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A.  Originalniittheilungen. 


Ueber  die  qualitatlTe  und  quantitatiye  Bestiiniuimg 
des  Arsens  in  kleinsten  Mengen  durch  Arsenwasser- 
stofl  als  Ersats  der  Probe  von  Marsh» 

Von  E.  Eeickardt  in  Jona. 

Die  qualitative  Ermittelung  des  Arsens  nach  der  Probe  von 
Marsh  gehört  gewiss  zu  den  genauesten  Bestimmungen,  welche 
wir  bis  jetzt  keimen,  xuoht  weniger  genau  ist  aber  die  von  Las- 
saigne^  siierst  angegebene  Eeaction  des  Arsen-  und  Antimon- 
wassersto^ases  gegen  SUberlöenng  oder  Süberoxydammonlak,  wie 
spatere  Yerauohe  beweisen  werden.  Die  kleinste,  und  naoh  Mil- 
lionsteln zählende  Menge  Arsen  nnd  Antimon  giebt  die  bekannte 
Abscheidung  von  Silber,  arsen-  oder  antimonhaltig.  Die  von  mir 
vorgenommenen  Prüfungen  betreflen  diese  Erscheinung,  jedoch  mit 
wesentlichen  Umänderungen,  welche  sieh  im  Laufe  der  Unter- 
suchung erwiesen. 

Nach  den  bisher  bekannten  Angaben  von  Lassaigne,  Si- 
mon, Sonbeiran'  soll  der  Verlauf  der  Zersetsung  des  Arsen- 
wasserstolQgfases  dnreh  Silberlösnng  folgender  sein: 

ISAgKO«  -h  SAsH»-  12Ag  +  As^O»  +  3H«0  +  ÖBT^O» 

Simon*  beobachtete  die  Tollstandige  Zersetzung  des  Arsen- 
wasserstoffgases  und  B  o  u  b  e  i  i  a  n  giebt  dann  obi^e  Erklärung 
durch  Formel. 

Das  Verhalten  des  Antimonwasserstoffgases  soll  sich  dadurch 
unterscheiden,  dass  sämmüicbes  Antimon  mit  dem  Silber  als  Anti- 
monsilber  —  Ag'Sb  —  ansgesehieden  werde: 


1)  Jman,  d«  Ohiiiue  iii«d.   IL  S«r.  Tl  6S6.  BakmL  Jshrtsb.  184S.  164. 
S)  Gmdin's  Hudbiush.   5.  Avil.  Bd.  II.  8.  681. 
Arch.  4.  Pluum.  X?1L  Bd«,  1.  Bft.  1 
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6AgN03  +  2&bHS  -  28bAgS  +  SN'O''  +  3fi*0. 
Wenn  dieae  Angaben  anoh  im  Allgemeinen  als  richtig  beseioli- 
net  werden  können ,  so  sind  die  hier  gebotenen  ümsetsnngen  doch 
keineswegs  als  abschliessend  zn  beeeichnen. 

Nimmt  man  LÖBungen  von  AgNO'  in  Wasser,  so  entweicht 
sehr  leicht  Arsen-  und  Anüiiiunwasserstoff  noch  unzersetzt;  letztere 
Verbindung  scheint  leichter  und  vollständiger  zersetzt  zu  worden. 
Bei  anunoniakalisoher  öiiberlösang  ist  die  Umsetzung  nocli  unge- 
nauer, 80  dass  eine  vollständige  Zersetzung  der  Metallwasserstoff- 
Verbindungen  in  der  Bogel  nicht  stattfindet;  es  sei  denn,  man 
lasse  das  Gas  dnroh  8ilberlö8nng  mehi&ch  dorchBtreichen. 

Dagegen  geht  die  Zeraetinng  von  Arsen"  t  ^e  Antimon wae- 
serstoffgas  weit  leichter  und  vollständig  von  statten,  wenn  man 
die  Silberlösung  mit  Salpetersäure  uuaäiicrt  und  zwar  ziemlich 
stark.  Die  geeignetste  Mischung  fand  ich  bei  Anwendung  von 
gleichen  Theilen  der  Lösung  von  Silbernitrat  (1  AgNO^  in  24  Thln. 
Wasser)  und  der  gewöhnlichen  conoentrirten  Salpetersäure  (spec. 
Gew.  1,180 — lySOO),  worauf  man  noch  mit  der  4 — &  fachen  Menge 
Wassen  verdünnt.  Ein  nicht  an  rascher  Strom  von  H'Ae  oder 
H*8b  wird  so  vollständig  zerlegt^  dass  ein  zweites  voigesohlagenes 
GeiSss  Ton  Silberlösnng  nicht  eher  getrübt  wird,  bis  sammUidies 
Silber  der  ersten  Flasche  abgeschieden  ist,  somit  quantitativ  ge- 
nau. Eine  derartige  geeignete  Vorrichtung  gestattet  die  klein- 
sten Mengen  von  Arsen  und  Antimon  nachzuweisen  und  weit  leich- 
ter und  einfaciier,  wie  in  dem  bisher  fast  allein  üblichen  und  ent- 
scheidenden Vei-fahren  nach  Marsh. 

Die  üebelstände  der  Arsenprüfang  nach  Marsh 
sind  zwar  bekannt  genng,  müssen  hier  aber  versuchsweise  znsam- 
mengestellt  werden,  nm  sie  etwas  genauer  zn  belencfaten. 

Zunächst  mnss  man  hierbei  für  Prüfungen  in  oft  kleinster 
Mcn^o  docli  verhällnissmässig  grosse  und  zusammengesetzte  Appa- 
rate anwenden.  Die  selbst  bei  Geübteren  nicht  selten  vorkommen- 
den Explosionen  von  Knallgasgemischen  sind  für  anlangende  Un- 
tersncher  sehr  lästig  und  sogar  nicht  ohne  Gefahr.  Die  letztere 
sQchi  man  dnroh  eine  ziemUch  lebhafte  nnd  gleichmässige  Gasent- 
wickelnng  zn  vemiindem  nnd  zn  beetttigen,  was  ja  nnschwer  zu 
erlangen  ist.  Die  in  den  Lehrbnchem  angegebenen,  nnd  bei  gericht- 
lichen oder  sonst  Genauigkeit  beanspruchenden  Untersuchungen 
auch  nothwendigen  weiteren  Vorrichtungen  bestehen  in  Trocken- 
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röhren  und  nun  folgen  die  je  nach  der  Weise  der  Prlifiing  siöh 
ändernden  Böhlen  znm  Glühm  des  GaseB,  Entennden  nnd  dergL 
mehr. 

Sind  die  anzuwendenden  Eeagentien  nicht  völlig  rein,  so  kön- 
nen derartige  Täuschungen  unterlaufen,  dass  die  Prüfung  über- 
haupt unrichtige  Ergebnisse  liefert,  öäure  und  Zink  können  Arsen, 
wenn  auch  nur  in  Spuren,  enthalten  und  da  Terhaltnissmässig  viel 
Zink  und  viel  Sänre  yerwendet  werden  müseen,  so  treten  selbst 
kleinste  Mengen  von  Arsen  nm  so  denflioher .  herror.  Gelangt 
endlich  aber  die  auf  Arsen  an  prüfende  Snbstani  in  das  Gasent- 
wickelungsgefaes,  so  tritt  in  sehr  yielen  Fällen  eine  zu  rasche  Gas- 
entwickelung ein,  welche  selbst  zum  Uebersteigen  der  Flüssigkeit 
unter  Aufschäumen  führt.  Enthält  das  Zink  etwas  Schwefel,  wie 
jetzt  in  neuester  Zeit  weit  hau  liger  beobachtet  wird,  so  wird  das 
Arsen  als  Scbwefelarsen  gefällt  und  so  kann  unter  Umständen  die 
Naohweisnng  des  Arsens  yöUig  yerhindert  werden ,  wie  ich  mich 
wiederholt  tÜ[»eisteagt  habe.  Bei  einer  käuflichen  rohen  Salasaure» 
welche  reichlich  Arsen  enthielt,  entwickelte  ein  känfliches,  schwe- 
felhaltiges Zink  so  reichlich  Schwefelwasserstoff,  dass  man  die  Ab- 
scheidung  des  gelben  Schwefelarsens  bemerkte  und  das  Waseer- 
stoffgas  überhaupt  keine  Arsenreaction  gab.  Wird  also  der  Fein- 
heit des  Zinks  nicht  die  nothwendige  Autinerksamkeit  gewidmet, 
so  kann  sogar  Arsen  übersehen  weiden  nnd  sind  vielleicht  hierauf 
die  neoerdings  wiederholt  angegebenen  schwankenden  Beactionen 
auf  Arsen  anräcksuftthren. 

Bei  der  leichten  Flüchtigkeit  der  Chloride  ist  gleichMs  die 
Anwendung  der  Salzsäure  zur  Entwickelung  des  Wasserstoffgases 
für  die  Marsh'sche  Probe  verworfen  worden.  In  der  That  verläuft 
die  Gasentwickelung  rascher,  es  werden  leichter  Stolfe  mit  fort- 
gerissen und  führen  zu  Täuschungen,  die  allerdings  bei  sorgföltiger 
Ausführung  vermieden  werden  können. 

Die  Gegenwart  von  Schwefel  im  Zink  ist  dordi  den  sieh  ent- 
widcelnden  Schwefelwasserstoff  leicht  nachanweisen,  jedoch  weniger 
flicher  oder  nicht,  wenn  gleichseitig  Blei  im  Zink  enthalten  ist, 
wo  sich  Schwefelblei  abscheidet,  oder  wenn  unmittelbar  arsenhaltige 
Säure  zugefügt  wird,  unter  Abscheidung  von  Schwefelarsen j  beide 
Sulfide  werden  von  verdünnter  Säure  nicht  angegriffen. 

Die  vorgeschriebenen,  voranzugehenden  Prüfungen  der  Rein- 
heit des  Wassersto^ases  werden  häufig  nicht  mit  der  eifoxdoriiohen 
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Sorgfalt  ausgetülirt;  man  begnügt  sich,  arBcnfreies  Zink  und  arsen- 
freien Säure  zu  verwenden  und  übersieht  den  Gehalt  an  Schwe- 
fel u,  s.  w.  Sicher  ist  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
langen,  dass  man  yöllig  reines  Zink  und  völlig  reine 
Schwefelsäure  bei  der  Probe  nach  Marsh  verwende. 
Hinsichtlich  der  Schwefelsäure  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  leicht  schweflige  Säure  oder  eine  niedere  Oxydationsstufe 
des  Schwefels  alfi  Schwefelsäure  enthalten  kann,  welche  dann  mit 
Zink  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Ich  habe  dies  mehrfach  bei 
länger  gestandener  ächwefelsäure  beobachtet,  welcher  zuiallig  etwas 
organische  Substanz  zugetreten  war,  jedoch  auch  bei  frisch  bezo- 
gener Säure,  wo  ich  den  Ursprung  dieser  Beimischung  nicht  unmit- 
telbar nachweisen  konnte. 

Jeder,  der  wiederholt  die  Arsenprufung  nach  Marsh  ausführte, 
kennt  diese  Uebelstände,  die  gewiss  noch  manche  Erweiterung 
erfahren  könnten,  die  Lehrbücher  beschreiben  daher  diese  Versuche 
sehr  umständlich  und  durch  die  grösste  Aufmerksamkeit  bei  der 
Ausfuhrung  ist  es  allerdings  gegeben,  die  Einwürfe  zu  beseitigen; 
nichts  desto  weniger  sind  dieselben  vorhanden  und  werden  bei 
der  folgenden  Prüfung  mit  Silberlösung  Tollständig 
aufgehoben. 

Qualitativer  Nachweis  von  Arsen*  und  Antimonwas- 
serstoffgas durch  Silberlösung. 

Die  schon  zu  Zeiten  von  Marsh  erkannte  Reaction  von  AslP 
und  SblP  auf  Silberlösung  wurde  auch  von  Berzelius  als 
verwendbar  bezeichnet;  derselbe  äussert  sich  jedoch  folgend:^ 
„Lassaigne's  Methode,  das  Gas  durch  eine  Lösung  von  Silber- 
osydammoniak  zu  leiten,  ist  anwendbar.  Aber  man  muss.  nicht 
Alles,  was  darin  gefallt  wird,  für  arsenikhaltig  ansehen,  denn  das 
blosse  Wasserstofl^as  bewirkt  beim  Zutritt  von  Sonnenlicfat  eme 
Beduotion  des  Silbers." 

Der  sehr  richtige  Einwand  wird  jetzt  durch  Anwendung-  einer 
stark  .salpetersauren  Silberlösung  beseitigt-,  diese  wird  durch  das  Licht 
oder  H  nicht  mehr  zersetzt j  ferner  beobachtete  ich  überhaupt,  dass 
die  Zersetzung  des  Arsen-  wie  Antimonwasserstofigases  weder  in 
neutraler  noch  in  alkalischer  Silberlösung  eine  vollständige  sei,  so 


1)  BenoUtt»,  JahrcabeiMdit  1848.   8.  178. 
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dasB  diese  Gase  theilweise  unzersetzt  entweichen,  was  durch  Zu- 
satz einer  nicht  zn  geringen  Menge  Salpetersänre  TÖUig  yennie^ 
den  wird. 

Fiir  die  KaobweiBimg  von  Arsen  nnd  Antimon  mit  Silberlösnng 
gebrauche  und  empfehle  ich  den 'naclistehenden  einfachen  Gasent- 

Wickelungsapparat : 


Fig.  1. 


Es  eignen  sich  dazu  am  Besten  kleine  dicke,  oder  etwas 
Hchwere,  fester  stehende  Gläser  mit  weiter  Ocftnung-  (Präparaton- 
gläser), jedoch  können  eben  so  gut  üeagensgläser  auf  Gestellen 
gewählt  werden;  die  Grasentwiokelung  geschieht  nur  ganz  langsam 
und  in  geringem  Maasse.  A  hat  yielleicht  30  0.0.  Inhalt  und  ent- 
halt 3 — 4  kleine  Stäckchen  Zink  und  so  viel  Wasser,  dass  die 
Eängnssröhre  abgeschlossen  ist  Bie  Eingnssröhre  hat  oben,  an 
einem  Stückchen  Grnmmischlanch  hängend,  einen  kleinen  passenden 
Trichter.  Sobald  der  letztere  in  die  Höhe  gehalten  wird,  kann 
eingegossen  werden,  lässt  man  denselben  hängen,  so  ist  das  Rohr 
sofort  geschlo^ssGii  und  verhindert  so  Verluste  durch  Entweichen 
des  Gases,  Uebersteigen  von  Flüssigkeit  u.  dergl. ;  eine  überall  sehr 
branchbare  Vorrichtung  an  Stelle  der  langen  lirichterröhren.  Bie 
weitere  Einrichtung  des  Apparates  ist  zu  einfieudL^  um  einer  Erlau- 
terung  zu  bedürfen;  die  Gläser  B  und  C  können  gleich  gross, 
wie  A  sein,  oder  kleiner,  wie  grösser,  je  nach  Bedürfniss.  Bei 
der  nur  (qualitativen  Prüfung  aul  Arsen,  wie  Antimon  ist  auch  nur 
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1  Glas  mit  Silberlösung  nöthig,  bei  der  später  zu  besprechenden 
Bestimmung  der  Menge  muss  das  zweite  Gefäss  zur  Sicherheit 
angebracht  werden.  Je  nach  der  Grösse  des  Glases  bringt  man 
in  die  Yorlegegläser  1  —  2  Gab. -Cent.  Silberlösung  (lAgNO^: 
24  Wasser),  eben  so  ^iel  conoentrirte  Salpetersäure  und  die  yier- 
bis  fiiulbche  Menge  Wasser;  iob  lasse  gern  oben  noch  etwas  freien 
Baum,  wie  auch  die  Flüssigkeitsmarke  andeutet,  um  dann  die  spä- 
ter folgenden  weiteren  Versuche  sofort  anstellen  zu  können. 

Zink  und  Säure  müssen  natürlich  chemisch  rein  sein.  Die 
vielfältigsten  Versuche,  bei  Entwickehmg  des  Wasserstoffg'ases  an 
Stelle  des  Zinkes  Magnesium,  Aluminium,  Natriumamalgam  zu  neh- 
men, ergaben  in  keiner  Hinsicht  einen  Vorzug  für  diese  anderen 
Metalle,  namentlioh  enthalten  dieselben  auch  leicht  etwas  Schwefel 
und  werden  dadurch  unbrauchbar;  endlich  habe  ich  auch  Versuche 
gemacht,  das  Wasserstoifgas  aus  alkalischer  Lösung  zu  entwickeln, 
allein  dieselben  zeigten  ganz  allgemein  unTOllstandiges  Austreiben 
des  Arsens,  wie  Antimons;  in  einigen  Fällen  erhielt  ich  überhaupt 
keine  Reaction.  Deshalb  empfehle  ich  auch  hier  die  schon  längst 
gebräuchliche  Verwendung  von  Zink. 

Die  erste  und  gewiss  nicht  unwichtige  Empfehlung  dieser 
Prüfung  liegt  in  der  sofort  von  selbst  eintretenden  Beurtheilung 
der  Beinheit  von  Zink  und  Säure,  des  gesammten  Materiales.  Man 
fügt  zu  A  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  5)  oder  Salssäure, 
wozu  etwa  Vs — ^  gonngen,  um  eine  angemessene  ruhige 
Gasentwickelung  zu  erzielen.  Das  auftretende  Wasserstoffgas 
durchstreicht  die  Silberlüsung  und  etwaiger  Gehalt  an  Arsen-, 
Antimon-,  Schwefelwasserstoff,  Salzsäure  würde  die  so  empfind- 
liche Bilberlüsung  sofort  anzeigen.  Nachdem  man  sich  durch  meh- 
rere Minuten  langes  Einleiten  Von  der  Keinheit  der  Materialien 
überzeugt  hat^  fugt  man  in  üblicher  Weise  den  auf  Arsen  zu  prü- 
fenden Gegenstand  zu,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  grössere 
Menge  Säure  yermeidet,  um  eine  zu  stürmische  Entwickelung  des 
Gases  zu  yerhindem.  Hat  man  stark  saure  Flüssigkeiten  und 
muss  mau  grössere  Mengen  davon  zufügen,  so  licuLralitiiL  man 
dieselben  vorher  mit  Natron  u.  s.  w.  und  setzt  erst  die  fast  neu- 
tralen Gemische  zu.  Uebrigens  werde  ich  später  eine  zweck- 
mässige Vereinfachung  der  Lösung  von  Schwefelarsen  vorführen, 
welche  die  bisher  vorgeschriebenen  starken  Säuren  umgeht.  In 
wenigen  Secunden  oder  Minuten  tritt  die  Abscheidung  von  dem 
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mehr  hellbrannen  Sflber  bei  Arsen  auf,  so  wie  des  fiist  sohwarz 

aussehenden  Aniimonsilbers;  die  Farben  lassen  sich  am  Besten 
mit  denjenigen  der  bekannten  Arsen-  und  Antimonflecken  bei  der 
Probe  iiHcli  Marsh  vergleichen. 

Die  Reaction  von  0,001  g.  As^O^  oder  Sb^O^  ist  so  bedeu- 
tend)  dass  die  Silberlösung  im  ersten  Glase  endlich  völlig  undurch- 
sichtig wird,  nach  einigen  Minuten,  10 — 20 — 30,  lagert  sieh  der 
Ifiedeisdilag  yon  Ag  oder  SbAg*  ab  und  der.Versaob  ist  beendet^ 
wie  man  sich  leicht  durch  Vorlegen  eines  anderen  Glases  mit  nener 
Silberldsimg  überzeugen  kann. 

Vcrsaciie  mit  0,()()0140  g.  As^O*  zeigten  noch  eine  so  starke 
Reaction,  dass  sie  so^ar,  wie  später  bemerkt  werden  wird,  mit  der 
ülagnesiareaction  controlirt  werden  konnten. 

Versuche  mit  0,00000140  g.  As^O^  waren  noch  so  deutlich, 
dass  der  zehnte  Theil  davon  nicht  hätte  entgehen  können.  Ich 
habe  durch  diese  Frobe  wiederholt  Arsen  nachweisen  können  im 
Urin  Ton  Leuten,  welche  durch  den  Arsengehalt  des  Zimmeranstri- 
dies  langsam  yergiftet  worden  waren. 

Die  kleinsten  Mengen  Arsen  (oder  Antimon)  lassen  sich  noch 
in  der  Leilungörohre  erkennen,  welche  bei  dem  Eintritt  in  die  Sil- 
berlösun^  und  namentlich  am  unteren  Ende  die  nicht  zu  über- 
sehende Eärbung  zeigen,  d.  h,  die  Röhre  wird  innen  an  der  Wan- 
dung braun  gefärbt,  bei  Antimon  dunkler;  jedoch  rufen  noch  Yio  ^S- 
As'O'  so  starke  Beaction  herror^  dass  die  ganase  Elussigkeit  dun- 
kel gefiurbt  erscheini 

Wer  einmal  sich  die  Mühe  nimm^  dieses  Verhalten  bei  klein- 
sten Mengen  zu  präfen,  wird  sehr  bald  sich  überzeugen,  dass  diese 
Heaction  nicht  weniger  genau  ist  und  weit  sicherer  als  die 
Probe  von  Marsh! 

Die  weiteren  Beweise  für  Antimon  und  Arsen  fallen  gleichzei- 
tig mit  der  quantitativen  Bestimmung  zusammen,  weshalb  sie  mit 
dieser  gemeinsam  erörtert  werden,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
mnden. 

Quantitative  Bestimmung  von  Arsen  durch  Arsenwas- 
serstoff und  Bilberlösung. 

Im  Eingange  dieser  Arbeit  wurden  die  Zersctzungsformeln 
wiedergegeben,  welche  die  Einwirkung  von  H^As  und  H^Sb  auf 
BUberlösung  erklären  sollen«   Dieselben  drucken  zwar  im  Aligemei- 
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Ben  den  Yor^ang  aus,  yerlaafen  aber  nicht  bo  glatt,  .dass  man 
dieselben  zur  qnantitatiren  Bestimmung  unmittelbar  verwenden 

könnte. 

Bei  dem  Antimon  wird  ein  guter  Theil  schon  bei  dem  Zink 
metallisch  abg-eschicflon,  um  so  mehr,  je  stürmischer  die  Gasent- 
wickelung vorläuft^  diese  sofortige  Abscheidung  ist  noch  bedeuten- 
der bei  Metallen,  die  eine  stärkere  chemische  Thätigkeit  äussern 
wie  Zink,  demnach  bei  Aluminium,  Magnesium.  Man  sieht  augen- 
blioklioh  das  sich  völlig  sohwara  ausscheidende  Antimonmetall, 
die  Entwiokelung  des  Antimonwasserstoffgases  hört  endlich  auf 
oder  geht  noch  unendlich  langsam,  nur  in  Spuren  auftretend,  vor 
sich.  Von  0,003  Sb^O^  erhielt  ich  bei  dem  Zink  abgeschieden 
0,001  Antimonmet  all. 

Das  in  die  Silberlösung  (salpetersaure)  einströmende  Anti- 
monwasserstoffgas wird  zwar  vollständig  zerlegt  und  SbAg^  abge- 
schieden, aber  ein  kleiner  Theil  Antimon  befindet  sich  stets  in 
Lösung,  so  dass  das  Antimon  sowohl  als  Rückstand  beim  Zink, 
wie  abgeschieden  mit  Süber,  wie,  wenn  auch  zum  kleinsten  Theüe, 
in  der  Silberlösung  gesucht  werden  musste. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Antimon  wie  Arsen  nur  in 
der  Form  gelöster  Verbindungen,  unter  Vermeidung  von  Salpe- 
tersäure und  von  Sulfiden,  zujrefiig't  werden  müssen,  die  hier  ange- 
stellten Versuche  wurden  mit  titrirter  Brechweinsteiniösung  bewerk- 
stelligt. 

Auch  bei  dem  Arsen  giebt  die  Beaotion  mit  Silberlösung  und 
AsU^  nicht  unmittelbar  Grelegenheit,  die  Menge  des  Arsens  au 
bestinmien.  Sin,  wenn  auch  hier  wiederum  sehr  kleiner  Theil  Ton 
Arsen  ist  mit  dem  abgeschiedenen  Silber  yerbunden  und  in  der 

Flüssigkeit  finden  sich  sowohl  As^'O^,  wie  As^O^.  Dies  beweisen 
sowohl  die  unmittelbaren  Reactionen  auf  beide  Oxydationsstufen 
des  Arsens,  wie  auch  die  nicht  völlig  gleich  bleibenden  Mengen 
von  metallischem  Silber  (arsenhaltigem?),  welche  abgeschieden  wer- 
den. Es  scheint,  als  ob  die  mehr  oder  minder  rasche  Gasent" 
Wickelung  die  Abscheidung  des  Silbers  und  die  damit  zusammen- 
hangende Oxydation  des  Arsens  beeinflussten.  Jeden&Us  kann  man 
sehr  leicht  feststellen,  dass  bei  längerem  Stehen  der  mit  AsH^ 
behandelten  Silberlösung  ununterbrochen  weitere  Yeranderungen 
vor  sich  gehen,  endlich  wird  sogar  das  abgeschiedene  Silber  wie- 
der gelöst  und  man  findet  in  der  Flüssigkeit  dann  nur  noch  As^O^. 
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Dieser  in  der  stark  Salpetersäure  haltenden  Mischunjj  leicht  crklär- 
licho  Torg-ang  findet,  wenn  auch  langsamer,  bei  neutraler  Fiüssig-- 
keit  ebenfalls  statt.  As^O'  geht  allmählich,  sei  es  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure,  sei  es  durch  weitere  Eeduction  Yon 
Silber,  in  As'O^  über;  in  neutraler  Silberlösnng  lost  sich  nat&rlidi 
Ag  nidit  wieder  auf»  nimmt  aber  durch  weitere  Abscheidung  an 
Menge  zu. 

Die  Reactionen  auf  As^O**  und  As^O*  wurden  dadurch  fest- 
gestellt, dass  nach  Einwirkung  von  AsH^  auf  AgNO^  sofort  filtrirt 
wurde,  das  im  Filtrat  noch  vorhaudcnc  Silber  durch  Salzsäure 
völlig  entfernt  und  in  dem  dann  erhaltenen  Tiltrate  gab  H^S 
sowohl  sofort  den  Niederschlag  von  As^S*  wie  auch  nach  Entfer- 
nung dieser  ersten  Absobeidung  bei  längerem  Stehen  der  von 
As'O*  befireiten  Flikssigkeit.  -Femer  gab  die  für  die  Fhosphorsaure 
bestimmte  Hagnesiamischung,  nach  dem  Keutralisiren  mit  H'K, 
sowohl  die  bekannte  Abscheidung  der  A8*0'\  jedoch  enthielt  das 
nach  12  —  24  Stunden  entnommene  i'iltrat  auch  As-U^,  welche 
nach  dem  Ansäuern  durch  H-S  nachgewiesen  wurde.  Endlich 
war  auch  die  unmittelbare  Fällung  der  arsenhaltigen  Silberlösung 
durch  Neutralisation  eine  solche,  wie  sie  bei  Gemengen  von  As^O^ 
und  As^O^  aufzutreten  pflegt. 

Die  YielfiMhsten  Versuche,  Silberlösungen  von  bestimmter  Ver- 
dünnung EU  wählen,  mit  mehr  oder  weniger  Salpetersäure  Tersetat, 
ergaben  dennoch  keine  genauen,  unmittelbar  brauchbaren  Resultate, 
wird  die  Menge  der  Salpetersäure  wesentlich  verringert,  so  ist  die 
Zersetzung  von  AsH^  leicht  eine  weniger  vollständige  u.  s.  w. 

Deshalb  wurde  auf  die  directe  Bestimmung  sei  es  des  gefäll- 
ten Silbers  oder  von  As  oder  Sb  verzichtet,  dagegen  die  nahe 
liegende,  genaueste  Reaction  der  As^O^  auf  Talkerdemischung  in 
Anwendung  gebracht,  welche  sofort  die  wünschenswertheste  Ge* 
nauigfceit  erwies. 

Nachdem  die  Entwickelung  yon  AsH'  beendet  ist,  was  sehr 
leicht  durch  Klärung  der  vorher  sehr  stark  getr&bten,  dunkel- 
braunschwarz gefärbten  Flüssigkeit  zu  erkennen  ist,  wobei  sich  das 
abgeschiedene  Silber  ablagert,  fügt  man  der  fraglichen  Silberflüssig- 
keit Salzsäure  bis  zum  Vorwalten  zu ,  wodurch  sämmtliches  noch 
im  üebermaass  vorhandene  Silber  geiaiit  wird,  giebt  dann  gleich- 
zeitig etwas  chlorsaures  Kali  zu  und  erwärmt,  so  dass  Chlor  vor^ 
waltet,  und  hat  dann  auch  die  geringe  Menge  As,  welche  am  Silber» 
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niederschlage  haftete,  in  As^O^  überführt.  Man  ültrirt  das  abge- 
schiedene Chlorsilber  ab,  übersättigt  das  Filtrat  mit  Ammoniak  uad 
fügt  dann  sofort  die  Talkerdemischung  zu. 

Noch  weit  leichter  und  einfacher  lässt  sich  jedocli 
diese  Ueberfühnmg  in  Ab*0^  und  Abeoheidung  des  Silbers  duroh 
Bromwasser  bewerkstelligen,    lak  werde  am  Soblusse  dieser 
Arbeit  eine  besondere  Bromspritzflasche  angeben,  mittelst  welcher 
man  tbatsächlich  fast  ohne  alle  Beschwerde  Bromwasser  Terwenden 
kann,  jedoch  auch  sonst  v»iirdc  die  Verwendung  des  Bromwassers 
vorzuziehen  sein.    In  die  mit  AsH^  behandelte  stark  salpetersaure 
Silberflüssigkeit  gicbt  man  unmittelbar  Bromwasser  bis  zum  Vor- 
walten, was  sehr  leicht  durch  die  hervortretende  Bromfarbe  erkenn- 
bar wird.   Die  in  der  Zeichnung  des  Apparates  angegebenen  Glä- 
ser  B  und  C  sind  deshalb  schon  etwas  weniger  mit  Silberlösung 
erfallt,  um  für  das  Bromwasser  noch  genügend  Baum  zu  geben. 
Man  schüttelt  oder  rührt  hierauf  um ,  läset  einige  Hinuten  stehen 
und  filtrirt  AgBr  ab.    Das  vom  Lubermaass  des  Broms  etwas  roth- 
gelb gefärbte  Filtrat  vorsetzt,  man  mit  H^N  bis  zum  starken  Vor- 
walten und  hierauf  mit  der  bekannten  Phosphorsäuremischung  von 
MgCl*,  H*NC1  +  H^N,   lässt    12— 24  Stunden    ruhig  stehen, 
worauf  die  arsensaure  Ammoniak- Talkerde  auskrystallisirt  ist. 

Biese  der  Phosphorsäure  yöllig  gleich  verlaufende  Beaction 
der  Aisensäure  ist  so  genau,  dass  man  nach  der  angedeuteten 
Zeit  selbst  die  Abscheidung  von  Vio  —  ^/lo  Miliig.  Arsen  scharf 
sehen  kann,  indem  die  Krystalle  des  Magnesiasalzes  entwisder  an 
den  Wandungen  des  Gefässes  haften  und  hier,  namentlich  mit 
Loupe,  zu  beobachten  sind,  oder  sie  schwimmen  einzeln  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  herum.  1  Mg.  Arsenik  giebt  eine  so 
bedeutende  Abscheidung,  dass  dieselbe  sohoi^  quantitaÜY  ermittelt 
werden  kann.  Bei  der  Einwirkung  von  Br  im  TTebermaass  auf  die 
Silberlösung  bleibt  übrigens  eine  Spur  Silber  in  Losung,  welche 
sichtbar  wird,  wenn  man  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salz- 
säure ansäuert;  gleichzeitig  wird  etwas  Brom  frei,  so  dass  wahr- 
scheinlich unterbromige  oder  Bromsäure  vorhanden  ist,  die  diesen 
Bieaotionen  entsprechen  würden.  Da  die  Abscheidung  der  Arsen- 
saure  aus  ammoniakalischer  Flüssigkeit  stattfindet,  hat  diese  Ge- 
genwart von  etwas  Silber  keinerlei  Bedeutung. 

Bei  dieser  Gasentwiokelnng  sind  nur  2  —  3  Stückchen  granu- 
lurtes  Zink  nothwendig,  und  da  keinevlei  YerstSrkuitgBmaaBBiegeln 
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eintreten  müssen  und  dürfen,  so  kann  man  ebenso  gut  Salzsäure, 
wie  Schwefelsäure  verwenden.  Die  Reinheit  des  entwickelten  Gases 
wird  durch  das  erste  Durchströmen  desselben  durch  die  Silber- 
losnng  bestimmt  und  erst  nach  dieser  Feststellung  die  aal  As  oder 
Sb  SU  prüfende'  Substanz  durch  die  Triohterrdhre  oder  in  das 
geöffnete  Entwiekelungsglas  eingeführt  Da  man  überhaupt  nur 
sehr  wenig  Säure  gebraucht,  ist  die  Kegelung  des  Grasstromes 
TÖllig  in  die  Hand  gegeben. 

Die  Beendigung  der  Entwickelung  von  H^As  oder  H*Sb 
erkennt  man  an  der  Klärung  der  Silberlösung  und  der  Ablagerung 
des  abgeschiedenen  Silbers;  man  lässt  den  Gasstrom  noch  einige 
Minuten  weiter  durchströmen  und  kann  dann  dusoh  Vorlage  neuer 
Silberlösung  leicht  prüfen,  ob  sammtliches  As  tibergetrieben  war 
oder  noch,  in  meist  nicht  mehr  quantitatiT  bestimmbaren  Spuren, 
H^As  entwickelt  werde. 

Bei  1  —  5  Mg.  Aö^O^  ist  die  vollständige  AustreibuDg  des  As 
in  10  —  20  Minuten  beendet. 

Die  Abscheidung  der  durch  Br  erzeugten  As*0* 
wird  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  gleich  ge- 
ringer Mengen  von  8b  nicht  beeinträchtigt,  da  dasselbe 
in  der  die  Magnesiamischung  enthaltenden  Tliissigkeit  gelöst  bleibt. 
Spater  folgende  Beispiele  werden  dies  beweisen. 

Eine  Mengenbestimmung  des  Antimons  ist  mir  überhaupt  auf 
diesem  Wege  nicht  gelungen,  weil,  wie  schon  früher  erwähnt,  das 
Antimon  Kich  theilweise  bei  dem  Zink  abscheidet,  grösstentheils 
als  SbAg^  durch  Zersetzung  von  H^Sb  in  Silbcrlösung  sich  nie- 
derschlägt» aber  auch  in  Spuren  noch  in  der  überschüssigen  Sü- 
berlösnng'  nachgewiesen  werden  kann. 

Durch  Einwirkung  des  Uebermaasses  von  Br  wird  As  sofort 
Tollstandig  in  As*0'  verwandelt,  mag  es  als  As'O'  in  der  ]?lüs- 
sigkeit  Torhanden  sein,  oder  in  kleinen  Mengen  an  Silber  gebun- 
den. Bas  Antimon  erhielt  ich  bei  gleicher  Einwirkung  Ton  Br 
niemals  vollständig  wieder. 

Für  die  Ermittelung  des  Arsens  ist  dieser  Umstand  nur  ein 
erwünschter,  indem  von  vornherein  das  so  gleich  sich  yerhaltende 
Sb  getrennt  wird,  und  zwar  vollständig. 

Den  ^Niederschlag  Ton  arsensaurer  Ammoniak  -  Talkerde  be- 
stimmt man  mit  grösster  Genauigkeit  nach  dem  Grlühen  als 
Mg'As'O^  die  Fehler,  welche  XJugeäbteren  bei  der  Bestimmung 
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auf  gctrocknelem  Filter  unterlaufen  ktinncn,  empfehlen  diese  Er- 
mittelung, wie  namentlich  schon  Puller  (Fresen.  Zeitschr.  1".  analyt. 
Ghem.X.  8.  G4  u.  &  w.)  nachgewiesen  hat.   Man  sammelt  den  duroh 
Magnenamiflchiuig  erhaltenen  l^iederscblag  nach  24  ständigem  Ste- 
hen, wäscht  mit  stark  ammoniakaHsefaen  Wasser  (1 :  3)  voOstandig^ 
ans,  trocknet  nnd  yerbrennt  dann  das  Filter  unter  mögUdistem 
Lttftzntritt.    Was  Tom  Niederschlag  yoiher  nnmittelbar  in  den 
Glühtiegel  gegeben  werden  konnte,   wird  vom  Filter  genommen. 
Bei  dem  Verbrennen  des  Filters,  wie  bei  dem  angehenden  Erglü- 
hen des  Niederschlages  entwickelt  sich  stets  und  ganz  unverkenn- 
bar  der  Knoblauohgeruch,  welcher  selbst  die  allerkleinsten  Mengen 
As  noch  erkennen  lässt   Man  glüht  schwach  roth,  bis  zur  voll- 
ständigen Yerbrennnng  der  Filterkohle.    Diese  Ermittelnng  giebt 
selbst  bei  einzelnen  Miliig.  Arsenik  noch  sehr  brauchbare  Ergeb- 
nisse. 

Bleibt  in  dem  Entwickelungsgefäsac  noch  Zink  zurück,  so 
genügt  eine  völlige  Reinigung  des  Getässes,  sowie  wiederholtes 
Schütteln  des  Zinks  mit  Wasser,  um  diesen  Rest  sofort  zu  neuer 
Bestimmung  zu  gebrauchen.  Die  zuerst  entwickelten  Gasmengen 
müssen  ja  ohnehin  die  Beinheit  bezeugen. 

8chon  früher  wurde  erwähnt^  dass  selbst  bei  so  kleinen  Men- 
gen Yon  Antimon,  wie  0,001  —  3  Metall  durch  das  Zink  im  Ent- 
wickelungsgcfSsse  abgeschieden  werde,  dies  findet  auch  bei  Arsen 
statt,  wenn  grössere  Mengen  vorhanden  sind  und  eine  stürmische 
Gascntwickelung  unter  oft  sehr  starker  AVärmecntbindung  ein- 
tritt. Deshalb  giebt  die  bisherige  Weise  der  Entwickelung  von 
H^As  und  H^Sb  in  dem  Apparate  Ton  Marsh  keine  quantitativ 
brauchbaren  Kesultate.  Die  hier  erörterte  Probe  betrifft  nur  so 
kleine  Mengen  Arsen,  einige  Millig.,  jedoch  habe  ich  auch  wohl 
bis  20  Mg.  in  Anwendung  gebracht  und  gute  Ergebnisse  erhalten. 
Da  man  aber  bei  Vorhandensein  von  viel  Arsen  durch  Verdünnung 
sehr  leiclii  die  Menge  willkürlich  verringern  kann,  so  beseitigt  dies 
den  Einwand,  und  dann  handelt  es  sich  in  den  wichtigsten  Fällen 
fast  stets  erst  um  Entdeckung  von  Spuren.  Dadurch,  dass  hier 
die  Gasentwickelung  nur  sehr  langsam  und  schwach  stattfinden 
soll,  wird  bei  kleinen  Mengen  von  Arsen  die  Abscheidung  des 
Arsens  durch  Zink  yollständig  umgangen  und  die  Bestimmung  von 
1  Mg.  Arsen  kann  sofort  mit  gleicher  Genauigkeit  qualitativ 
und  (quantitativ  geschehen. 
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Losung  von  arseniger  Säure  in  Terdunnter  Salzsäure. 

2  C.  C.  der  Lösung  hatten  nach  mehrfachen  Bestimmungen 
sowohl  als  As^S^  wie  als  As^O^  mit  Talkerdemischung  einen  Ge- 
halt 0,0070  As^Ü^  ergeben. 

L  2  0.  G.  in  die  Entvickelung  von  H  gegeben  und  die  Silber^ 
losung  dann  sofort  mit  6r  behandelt»  ergaben  0,0105  g.  Hg'As'O^ 

—  0,00667  g.  Ab»0» 

II.  Der  gleiche  Versuch  ergab  0,0115  Mg«A8*0'=  0,0073105  g. 
As«  03. 

m.  Desgl.  0,0110  g.  Mg»  As^O'  =  0,006996  g.  As^us. 

IV.  gab  genau  die  Mengen  von  III. 

V.  4  CO.  derselben  Lösung  von  arseniger  Säure  =  0,0140  g. 
As^O»  ergaben  in  gleicher  Probe  0,0195  Mg^As^O^  »  0,0124  g. 
A8*0'  und 

VI.  derselbe  Versuch  0,0205  g.  Mg*  As>07  —  0,0130  Ab'O«. 

Beide  Versuche  (V.  und  VI.)  wurden  unterbrochen,  als  sich 
der  Silberniederschlag  im  ersten  vorgeschlagenen  Gefasse  abgela- 
gert hatte,  die  zweite  zur  Sicherung  vorgelegte  Flasche  enthielt 
kemerlei  Abscheidung.  Als  jedoch  nach  der  Bestimmung  des  As 
in  der  ersten  Flasche  die  Entwickelung  von  H  noch  fortge- 
setzt und  in  neue  Silberlösung  das  Gas  geleitet  wurde,  entstand 
allmablich  noch  Abscheidung  yon  Silber  in  sehr  kleinen  Mengen, 
welche  die  noch  nicht  ySllig  beendete  Austreibung  des.  Arsens 

bewiesen. 

VIL  1  CG.  der  Arsenlösung  =  0,0035  g.  As^O-^  gab,  das 
Wasserstoffgas  mit  Salzsäure  entwickelt,  0,0050  g.  Mg^AsO^ 
=  0,003180  g.  As  »03. 

VIIL  Dieselbe  Entwiokelnng  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bewirkt,  fuhrt  au  TöUig  glochem  Ergebniss. 

IX.  Vs  der  Arsenlösung  gaben  in  2  Versuchen  0,0025 
bis  0,0030  Mg*As»0'  ^  0,001509—0,001905  g.  As«0»  Mittel 

—  0,001707  g.  As^Qä;  nach  der  Bestimmung  waren  0,00176  g. 
As^O^  in  der  titrirten  Flüssigkeit. 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  waren  2  Flaschen  Silberfliissigkeit 
Torgesdüagen,  wie  die  Zeichnung  es  aufweist;  es  wurde  abwech- 
adpd  tropfenweise  Schwefelsäure  oder  Sälssäure  sur  Gasentwicke* 
lung  yerwendet,  nüt  yöUig  gleichem  Erfolge.  Man  hat  nur  darauf 
zu  sehen,  daas  eine  langsame,  gleiehmässige  Gasentwickelnng  stett- 
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Rnde,  welche  man  durch  Zusatz  Ton  neuer  Säure  beliebig  erneuern 
oder  verstärken  kann. 

X.  Ein  Versuch  mit  nur  1  CO.  ArsenlÖBung  »  0,0035 
Ab'O^  wurde  mit  sehr  starker  Gasentwickelnng  begleitet;  es  ge- 
lang sofort  AsH'  in  die  sweite  Yorlegeflasche  sn  treiben  und  wur- 
den erhalten  ans  Flasche  B  0,002  g.,  aas  C  0,0030  g.  In  Summa 
0,0050  g.  Mg^As^O',  ganz  wie  bei  Versuch  VlI.  und  YIll. 

Lösung  von  ArsensSnre. 

Hierzu  wurde  arsensaures  Ammoniak  gewählt. 

XI.  Die  Lösung  unmittelbar  mit  Talkerdemischung  gefällt, 
ergab  in  2  CG.  0,0675  g.  Mg^As^O^  ^  0,04985  g.  As*0^ 

XIX  Dieselbe  Menge  mit  Zink  und  Sohwefelsmue  behandelt 
nnd  AsH'  durch  Silberlösung  zersetzt,  ergab  0,0660  g.  Mg' As* 
—  0,04874  A8«0» 

Bei  dieser  verhältnissmässig  grösseren  Menge  von  Arsen 
wurde  in  beiden  Vorlegeflaschen  die  Silberlösung  reducirt,  nach- 
dem in  der  ersten  Flasche  säramtliches  Silber  gefällt  worden  war ; 
die  nach  der  Klärung  der  Keaction  fortgesetzte  Wasserstotfgas- 
entwickelung  gab  bei  neuer  Süberlösung  noch  nachträglich  schwache 
Reaction,  was>  den  oben  noch  fehlanden  0,0015  g.  Mg'As*0' 
entspricht. 

Xm.  ITm  die  Genauigkeit  auch  bei  grösseren  Mengen  Arsen- 
säure zu  prüfen,  wurden  10  C.  C.  der  Lösung  in  den  Wasserstoff- 
entwickclungsapparat  gebracht  und  bis  zur  völlig  beendeten  Aus- 
treibung von  11^  As  Süberlösung  vorgeschlagen.  Die  hierauf  erhal- 
tene Menge  Mg^As^O^  betrug  0,3430 g.  —  0,2533  g.  As« 0^  (für 
2  G.C.»  0,05066  g.) 

Gremenge  Yon  arseniger  Säure  und  Antimonoxyd. 

Es  wurden  die  Lösungen  von  arseniger  SSnre  in  SalssSure 

und  Brechweinstein  benutzt. 

Die  Brechweinsteinlösung  entliielt  in  1  C.C.  0,0034  g.  Sb*0* 
wie  zwei  völlig  gleiche  Ergebnisse  liefernde  Bestimmungen  als 
Sb^ö»  (in  10  C.C.)  erwiesen  hatten. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  hatten  die  Versuche,  Antimon 
quantitativ  zu  bestimmen,  keinen  Erfolg;  dieses  Metall  wird  durob 
Zink  oder  ähnlich  sich  yerhaltende  Wasserstoffentwiokkr  grossen- 
theils  abgeschieden  und  befindot  dch  dann  im  Grasentwiokeliings- 
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gefasse.  QnalitatiT  ist  die  Beaction  auf  Antimon  dnroh  Süber- 
iöaimg  eben  so  scharf  wie  bei  Anen,  d.  h.  nnter  allen  Umstanden 
entwickelt  sich  H'Sb  nnd  wird  durch  die  Abscheidnng  von  schwar- 
zem Ag'Sb  angezeigt.  Ebenso  wurde  schon  früher  angegeben, 
dass  bei  Verwendung  von  0,003  Sb-O-^  d.h.  1  C. C.  der  Probe- 
flüssigkeit 0,001  g.  Sb  von  dem  metallischen  Zink  des  Entwicke- 
lungsgefäss  durch  einfaches  Schütteln  mit  Wasser  erhalten  werden 
konnte. 

Die  Anfioierksamkeit  mnsste  demgemäss  anf  die  fragliche  6e- 
ttntrabhtigung  der  Bestimmung  des  Arsens  in  diesen  kleinsten 
Mengen  gerichtet  werden. 

XIV.  1  CG.  Arsen-  nnd  1  G.G.  AnttmonoxydlÖsung  gaben  bei 

der  Magnesiabestimmuiig  0,0050  g.  Mg^As^O'  =  0,003180  g. 
As^O^  (cer.  O,00;55),  ganz  wie  Versuch  Vil.  und  VIII. 

XV.  2  n.  C.  Arscnlüsung  mit  2  (J.  C.  Antimonoxydiösung  gab 
0,0115  Mg^  Aß«  0'  —  0,0073105  g.  As»0»  (her.  0,0070),  wie  Ver- 
sach n. 

Weitere  Yersnche  in  Abwechselung  mit  Salz-  und  Schwefel- 
sänre  fährten  an  TÖllig  gleichen  Ergebnissen.  Hierbei  wurde  nach 
beendigter  Fallung  der  vorgeschlagenen  Silberlösung,  d.h.  der 
mhigen  Ablagerung  des  Silbemiederschlages,  Bromwasser  zur  Oxy- 
dation des  Arsens  wie  Antimons  benutzt.  Die  Verwendung  von 
Bromwasser  gestattet,  ein  Uebermaass  desselben  sofort  durch  die 
Farbe  zu  bemerken,  so  dass  man  fast  gar  keine  überschüssige 
Säure  erhält.  Nach  mehrfischen  Versuchen  mit  Antimonoxydlösung 
allein  oder  im  Gemenge  mit  Arsen  ergab  es  sich,  dass  grössere 
Mengen  Antimon  auf  dem  Filter  bleiben,  wahrscheinlich  ähnlich 
dem  Algarothpulyer  als  baaiBches  Bromid  gefSUt,  das  Filtrat  ent- 
hält stets  säomitliches  Arsen,  aber  nur  wenig  Antimon,  und  letzte- 
res wurde  durch  die  Talkerdemischung  nicht  mit  geföUt,  so  dass 
selbst  grössere  Mengen  Antimon  hierbei  nicht  störend  wirken. 

XVI.  und  XVII.  4  C.  C.  Arsenlösung  und  ebensoviel  des  Anti- 
monoxydes (=  0,0140  g,  As'O^)  gaben  wie  bei  V.  und  VI,  mit 
denen  sie  gleichzeitig  angestellt  wurden,  0,0195  und  0,0205  g. 
Mg«AsSO'  -  0,0134  und  0,0130  g.  As^O^  auch  hier  sind  die 
gleichen  Binwinde,  wie  dort,  zu  stellen« 

IKe  Crenauigkeit  ist  eigentlich  weit  grösser,  wenn  man  die 
kleinen  Mengen  bedenkt,  um  deren  Ermittelung  es  sich  hier  han- 
delt.   Die  in  Procenten  scharf  auftretenden  Unterschiede  betragen 
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in  Wirklichkeit  in  der  Wägung  meist  kaum  0,0010  g.  und  Betzen 
daher  schon  sehr  sorgfältige  Wägnng  Torans,  um  nicht  eine  der- 
artige geringe  Schwankung  übersehen  zu  lassen.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Anwendung  des  Bromwassers  för  die  Lösung  werden 
noch  mehrere  Beweisistücke  folgen.  Berechnet  man  die  Ausheute 
in  Procenten,  so  ergaben  die  genannten  Versuche  folgende  Zahlen: 

1.  =  95,3.  II.  =  104.  III.  =  99,9.  IV.  ==  99,9.  V  =  90.  VI.  = 
93.  VII.  =  90,8.  Vm.  =  90,8.  IX.  =  100,4.  X  =  90,8.  Xll.  =  90,8. 
XIII.  « ;100,16.  XIV. «  90,8.  XV.  «  104^0.  XVL  -  90.  XVn. 
—  93. 

Bei  den  meisten  dieser  Versuche  genügen  0,0006  —  0,0010  g., 
um  die  frocentzahl  zu  erreichen. 

Beweisstücke  für  die  gerichtliche  Untersuchung. 

Der  hier  befolgte  Gang  trägt  von  Beginn  an  eine  grosse  Sicher- 
heit in  sich. 

Man  scheidet  auf  übliche  A\  eise  (Uis  Arsen  als  Sulfid  aus  durch 
Einwirkung  von  öchwefelwasseratoll  ,  behandelt  demnach  nöthigen- 
falls  die  auf  Arsen  zu  prüfenden  Stoffe  mit  chlorsaurem  Kali  in 
verdünnter  Salzsäure  haltender  Lösung.  lüaoh  gehörigem,  starken 
und  hleibenden  Ueherschuss  von  Chlor  wird  filtrirt  und  das  Fütrat 
so  lange  gekocht,  Ms  sämmtliches  freie  Chlor  entfernt 
ist.  !Man  iSQlt  dann  das  Arsen  entweder  durch  wiederholtes 
Einleiten  von  H-'Ö  iii  die  erwärmte  Flüssigkeit,  oder,  nachdem  man 
die  erzeugte  As^O*  durch  SO*  in  As^O^  verwandelt  hat.  Weit 
rascher  kann  dies  bewerkstelligt  werden ,  wenn  man  dem  auch 
noch  überschüssiges  Chlor  enthaltenden  Filtrate  sofort  noch  wann 
unterschwefligsaures  Natron  zufügt,  wie  auch  schon  Böse  Tor- 
scfalägt,  his  sohw^lige  Säure  Yorwaltet,  hierauf  leitet  man  noch 
H*S  ein,  wodurch  sofort  alles  Arsen  gefiOlt  wird,  mit  Schwe- 
fel; dies  schadet  jedoch  hei  der  Verwendung  Ton  Bromwasser 
durchaus  nichts. 

Bromwasser  liefert  bei  As^S^  u.  s.  w.  sofort  As^O^  und  könnte 
man  eben  so  gut  sofort  die  Fällung  durch  Magnesiamischung  ge- 
brauchen. Will  man  jedoch  vorher  die  Gegenwart  von  Arsen 
nach  der  hier  erörterten  Probe  ermitteln,  so  verjagt  man  durch 
kurzes  Erwärmen  das  Uebermaass  von  Brom  und  bringt  hierauf 
die  Flüssigkttt  sofort  in  den  Wasserstoffentwickelungsapparat 
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Obgleich  durch  die  fäUong  von  As?  8'  Bchon  P  und  die  durch 
Srom  erzengte  P^O^  ausgeschlossen  werden,  so  würde  die  Gegen- 
^vrart  der  letzteren  in  der  WaBBeretoffgasentwkkeliuig  aneh  keinen 
naclLtlLeiligen  Einflnse  ausüben  können.  Selbst  bei  sebr  grossen 
Mengen  von  Sohwefsl  kann  man  dnroli  einige  Male  wiederboltes  Anf- 
giessen  yon  Bromwasser  sämmtUobes,  in  Spuren  oder  mebr  yor- 
bandenes  Arsen  in  Lösung  bringen. 

Der  früher  erhobene  Einwand  der  weniger  genauen  Bestimmung 
des  Arsens  als  pyroarsensaure  Talkerde  wird  auch  durch  diese 
Yersuche  hier  widerlegt,  ebenso  aber  auch  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Arsen  durch  die  Entwickelung 
Ton  H^As  erwiesen.  Es  ist  völlig  richtig,  dass  bei  starker^ 
namentlioh  unter  Wazmeentwiekelnng  stati^dender  BarsteUung  von 
H  stets  As  durch  das  Entwickelungsmetall  in  Substana  gefallt 
wild.  Dieser  sehr  wichtige  Fdiler  bleibt  hei  Antimon,  yerschwin- 
det  aber  W  langsamer,  scbwaoher  Gasentwiokelung  bei  Arsen 
Tollständig.  Die  Schwankungen,  welche  obige  Versuche  enthalten, 
finden  sich  bei  jeder  Keihe  von  Bestimmungen,  selbst  nach  den 
sogen,  genauesten  Methoden. 

Die  hier  beanspruchte  langsame  und  schwache  Gasentwicke- 
lung gestattet,  kleinere  Gefasse  zu  verwenden,  arbeitet  nur  mit 
sehr  kleinen  Mengen  von  Zink  und  Säure  und  erhält  dadurch  eine 
sehr  bedeutend  grössere  Genauigkeit  im  Verlaufe.  Durch  das 
sofortige  Vorschlagen  yon  salpetersaurehaltender  Sflberlosung  wird 
die  Beinhat  des  Qases  Ton  Anfimg  an  erwogen,  nicht  nur  auf 
etwaigen  Aisengehalt^  sondern  auch  auf  H'S  und  HCl  ausgedehnt 
und  ein  ITebersehen  Ton  As  oder  Sb  ist  unmöglich ,  da  die  Ent- 
wickelung des  Gases  ebenso  ununterbrochen  beobachtet  wird. 

In  qualitativer  Beziehung  ist  diese  Silberprobe  der  bisher 
mehr  gebräuchlichen  von  Marsh  mindestens  gleich  genau,  die 
Sicherheit  aber  unbedingt  viel  grösser.  Wie  häufig  schäumt  die, 
wegen  der  sonst  leichter  eintretenden  Explosion,  stets  lebhaft  zu 
unterhaltende  Gasentwiokelung  der  Marsh'schen  frobe  auf  oder 
umgekehrt»  wagt  man  es  nicht,  das  Gas,  wegen  nodi  eu  langsamer 
Gkwentwiekelung,  anzuafbiden;  Spuren  you  Arsen,  auf  deren  ITaoh- 
Weisung  sehr  oft  ein  besonderes  Gewiöht  su  legen  ist,  entgehen 
dann  sehr  leicht  der  Feststellung.  Bei  der  Silberprobe  gieibt  die 
nie  gestörte  Leitung  des  Gases  durch  die  Silberlösung  den  siche- 
ren Anhalt,  dass  ein  üebcrsehen  nicht  eintreten  kann.    Die  Ent- 
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Wickelung  ist  langsam  und  massig  zu  erhalten.  Das  Auftreten 
der  Silberreactiou ,  Abscheiden  des  mehr  braun  aussehenden  Silbers 
bei  Arsen  und  des  schwara  ge&rbien  AntimonaüberB,  geschieht 
ftber  bei  dea  kleinBten  Meng«!  eben  so  siebtbary  mindestens  am 
Ende  der  in  die  erste  Bflberlösnng  eintauchenden  Leitongsrähre. 
Diese  in  den  änssersten  Sparen  hier  allein  auftretende  Beaotion 
kann  inuner  noch  daau  gebraucht  werden,  durch  Annahem  der 
betreffenden  Leitungsrohre  an  eine  Flamme  die  bekannte  Arsen- 
färbung  und  gleiclizeitig  den  Knoblauchgeruch  hervorzurufen. 

Färbt  sich  jedoch  die  Silberlösung  selbst  dunkel,  und  dies 
geschieht  noch  bei  Mengen  von  ^lo  billig-  u.nd  weniger,  so  ver- 
setzt man  nach  Beendigung  des  Versuches  die  Süberlosung  sofort 
mit  einem  Ueberschuss  von  Bromwasser,  filtrirt  nach  kurzer  Zeit» 
übersättigt  mit  Ammoniak  und  giebt  Magnesiamisohung  zu. 
1  Haiig.  As*0'  ist  meist  sofort  sohon  durch  Auftreten  der  eigen- 
thümlichen  krystaUinisdien  Abscheidnng  dee  Magnesiasalsses  sicht- 
bar und  kann  noch  sehr  gut  quantitativ  bestimmt  werden.  Da 
man  jedoch  etwa  12  Stunden  diese  Mischung  ruhig  stehen  lässt, 
um  die  Bildung  und  Abscheidung  der  arsensauren  Ammoniak  - 
Magnesia  zu  vervollständigen,  so  entdeckt  man  selbst  noch  meist 
kleinere  Mengen  der  letzteren,  z.  B.  von  ^/^o  Miliig.  Aa^O^  her- 
rührend, durch  aufschwimmende  einzelne  Xrystalle  oder  an  den 
Wandungen  sitzend,  welche  nöthigenfalls  durch  das  Mikroskop 
naher  festzustellen  sind. 

Die  arsensaure  Ammoniak -Talkerde  wird  abfiltiirt  und  nach 
dem  Auswaschen  mit  ammoniakhaltendam  Wasser  (1  :  3)  und 
Trocknen,  durch  sehwaches  Glühen  in  Fyroarseniat  verwandelt; 
erstere   und  letztere  Verbindung  können  dem  Protocoil   als  Be- 
weisstücke beigelegt  worden. 

Bei  1  Miliig.  Arsen  kann  schon  die  quantitative  Be- 
stimmung mit  der  oben  besprochenen  Genauigkeit  ange- 
wendet werden,  bei  den  kleinsten,  nicht  mehr  genau  wägbaren 
Mengen  tritt  jedenfalls  btt  angehendem  Grlühen  noch  deutlichst  be- 
merkbar der  Enoblauchgeruoh  auf,  so  dass  man  bis  jetzt  8  bestimmt 
beweisende  Beactionen  auf  Arsen  hat:  1)  die  Abscheidung  des  Sil- 
bers, 2)  dee  MagnesiaaalzeB,  3)  der  Knoblauohgeruöh  bei  dem 
Glühen. 

Die  bei  der  Probe  von  Aiarsh  zu  fertigenden  Spiegel  von 
Arsen  oder  Antimon  gestritten  aber  auch  eine  grosse  Menge  von 
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schärfsten  Beweisen  für  beide  und  sind  «fiese  Beziehungen  hei 
der  Tragweite  der  Nachweisungen  mit  grösster  Schärte  ermittelt 
worden;  deshalb  erscheint  es  schon  rätlilich,  diese  Reaction  nicht 
zu  umgehen.  Dieselbe  kann  auch  hier  sofort  und  mit  aller  Schärfe 
herrorgerafen  werden. 

Hierzu  gehraaohe  ich  die  von  Plattner  empfohlenen  Arse- 
nikreductionsröhrdieii  yon  beistehender  Form,  Pig.  II.   Die  Weite' 


Fig.  n. 

der  Köhre  beträgt  in  dem  langen  Iheüe  etwa  1  Gtnou,  die  Länge 
dieses  gleiehhldbendeii  Eohres  etwa  12 — 15  Otnu,  sodann  wird 
naoh  leicht  ersiohtlioher  Wase  umgebogen  und  ausgesogen  und 
die  Spitse  offen  gelassen.  Etwa  bei  A  wird  die  pyroarsensaore 
Magnesia  angebracht  und  in  einem  Strome  reinen  Wasserstoffgases 
geglüht,  bei  B  beginnt  dann  die  Abscheidung  des  Arsenspiegels, 
jedoch  ist  es  häufig  nöthig,  zwischen  A  und  B  nochmals  zu  glü- 
hen, um  alles  H^As  zu  zerlegen.  Zündet  man  das  Gas  an  der 
Spitze  an  und  glüht  etwas  weniger  stark,  so  erhält  man  sofort  die 
Arsenflamme  und  kann  die  Spiegel  auf  Porzellan  hervorrufen,  wie 
gewöhnlich»  Bei  dem  Niederschlage  Ton  1  Miliig.  Arsen  henrtth- 
rend  worden  diese  Beweise  nicht  nur  einmal  in  beliebiger  Zahl 
geliefert,  sondern  durch  später  erfolgtes  wiederholtes  Glühen  des 
Büekstandes  auch  noch  wiederholt  die  Arsenflamme  hervorgerufen, 
leicht  zu  verstärken,  wenn  man  dann  den  in  dem  kalten  Theile  der 
Köhre  angelagerten  Arsenspiegel  theilweise  verflüchtigt. 

(jlüht  man  endlich  pyroarsensaure  Magnesia  mit  Cyankalium 
in  unten  zugeschmolzener  K-ohre,  so  kann  man  sofort  den  Arsen- 
spiegel  in  dem  kalten  Theile  der  Eöhre  herstellen,  oder  giebt  man 
eiwas  davon  in  den  Apparat  nach  Marsh  oder  den  hier  mehr 
empfohlenen  mit  Bilberlösnng,  so  ist  jeden  Augenblick  Arsenwas- 
serstoffgas  wieder  zu  bereiten  und  zu  bewdsen,  so  dass  sich 
gerade  diese  arsensauxo  Verbindung  als  Bewttsstuck  sehr  eignel» 
um  sofort  die  behaaniten  Proben  anzustellen. 

Der  hier  vorgeschlagene  Ersatz  der  Marsh'schen  Probe  durch 
die  von  La^saigne  zuerst  beobachtete  Süberreaction  gestattet 
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sicher  dieHclbe  qualitative  Genauigkeit,  eine  weit  sichere  und  leich- 
tere Handhabung  und  wenn  irgend  angezeigt,  die  immitteibare 
quantitative  Eestimmung  selbst  kleinster  Mengen  von  Arsen. 

Sollen  beispielsweise  eine  Säure,  rohe  Salzsäure  oder  reine  m 
grösserer  Menge  anf  Arsen  geprüft  werden,  so  genügt  entweder 
der  unmittelbare  Zusata  der  Saure  atir  WasserstoffgaBentwiökelnng 
oder  sollen  grössere  Mengen  aur  Verwendung  gelangen,  so  neutra- 
Ifsirt  man  Yorher  mit  Katron ,  um  die  Wirkung  der  SSure  an  und 
für  sich  zu  heben.  Sofort  kann  man  durch  Maasstheilung  die 
Mengenbestimmung  vornehmen  und  bei  einigermaassen  fraglicher 
Lage,  ob  die  Reaction  auch  nur  von  Arsen  herrühre,  wird  die,  die 
Abscheidung  enthaltende  Silberlösung  mit  Brom  behandelt  und  die 
Arsensäure  durch  die  eben  so  genaue  Magnesiareaction  erwiesen. 
Yersichtet  man  anf  die  quantitative  Bestimmung,  so  ist  die  Silber- 
reaction  an  und  für  sich  eben  so  beweisaid,  als  die  Araenilecken 
mit  dem  Apparate  nach  Marsh  erhalten. 

Zersetaung  der  Sulfide  ;und  namentlich  des  Schwefel- 
arsens mittelst  Brom. 

Diese  in  der  vorangehenden  Abhandlung  mehrfach  erwähnte 
Verwendung  bietet  so  grosse  Erleichterung,  besonders  für  den  vor- 
•  liegende  Zweck  der  Ermittelung  und  Bestimmung  des  Arsens, 
dass  sie  den  bisher  üblichen  Verfahren  stets  vorzuziehen  sein 
dürfte.  Die  Zersetzung  des  Sohwefelarsens  und  Uebeifühmng  in 
Arsensaure  geschah  bisher  namentlich  durch  Einwirkung  starker 
Salpetersaure  und  Entfernen  der  letateren  durch  Abdampfen  mit 
reiner  Schwefelsäure  oder  Torherigem  Yerpnffen  mit  einer  Salpeter- 
miBchung  und  wiederum  folgender  Behandlung  mit  Schwefelsäure, 
um  für  die  Zwecke  der  nachfolgenden  Wasserstofifentwickelung  die 
Salpetersäure  vollständig  zu  entfernen. 

Wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  (Arch.  d.  Pharm.  1874. 
Bd.  205.  S.  1.  u.  f.)  schon  dargethan  habe,  löst  oder  zersetzt  und 
oxydirt  Brom  selbst  Kupferkies,  Fahlerz  u.  dergl.  Mineralien  in 
allerkürzester  Zeit,  noch  weit  leichter  aber  gefällte  Sulfide,  fidsch 
oder  nach  ISngerem  Liegen.  Seihst  HgS  oder  andere  schwerer 
angreifbare  Schwefdmetalle  gehen  rasch  in  Zersetaung  Über  und 
der  Schwel  derselben  kann  sofort  als  Sohwefblsfiuxe  hesünmit 
werden.  Schwefbl  in  Substanz  lolstet  etwas  mehr  Widerstand, 
frisch  gefällter  bchwefel,  wie  z.  B.  aus  unterschwefllgsauren  Salzen 
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oder  Schwefelwasserstoff,  wird  jedoch  in  wenigen  AugenBUckeB 
SEU  SO^  oxydirt  und  kann  mit  aller  Schärfe  beBtimmt  werden. 

HBi  man  feste  Snlfide,  so  giebt  man  wenig  Wasser  darauf 
und  dann  Brom  wxl,  wie  ich  an  bemerktem  Orte  anseinanderan- 
setaen  yersachte,  gefiUlte  Sulfide  werden  sofort  von  Bromwasser 
oxydirt  Man  spritst  Bromwasser  alsbald  auf  das,  den  Schwefel- 
niederechlag  enthaltende  Filter,  das  Piltrat  ergieht  augenblicklich 
das  Bromid  des  Metalles  und  Schwefelsäure;  durch  die  hervortre- 
tende Färbung-  des  Eromwassers  kann  man  stets  das  Uebermaass 
an  Brom  erkennen,  bei  grossem  Mengen  Sulfid  giesst  man  das 
Bromwasser  öfter  auf  das  Filter  zurück  und  nimmt  nöthigenfalls 
noch  mehr,  bis  zum  bleibenden  Uebermaass.  Die  .Sulfide  gehen 
zuerst  in  Zersetzung  ttber,  der  überschüssig  Torhandene  Schwefel 
blabt  zurück  und  scheidet  sich  so  Yon  selbst  Hanfig  nimmt  lets&- 
terer  in  kleinen  TheOchen  eine  lebfaafk  rothe  Farbe  as.  Fast  am 
Leichtesten  geht  As'S'  in  As'O^  über  und  kann  so  vom  Schwefel 
geschieden  werden. 

Die  Unannehmlichkeit,  mit  Brom  zu  arbeiten,  wird  durch  den 
Gewinn  an  Zeit  und  Einlachheit  im  Verfahren  reichlich  aufgewogen 
und  gebrauche  ich 
Bromwasser  über- 
haupt als  Lösungs- 
mittel der  Sulfide 
bei  dem  gewöhn- 
lichen Gange  der 
AnsJyse.  Um  je- 
doch die  Beschwer- 
den mit  Brom 
möglichst  zu  rail- 
dern,habe  ich  mir 

eine  besondere 
Bromspritzflasche 
fertigen  lassen, 
welche  die  An- 
wendung bedeu- 
tend erleichtert. 
Dieselbe  ist  von 

nachstehender 
£inrichtung. 
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A  ist  räie  zweihalsige  (Woulfi'echc)  Flasche,  in  deren  OeÜ- 
nnngen  2  Biihren,  B  and  G,  eingesohlifien  Rind,  genau  yon  doir 
Form  bei  gewöhnliohen  Spritsflaechen.    Die  Böhre  ö  muse  etwas 
wdter  Toxn  Boden  abstehen,  nm  tSat  das  untenstehende  Brom  Bamn. 
zu  haben.   B  und  C  sind  mit  leicht  beweglichen  GlashShnen  ver- 
gehen.   Man  öffnet  und  schliesst  zuerst  C,  während  man  bei  ^ 
bläst  und  während  des  Blasen«  öffnet  und  schliesst.    So  hand-» 
habt  mandas  Bromwasser  ohne  jede  BoListig-iing.^ 

Hat  man  in  den  Filtraten  die  Bromide  mit  etwas  überscliiissi- 
gem  Brom  gelöst,  so  genügt  gelindes,  aber  etwas  anhaltenden  Er- 
wärmen, um  das  Uebermaass  Tom  Brom  zu  entfernen.  Gestattet 
jedooh  die  weitere  Scheidung,  wie  hier  die  f'ällung  von  As^O^ 
durch  Hagnesiamisohung,  die  Anwendung  toü  Ammoniak,  so  t&gt 
man  sofort  dieses  zu,  das  Brom  entwickelt  N  und  die  weitere  Fäl- 
lung kann  sofort  bewirkt  werden. 

Die  frfiher  benutzten  Lösungen  von  Ab*0'  und  As'O*  dien> 
tcn  gleichzeitig  liior  zu  Controlversuchcu  über  die  Genauigkeit  der 
Bromirung  des  getälltcn  Schwefeiarsen.  Die  Lösung  der  arsenigen 
Säure,  welche  bei  den  eraten  Versuchen  in  2  C.  C.  0,0070  g.  As^O' 
enthielt,  hatte  lange  Zeit  in  offener  Flasche  gestanden  und  war 
dadurch  stärker  geworden,  denn  nunmehr  wurden  folgende  Bestim- 
mungen erhalten: 

L  2  O.G.  wurden  unmittelbar  mit  H*S  behandelt  und  das  ge- 
faUto  As'S'  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Es 
wurden  erhalten  0,010  g.  As'S'»  0,0804  g.  As*0^ 

n.  2  G.G.  derselben  Lösung  wurden  wiederum  durch  H'8 
gefällt,  der  Niederschlag  jedoch  durch  Bromwasser  zersetzt  und 
As^O^  mittelst  Talkerdemischung  bestimmt.  Es  wurden  erhalten 
0,0125  g.  Mg^As^O'  =  0,00795  g.  As^O^  =  98,88  Proc. 

m.  Der  völlig  gleich  verlaufende  Versuch,  wie  II,  ergab 
0,0130  g.  Mg^As^O'  =  0,08268  g.  As^O«  —  102,8  Proc;  das  Mit- 
tel beider  Versuche  betragt  =  100,84  Proc. 

lY.  2  G.G.  derselben  Lösung  wurden  mit  2  G.G.  der  gleich- 
falls früher  benuteten  Breohweinstoinlösung  gemischt  und  in  die 


1)  Diese  BroraBpritzflaschcn  stellen  mir  Wilhelm  Walther  in  Stützerbach 
bei  Ilmenau  seLr  gut  her,  gleichzeitig  mit  2  ciageschlitfcnen  Stöpseln,  welche 
bei  Nichtgebrauch  der  Flasche  sum  Schlüsse  der  Oe^tou&geu,  unter  Entfernung 
d«r  SpribEröbren,  dienen. 
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WasBerstoffentwickelung  mit  vorgebchlagener  Silberlösimg  gebracht. 
Es  wurden  schiiesslich  erhalten  0,0115  g.Mg*  As^O^  =  O,0073lU5g. 

y.  Die  gut  yerschlossen  aulbewahrte  Lösung  von  As^O^  ent- 
hielt nach  früherer,  nnmittel barer  Bestimmung  daroh  Magnesia- 
mischung  in  2  G.G.  0,04985  g.  Ab^O^  Diese  Menge  wurde  durch 
idederholteB,  Uingeres  Einleiten  von  H*8  vollständig  ansgefSUt  als 
As^S*  +  S'*  Der  ÜTiodersohlag  trooknete  nach  dem  Abflltriren 
aus  und  wurde  trocken  mit  Bromwasser  auf  dem  Filter  behandelt 
As*  8*  löste  sich  sofort  auf  und  sSmmtlicher  Sehwefel  hei  einige 
Mal  wiederholtem  Kückgiesseu  bis  auf  einige  wenige  stark  rothe 
Pünktchen  mit.  Die  Fällung  des  Filtratos  mit  Talkerdemischung 
ergab  0,0685  g.  Mg^AsSQ'  =^  0,05058  g.  As^O^  =  101,4  Proc. 

Diese  procentischen  Unterschiede  beruhen  jedoch,  wie  man 
sieht»  nur  auf  Miliig.  von  Substanz,  Fehler,  wie  sie  bei  jeder 
Mengenbestimmung  leicht  unterlaufen  können. 

Hat  man  Arsenbromid  in  wässriger  Lösung  mit  überschüssi- 
gem Brom,  so  genügt,  wie  sohon  erwähnt^  ein  seh  waches,  etwas 
anhaltendes  Erwarmen,  um  den  TJeberschuss  Yon  Brom  zu  entfer^ 
nen,  yerdunstet  man  aber  die  Bromidlösung,  so  scheint  dieselbe 
ebenso  wie  bei  der  entsprechenden  Chlorverbindung  zu  zerfallen 
und  endlich  verdunstet  As,  wahrscheinlich  als  AsBr^  vollständig, 
völlig  wie  bei  AsCl^.  Man  kann  aber  die  bromhaltende  Arsen- 
lösung sofort  in  die  Wasserstoffentwickolung  einführen,  das  freie 
Brom  wird  durch  Zink  gebunden  und  nun  beginnt  alsbald  die 
Entwickelung  von  H'As  ohne  jede  Störung. 


Zur  Praxis  der  mikroskopisohen  S^leischsohau. 

Von  Paul  Horn,  ApoÜieker  in  WittMi. 

Seit  dem  ersten  Auftreten  der  Trichinoso  in  grösserem  Maass- 
stabe hat  sich  die  Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  einer 
mikroskopischen  Fleischschau  immer  mehr  und  mehr  Bahn  ge- 
brochen und  in  immer  wachsendem  Umfang  ist  dieselbe  meistens 
durch  Polizeiverordnungen  in  den  verschiedensten  Ortschaften  wenig- 
stens für  die  Schlächter  undf'leischwaarenhändler  obligatorisch  gemacht 
worden.  Es  steht  nun,  wie  man  hört»  ein  Beiohsgesetz  in  Aussicht» 
welches  die  mikrosk.Fleisch80hau  für  das  ganze  Beichsgebiet  obligato- 
zisoh  machen  wird.  Das»  durch  die  Fleisohschau  in  der  Weise,  wie 
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dieselbe  bisher  geübt  wurde,  viel  Unheil  verhindert  ist,  steht  un- 
zweifelhaft fest;  denn  die  Fälle,  in  welchen  durch  untersuchtes 
Fleisch  noch  Trichinose  veranlasst  worden  ist^  dürften  denen  gegen- 
über, in  welchen  dieselbe  durch  Untersuchung  verhindert  wurde, 
dooh  derartig  nachstehen»  dass  dadaroh  der  Werth  der  Eleiioh- 
echan  in  keinem  Falle  in  Frage  gestellt  werden  kann,  wie  das 
wohl  hin  und  wieder»  a.  B.  in  der  Gartenlaube  dieeea  Jahres  No.  5 
versucht  ist  Dass  allerdings  solche  FSUe  zu  verzeichnen  sind, 
kann  nicht  bestritten  werden  und  dürften  dieselben  wohl  weniger 
auf  üntüchtigkeit  oder  Leichtfertigkeit  der  Untersucher,  als  vielmehr 
auf  die  nicht  für  alle  Fälle  genügende  gewöhnlich  geübte  Unter- 
suchungsniethode  zu  schieben  ^ein.  Dass  über  die  Menge  des  zu 
untersuchenden  Fleisches  die  Ansichten  sehr  auseinander  gehen 
und  dass  die  meisten  amtlichen  Instructionen  hierüber  wenig  pra* 
eise  Anweisungen  enthalten,  oonatatirt  bereits  ein  Aufeatz  „Aus 
der  Praxis  der  mikroskopischen  Fleischschau''  in  ITo.  2  der  Zeit- 
sdirift  für  mikroskopische  Fleischsohau  und  populäre  Mikroskopie, 
wie  auch  in  demselben  darauf  hingewiesen  wird,  dass  man  die 
Menge  des  üntersuohungsmaterials  nicht  zu  gering  bemessen  dürfe, 
ohne  die  Zuverlässigkeit  der  Unterbuchung  wesentlich  zu  beein- 
trächtigen. Wie  noth wendig  es  ist,  grössere  Fleischmengen,  als 
es  meistentheils  g'cschieht,  zu  untersuchen,  um  die  erreichbare  Sicher- 
heit der  Untersuchung  zu  erhalten,  davon  hatte  ich  selbst  vor 
Kurzem  Gelegenheit  mich  zu  überzeugen.  Ich  untersuchte  ein  ver* 
hältnissmässig  schwach  inficirtes  Schwein,  von  welchem  ich  bereits 
70  bis  90  □  Gim.  Fraparatflaohe  durchgesehen  hatte,  bevor  ich  die 
erste  Trichine  auffand,  ein  Quantum,  welches  vielfhch  nicht  zur 
Untersuchung  gelangt,  weil  das  Untersuchen  dieser  Fleischmenge 
mit  dem  Compositum  bei  einer  50fachen  Vergrössemng  schon  zu 
lange  Zeit  erfordert.  Weshalb  nun  aber  alle  mir  bis  dabin  bekannt 
gewordenen  amtlichen  Anweisungen,  welche  diesen  Punkt  überhaupt 
berühren,  eine  so  starke  Yergrössernng  vorschreiben,  ist  mir  uner- 
klärlich, da  es  möglich  ist,  Trichinen,  nicht  allein  verkalkte,  diese 
sieht  man  ja  schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  sondern  auch  frisch-^, 
eingekapselte  und  noch  in  der  Einkapselung  begriffene,  bei  lO&cher 
Yergrössernng  zu  erkennen  und  eine  Idfoche  schon  genügt,  um  ^ 
den  Wurm  in  der  Cyste  vollkommen  klar  zu  sehen.  Allerdings 
wenn  man  die  verschiedenen  Anl^tungen  zur  Benutsung  des  Mikro- 
skopes  über  diesen  Punkt  befragt,  60  findet  sich  auch  hier  immer 
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noolieme  50ikche,  solten  eine  30  fache  (Hager)  als  Minimalvergrösse- 
rong  angegeben.  Ob  nun  die  amtliche  Forderung  sich  auf  diese  Angaben 
stätst,  oder  ob  diese  Angaben  der  amtlichen  Forderang  snr  liebe , 
gemaoht  werden,  will  ioh  nicht  entscheiden,  jedenfalls  steht  eoTiel  fest, 
dass  die  gewöhnlieh  zur  Triefainenschan  angewendete  Vergrosserang 
selten  nnter  eine  SOfhohe  herabgeht,  obgleich  schon  Leuckart  in 
seinen  „UntersucHungen  über  Trichina  apiialis",  2.  Auflage  1866, 
psig.  109  sagt:  „Ja  es  bedarf  dazu  nicht  einmal  eines  zusammen- 
gesetzten Mikroakopes.  Schon  eine  Stativlupe  mit  16  —  15  maliger 
Linearvergrösserung  reicht  dazu  aus.  Allerdings  fallen  die  Trichi- 
nen bei  Anwendung  eines  derartigen  Instrumentes  weniger  in  die 
Angen,  aber  sie  erscheinen  (namentlich  bei  der  stärkeren  Ter- 
grösserung)  immer  noch  gross  genug,  um  nicht  bloss  deutlich  ge- 
sehen, sondern  auch  mit  Bestimmtheit  erkannt  zu  werden.  Dabei 
hat  die  Anwendung  der  8tatiylape  den  Yortheil,  dass  sie  sich 
leichter  erlernen  lässt,  als  der  Gebrauch  des  Mikroskopes,  das  über- 
dies für  den  weniger  Geübten  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Bilder 
richtig  zu  deuten,  eine  Quelle  von  mancherlei  Irrthümern  abgiebt. 
Die  bedeutende  Grösse  des  Gesichtsfeldes,  welche  weiter  zu  Gun- 
eten  der  LupeuTergrösserung  spricht,  will  ich  nicht  einmal  in  An- 
sddag  bringen,  obwohl  das  am  Ende  für  die  Untersuefaung  4och 
auch  nicht  gleichgültig  ist  Meines  Erachtens  wird  die 
Statiylupe  als  Erkennungsmittel  der  Trichinen  bei 
der  Fleisohschan  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Wenn  man  uuch  dem  Mikroskope  im  Allgemeinen  mit 
Recht  den  Vorzug  giebt,  so  ist  es  doch  übertrieben,  dasselbe  als 
die  einzig  entscheidende  Instanz  zu  betrachten  und  unbedingt  für 
Jedermann  zu  empfehlen/' 

*  Aus  diesen  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  gesetzliche 
Forderung  einer  50  fachen  Yergrössemng  f&r  die  Ausübung  der 
Trichinenschau  in  keiner.  Weise  sich  wissenschaftlich  begründen 
läset,  ebensowenig  als  die  andere  Forderung,  ein  zusammengesetz- 
tes Mikroskop  für  die  Untersuchung  zu  verwenden.  Dass  die 
Trichmcii  bei  Anwendung  einer  16  fachen  Vergrösserung  weniger 
in  die  Augen  fallen,  wie  Leuckart  schreibt,  glaube  ich  lediglich  dem 
Umstände  zuschreiben  zu  umsson,  dass  wir  gewohnt  sind,  dieselben 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  zu  betrachten,  wenigstens  vermag 
ioh  jetzt,  nachdem  ich  bereits  Jahre  lang  mit  einer  aplauatischen 
Lupe  von  Zetss  (Vergrösserung  l&fiach)  die  Trichinenschau  aus- 
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geübt  habe,  für  frisches  Fleisch,  wie  es  ja  dem  ileischschauei*  in 
den  meisten  Fällen  vorliegen  wird,  einen  Untersdued  in  der  Aug^'en- 
fiüligkeit  des  Objectes  nioht  mehr  wahrzunehmen. 

Etwae  sohineriger  gestaltet  sieh  die  Saohe  aUerdinge  bei  §pe- 
ranohertem  Fleuoh,  indesB  anoh  hier  ist  bei  genügender  Anfmax^- 
samkeit  ein  TTeberseheo  kaun  möglich.  Nach  meinen  Erfahrnngren 
gelingt  es  nbrigenB  weit  leichter,  einem  Laien  die  Trichinen  bei 
der  schwachen  Lupenvergrösserung  zu  zeigen,  als  unter  dem  Com- 
positum, vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  das  Sehen  mit  dem  Mi- 
kroskop schon  immer  eine  gewisse  üebung  voraussetzt,  erlernt 
werden  muss,  was  bei  einer  Stativlupe  kaum  nöthig  ist. 

Schwache  Yergrösserungen  lassen  sich  allerdings  auch  am 
C!ompositum  erreichen  nnd  habe  ich  einige  Jahre  lang  ein  System  a 
Ton  ZeisB  mit  Ocular  2  in  Gebranoh  gehabt    IMeae  Combination 
ergiebt  ciroa  mne  20&che  Linearrergrösflernng  nnd  läset  einen 
Banm  Ton  oiroa  36 □mm*  überblicken.  Die  ttblidie  50ftMshe  Ver- 
grössening  zeigt  meistens  nur  ein  Gesichtsfeld  von  4  □  mm.  Es 
ist  also  durch  diese  geringere  VcrgrÖsscrung  ein  bedeutender  Ge- 
winn insofern   erzielt,    als   ich   einen  Raum   des   Objectes  mit 
einem  Mal  überblicke,  den  ich  bei  der  stärkeren  Vergrösserung  erst 
durch  9  malige  Verschiebung  abgesucht  haben  würde.  Nichtsdesto- 
weniger bin  ich  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  zum  Sim- 
plex zurückgekehrt,  mit  welchem  ich  im  Jahre  1865  meine  Lauf- 
bahn als  Trichinenschaner  begonnen  hatte.  Die  von  mir  jetst  be- 
nutzte aplanatische  Lnpe  mit  16lhcher  Yergrössemng  laset  ein 
Gesichtsfeld  von  droa  lOOQmnL  nberblioken  nnd  giebt  ja  nnn 
sdion  eine  einfache  Vergleichung  an  die  Hand,  wie  t^I  günstiger 
foT  eine  schnelle  Untersuchung  grösserer  Fräparatmengen  dieses 
Instrument  sich  stellt.    Aber  nicht  allein  das  grössere  Gesichtsfeld 
war  es,  was  mich  nach  längerer  Zeit  wieder  zur  Lupe  greifen 
liess,  sondern  weit  mehr  ein  anderer  Umstand,  welcher  mir  für 
die  Praxis  der  Untersuchung  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint. 

Wenn  das  Gesichtsfeld  dnes  Simplex  nnd  eines  GompoaitQms 
Tergliohen  wird»  so  föllt  sofort  anf^  dass  man  durch  die  Lupe  nicht 
nur  diejenige  Plfiohe  an  übersehen  yermag,  welche  zu  überblicken 
ist,  wenn  Augen-  und  Lupenaxe  sich  in  derselben  Richtung  befin- 
den, sondern  dass  man  nach  allen  Seiten  hin  einen  weiteren  Theil 
der  Präparatfläche  zu  übersciiauen  vermag,  wciin  Augen-  und  Lin- 
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senaxe  einen  Winkel  mit  einander  bilden.  Bei  dem  Gompoeitnm 
Hegt  die  Sache  anders.  Wenn  der  dem  Ange  aioh  darbietende 
TheQ  des  Mparatee  s.  B.  4Dmm.  betragt»  so  äberaieht  man  nnr 
dieae  4 □mm.,  man  mag  das  Ange  stellen  wie  man  will.  Diese 
Thatsaehe  ist  selir  leloht  zn  oonstatiren,  wenn  als  Object  ein  Milli- 
meternetz  auf  einem  Stückchen  Carton  angewendet  wird,  ein  Ob- 
ject, welches  sich  jeder  mit  wenig  Mühe  anfertigen  kann.  Die 
Erscheinung  erklärt  sich  leicht  aus  der  Construction  der  beiden 
Instrumente.  Während  die  Lupe  den  Gegenstand  selbst  nur  unter 
einem  yergrösserten  Sehwinkel  zeigt,  demgemass  fast  dieselben 
Bedingungen  darbietet,  als  das  Sehen  mit  unbewaffiietem  Ange, 
erUiioken  wir  dnroh  das  Mikroskop  nur  denjenigen  Theil  des  durch 
das  Objeotir  entwoifenen  Luftbildes  des  Gegenstandes,  welcher  yon 
dem  Octtlar  angenommen  werden  kann,  und  hierin  tritt  keine 
Aenderung  ein,  wenn  wir  das  Ange  in  einen  Winkel  zur  Achse 
des  Instrumentes  stellen,  während  durch  öchict'stelhing  der  Augen- 
achse  beim  Simplex  ein  weiter  liegender  Theil  des  Objectes  sicht- 
bar wird.  Das  Gesichtsfeld  des  Mikroskop  ist  ein  durch  das  Ocu- 
lar  schart  begrenztes,  während  das  Gresichtsfeld  der  einfachen  Linse 
ein  allerdings  ebenfalls  begrenztes  aber  nicht  gegen  das  nächst- 
folgende scharf  abgesetztes,  ist.  Sowohl  in  Dippels  Das  Mikroskop 
pag.  23,  als  auch  in  Hägers  gleichnamigem.  Buch,  4.  Aufl.  pag.  6 
ist  die  durch  das  Ocular  bedingte  Begrenzung  des  Gresichtsfel- 
des  beim  Compositum  auseinandergesetat  und  durch  Zeichnungen 
erläutert 

Dieser  Umstand  ist  für  die  praktische  Ausübung  der  Fleisch- 
schau von  grossem  Werth,  weil  dadurch  verhindert  wird,  das» 
irgend  ein  Theil  der  PräparatÜäche  dem  Beobachter  entgehen  kann, 
ein  systematisches  Fortbewegen  derselben  natürlich  vorausgesetzt. 
Bs  ist  zwar  unzweifelhafc  möglich,  dass  man  bei  einiger  Ausdauer 
am  Compositum  ebenfalls  au  einer  grossen  Geschicklichkeit  der 
PräparotfUhrung  gelangen  kann,  indess  glaube  ich  kaum,  daAs  die- 
selbe bis  an  einer  solchen  ToUkommenheit  ausanbüden  ist,  dass 
man  mit  Gewissheit  sagen  könnte,  jede  BteUe  hat  das  scharf 
abgegrenate  Geaichtsfbld  des  Instrumentes  passirt  Jedenfialls 
glaube  ichf  dass  die  Gefahr,  nicht  alle  Stellen  des  zu  durchsuchen- 
den  Objectes  in  dem  Gesichtsfeld  gehabt  zu  haben,  nicht  so  gering 
ist,  als  man  von  mancher  Seite  anzunehmen  pflegt.  Ich  glaube 
mir  in  dieser  Sache  wohl  ein  ürtheiL  erlauben  zu  dürfen,  du  eine 
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fast  14  jähngo  Praxis  als  Fleischschaiier  hinter  mir  lici^^t  und  ich. 
nioht  grade  unerfahren  im  Gebrauch  der  nöthigen  Inatrumente  war, 
als  ich  diese  Thätigkeit  begann;  im  Gegentheil,  ich  hatte  eine 
gewisse  Gewandtheit  und  üebung  in  der  Führung  der  Objectplatte 
beim  Anfsnohen  von  Diatomaoeen  und  anderer  kleiner  Gegenstände 
erlangt,  welche  eben  nicht  jeder  angehende  Fleieohsohauer  mitzu- 
bringen pflegt.   Aber  nodi  überseagender,  als  das  aus  meiner  Er- 
fahrung geschöpfte  Urtheil,  dürften  die  in  der  Pharmaceutisohen 
Zeitung  1879,  No.  62,  pag.  473  mitgetheilten  Versuche,  welche  in 
der  Werkstatt  von  Franz  Schmidt  und  Hänsch  in  Berlin  angestellt 
sind,  sprechen. 

Es  wurden  als  Objecte  Photographien  von  1  Quadratfuss 
grossen  Tafeln,  welche  mit  den  Zahlen  von  1  bis  1000  beschrie- 
ben waren,  angewendet.  Die  Photographien  waren  1,  V>>  V4  Quadrat- 
zoll  gross.  Bei  der  Durchsuchung  dieser  Objecte  wurden  die  im 
Gesichtsfeld  erscheinenden  Zahlen. notirt  und  es  stellte  sich  hierbei 
heraus ,  dass  durchschnittlich  300  7o  Zahlen  gar  nicht  gesehen 
worden  waren,  obgleich  gewandte  Mikroskopiker  arbeiteten,  wäh- 
rend andrerseits  eine  grosse  Monge  deraelben  doppelt  und  dreifach 
in  das  Gesichtsfeld  rückten. 

Dass  diese  Möglichkeit  des  Uebersehens  als  ein  Mangel  der 
Üntersuchungsmethode  von  verschiedenen  Seiten  empfunden  worden 
ist,  zeigen  die  schon  seit  Jahren  gemachten  Anstrengungen  der 
Optiker,  eine  für  die  praktische  Fleischschau  yerwendbaie  mecha- 
nische SchiebeTorrichtung  herzustellen,  ein  BemUhen,  welches  mei- 
nes Erachtens  durchaus  von  Seiten  der  Fleischschauer  dapkend 
anzuerkennen  ist,  wenn  man  an  der  amtlich  geforderton  starken 
Vergrösserung  festhalten  will  und  nicht  vorzieht,  die  wiseenscbaft- 
lich  rationellere  und  praktisch  leichter  durchführbare  Untersuchung 
durch  die  Stativlupe  anzunehmen,  wodurch  dann  allerdings  dem 
Fieischscha  u  er  diese  Apparate  unnöthig  werden. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Annahme  der  Stativlupe  als  ün- 
tersuchungsinstrument  ist  in  meinen  Äugen  aber  die  Möglichkeit^ 
in  verhiiltnissmässig  kurzer  Zeit  solche  Pk&paratfläohen  zu  bewälti- 
gen, wie  das  am  Compositum  in  derselben  Zeit  nicht  mö^ieh  ist» 
selbst  wenn  man  auch  zu  20&cher  Yergrösserung  herabeteigsn 
wollte.  Dass  man  die  Praparatfiäche  nicht  zu  gering  nehmen  darf, 
wird  fast  allgemein  anerkannt  und  wird  z.  B.  von  Tiemann  in  sei- 
nem Leitfaden  für  die  praktische  mikroskopische  Untersuchung  des 
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Schweinefleisches  auf  Trichinen  pag.  20  eine  Fleischfläche  von 
22V2  02011  verlangt,  während  in  der  Zeitschrift  für  mikroakopische 
i'leisclischaa  Uo.  4  pag.  26,  12  — 15  als  genügend  erachtet 
werden  y  also  oiroa  150  und  100  □  Ctm.  Ich  selbst  untersadie 
sehen  seit  1875  Ton  jedem  Sohwein  circa  130 — 140  Ctm.  P^- 
paratflache  und  Ewar  mit  dem  Bimplex  in  nngefiShr  15  Minuten, 
während  ich  früher  mit  dem  Gompositnm  30  his  40  Hinuten  für 
dieselbe  Flache  gebranchte,  und  wenn  ich  auch  bei  der  Mher 
geübten  Methode  vor  dem  üebersehen  von  Trichinen  bewahrt  ge- 
blieben bin,  80  bin  ich  doch  niemals  dessen  vollständig  sicher 
gewesen,  dass  ich  wirklich  jede  Stelle  des  Präparates  im  Gesichts- 
felde gehabt  hätte.  Diese  Sicherheit  würden  jene  mechanischen 
Sohiebevorriohtungen  gewähren  können,  mit  dem  geringsten  Zeit- 
aufwand die  von  Schieck  und  Wächter  construirten,  soweit  sich 
das  theoretisch  feststellen  lässt.  Dieselben  für  did  Fleisohschau 
praktisch  anzuwenden,  habe  ich  bei  meiner  XTntersuchungsweise 
keinen  Anlass  gehabt  und  eine  Gelegenh^t  mich  yon  der  prak- 
tischen Brauchbarkeit  dieser  und  anderer  ahnlichen  Vorricbtimgen 
zu  überzeugen,  hat  sich  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geboten.  Dass 
aber  eine  Präparatfläche  von  130 □  Ctm.  genügend  ist,  um  selbst 
bei  sehr  schwach  inficlrten  Schweinen  die  Trichinen  aufzufinden, 
die  rationelle  Entnahme  der  Fleischproben  natürlich  vorausgesetzt, 
möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  entschieden  annehmen ,  auch 
Tiemann,  über  dessen  Forderungen,  soweit  mir  bekannt,  Niemand 
hinausgegangen  ist,  sagt  in  dem  oben  citirten  Schriftohen  pag  21, 
dass,  wenn  er  nicht  inneihalb  der  ersten  200  Fraparate,  die  6e- 
sammtfläohe  zu  250  Bratparaten  gerechnet,  Trichinen  fand,  dann 
das  Thier  stets  trichinenfirei  war. 

Nachdem  wir  nun  die  Frage,  wie  soll  untersucht  worden,  um 
eine  genügende  Sicherheit  gegen  die  Trichinose  bieten  zu  können, 
beantwortet  haben,  treten  wir  der  ebenfalls  sehr  wichtigen  Frage 
nahe:  welche  Muskelparthien  sind  zu  untersuchen?  Ueber  die  Ver- 
breitung der  Trichinen  im  Schwein  sind  eine  Beihe  Mittheilungeu 
in  der  bezüglichen  Literatur  vorhanden,  welche  einstimmig  den 
Zwerohfellmuskel  als  eine  in  jedem  Fall  stark  inficirte  Ftothie  be- 
zeidbuen.  Leuckart,  Kuhn  und  Tiemaan  legen  gleichmassig  ein 
Hauptgewicht  auf  die  üntersuchung  grado  dieser  LokaHtSt.  Tie- 
maan theilt  pag.  20  seines  Leitfadens  Zahlen  mit,  welche  den  Kie- 
fermu&kel,  den  Zwerchfellmuskel   und  den  Lendenmuskel  als  die 
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stärkst  inficirten  erscheinen   lassen  und  will  die  Untersuchung  auf 
Zwerchfell  -  und  Lendeniuuskel  beschränkt  wissen,  während  Leuckart 
Trichina  spiralis  pag.  106  das  Zwerchfell,  sowie  die  Muskeln  der 
Öchulter-   und  Lendengegend  als  zur   Untersuchung  besonders 
geeignet  hervorhebt.    Sehr  eingehende,  systematische  Untersuchan- 
gen  nach  dieser  Seite  hin  sind  in  den  Mittheil.  a.  d.  thierär&tL 
Praxis  im  prenss.  Staate,  lY.  Jahrg.,  neue  Folge  pag.  99  tob  dam. 
Bepari-Thierarst  Johon  und  dem  Rosearzt  Maximilian  yeroffen^ 
lioht  ^worden,  welche  ich  nach  einem  Beferat  der  Phannaoeat. 
Gentralhalle  No.  3  dieses  Jahrganges  pag.  28  mitCheüe.    Ton  4, 
mit   Trichinen  behafteten  Schweinen  wurden  die  naohfolgenden 
Muskelpaithien  in  der  Weise  untersucht,  dass  von  jeder  die  ange- 
gebene Zahl  von  circa  2  Ctm.  langen  und  1  Ctm.  breiten  Präpa- 
raten angefertigt  und  die  darin  enthaltenen  Trichinen  aorgfaltig* 
gezählt  wurden. 


Hierbei  fanden  aieh  in 

No.  8 

No.  3 

No.  4 

Schwein 

In  80  Präp. 

in  60  Piap. 

in  40  Pkftp. 

in  80  Früp. 

a)  vom  Zwerohfellpfeilor  . 

12  Trieb. 

10  Trieb. 

40  Trieb. 

40  Trieb. 

b)  vom  Zwerchfellmuskel  . 

4  • 

6  - 

25  - 

30  - 

o)  von  den  Kehlkopfmus- 

kaln  

1  - 

8  - 

4  - 

10  - 

d)  von   den  Zwiaehenrip» 

penmuskeln  .... 

6  - 

10  - 

e)  von  den  Znngenninslceln 

mmmm  m 

8  - 

6  - 

f)  von  den  Ilalsmiiskeln  . 

V.  den  Hus- 

g)  von   den   Muskela  des 

8  - 

kebid.  Ober- 

Auges   und   des  Ober- 

schenkels 

STriAh. 

Die  Zahlen  Beigen  in  Uberzengendster  Weise^  dass  den  Zwerch- 
fellpfeilem  die  Untersachungsproben  entnommen  werden  müssen 
und  dass  bei  der  oben  geforderten  Praparatflache  Ton  130 □Ctm. 
die  Trichinen  selbst  in  den  ungünstigsten  FSllen  gefimden  werden 

können.  Ich  entnahm  schon  seit  Jahren  die  Präparate  hauptsäch- 
lich dem  Zwerchfellmuskel  und  den  Zwerch feil p feilern,  den  sogenann- 
ten Nieronzapfen  der  Schlächter,  und  nur  diesem  Umstände  habe 
ich  ea  zu  danken,  dass  in  dem  Eingangs  erwähnten,  ungünstigsten 
in  meiner  Praxis  vorgekommenen  Fall,  die  Trichinen  entdeckt  wer- 
den konnten.  Es  wurden  in  130  □  Ctm.  Praparatflache,  von  der 
eiroa  52  □  Ctm.  auf  die  Zwerohfellpfeiler  kamen,  nur  3  Trichinen 
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gefunden.  Die  oben  mitgethcilten  Zahlen  zeigen  aber  auch  ferner, 
dass  68  nicht  nöthig  ist,  von  anderen  Stellen  Proben  zu  entnehmen, 
sondern  dass  die  Untersuchüng'  entschieden  an  Sicherheit  gewinnt, 
-wenn  nur  diese  eine  Lokalität,  aber  in  urniänglicherer  Weise  unter- 
sucht wird. 

Wenn  ich  diese  den  landläufigen  Ansohaaungen  über  die  mikro- 
skopisclie  FLaisobiMlittn  nicht  gans  entapreohenden  Mittheünngeny 
welche  aber,  das  bitte  ich  an  beruokaidiiigen,  nicht  theoretisch 
constroirt,  sondern  der  Ausdruck  meiner  praktisdien  Er&hmngen 
auf  diesem  Gebiet  sind,  hier  der  Oeffentliehkeit  übergebe,  so  ge- 
schieht das  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  die  bereits  von  Leuckart 
und  später  von  Tiemann  befiirwortele  Einführung  der  Stativlupe 
als  Untersuchungsinstrument  meinen  Fachgenossen,  veelche  viclleiclit 
in  den  meisten  Orten  des  Reiches  als  Fleischschauer  fungiren,  zur 
Erwägung  und  weiteren  Prüfung  zu  unterbreiten.  Ich  glaube,  dass 
die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Untersuchung  nur  gewinnen 
kann  und  bin  veiter  fest  ttberaeugt,  dass  der,  welcher  gleich  mir 
nur  die  erste  Scheu  vor  der  schwachen  Vergrösserung  und  der 
nur  scheinbar  Terminderten  Deutlidikeit  des  Objectes  uberwunden 
hat,  gewiss  die  Vorzüge  dieses  Instrumentes  bei  der  Fleischschau 
dem  Compositum  gegenüber  anerkennen  wird. 


Eine  neue  VernnrelTifgwng  des  Natmni  bioarbonioum* 

Ton  A«  Kolter,  Apotheker  in  Htbnrn^. 

Ich  erhielt  Toar  einiger  Zeit  ein  Eässchen  Natr.  bicarbonic 
aoglic  ply.  Dasselbe  hielt  bei  der  Untersuchung  alle  Proben, 
welche  die  Phannacopöe  angiebt,  gut  aus,  auch  die  Probe  auf  Mo- 
nocarbonat  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  welche  ich  aur  Belehrung 

meines  Lehrlings  vornahm,  gab  ein  gutes  Ilesultat. 

Bei  der  Probe  auf  Monocarbonai  mit  Quecksilberchlorid,  wie 
sie  die  Pharmacopöe  angiebt,  entstand  selbst  nach  längerer  Zeit 
kein  Oxychlorid ,  dagegen  sofort  ein  copiöser  weisser  Niederschlag. 
Es  bedurfte  keines  langen  Ueberlegens,  diese  Erscheinung  einer 
Amidbildung  zuzuschreiben  und  näher  angestellte  Eeactionen  erga- 
ben dann  auch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  in  dem  fraglichen 
Natronbicarbonat.  Da  alle  Beaotionen  auf  andere  Säure  als  Koh- 
lensaure negativ  ausfielen,  so  musste  das  Ammon  als  kohlensaures 
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Torhanden  seiii  und  zwar  als  Bicarbonat»  da  das  Palyer  TollBtandi^ 
gemchloB  war  und  anoh  nfclitfi  an  Alkohol  abgab. 

Es  drängte  sich  mir  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  Verunreini- 
gung, welche  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nicht  gefunden  wurde, 
eine  absichtliche  ^Fälschung,  oder  ob  sie  eine  Yon  der  Bereitung- 
weise  herrührende  unbedachte  sei. 

Es  war  ja  immerhin  möglich,  dass  der  Fabrikant,  nm  ein  za 
▼iei  Monooarbonat  enthaltendes  Bioarbonat  gegen  die  Beaotion  mit 
schwefelBanrer  Magnesia  nnempfindlich  zu  machen,  absichtlioh  die- 
ses Anmionsalz  zngesetst  hatte  (Ammonsalze  Terhindem  ja  bekannt- 
lich diese  Reaction). 

Es  war  daher  zunächst  von  Interesse,  zu  wissen,  wie  viel  Am- 
monbicaibonat  in  dem  Isatronbicarbonat  enthalten  sei.  Zu  dem 
Ende  wurden  2  g.  des  Salzes  geglüht,  bis  kein  Verlust  mehr  ein- 
trat^ CS  ergaben  s^ch  an  wasserfreiem  einfach  kohlensauren  Natron 
1,274  g.  Ebenso  wnrden  2  g.  des  Salzes  mit  Salzsänre  übersättigt 
nnd  im  Dampfbade  bis  znr  Trockene  abgedampft,  es  ergab  sich 
ein  Salzgemisoh  von  1,462  g.»  welches  ans  Ghlomatrinm  nnd  Ghlor- 
ammoninm  bestand.  Obige  1,274  g.  wasserleeres  kohlensanres 
Natron  entsprechen  aber  1,406  Ghlomatrinm,  abgezogen  von  1,462 
crgiebt  0,056  g.  Das  Salzgemisch  wurde  nun  auch  geglüht,  bis 
kein  Vorlust  mehr  eintrat  und  aller  Salmiak  verjagt  war,  es  ergab 
sich  ein  Rückstand  von  1,410  g.,  also  ein  Verlust  von  0,052  g. 
j^immt  man  von  diesen  beiden  Resultaten  das  Mittel  0,054  g.,  so 
ergiebt  sich,  dies  auf  Ammonbicarbonat  berechnet^  0,0797  oder  in 
Frooenten  3,98  %,  also  beinahe  4  ^o* 

Zerfallenes  Monooarbonat  giebt  mit  einer  Lösnng  Ton  schwe- 
felsaurer Magnesia  sofort  eine  Beaction,  während  ein  solches,  mit 
4%  Anmionbicarbonat  Tersetei,  nnd  ganz  in  demselben  VerhSlt- 
nisse  gelöst  und  derselben  Q,uanLitat  Hchwefelsauror  Magnesia - 
Lösung  zugesetzt,  erst  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  eine 
leichte  Opalisirung  gicbt. 

Da  nun  ein  zerfallenes  Monocarbonat  durch  Glühen  immerhin 
noch  einen  bedeutenden  Procentsatz  Verinst  an  Wasser  erleiden 
kann,  der  dem  Verluste  an  Kohlensäure,  welche  das  fiicarhonat 
durch  Glühen  erleidet,  gleich  kommen  kann,  so  mnsste  ich,  nm 
über  die  Yollwerthigkeit  des  Bicarbonats,  nnd  damit  über  die  oben 
erwähnte  Frage  Aufklärung  zw  erhalten,  die  Kohlensäure  quantita- 
tiv bcslinimen. 
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Es  geschah  dies  mittelst  des  £ölbcheii-A|)paiate8  von  Will 
&  Fresen.  2  g.  des  doppelt  kohlensauren  Natrons  ergaben  einen 
Kohlensäure -behalt  von  1,16  g«  Zieht  man  davon  das  in  dem 
Animonbioarbonat  enthaltene  Qnanttun  Kohlensaure  ab,  so  er- 
giebt  sieh  daraus  immer  nooh  ein  gotes  Bicarbonat  nnd  mnss 
man  von  der  absiohtlkhen  Fälsehong  snr  Deekong  eines  Minder- 
gehalts  an  Kofalensfinre  absehen  und  die  Veranreinigung  nur  als 
ane  von  der  Bereitungsweise  herrührende  annehmen. 

Es  ist  dies  auch  erklärlich,  wenn  man  die  neue  Bereitungs- 
weise, welche  jetzt,  wie  ich  von  College  Biltz  erfahren,  zur  fabrik- 
mässigen  Darstellung  benutzt  werden  soll,  ins  Auge  t'asst.  Dar- 
nach wird  starker  Salmiakgeist,  wie  er  in  den  Grasfabriken  sehr 
billig  gewonnen  wird^  mit  Koohsals  gesättigt  und  Kohlensaare 
unter  starkem  Bracke  wngeleitei  Es  bildet  sieh  Salmiak,  welcher 
in  Lösung  bleibt  und  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches  sich 
ausscheidet.  Ist  nun  Salmiakgeist  im  üebersohuss  vorhanden,  so 
bildet  sich  selbstverständlich  doppelt  kohlensaures  Ammoniak, 
welches,  da  es  ebenfalls  schwer  löslich  ist,  sich  mit  dem  Natron- 
bicarbonat  ausscheidet  und  nachher  durch  Auswaschen  nicht  oder 
doch  nur  sehr  sehr  schwer  zu  entfernen  ist. 

Es  ist  das  bisher  Gesagte  ein  augenscheinlicher  Beweis,  wie 
bei  veränderter  Darstellungsweise  von  Präparaten  auch  andere 
Verunreinigungen  derselben  auftreten  können,  und  dass  die  in  der 
Pharmaoopöe  angegebenen  Seaotionen  nicht  immer  ausreichen,  die 
Reinheit  eines  ^parates  su  ermitteh&.  ZufilltgerweiBe  wird  obige 
neue  Verunreiniguag  durch  die  Quecksilberchlorid -Reaction,  welche 
die  Pharmacopöe  auf  Monocarbonat  angiubt,  rnii  augezeigt,  bei  vie- 
len anderen  mag  dies  aber  nicht  der  Fall  sein. 

Was  diese  Reaction  selber  betrifft,  so  sei  mir  schliesslich  noch 
gestattet  zu  boniorkcn,  dass  die  Opalisirung,  welche  bei  Vornahme 
der  Quecksilberchloridreaction  bei  jedem  ü^atronbicarbonat,  bei  dem 
einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  auftritt,  und  deren  Katur 
noch  nicht  gehörig  aufgeklirt  su  sein  scheint,  wahrscheinlioh  auch 
in  Folge  einer  Amidbildung  entsteht,  herrührend  von  geringen 
Spuren  Ammoniak,  welche  das  Bicarbonat  aufgesogen  hai  Lei- 
der hat  mir  bis  jetzt  die,  Zeit  gefehlt,  diese  Frage  durch  Ver- 
suche zu  entscheiden,  erlaube  mir  aber  später  daraui  zurückzu- 
kommen. 


▲rch.  d.  Pluurm.  XYIL  Bda.  1.  HfW  8 
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Zur  Geschichte  der  photographischen  Bromsilber- 
Emulsion  und  der  alkalisoheu  Entwicklung. 

Von  Dr.  Joeef  Mari«  Eder  in  Wim. 

In  seinem,  in  dieser  ^techiift  TeFÖffentlicbten  Artikel  „Die 
Bromsilber -Gelaüneeimilsion  in  der  Photographie''  schreibt  Herr 
Dr,  Schnanss:  »Wir  rerdanken  die  Entdeckung  der  Bromsilber- 
Emnlsion  nnd  der  alkalischen  Entwicklung  den  Herren  Oarey  Lea 

und  W  0  r  1 1  e  y  ". 

Diese  Angabe  ist  nach  beiden  Richtungen  hin  irrthümlich.  Die 
Bromsilber- Emulsion  wurde  von  Sayce  im  Jahre  1864  entdeckt 
und  zuerst  beschrieben  und  dann  von  ihm  in  Gremeinschaft  mit 
Bolton  genau  studirt.  Beide  combinirten  von  Anfang  an  die  alka- 
lische PyrogaUas-Entwicklnng  mit  der  Bxomsilber-EmnlsioD.  Die 
alkalische  Entwicklnng  war  schon  1863  von  Bnssell  entdeckt 
nnd  znr  Entwicklung  von  Bad- Trockenplatten  yerwendet  worden.. 

Garej  Lea  nnd  Wortley  haben  nur  mit  den  Tor  ihnen 
entdeckten  Methoden  experimentirt  und  sie  zum  Theile  modifioirt, 
ohne  dass  sie  selbst  irgend  welche  Prioritat8-An8|)rüche  hierauf 
gemacht  hätten. 


Vergleichende  Untersuchung  einiger  indischen 
Handelssorten  des  arabischen  Ouimni. 

Von  Mag.  pbarai.  Bmil  Hniing  in  Dorpat. 

Von  den  nachfolgend  beschriebenen,  sn  An&ng  dieses  Jahres 
in  den  Besita  des  dozpater  pharmacentischen  Instituts  gelangten 
Gummisortea  stammen  die  "So,  1 — 8  ans  dem  India  Hnsenm  zn 

London,  No.  9  und  10  aus  der  Sammlung  der  pharm.  Society,  letz- 
tere wurden  von  Holmes  aus  London  geschickt. 

In  der  von  Cooke  ^  herausgegebenen  Beschreibung  der  Dro- 
guen  des  India  Maseom  sind  in  der  Gruppe  „goms"  die  Frohen 
^o.  1  —  9  als  true  gums ,  die  Probe  No.  10  als  psendo  -  gnm  anf- 
gefnhrtw   Die  Gnmmisorten  stammen  von: 


1)  Report  by  Dr.  M.  C.  Cooke,  of  the  gums,  resias,  oleo-resios,  and  resi- 
nou«  producta  in  the  India  Museum  or  produced  in  India.    London  1874. 
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1)  A^acia  Oatechu^  L. 

Goromandel,  GonoMi.  Bandliche,  erbsengrosae  bis  waUnum- 
grosBe  weingelbe  und  gelbbTanne  Stücke  mit  eigenthttmlich  ranber, 

blasig -schaumiger  Oberiiäche,  leichtbriichig,  auf  dem  Bruch  theÜH 
glasglänzend,  theiU  auch  rauh  und  krümelig;  die  grösseren  Stücken 
zeigen  innen  häufig  blasige  Hohlräume.  Lösung  weingelb,  Boden- 
satz gering. 

Nach  dem  Report  eto.  p.  5  wird  dieses,  Ton  den  Eingeborenen 
Kheir,  Khaira»  K'hayar  genannte  Gnmmi  zu  grossen  Quantitäten  in 
Chanda  gesammelt  und  nach  Bombay  transportirt.  Der  Breis  ent- 
spricht dem  des  ordinären  arabischen  Gummi 

2)  Acacia  speciosa,  Willd. 

Kumool,  Salem,  Madura.  Unregelmässige  zusammengeflossene 
Massen,  theils  gelbbraun  und  von  glasglänzendem  Bruch,  theils 
schwanhraun,  Ton  kr^eligem,  erdigem  Bruch  und  an  grösseren 
Bindepstucken  hangend.  Lösung  dunkelrothhrann,  fluoresoirend, 
Bodensats  stark  gequoUsn  und  ebenfalls  fluoresdrend.  Auf  Bein- 
darstellung  und  eingehende  Prüfung  der  fluorescirenden  Substanz 
musste  ich,  der  geringen  Menge  des  Untersuchungsmaterials  wegen, 
verzichten,  doch  konnte  ich  feststellen,  dass  die  Fluorescenz  analog 
derjenigen  des  Ümbelliferons  durch  Säuren  aufgehoben,  durch  Al- 
kalien aber  verstärkt  wird.  Die  Intensität  der  Farbenerscheinung 
wird  indessen  durch  Ammoniak  viel  bedeutender  eiiiöht^  als  durch 
EaUlauge  von  der  gleichen  ConcentratiAa,  dagegen  wirken  die  Oar^ 
bonate  beidar  Basen  in  gleicber  Weise  Terstärkend. 

ITach  dem  Beport  p.  5  wird  dieses  in  ,,Punjab  Froduits^  als 
Siris  gum  bezeichnete  Product  zum  Verfälschen  arabischen 
Gummi  und  in  der  Calicodruckerei  gebraucht. 

3)  Acacia  leucophlaea,  Willd. 

Goromandel»  slkdUches  Mahrsittenland,  Sholi^oce,  Delhi.  Dun- 
kel  gelbbraune  und  röthlichhrauiie,  theils  kngelige,  theils  ansam- 

mengeflossene  Stücke  von  ziemlieb  glänzendem  Bruch,  untermischt 

mit  schwarzbraunen,  glanzlosen  Stücken  von  ardigem  Brucii,  letztere 
namentlich  mit  Kinden  und  Holzpartikeln,  an  denen  sie  kleben, 
stark  verunreinigt  Lösung  hell  bräunlich  gelb,  Bodensatz  stark 
gflqnoilen.  . 

8* 
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4)  Albizsia  stipulata,  Bentb. 

Daijeeling'.  Donkelbraune  Klampen ^  Aggregate  kugeliger  Ba-> 
»ammengeflossener  Hassen,  nntermischt  mit  Holz-  und  Rinden- 

Btücken.  Bruchflächen  glasglänzend,  hell  gelbbraun.  Losung  fast 
l'arbloB,  im  Bodensatz  zahlreiche  körnige  wenig  gequollene  Schleim- 
partikeL 

6)  Asadiraohta  indioa,  Jusa. 

Assüm,  Bangalore,  Calcutta.  Weingelbe  bis  braungelbe,  leicht- 
brüchige  Massen  von  glasgläozendem  Bruch,  theils  miregelmäaaigf 
zusammengeflossene,  aneinander  klebende  und  mit  Kinden  und 
Holzfragmenten  stark  durohsetzto  Stückfi.  Lösnng  weingelb,  im 
gequollenen  Bodensatz  zaUxeiohe  eckige  und  körnige  Schleim- 
partikeL 

6)  Odina  Wodier,  W.  und  Arn. 

Goromandel,  Travancore.  Weisse  und  hellgelbe,  bis  über  wall- 
nnssgrosse  Btäoke  Yon  eigenthnmlioh  schaligem  Geföge,  innen  zer- 
klüftet, durch  Druck  oder  Bruch  in  scharfkantige  matt  wachsglän- 
zende Stücke  zerfallend.  Lösung  völlig  farblos,  Bodensatz  aus 
stark  gequollenen,  fast  wasserklaren  Partikeln  bestehend. 

Nach  Stewart,  R-eport  p.  21  wird  in  Bijnour,  wo  grosse  Men- 
gen Grummi  freiwillig  aus  der  Kinde  hervordringen,  viel  für  den 
Export  gesammelt,  zum  Färben  und  Zeugdruokea,  in  der  MedioiD 
und  zur  Tintenbereitung  benutzt,  und  kommt  in  zwei  Sorten  in  den 
Haiidel:  eine  weisse,  gewöhnlieh  oanne  genannte  und  eine  dunkle 
jingan  ka  gond;  letztere  besteht  namentUch  ans  herunter  geMie- 
nen Stücken,  wird  aber  fast  stets  mit  Gummi  von  Conocarput- 
Arteu  gemischt  verkauft.    Sammelzeit  im  April. 

7)  Conocarpus  latifolius,  Eoxb. 

Islamabad,  Kennery  junglis,  Deoan.  Gelbliohweisse,  bis  nuss- 
groese,  rundliche  und  auch  cylindiisohe,  gekrümmte  Stücke,  mebt 
in  grösseren  Aggregaten  beider  aneinander  klebend,  leichtbriichig, 
auf  dem  Bruch  glasglänzend.  Lösung  farblos  und  wasserklar,  Bo- 
densatz höchst  gering. 

Nach  Stewart,  Ueport  p.  14  wird  dieses,  nach  Einschnitten  in 
der  Hinde  ausüiessende  Gummi  beim  Zeugdruck  benutzt.  Obgleick 
in  grossen  Mengen  und  billig,  namentlich  im  Melghat  zu  haben, 
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gelangt  dieoe  Waare  doch  meist  nur  zu  localem  Ooüsum;  die  weit 
landeinwärts  liegenden  Sanimelorte  können  die  OoncsiimnB  der 
gmnmireiohen  Küstengebiete  nicht  analiAlten. 

8)  Anogeisaus  latifolins,  Wall. 

Lahore,  Fnnjab.  Braangelbe,  erbeengrosee  bis  nussgrosae 
rnndlicbe  Stücke,  untermischt  mit  unregelmässig  znsamraengeflosFe- 
nen  dunkelbraunen,  an  Rindenstücken  klebenden  flacheren  Massen, 
ziemlich  hart  und  von  echarikan tigern,  glänzendem  Bruch.  Lösung 
hellgelb,  im  etark  gequollenen  Bodensatz  viele  körnige  und  kantige 
Sobleimpartikel. 

Im  Report  p.  14  ist  A.  1.,  Wall,  als  identisch  mit  Conocarpns 
latifoliuB,  Roxb.  angefnbrt.  Zwar  weichen  die  beiden  nur  Toriie- 
genden  Gnnumproben  in  ihrem  Süsseren  Habitus  erheblich'  Ton 
einander  ab,  mögliob  wfire  es  indessen  doch,  dass  sie  derselben 
Qnelle  entstammten,  denn  der  Report  föbrt  eine  ganze  Reibe  Han- 
delssorten als  von  genanntem  Baum  gesammelt  an,  die  in  Bezug 
auf  Ausf^ehen,  Löslichkeit,  Reinheitsgrad  etc.  ebenfalls  weit  aus- 
einander geben. 

9)  Fcronia  elephantum,  W.  und  Arn. 

North  Arcot,  Jiladras,  Gnzerat,  Coromandel.  Diese  Gnmmisorte 
stimmt  in  ihren  insseren  Merkmalen  völlig  nberein  mit  der  früher 
yon  Holmes  erhaltenen  nnd  Yon  mir  nntersmehten  Frobe.  Hell- 
gelbe, an  Hola-  und  Rindenstacken  klebende  ThrSnen  nnd  höcke- 
rige, zusammengeflossene  Massen  yon  glasglänsendem  Brach.  Lö- 
sung hellgelb,  Bodensatz  viele  Holz-  und  Eindenstäckcdien  ent- 
haltend. 

Nach  Ainslie,  Report  p.  17  wird  dieses  im  Ueherfluss  vorkom- 
mende „Wood  Apple  gum"  von  Malern,  Färbern  und  Zitzdrnckern 
benatzt,  zu  Tinte  und  Firniss  verwandt,  auch  stellen  die  Maurer 
daraas  eine  feine  Tünche  dar. 

10)  Moringa  pterygosperma,  Gaertn. 

Labore,  Punjab.   Bas  „Sobajna  oder  Moehams  gnm"  besteht 
grösstentheils  ans  erbsengrossen,  scharfkantigen  and  wenigen  nass- 
gropsen,  rundlichen  Stücken,  aussen  blassröthlich  bis  dunkel  braun- 
roth,  innen  fast  durchweg  heller,  hart  und  von  ebenem,  wachsglän-  * 
dem  Bruch.   Mehrere  beigemengte  Stückchen  rother  Kreide  lassen 
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vermuthen,  dass  helleren  Proben  durch  Schütteln  damit  künst- 
liche Färbung  ertbeilt  wird.  Lösung  blassröthUch ,  Bodensatz 
ans  wenig  gequollenen  körnigen  nnd  schleimigen  Partikeln  be- 
stehend. 

Kach  Powell,  Report  p«  38  ist  die  Hehrsahl  der  nnter  diesem 
Kamen  in  grossen  Mengen  in  den  Handel  gebraohien  Sorten  yon 
dunkler  Farbe,  untermischt  mit  wenigen  helhrosa  Stücken  v<m 

Wachsglanz,  welche  letzteren  am  meisten  geschätzt  sind.  Die 
Jhelam- Sorte  enthält  ausser  den  fleischfarbigen  auch  fast  weisse 
Stücke.  Eine  andere,  angeblich  aus  Travancore  stammende  Sorte 
besteht  aus  mehr  braunen,  längeren,  stalaktitartigen  Stücken. 
Die  Prüfung  dieser  Gummisorten  wurde  in  derselben  Weise 
ausgeführt,  wie  ich  sie  In  meiner  Arbeit  über  „Die  widitigsten 
Handelssorten  •  des  arabisdien  Gummi  etc.''  (s.  diese  Zeitschrift 
Bd.  215,  p.  216)  besdirieben  habe,  nur  wurden  statt  der  meist  schwie- 
rig filtrirbaren  10%  Losungen  solche  von  5  ®/o  angewandt.  Auch 
die  Reagontien  haben  die  früher  angegebene  Concentration.  Sämmt- 
liche  Trockenbestimmungen  sind  bei  110*^  ausgeführt.  Zur  Ver- 
aschung wurden  3  —  6  g.  der  lufttrocknen  Substanzen  angewandt. 
Die  Alkalinität  der  Asche  wurde  auch  diesmal  durch  Uebersättigen 
mit  Vto  itormaler  Salzsäure  unter  Erwärmung  und  Zuräcktitriren 
des  Säureüberschusses  mittelst  '/^^  normaler  Kalilauge  ausgeführt, 
als  liidioator  aber  statt  Lackmus  das  Ton  Luck  ^  empfohlene  ungleich 
empfindlichere  Fhenolphtalein  benutzt. 

•  Auf  Zusatz  von  neutralem  Ahiminiumsulfat  in  10%  Lösung 
blieben  sämmtliche  Gummilösungeu  klar,  der  dann  durch  ein  glei- 
ches Volumen  Kalilauge  vom  spec.  Gew.  1,13  gefällte  Niederschlag 
löste  sich  im  Ueberschuss  der  letzteren  klar  auf  bei  No.  1,  3,  4,  6,  7; 
theilweise  LÖalichkeit  besassen  No.  2,  5,  8,  9;  No.  10  wurde  durch 
Aiuminiumsulfat  grünlich  geförbt,  Kalilauge  fiülte  und  färbte  den 
flockigen  Niederschlag  hellroth,  loste  ihn  aber,  im  Üeberschuss 
zugesetzt^  nicht  auf.  Die  Reaction  ron  Ho.  4  und  7  ist  neutral 
gegen  Lackmuspapier,  die  der  übrigen  Proben  schwach  sauer. 
Einen  grösseren  Stärkegehalt  wiesen  No.  3  und  8  auf,  ferner  Hess 
sich  Stärke  nachweisen  in  No.  1,  4,  6,  9.  Schwer  vcrbrennlich 
waren  die  Proben  No.  2,  4,  5  und  10,  dabei  zeigten  No.  4  und  10 
beim  Erhitzen  im  Platintiegel  besonders  starke  Quellung  und  Auf- 

1)  Zettsehr.  t  amdjt.  Ghoiii.  Jahrg.  16,  p.  889. 
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Eisenchlorid. 

kein  N. 

kein  N., 
Färbung  tief 
dunkelgelb- 
braun. 

kein  N. 

kein  N. 
Trübung. 

kein  N. 
kein  N. 

Neutrales 
Eupferacetat. 

kein  N. 

kein  N  . 
Färbung 
gelbgrün. 

Trübung. 

kein  N. 

schwache 
Trübung. 

kein  N. 
kein  N. 

Basisches 
Bleiacetat. 

N.  im  Üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

üeberschuss 
unlöslich. 

N.  im  üeber- 
schuss theil- 
weise  löslich. 

schwache 
Trübung. 

N.  im  üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

N.  im  üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

Trübung,  im 
Üeberschuss 
nicht  klar 
werdend. 

^  et 

kein  N. 

Trübung,  im 
Üeberschuss 
nicht  klar 
werdend. 

schwache 
Trübung. 

kein  N. 

Trübung,  im 

üeberschuss 
klar  werdend. 

schwache 
Trübung. 

kein  N. 

tc  es 

IM 

N.  im  Üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

Trübung,  im 
üeberschuss 
nicht  klar  wer- 
dend, die  Fluo- 
rescenz ver- 
schwindet. 

N.  im  üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

kein  N. 

N.  im  Üeber- 
schuss theil- 
weise  löslich. 

N.  im  üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

N.  im  üeber- 
schuss unlös- 
lich. 

kein  N. 

kein  N. 
Fluorescenz 
verstärkt 

schwache 
Trübung 

kein  N. 
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Trübung 

kein  N. 
kein  N. 
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8ur  Sätti- 
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10,72  .30,40 

13,58  53,54 
13,01  16,92 

12,89  34,16 

13,89  60,96 
12,81  86,08 

Gummi  von: 

1)  Acaeia  Ca- 
techu 

2)  Aoacla  spe- 
ciosa 

( 

3)  Acaeia  leu- 
cophlaea 

4)  Albizzia  sti- 
pulata 

5)  Azadirachta 
indioa 

6)  Odina  Wo- 
dier 

7)  Conocarpus 
latifolius 
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8)  Anogeissus 
latifoliug 

9)  Feronia  ele- 
phactum 

10)  Moringapte- 
rygospenna 

! 
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a 

i 

m 
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11,79 

Feuch- 
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1 
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^* 
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CM                  -  W  M 
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blShnng.  Bie  Asdie  von  Ko.  d  und  5  hinterliess  bei  der  Digestion 
mit  Vif^Tt,  Salssaure  einen  unlöslichen  Bückstand  von  Sand,  der 
abfiltrirt  und  gewogen  bei  No.  2  »  4,49  %  und  bei  No.  5  »  2,65  % 
Tom  Gewicht  des  lufttrocknen  Grummi  betrag.    Die  in  der  Tabelle 

aufgeführten  Zahlen  geben  nur  das  Gewicht  der  löslichen  Asche 
an.  Anch  die  röthlichgrane  Asche  von  No.  10,  in  der  Eisengehalt 
deutlich  nachweisbar  war,  hinterliess  einen  im  geringen  Ueber- 
sohuss  Ton  Vio  ^-  Salzsäure  nicht  löslichen  Rilckstand,  der  1,07 
Tom  Gewicht  des  lufttrocknen  Gummi  betrug  und  wahrsckeinlicb 
Ton  der  oben  erwähnten  Beimengung  an  rother  Kreide  herrtUiri 

i)ie  relativ  Bchwere  Vorbrennlicbkeit  dieser  Pjroben  dürfte 
zur  Natur  der  in  ihnen  enthaltenen  Basen  in  Beziehung  stehen. 
Die  resultirenden  Aschen  nämlich  besitzen  eine  ßättigungscapacität, 
die  sehr  annähernd  der  des  Kalinmcarbonates  entspricht:  1  g.  des- 
selben wird  von  145  C. C.  Vio  ^-  Salzsänre  gesättigt,  1  g.  obiger 
Aschen  verbraucht  146  resp.  155  und  158  C.C.  Säure,  dagegen 
auf  Calciumcarbonat  bezogen  würde  1  g.  Asche  200  G.  G.  Säure, 
auf  Oalciumoxyd  bezogen  357  C.G.  Säure  entsprechen  müssen. 
Auch  b^'Ho.  10  scheint  die  relativ  geringe  Menge  der  zur  Sätti- 
gung verbrauchten  Säure  auf  einen  grösseren  Gehalt  der  Asche 
an  hygroskopischem  Ealiumcarbonat  hinzudeuten. 


Vergleichende  Untersuoliuug  der  wichtigsten  Han- 
delssorten des  Traganth  und  seiner  Surrogate. 

Von  Mag.  phann.  Emil  Mssi ug  iu  Dorpat. 

-  Aebnlich  dem  käuflichen  arabischen  Gummi  bietet  der  Tra- 
ganth  des  Handels  in  Farbe,  Form,  Struotur  und  anderen  äusseren 

Merkmalen  meist  nur  unzareicliende  Kriterien  seiner  Abstammung 
und  Qualität.  Dass  auch  chemische  Agentien  eine  so  indifferente 
Substanz  nicht  in  hinreichend  charakteristischer  Weise  beeinflussen, 
um  darauf  ein  Verfahren  zur  Feststellung  ihres  Handelswerthes 
gründen  zu  können,  lässt  sich  von. vornherein  als  wahrscheinlich 
annehmen. 

Bei  der  Untersuchung  der  im  achfolgenden  beschriebenen  Tra- 
ganthsorten  habe  ich  hauptsächlich  das  Lösungs-  resp.  Quellungs- 

▼ermögen,  welches  die  Qualität  dieser  Brogue  am  sichersten  zu 
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beurtlicilen  gestattet,  berücksichtigt.  Von  der  lufttrocknen,  mög- 
lichst fein  verriebenen  Substanz  wurden  0,5  g.  zunächst  mit  wenig 
de«tillirteiu  Wasser  im  Forzellanmörser  innig  yerrieben,  auf  etwa 
eine  Stande  beiseite  gestellt»  um  möglichste  Auflookerang  der  Tra- 
ganthroasse  au  erreichen,  dann  naob  und  naoh  nnd -unter  fortwäh- 
rendem Verreiben  mit  soyiel  Wasser  gemischt ,  dass  das  Yolnmen 
des  Schleims  100  O.C»  betrag  und  dieser  in  schmale,  yerschliess- 
bare,  in  C.C.  getheilte  Messcylinder  gegossen.  Naoh  zweitägigem 
Stehen  hatte  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  gesondert,  die 
obere  meist  klar,  die  untere  compact  und  undurchsichtig.  Diese 
letztere  habe  ich  in  der  naclilolgeuden  Tabelle  als  „I^ieder schlag'' 
bezeichnet  und  ihre  Höhe  in  G.G.  angegeben. 

Zur  Löslichkeitsbestimmung  diente  dieselbe  Flüssigkeit,  von 
der  die  obere  Schicht  zunächst  allein  auf  ein  Filter  gebracht  wurde, 
um  möglichst  rasche  Klärung  zu  erreichen,  doch  auch  dann  ver- 
ging meist  ein  Tag,  bis  eine  zur  Löslichkeitsbestimmung  ausrei- 
chende Menge  Filtrat  erlangt  werden  konnte.  Dieses,  »wischen 
2*2  —  76  C.  C.  schwankend ,  wurde  in  parallelwandigen  Glasschalen 
auf  dem  Wasscrbade  verdunstet,  bei  llO*^  getrocknet  und  daraus 
die  Löslichkeit  in  rrocentcii  bu rechnet. 

Zur  Feststellung  des  Gehalts  an  Feuchtigkeit  und  Asche  * 
wurden  3^6  g.  des  möglichst  zerkleinerten  Traganth  bei  110® 
bis  zum  Constanten  Gewicht  getrocknet^  darauf  im  Flatintiegel  ver- 
brannt,  die  resul^nde  Asche  gewogen  und  die  Alkalinitat  dersel- 
ben durch  Digestion  mit  überschüssiger  ^li^ummBiln  Salzsäure 
festgestellt;  als  Indicator  beim  Zurücktitriren  der  Säure  mit  Vio^- 
Natronlösung  diente  Phenolphtalei'n.' 

Die  zur  Prüfung  gelangten,  nachstehend  aufgeführten  Traganth- 
sorten  sind  der  pliarmacognostischen  Sammlung  des  dorpater  phar- 
maoeutischen  Instituts  entnommen.  Ein  Theil  derselben  stammt 
aus  der  gegenwärtig  im  Besitz  der  Anstalt  befindlichen  Martiny- 
schen  Drognensammlung,  mehrere  Proben  sind  dem  Director  des  dorpa- 
tor  Instituts,  Herrn  Prof.  Dragendorff,  aus  der  Sammlung  der  pbann. 
Society  in  London  (1879)  durch  Herrn  Holmes  zugegangen,  eine 


1)  Löwentbal  und  nmsroann  fanden  die  Aschenmenge  von  fadenförmigem 
Traganth  im  Mittel  zu  3,57  Analyse  der  AsehenbeetwidÜieile  ibid.  AiinaL 
d.  ChenL  und  Pharm.    Bd.  89,  p.  114. 

8)  Lvek,  Zeitaehr.  t  waljU  Gbem.  Jalurg.  16,  p.  adS. 


Digitized  by  Google 


£.  Utdttg,  XJiAtnuA.  d.  wicht.  H«ed«lMort  d.  IVtgaiilli  v.  Min.  Binogaie.  48 

Probe  ans  dem  India  Maeeum  su  London  (1879)  übersaadt  wovden. 
Die  Frohen  der  Martiiiy*Boheii  Sammlnng  sind  mit  QL)  beiOidinet 
und  entapreelien  der  von  Martiny  in  seiner  Bnoyclopädie ,  Bd.  2, 
p.  69  n.  f.  gegebenen  Besohreibnitg.   Die  yon  Holmes  erltaltenen 

Proben  habe  ich  mit  (H.)  bezeichnet.  Drei  Proben  sind  au^  dem 
Depot  der  Petersburger  pharmaceutischen  Handelsgosellöchatt  ge- 
sandt.  (Bez.  P,  pharm.  H.). 

1)  Trag.  Smyma  (M.)  Encycl.  p.  53,  No.  2. 

2)  Trag.  Smyrna  natur.  (M.)  Encycl.  p.  52,  No.  1. 

8)  Trag.  Ton  M.  L.  Bauer  in  London  beaogen  (P.  pharm.  H. 
1878X  in  2  Sorten: 

a)  Flache,  duvohsdieinende,  homartig  brüchige,  gelbliehweisse 
BlStter,  1  —  8^' lang  und  bis  1'"  dick,  die  dickeren  mit  concentrisoh 
bogenförmigen  Erhabenheiten,  die  dünneren  meist  welHg  gebogen 
und  mit  concentrischen  Streifungen  versehen,  darunter  auch  schmale 
bandförmige  Stücke. 

b)  Aehnliche,  aber  durchg'ängig  dickere  und  dunklere  Stücke; 
Farbe  theils  gleichmässig  weingelb  bis  röthliohgelbi  bei  den  dünne- 
ren, helleren  StUdcen  aber  hKufig  loth  gestreift  nnd  gefleckt,  die 
den  letateren  hier  imd  da  eingebetteten  HblzfiMem  scheinen  den 
rothen  Farbstoff  sn  enthalten. 

4)  Trag,  aus  dem  Handlungshause  Herrn.  A.  Holstein  in  Con- 
stantinopel  (P.  pharm.  H.  1879).  MattweisRe  und  gelbliehweisse, 
flache,  hornartig  brüchige,  bis  1'"  dicke  Stücke  mit  bogenförmigen, 
welligen  Erhabenheiten. 

5)  Trag,  electa.  Mattweisse,  flache,  kaum  laiigo  ttnd  1"' 
dicke  Stöcke,  theils  homartig  durchscheinend,  theils  weiss  gestreift 
nnd  mit  bogenförmigen  Erhabenheiten ,  theils  kleine  schmale  gebo- 
gene BSnder,  Fäden  nnd  Elttmpolien. 

6)  Trag,  in  sortis.  Kleine  weingelbe  bis  gelbbraune  schmale 
Fäden,  Blättchen  und  Klümpchen,  mit  Holzfasern,  Rindeufragmen- 
ten  und  Sandkörnern  verunreinigt 

7)  Trag.  Morea  vermic.  electa  (M.).    Encycl.  p.  53,  No.  3,  a. 

8)  Trag.  Morea  vermic.  in  sort.  (M.)    Kncycl.  p.  54,  No.  3,  c." 

9)  Trag.  Morea  ordin.  (M.)    Encycl.  p.  63,  No.  3,  b. 

10)  Trag,  yermic.  alba  (H.)  Gelbliehweisse,  homartig  durch- 
sdieinende  cylindrisdie  Stöcke,  federkieldi<^  nnd  dicker,  2 — 4" 
lang,  wenig  gewunden.  An  Tielen  Stellen  der  ObeiflSche  Uebt 
dttnnes  fiseriges  Holzgewebe. 
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11)  Traganton  (M.)  Encycl.  p.  52. 

12)  Trag.  Syrien  (M.)  Encycl.  p.  54,  No.  4. 

13)  Trag.  Syrien.  Weing'elbe  bis  bräunliobgelbo ,  rundliche 
und  längliohe  thränenartige  StUoke  yon  Erbsen-  bis  Hasehnise- 
grösse,  untennisobt  mit  fiidenfönnigen  gewundenen  Streifen. 

14)  G.  Kntera  (M.).  Gelbe  und  brSnnlioh  gelbe  Massen,  tbefls 
nindlich  nnd  bis  2''  lang,  anf  der  OberflSebe  mit  welligen  und 
tropfenartig  höckerigen  Erhabenheiten  versehen,  die  kleineren 
Stücke  flacher,  länglich,  gewunden  und  wellig  goRtreift.  Die 
Bruchstücke  sind  durohBicbtiger  und  glänzender  als  die  des  Blät- 
tertraganth. 

15)  G.  Kutera  ans  dem  Kankasas.  Hellgelbe  Klumpe hen  und 
Tbränen,  zn  nussgrossen  Aggregaten  aneinander  klebend ,  tbeils 
auch  flachere,  wellig  gestreifte  Stöcke,  hart,  yon  mattem,  hom* 
artigem  Bruch. 

16)  G.  Bassora  (M.)  und 

17)  Gr.  Bassora,  ans  Glessen  In  die  (M.)Wbe' Sammlung  ge- 
langt; beide  entsprechen  der  Beschreibung,  Encycl.  p.  57. 

18)  Trag.  Persien  (M.).    Encycl.  p.  54,  No.  5. 

19)  Trag.  Persien,  vom  Apotheker  Osae  au8  Astrachan  ge- 
schickt (1870).  Bräunlich  gelbe  Stücke,  meist  rundlich  und  mit 
wulstigen  und  höckerigen  Erhöhungen;  auf  der  Oberfläche  sowohl 
als  auf  dem  platten  oder  ftaohmuscheHgen  Brueh  glänzender  und 
durchsichtiger  als  der  Blättertragantb. 

30)  Trag.  Fersien.  Der  Osse'scben  Probe  Ko.  19  ganz  ahnlich, 
beide  aber  unterscheiden  sich  Ton  der  (M.')8chen  Probe  lETr.  18  durch  das 
Fehlen  der  in  letzterer  ziemlich  reichlich  vorhandenen  Aggregate 
von  bandförmigen,  gewundenen  Stücken  mit  matter,  schwach  ge- 
streifter Oberfläche;  auch  die  rundlichen  Stücke  der  (M.*)8cben 
Probe  sind  von  matterer  Oberfläche  und  weniger  glänzendem  Bruch. 

21)  G.  V.  Sterculia  villosa.  Darjeeling,  Jarai  (H.).  Grosse, 
flaohe,  bis  2'^^  dicke  Stücke  mit  nnregebnässigen  Wülsten  und 
Leisten  auf  der  Oberfläche,  grauweiss  bis  brännliehgelb,  hart,  tou 
homartigem  Bruch,  darunter  auch  hellgelbe,  rundliche,  durchschei- 
nende Stücke  mit  tropfensrtig  höckerigen  Erhabenheiten. 

3S)  G.  Y.  Sterculia  gnttata.  North  Arcot,  Madras  (H.).  Zu- 
sammengeflossene,  an  Rinden  klebende  und  von  Rindengewebe 
durchsetzte  gelbbraune  Massen,  sehr  hart,  von  mattglänzendem 
Brach. 
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23)  G.  V.  Sterculia  arens.  Assam,  ßehar,  Geyion  (H.).  Aehn- 
lieb  der  Probe  ^o.  St2,  nur  dunkler»  eben&lis  an  Kindenstäcken 
klebende  und  diese  dniofatrankende  MaBsen,  tbeiU  auch  schwars- 
braune,  nnregelmassige  Stöcke  von  krümligem ,  erdigem  Braoh, 
antenniacht*  mit  randiiöheni  helleren,  mit  Holzmehl  ganz  dorch- 
eetsten  Massen. 

24)  G.  V.  Uvaria  tomentosa  (India  Museum).  Gelblich  weisse 
und  weingelbe  Massen,  bis  hühnereigross  und  grööBer,  von  eigen- 
thümlich  blättrigem,  schaligem  GetÜge  und  Bruch,  an  der  Ober- 
fläche Btreifig  und  ruuziich.,  zum  Theü  zerklüftet,  Bruohflächen 
mattglänzend. 

In  der  Ton  Gooke^  herausgegebenen  Beschreibung  der  Dro- 
gnen  des  India  Museum  wäre  nach  einem  Bericht  Ton  Boreton 
dieses,  von  den  Eingebomen  „Karee^  genannte  Product  dem  Gummi 
von  Sterculia  urens  ähnlich.  Wenngleicb  diese  Angabe  mit  dem 
Aussehen  und  den  sonstigen  Eigenschaften  der  beiden  mir  vorlie- 
gen Proben  nicht  übereinstimmt,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  unter  den  von  verschiedenen  Sammelorten  stammenden  Pro- 
ben des  India  Museum  sich  eine  solche  hnden  mag,  die  viel  besser 
mit  den  Eigenschaften  des  Gummi  von  U.  tomentosa  übereinstimmt» 
als  die  von  Holmes  übersandte  Probe  des  Gummi  von  St.  urens. 
Möglich  aber  wäre  es  auch,  dass  nicht  die  erwähnte,  sondern  eine 
andere  Sterouliaspecies  ein  mit  dem  Gummi  von  U.  tomentosa 
veigloiehbares  Piroduct  lieferte,  so  z,  B.  nähert  sich  das  Gummi 
No.  21  von  St.  villosa  nicht  nur  in  seinem  äusseren  Habitns  dem 
let/tgenunnten  weil  mehr,  Sündern  entspricht  demselben  auch  in- 
sofern, als  der  durch  Verreiben  mit  Wasser  dargestellte  Bchleim 
beider  auffallend  klar  und  so  hyalin  ist ,  dass  es  auf  den  ersten 
Blick  schwer  fällt,  die  Grenzfläche  zwischen  Lösimg  und  Nieder- 
schlag festzustellen. 

Eine  ebenfiiUs  aus  dem  India  Museum  gesandte  Drogue,  von 
Gooke  in  seinem  Beport  p.  33  unter  der  Bubxik  pseudo-gums 
aufgeführt,  stammt  von  Ailanthns  excelsa  Bozbj  ab  und  gehört 
seinem  Habitus  nach  offenbar  zu  den  Gummiharzen.  Die  mir  vor- 
liegende Probe  besteht  aus  unregelmässigen  dunkelbraunen  Klumpen 
von  ziemlich  gleichmassig  dichtem  und  feinkörnigem  Gefüge,  auf 


1)  Report  by  Dr.  M.  C  Cookc,  of  the  gums,  re^tins ,  uleo-resins  and  reai- 
aoai  produoto  in  the  India  liiuuaum  ox  pxoduoed  in  India.   London  1874. 
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1)  Traf.  Smyrna  (M.) 

2)  Trag.  Smym»  iia- 

tur.  (M.) 

3)  Trag,  via  London 

von  K.  L.Bauer 

a) 
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b) 
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mac  H.) 
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6)  Trag,  in  sortis 
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nde.  in  lortis  (M.) 
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(M.) 

10)  Trag,  nnnic.  alba 

(H.) 

11)  Traganton.  (M.) 

12)  Trag.  Syrien  (M.) 

18)  Trag.  Syrien 

14)  6.  Kutera  (M.) 

16)  G.  Evtera,  Xanka- 
sns 

IC)  G.  Bassora  (M.) 

17)  G.  Bassora, 
Glessen  (M.) 

18  )  Trag.  Tersien  (M.) 
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90)  Trag.  Pernaii 
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tata (H.) 
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dem  Bruch  röthliclibraun,  der  an  sich  schwache  Harzgeruch  tritt 
beim  Reiben  intensiver  hervor.  Auf  110®  erhitzt,  schmilzt  die 
Masse  zusammen  und  verliert  1,90%  an  Gewicht.  Wasser  löst 
daTon  fast  nichts  auf,  kalter  absoluter  Alkohol  aber  88,46  %  eines 
TÖihlioh  gell>en  Hanesy  welches  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf  110*^ 
einen  aiomatisdien  Geraeh,  wahrsoheinlioh  von  entweichendem 
ätherischem  Oel,  verbveitet  Nach  Shortt  (1.  c.)  wird  dieises  in 
Korthern  Oircars  und  Ooimbatoie  gesammelte  Esaz  gegen  Dyspep« 
sie  gebraucht. 

In  analoger  Weise  wie  dieses  Product  behandelt,  lässt  sich 
auch  aus  dem  Exsudat  von  Sterculia  urens  ein  Harz  gewinnen ; 
5  g.  mit  100  C.C  absolutem  Alkohol  unter  häufigem  Umschütteln 
eine  Woche  lang  maoerirt,  hinterliess  beim  Verdunsten  des  Filtrats 
2,7986  g.  —  55,97  %  eines  gelben  fiarses,  welches  bei  110®  gleich- 
fiaUs  aromatischen  Duft  Terbreitete. 

Der  auffallend  hohe  Aschengehalt  mehrerer  Proben:  No.  14, 
21,  22,  23,  24,  veranlasste  mich,  mit  zweien  derselben,  No.  14  und 
21,  Controlbestimmungen  auszuführen,  deren  nachfolgende  liesultale 
mit  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  befriedigend  übereinstimmen: 
No.  14  (s.  Tab.)  6,64  7o  Asche.  Sättigungscapacität  226  C.  C. 
VioB.  HCl. 

Goatrolbeeiammuig:  6,44  %  Asche.  Sättigungscapadtät  227G.C. 
Vi«  «.HOL 

ÜTo.  21  (s.  Tab.)  8,17 7^  Asche.  Sättig ungscapacität  202  CG. 
Vio».  HCl. 

Controlbestimmung :  7,98  *^/q  Asche.  Sättigungscapacität  187  C.C. 
Vio«.  HCl. 

Der  hohe  Aachengehalt  ist  demnach  wohl  nicht  auf  eine  zu- 
fällige Yeronreinigung  mit .  Sand  und  anderen  indifferenten  Mine- 
ralsttbstanzen  zurückzuführen  —  wogegen  übrigens  schon  die  fast 
YoUständige  LösUohlKeit  und  die  Sättigungscapacität  der  Asche 
spricht  —  bildet  vielmehr  eine  die  obigen  Ph>ben  keunzeichneade 
EigenthftmHchkeit.  Dorch  geringen  Aschengehalt  zeichnen  sich 
dagegen  aus  No.  2,  19  und  20. 

Mit  Ausnahme  der  Proben  No.  14,  21,  22,  23,  24  Hess  sich 
Stärke  in  allen  Traganthsorten  nachweisen.  Nicht  nur  in  Bezug 
.  auf  Aussehen  und  Aschengehalt,  Bondem  auch  darin  weicht  der 
persische  Traganth  (M.)  No.  18  von  den  persischen  Frohen  No.  19 
und  20  ab,  dass  sich  in  letateren  die  Stärke  viel  sparsamer  und 
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nur  in  aullallend  kleinen  Körnern  findet.  Ferner  unterscheidet  sich 
die  aus  dem  Kaukasus  stammende  Probe  No.  15  ausser  durch  ihren 
Stärkegehalt  auch  in  Aussehen,  Löslichkeit,  C^uellbarkeit  und 
Aseheiimeiige  so  sehr  you  G.  Kutera  (M.)  lifo.  14^  daas  sie  wohl 
kaum  dieselbe  Bezeichnuiig  beansprnehen  kann;  ihrem  Verhalten 
nach  steht  sie  der  Trag.  Morea  ord.  (M.)  No.  9  viel  näher. 

Die  Fähigkeit,  su  consistentem  nnd  gleiehmässigem  Sohleim 
anfizuqiielleii,  besitzen  die  Proben  No.  4  nnd  10  in  besondm  her- 
vorragendem Grade;  der  in  oben  beschriebener  Weise  dargebtcUte 
Schleim  der  ersteren  hatte  nach  2  tägigem  Stehen  keinen  Nieder- 
schlag abgesondert  und  bildete  auch  nach  4  Tagen  noch  eine 
scheinbar  homogene  Masse. 


B.  Monatsbericht. 


Ueber  die  Besümmung  Ton  Cllyeerlit  im  Wein  sag£ 
EL  Kaynaud,  dass,  welches  der  bekannten  Ver&hren  man  audi 
befolge»  annähernd  genaue  Zahlen  erhalten  würden,  wenn  man  es 
mit  Weinen  yon  normaler  ZnsammensetEung  zn  thnn  habe.  Ganz 
anders  verhalten  sich  lOsohungen  oder  gegypste  Weine>  welehe 
bekanntlich  oft  mehr  als  4 — 5  g.  Kaliumsulfat  im  Liter  enthalten. 

Die  Untersuchung  des  aufgefundenen  Glycerins  zeigte  immer 
die  Gegenwart  von  Kalihydrat  (mit  wenig  Baryum-,  Calcium-  und 
Blei -Oxydhydrat,  je  nach  der  verwandten  Base),  nnd  ausserdem 
eine  beträchtliche  Meng"e  nicht  flüchtiger  Extractivstofib.  Um  hier 
zu  einem  möglichst  genauen  Renultute  zu  gelangen,  empüehlt  der 
Verf.,  die  DesLillirbarkeit  des  Glyccrins  bei  180^  im  luftleeren 
Raum  benutzend ,  folgendes  Verfahren :  10  C.  C.  des  zu  unter- 
suchenden Weines  werden  mit  einer  titrirten  alkalischen  Lösung 
genau  gesättigt,  sodann  im  luftleeren  Raum  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eingetrocknet,  das  neutrale  Extract  gewogen  und  dann  im 
luftleeren  Kaume  der  Temperatur  von  180^  ausgesetzt,  von  neuem 
gewogen,  so  wird  durch  den  so  ermittelten  Gewic^LtsTerlust  die 
Menge  des  Glycerins  annähernd  genau  gefunden.  (Btdleim  de  la 
Soei^  okmique  de  Forts,    Tome  XXXIII,  pag,  259.)     C.  Kr. 

Kupfer  in  erwärmtem  Weine.  —  Schmitt  fand  Kupfer 
in  einem  Wein,  der  ihm  in  Belgier  aar  Untersuchung  übergeben 

worden  war,  weil  mehrere  Personen  nach  seinem  Genüsse  üble 
Zufalle  verspürt  hatten.    Die  nicht  unbeträchtliche  Menge  Kupfer 
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rührt  vermuthlich  von  einem  Wärmapparate  her,  wie  man  sie  nach 
dem  Verfahren  von  Pasteur  bei  der  Weinverbesserimg  zu  benutzen 
pflegt.  Es  kann  deshalb  nicht  genug  empfohleu  werden,  bei  Con- 
8truction  dieser  Ap{)ar;ite  sorgfältig  zu  vermeiden,  dats-s  der  Wein 
mit  schädlichen  ALetallen  (besonders  auch  mit  ßlei)  in  Berührung 
kommen  kann  und  muss  die  von  FaBteor  vorgeschriebene  Versil- 
benukg  der  Kupfergefaase  immer  intact  erhalten ,  sowie  ttberiiaapt 
bM  dem  gaasen  Yerfohren  die  gröseto  Reinlichkeit  beobachtet  wer- 
den. {Jirnnwi  de  Fharmaoie  et  de  Ckmie.  Serie  5»  Tome  L 
pag.  239.)  C.  J&. 

Nachweis  von  Pikrinsäure  im  liiere,  —  Dr.  H.  Fleck 
hatte  Veranlassung,  Yersnche  Uber  den  Werth  der  üblichen  Nach- 
weisungsmethoden  der  Pikrinsäure  im  Biere  anznstellen  und  gelangte 
zn  folgenden  Eesnltaten: 

1)  Die  WoUfärbemethode,  bei  welcher  WolllSden^  in  das  ver^ 
dacbtige,  angesäuerte  Bier  längere  Zeit  eingetaucht  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  durch  bleibende  Gelbförbung  das  Yorhanden- 
sein  von  Fikrinsänre  anzeigen  sollen,  ist  ganz  unsicher,  weil  je 

nach  Zeitdauer  und  Temperatur  der  Einvnrkung  jedes  Bier  dem 
Wollfaden  bleibende  Gelbfärbung  verleihen  und  dadurch  den  Ana- 
lytiker zu  falschen  Schlüssen  führen  kann. 

2)  Thierisohe  Kohle  entzieht,  in  hinreichender  Menge  angewendet 
einem  Biere,  welches  selbst  10  mg.  Pikrinsäure  im  Liter  gelost 

enthält,  dieselbe  mit  dem  andern  Farbstoffe  vollständig-.  Da  aber 
10  mg.  der  Substanz  im  Liter  völlig  hinreichen,  um  ein  Bier  un- 
geuiessbar  bitter  zu  machen«  so  ist  diese  Methode  als  werthlos 
hinzustellen. 

3)  Bleiessig,  im  Ueberschuss  zugesetzt,  enttarbt  auch  ein  Bier 
mit  letzterem  Pikringehalte  vollständig,  ist  daher  zur  Kachweisung 
des  Letzteren  untauglich. 

Um  Pikrinsäure  im  Bier  sicher  nachzuweisen  und  quantitativ 
zu  bestimmen,  hat  sich  folgendes  Verfahren  bewährt:  Man  dampft 
öUO  C.C.  des  zu  untersuchenden  Bieres  zur  Syrupconsistenz  ein 
und  versetzt  es  dann  mit  der  zehnfachen  Menge  absoluten  Alko- 
hols, ültrirt  den  entstehenden  Niederschlag  ab,  wäscht  denselben 
thunlichst  aus  und  yerdampft  das  alkoholische  Filtrat  zum  Trock- 
nen. Der  Yerdampfungsrüokstand  wird  wiederholt  mit  Wasser 
aufgekocht  und  so  lan^  das  Wasser  gefärbt  wird,  letzteres  ein- 
gedampft und  der  Yerdampfungsruckstand  mit  Aether  extrahirt 
Bie  ätherische  Lösung  enthalt  die  Pikrinsäure  fast  rein.  Ilm  die- 
selbe quantitativ  zu  bestimmen,  wird  der  Aether  abdestillirt ,  der 
Bückstand  mit  wasserfreiem  Chloroform  öder  mit  Benzol  behandelt 
und  der  Auszug  in  einer  tarirten  Schale  verdunstet.  (Corresp,- 
Blatt  d.  7.  mal.  Chemiker^  1880.   iVb.  10.)  (i.  H. 

ANh.  d.  Fkana.  xyn.nda.  l.Hft  4 
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Eine  Flüssigkeit  zum  Aufbewahren  Ton  Pflaiizenprä- 
paraten.  —  Prof,  Dr.  J.  Kessler  empfiehlt  auf  Grriind  inehrjah- 
rig-er  Erfahrungen  zum  Aufbewahren  von  PHanzcntheilen  eine  aus 
20]ir(jcentigem  Weingeist  und  etwas  saurem  schwefligsaurem  Kalk 
bestehende  Flüssigkeit,  welche  sich  ganz  vorzüglich  bewährt.  Wein- 
geist ist  ein  schon  längst  bekanntes  und  verwendetes  Conservirungs- 
mittel;  wenn  er  nicht  überall  dem  Zweck  entsprach,  so  lag  das 
meist  daran,  dass  man  einerseits  zu  starken  Weingeist  wählte, 
welcher  den  Präparaten  das  Wasser  entzog  und  dadaroh  ihre  Form 
TerSnderte  (aus  dem  gleichen  Grunde  eignet  sich  anch  die  Wickera- 
heimersche  Flüssigkeit  nicht  cum  Anfbewahren  vegetahiliBeber  Ob- 
jeote),  und  dass  man  anderseits  nicht  im  Stande  war,  die  Ein- 
wirkung der  Lnft  sn  beseitigen,  welche  auch  in  den  Weingeist 
dndringt. 

Barch  viele  Versuche  hat  sich  Verf.  überzeugt,  dass,  wie 
schon  erwähnt,  mit  einem  20  procentigen  Weingeiste  die  besten 
Resultate  erzielt  werden;  der  Weingeist  wird  auf  die  Pflanzen* 

Präparate  aufgegossen  und  falls  er  sich  färbt,  durch  frischen  ersetzt, 
dann  erst  wird  der  saure  schwefligsaure  Kalk  hinzugegeben.  Die 
Menge  desselben  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  anfzube- 
walirenden  Objectes;  bei  grünen  Pflanzentheilen ,  welche  leicht 
gebleicht  werden,  nimmt  man  auf  200  C. C.  Weingeist  nur  1  bis 

2  Tropfen  der  7  bis  8  Proo.  schweflige  Säure  enthaltenden  Lösung 
des  Salzes,  bei  W^urzeln,  welche  braun  werden,  verwendet  man  die 

3  bis  4  fache  oder  auch  noch  grössere  Menge.  (Nach  Industrie - 
BUmer,  188a.   No,  22.)  Q.  H. 

Zar  Prüfung  des  Perubalsams.  —  Dr.  C.  Grrote  hat 
einen  ans  einer  norddeutschen  Handelsstadt  kommenden  and  wegen 
seines  hilligen  Preises  gern  gekauften  Perubalsam  untersucht  und 
denselben  mit  20 — 25  Prooent  Colophonium,  dem,  um  die  Bprodig- 
keit  zu  yermindem,  eine  geringe  Menge  Bidnusol  zugesetzt  ist, 
verfälscht  gefunden.  Die  Qualität  des  fraglichen  Balsams  wurde 
vielfach  nicht  beanstandet,  weil  derselbe  die  von  der  Pharmakopoe 
vorgeschriebene  Schwefelsäureprobe  vollständig  aushielt.  Um  Oolo- 
phonium  nachzuweisen,  genügte  die  von  der  Pharmakopoe  angege- 
bene Prüfung  des  Perubalsams  überhaupt  nicht,  unzweifelhaft  nach- 
weisbar ist  es  aber  durch  die  von  (xrote  empfohlene  Ammoniak- 
probe. —  Mischt  man  reinen  Perubalsam  mit  officinellem  Salmiak- 
geist (3  —  5  Tropfen  des  ersteren  auf  2 — 3  C.C.  des  letzteren) 
durch  kraftig-es  Schütteln  im  Reagensgläschen,  so  entsteht  unter 
Bildung  eines  dünnen,  bald  zusammenfallenden  Schaumes  eine  braun- 
graue emulsionartige  Flüssigkeit,  die  auch  bei  tagelangem  Stehen 
dünnflüssig  bleibt;  Gehalt  an  Colophonium  bewirkt  zunächst  die 
Entstehung  eines  dichten  Schaumes,  der  je  nach  der  Menge  des 
Colophmiums  verschieden  lange,  eine  bis  mehrere  Stunden  lang 
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stellt  und  verschieden  hoch  ist,  bei  20  Proc.  Colophoninm  das  mehr- 
fache Volumen  der  Mischung  einnimmt ;  die  Mischung  selbst  wird 
grau,  schön  emulsionsartig  und  gesteht  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
gelatinösen  JVlasse,  verschieden  rasch  je  nach  dem  Gehalt  an  Colo- 
phonium.  Bei  Gehalt  des  Balsams  an  20  oder  15  Proc.  Colopho- 
niiim  und  4  Tropfen  des  Bakams  auf  2,6  G.G.  Salmiakgeist  kann 
man  das  Keagensrohr  sohon  nach  etwa  einer  Yiertelstande  nmkeli- 
re%  ohne  dass  etwas  anafliesst;  bei  6  Froc.  Golophonimn  vergehen 
mehrere  Stunden,  die  Masse  wird  aber  dann  doch  ein  dicker  Gal- 
lertklumpen; derselbe  lässt  sich  durch  kräftiges  Schütteln  zwar 
wieder  Yerflüssigen,  die  Flüssigkeit  wird  aber  doch  bald  wieder 
gallertartig. 

Durch  Gegenversuche  erwies  sich,  dass  der  gefälschte  Balsam, 
wie  schon  erwähnt,  20  —  25  Procent  Oolophonium  enthielt.  Für 
die  Prüfinig-  des  Perubalsams  ist  demnach  die  Ammoniakprobe 
unerlässlich ;  ausserdem  ist  natürlich  auf  das  specifische  Gewicht 
und  auf  das  Verhalten  des  Balsams  gegen  ISchwefelsäure  zu  achten, 
weil  diese  drei  Proben  sich  gegenseitig  ergänzen.  Bezüglich  des 
spccitiachcn  Gewichts  meint  Verf.,  dass  dasselbe  vuu  der  Pharma- 
kopoe ziemlich  hoch  angenommen  ist  und  dass  das  Maximum  von 
lyl6  woU  kaum  Torkommt;  anderseits  darf  aber  auch  das  spec. 
Cfewioht  des  Balsams  nicht  unter  i|136  herabgehen,  wenn  er  nidht 
Yon  Yomherein  den  Verdacht  einer  Fälsohung  annehmen  solL 
(Pharm.  CaUrM.,  1880.  No.  22.)  G.  B. 

üelier  Plleearptn  bringt  das  Journ.  de  thörapeut.  fol- 
gende Bemerkungen.  Lösch  glaubt ,  dass  es  eine  betrSohtliohe 
Binwirkong  auf  die  Ernährung  hat  und  die  Herscontractionen  an- 
regt. Spilhnann  oonstatirte  eine  Gontraction  der  Pupille  beim  Bin-, 
tröpfeln  von  1  Miliig.  aufgelöstem  Pilocarpin.  Die  Erscheinung 
selgte  sich  nach  10  Minuten,  erreichte  ihr  Maximum  in  30 — ^80  Mi- 
nuten und  dauerte  3  Stunden.  Spillmann  citirt  mehrere  Fälle, 
welche  die  Verwendung-  des  Pilocarpins  bei  Scharlachfieber  recht- 
fertigen, ebenso  führte  er  nach  Goltammer  3  Fälle  an,  in  denen 
Urämie  erfolgreich  damit  behandelt  wurde.  (Pesther.  med.  Pr.  78.) 
Federschmidt  lobt  es  bei  Quecksilbervergiftung  und  Bardenherrer 
(Berl.  klin.  Wochenschrift  10.  77)  bei  Bleivergiftung.  Kleinwächter 
injicirte  Pilocarpin  mit  Erfolg  zur  Herbeiführung  von  Frühgeburten 
in  2  Fällen  von  Beckenvereageruug.  Sehr  viel  wird  Pilocarpin 
von  den  Augenärzten  bei  Affectionen  des  G-laskörpers,  der  fingen- 
haut  ete.  angewendet.  (JrdL  de  nM.  Septhre.  1879,  Jtnimäi  de 
Bümnaeie  et  de  Ckimie.  Serie  5.   Tarne  l  pag.  233.)    C.  Er. 

Die  ^emisehe  Werthlmtliiniiiiiiig  der  Fol!»  JftBoranilL 

—  Am  Schlüsse  einer  längeren  werÜLToUen  Abhandlung:  „Unter- 
suchung der  BlStter  Ton  Pilooarpus  offldnAlis  in  pharmaoognosti- 

4* 
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scher  und  chemischer  Beziehung'^  widmet  der  auf  dieaem  Felde 
als  AiiionLat  auerkuuiuc  \'erf.,  I)r.  A.  Fuehl,  ein  Kapital  der  che- 
mischen Werthbestimmußg  der  Jaboraudiblätter,  so  wie  der  aus 
.  ihnen  angefertigten  ArsneiinisohuDgon.  Alle  Versnobe,  dnroh  Titri- 
rnng,  sei  es  mit  der  Mayer*Bofaen  Lösung  (13,546  g.  Queeksflber- 
ofaloiid  und  49,8  Kaliumjodid  in  1  Liter  Wasser),  mit  Kaüam- 
wismutbjodid  oder  mit  Phosphomolybdänsaure,  zu.  einem  Besnltate 
zu  gelangen,  fielen  unbefriedigend  aus;  am  zwet^mässigsten  erwm 
sich  die  gewichtsanalytische  Methode  und  zwar  die  Bestimmung 
des  Pilocarpins  als  Fhosphormolybdat. 

Behufs  Prüfung  der  Blätter  wurden  dieselben  in  zerkleiner- 
tem Zustande  durch  infundiren  mit  heissem  Wasser,  dem  1  ^/q 
Salzsäure  zugesetzt  ist,  extrahirt;  das  Infusum  wird  durch  Aus- 
fällen mit  Bleiessig  gereinigt,  zum  bleihaltigen  Fütrat  wird  so  viel 
Salzsäure  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  von  Chlorblei  mehr  ent- 
steht, darauf  wird  aus  der  Flüssigkeit  durch  Phosphormolybdän- 
säure, die  man  im  üeberschuss  zusetzt,  das  Pilocarpin  ausgefällt, 
der  Niederschlag  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen,  l)ei 
lUÜ^  C.  getrocknet  und  gewogen.  100  Theile  des  i^hüsphoruiolyb- 
dates  entsprechen  45,66  Theilen  Pilocarpin. 

Die  behaarten  Blätter  (rergl  Archiv  der  Phann^  Band  313., 
Heft  1.)  von  Püocarpus  offioinalis  ergaben  bei  dieser  Ftüfiing  im 
Dnrchsdmitt  1,97%  Pilocarpin,  die  unbehaarten  Blätter  1,86  7o> 
die  Stengel-  und  Btammrinde  0,408  7o>  Blätter  yon  Filocarpua 
pinnatifoHus  (vergl.  wie  oben)  dagegen  ergaben  nur  0,159  %  I^lo- 
oarpin. 

Um  die  Tinctura  Jaborandi  in  der  beschriebenen  Weise  auf 
Pilocarpin  untersuchen  zu  können,  ist  zuvor  der  Alkohol  abzudestil- 
liren,  ein  Infusum  J.  kann  direct  in  Arbeit  genommen  werden, 
das  Extractum  J.  muss  man  mit  salzsäurchaltigem  Wasser  auf- 
nehmen.  (Mttrm,  ZdiUchr,  für  Bimland,  1880,  No.  8,)     G.  M, 

Können  eiserne  Oei'en  dureli  Entwicklung  von  Kohlen- 
oxyd  gesundheitsschädlich  werden  I  —  Die  ersten  Versuche 
über  den  Kohlenoxydgehalt  der  Zimmerluft,  welche  durch  eiserne 
Oefen  oder  mittels  sogen.  Luftheizung  erwärmt  wird,  wurden  im 
Jahre  1851  von  Pettenkofer  ausgeführt;  auf  die  von  ihm  gefunde- 
nen sehr  geringen  Mengen  Kohlenoxyd  legte  er  aber  weiter  kein 
Gewicht.  Später  gab  die  von  Carret  bei  Gelegenheit  einer  Typhus- 
epidemie aufgestellte  Behauptung,  dass  diese  Epidemie  kein  Typhus, 
sondem  eine  Krankheit  sei,  deren  ürsache  man  in  der  Kohlen- 
oxydentwicklung  eiserner  Oefen  zu  suchen  habe,  der  französischen 
Akademie  Veranlassung,  eine  Oommission  mit  der  Lösung  dieser 
Frage  zu  beauftragen,  und  der  von  Morin  im  Jahre  1869  erstattete 
.  Bericht  bejahte  die  Frage  insofern,  als  nach  den  ausgeführten  Yer> 
suchen  eiserne  Oefen,  falls  sie  rotbgluhend  werden,  allerdings 
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Koblenoxyd  an  dieP  Zimmerluft  abgeben  und  dadurch  schädlich 
wirken  können. 

Seitdem  haben  eich  viele  Chemiker  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigt,  besonders  nach  der  Richtung  hin,  ein  sicheres  Verfah- 
ren zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  aufzufinden.  Für  den  qualita- 
tiven Nachweis  empfiehlt  F.  Fischer  die  Methode  von  Gottschalk, 
welcher  die  zu  prüfende  Luft  durch  eine  Losung  von  Natriumpalla- 
diumchlorür  leitet,  wobei  eine  Ausscheidung  von  sammtschwarzem, 
metallischen  Palladium  eintritt.  Für  die  quantitative  Bestimmung 
ist  die  Verbrennung  mittels  Kupferoxyd  vorzuziehen ,  welches  Ver- 
fahren zuerst  von  Fettenkofer  angewendet  und  von  Deville,  Trost, 
Erismann  u.  A,  weiter  ausgebildet  wurde. 

Besüglich  der  Mengenverhältnisse ,  in  denen  das  Kohlenoxyd 
gesundheitosohädlich  wirkt,  gehen  die  Ansichten  noch  auseinander, 
zumal  die  Empfindlichkeit  versdbiedener  Personen  gegen  Kohlen- 
oxyd  eine  sehr  ungleiche  ist;  namentlich  Rancher  können  erheb- 
lich grössere  Mengen  davon  ohne  nachweislichen  Schaden  ertragen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  die  Schädlichkeitsgrenze  auf  2 — 3  TheUe 
in  10,000  Theilen  Luft  setzen  dürfen. 

Als  Ursache  der  Kohlenoxydbildung  durch  eiserne  Oefen  oder 
sogen.  Luftheizungsanlagen  vmrdc  früher  die  Verbrennung  des  im 
Gusseisen  enthaltenen  Kohlenstoffs  angesehen,  jetzt  erklärt  man  das 
Vorkommen  von  Kohlenoxyd  und  WasRcrstotF  in  der  Heizluft  durch 
die  Diffusion  dieser  Gase  durch  glühende  Eisenwände.  Die  Ver- 
unreinigung der  Luft  durch  diese  diffundirten  Gase  lässt  sich  aber 
vermeiden,  wenn  man  durch  Aussetzen  der  Heizapparate  mit  feuer- 
festen Steinen  das  Glühendwerden  der  Eisenwände  verhütet,  so 
wie  anch,  wenn  man  durch  passende  Behandlung  des  Feuers  die 
Bildung  von  Kohlenoxyd  im  Ofen  selbst  möglichst  verhindert.  Die- 
ses ist  um  so  mehr  eu  empfehlen,  als  sonst  duräi  Undichtigkeiten, 
namentlich  bei  mangelndem  Zuge  im  Schornstein,  leicht  Feuergase 
direct  zur  Zimmerluft  treten  können.  Selbstverständlich  sind  aber 
solche  Undichtigkeiten  bei  Flicsonöfen  mindestens  ebenso  häufig 
als  bei  eisernen.  Man  hat  somit  keine  Ursache,  eiserne  Oefen  oder 
gut  ausgeführte  Luftheizungsanlagen  bei  einigermaassen  verständi- 
ger Behandlung  ircrendwie  als  gesundheitsschädlich  zu  bezeichnen. 
{Duigler  s  polyt.  Journal.   £d,  23ö.   litft  6.)  G.  H. 

Nene  elastische  Oelatinekapseln.  —  A.  Bergholz  hat 

neue  elastische  Gclatinekapseln  einp^cfiibrt,  die  er  „Theka  e la- 
st ica"  nennt  und  denen  er  folgende  Vorzüge  vor  allen  bisher  ge- 
bräuchlichen Kapseln ,  Cachets ,  Perles  u.  s.  w.  nachrühmt.  Bio 
Theka  elastica  können  1)  gleich  gut  alle  flüssigen  und  festen  Arz- 
neistofie,  mit  Ausnahme  von  wässrigen  und  Spirituosen  Lösungen 
au&ekmen;  lassen  3)  nicht  den  geringsten  Geruch  oder  Ge6(^imack 
der  eingeschlossenen  Mittel  durch  und  bewahren  letztere  vor 
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äusseren  Einflüssen;  sind  3)  bei  aasBcrordestlicher  Zartheit  der 
Wandungen  dennoch  sehr  resistent,  leicht  löslich  und  bequem 
zum  Einnehmen;  sie  gestatten  4)  eine  willkürliche  Eormiilirnng" 
der  Arzneistoü'e  und  lassen  damit  auch  eine  Controle  seitens  des 
Arztes  zu;  sie  sind  5)  von  dem  Apotheker  leicht  zu  verarbeiten 
und  gewähren  6)  dem  Apotheker  jene  Yortheüe,  die  bisher  den 
betreffenden  Fabriken  zu  Gute  kamen. 

Die  Kapsel  selbst  besteht  aus  zwei  dünnen,  elastischen  und 
durchsichtigen  einzelnen  Plättchen,  von  denen  die  eine  —  die  Deck- 
platte —  flach,  die  andere  aber  —  die  Kapsel-  oder  Füllplatte  — 
mit  einer  Tertiefon^  zur  Aufinahme  des  AnmeistoffiB  Tersehen  ist; 
durch  Anfeuchten  der  inneren  Fläehe  der  Deckplatte  und  Andrucken 
derselben  an  die  Kapselplatte  werden  beide  Theile  in  einen  her- 
metischen Verschluss  mit  einander  gebracht  und  haben  dann  die 
Grestalt  eines  Kugelsegments.    Je  nach  Bedarf  und  nach  der  Menge 
des  aufzunehmenden  Arzneistoffes  ist  die  Kapsel  von  verschiedener 
Grösse.    Jede  Kapsel  einzeln  in  der  beschriebenen  Weise  zu  fül- 
len, würde  natürlich  zu  mühsam  sein,  es  wird  denhalb  eine  Kapsel- 
platte  mit  30  oder  mehr  Vertiefungen  in  der  Weise  auf  eine  mit 
Oeffnungen  versehene  Form  gelegt,  dass  die  Vertiefungen  genau 
in  die  Oetlnun^^en  der  Unterlage  hineinpassen.    Kachdem  hierauf 
in  die  erforderliche  Anzahl  von  Vertiefungen  der  Arzneistoff  gege- 
ben worden  ist,  wird  die  innere  Fläche  der  Deckplatte  (die  über- 
haupt nur  an  einer  Seite  klebt)  mit  w^armem  Wasser  angefeuch- 
tet, auf  die  FüUplattc  aufgelegt  und  mit  der  Hand  oder  irgend 
einem  flachen  Gegenstande  sanft  angedrückt.    Die  nun  so  mit 
einander  yereinigten  Gelatineplatten  werden  ans  der  Form  gehoben 
und  umgekehrt,  d.  h.  in  der  Weise,  dass  die  Hatte  mit  den  Yer- 
tiefimgen  (nunmehr  Erhöhungen)  nach  oben,  die  Deckplatte  dage- 
gen nach  unten  zu  Hegen  kommt,  auf  eine  Unterlage  yon  Holz 
gelegt,  worauf  mit  einem  Rundschneider  (PastUlehstecher)  die  ein- 
zelnen Kapseln  herausgestochen  werden. 

Der  Erfinder  hat  sich  seine  neue  Art  von  Gelatinekapseln 
patentiren  lassen  und  man  wird  sich  deshidb  wegen  Besng  der 
Gelatineplatten,  Formen  etc.  an  seine  Agenten  wenden  müssen, 
worüber  in  dem  Orig-in;ilaufsatze  etw^as  Näheres  aber  nicht  gesagt 
ist.   (Fharm,  ZeüscAr.  f.  liussland,  1880.   No,  9.)  G,  Ä 

Uii8;uciitam  Hydrarglrl  cinereum.  —  Von  zwei  Seiton 

wird  wieder  daran  erinnert,  welch  ein  äusserst  wirksames  und 
dabei  nicht  zu  beanstandendes  Hilfsmittel  bei  Bereitung  der  Queck- 
silbersalbe das  Chloroform  ist.  Apotheker  G.Kaller  schreibt: 
„Eine  Verruibung  von  6  Pfund  (Quecksilber  und  1  Piünd  alter  kSalbo, 
bei  aUmahlichem  Zusätze  von  1  Unze  Chloroform  ist  bei  regel- 
mSss^per  Arbeit  in  einer  halben  Stunde  beendigt  und  liefert  ^e 
Salbe^  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst;''  und  Apotheker  J,  Bie- 
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nert  nagt:  „Zur  raschen  und  in  einigen  Minuten  voliütändighlcn 
Extiüctiou  des  Queck&ilbere  mit  der  alten  Öalbe  genügt  ein  Zu- 
satz Ton  1 — IVs  Procent  Chloroform  auf  mehrere  Male  hinzu- 
gefügt, wobei  nicht  zu  yergesBen,  kars  bevor  man  die  halberkaltete 
FettBusehang  hinzagiebt,  noohmal»  mit  etwas  Chloroform  za  ver- 
reiben;  das  Besultat  ist  ein  Yorzügliohes.  (JPkarm,  ZeiUchr,  f, 
RwOimd,  1880,  No.  8.)  G,  K 

üelier  die  strahlende  Materie  beriehtet  W.  Croohes,  der 

Brfinder  des  Radiometers,  Ton  einer  Beihe  origineller  Versuche, 
durch  welche  er  das  Eigentbümliche.  dieses  bis  jetzt  noch  wenig 
bekannton  Zustandee  der  Materie  darlegt,  welchen  indessen  bereits 
1816  Faraday  den  3  bekannten,  dem  festen,  flüssigen  und  gasförmi- 
gen als  vierten:  den  strahlenden  beifügen  wollte,  entgegen  der  von 
andrer  Seite  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  diese  Erscheinung-en 
elektrischen  Ursprungs  seien.  Während  wir  bei  den  festen  Körpern 
eine  grosse  Mannig-faltigkeit  in  Ansehen,  Härte,  Gestaltete,  finden, 
besitzen  die  flüssigen  eine  grössere  Gleichförmigkeit,  welche  bei  den 
gasförmigen  noch  mehr  hervortritt.  So  verschwinden  die  verschie- 
denen Gewichte  fast  ganz ,  die  Farben  verwischen  sich  beinahe 
YÖUig;  sie  sind  alle  darcheichtig  und  elastisch.  Man  kann  sich  die 
Gase  als  aus  einer  grossen  Zahl  kleiner  Theflchen  zusammengesetzt 
denken,  die  bestfindig  7on  rerschiadenen  Krfiften  erregt,  an  die 
benachbarten  anstossen,  so  lange  der  auf  sie  wirkende  Bruck  noch 
schätzbar  ist.  Deshalb  werden  in  gegebenem  Baume  die  darin  ent- 
haltenen Moleküle  eines  sehr  verdünnten  Grases  mehr  oder  minder 
Ton  mnander  entfernt  sein.  In  einem  gewissen  Grade  der  Verdün- 
nung wird  ein  jedes  eine  gewisse  Entfernung  zurücklegen  müssen, 
nm  ein  anderes  zu  treffen.  Wir  haben  dann  also,  sagt  Crookes 
nach  Faraday,  nicht  mehr  eine  gusförmige,  sondern  eine  strahlende 
Materie,  deren  Eigenschatten  fast  dieselben  sind,  welches  auch  die 
Natur  des  angew^andten  Gases  sei.  Crookes  studirte  die  Eigen- 
schaften der  strahlenden  Materie  nicht  mit  Wage  und  Kca^nutien, 
sundern  mit  Hülfe  der  Elektricität.  Er  untersuchte,  wie  sieh  die 
strahlende  Materie  in  den  bekannten  Geissler^schen  Glasröhren  bei 
dem  Durchschlagen  des  Induotionsfimkens  yerhalt  Jedes  beider 
Endm  der  Köhren  war  mit  einem  Platindrahte  Tersehen,  so  dass 
man  den  Strom  einer  InductionsroUe  durchleiten  konnte,  wobei 
sich  je  nach  dem  G-rade,  in  welchem  die  Röhre  luftleer  gemacht 
worden  war,  um  den  negativen  Pol  ein  dunkler  Raum  von  ver- 
s<^edener  Grösse  zeigt.  Ist  der  Druck  in  der  Röhre  noch  schätz- 
bar, 80  ist  der  dunkle  Raum  noch  klein,  wächst  jedoch  mit  dem 
sich  vermindernden  Drucke.  Die  Moleküle,  welche  im  gaRförmigen 
Zustande  fortwährend  ihren  Nachbarn  anliegen,  durchlaufen  nun 
einen  gewissen  Raum,  bevor  sie  anstossen.  Wurde  die  Luftleere  in 
einer  Röhre  sehr  weit  gebracht  und  lässt  man  nun  einen  elektrischen 
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Strom  passiron ,  ro  wird  die  strahlende  Materie  durch  den  negativen 
Pol  vorgetrieben  in  ihrem  Laufe  erst  von  dem  Wänden  des  Glases 
autgohalten.  Hierbei  wird  die  strahlende  Materie  leuchtend  und 
entwickelt  Phosphorescenz,  Auch  die  Wände  der  Glasröhren  wer- 
den kndhtend  und  zeigen  je  nach  der  ITatur  üues  Glms  TmcMe- 
den  gefSrbteB  Licht:  blau ,  grün  eto.  Anoh  andere  Steife  leuchten, 
wenn  die  vom  negativen  Pole  ausgebende  strahlende  Materie  sie 
trifft  So  der  Diamant,  welcher  ein  Licht  von  einigen  Kerzen 
Stärke,  und  Rubin ,  der  einen  schönen  reihen  Schein  giebt ,  einerlei 
welche  Farbennuance  er  besitzt.  Crookes  reducirte  bei  seinen  Ver- 
suchen den  Druck  durch  geeignete  Maschinen  auf  ein  Milliontel 
Atmosphäre,  welcher  Grad  der  Verdünnung  nöthig  ist,  um  obige 
Erscheinungen  bei  Diamant  und  T\ubin  hervorzurufen.  Der  absolut 
leere  Raum,  wie  wir  ihn  beim  Barometer  bedürfen,  ist  hier  nicht 
geeignet.  Bei  einem  Drucke  von  einigen  Millimetern  zeigen  sich 
verschieden  gefärbte  Phosphorescenzen,  welche  alle  Krümmungen 
der  Röhren  ausfüllen.  Ist  der  Druck  auf  ein  Milliontel  Atmosphäre 
reducirt,  so  hat  man  es  nicht  mehr  mit  einem  mehr  oder  minder 
Terdännten  Gase  zu  tbun,  sondern  mit  der  strahlenden  Materie. 
Dieselbe  bewegt  sich  in  gerader  Linie,  direct  vom  negativen  Pole 
ausstrahlend.  Hat  dieser  die  Gestalt  einer  Gapelle  oder  eines 
GonoaYspiegels,  so  sammeln  sich  die  sich  kreuaenden  Strahlen  in 
einem  Paukte,  um  von  da  aus  in  gerader  Sichtung  die  entgegen- 
gesetzte Seite  der  Glasröhre  zu  treffen,  wobei  es  einerlei  ist,  in 
welcher  Lage  hierbei  der  positive  Pol  sich  befindet.  Von  bemerk- 
barem Einfluss  ist  jedoch  dessen  Stellung,  wenn  die  Verdünnung 
nicht  zu  weit  c^etrieben  wurde,  wenn  die  Röhre  also  noch  gasför- 
mige Materie  enthält.  Die  an  die  Wände  der  Glasröhre  projicirte 
strahlende  Materie  bewirkt  Erwärmung  derselben ,  stumpft  jedoch 
ihre  Empfindlichkeit  ab,  so  dass  das  Glas,  welches  diese  Einwir- 
kung erfuhr,  unter  dem  Einflüsse  einer  erneuerten  Anregung  weni- 
ger phosphorescirt.  Es  bedarf  einer  gewissen  Zeit  der  Rui»e,  um 
wieder  eben  so  empfindlich  zu  werden.  Ein  undurchsichtiges  Hin- 
demiss',  in  die  Burchgangslinie  der  strahlenden  Materie  gebracht, 
wird  erleuchtet  und  giebt  einen  Schatten  auf  der  gegenüberliegen- 
den Glaawand,  als  handle  es  sich  um  einfache  Liditstrahlen.  Die 
Moleküle  der  strahlenden  Materie  sind  durch  den  Körper  abgehal- 
ten, so  dass  die  von  ihm  geschützte  Oberflache  des  Glases  sich 
weder  erhitzt  noch  ermattet.  Entfernt  man  später  das  Hindemiss, 
so  wird  nun  der  dunkelgebliebene  Theil  der  Röhre  leuchtender  als 
seine  Umgebung,  der  frühere  Schatten  des  Gegenstandes  tritt  nun 
leuchtend  auf  der  Glaswand  hervor  und  bleibt  dies  einige  Zeit,  bis 
der  Theil  des  Glases,  wo  er  sich  beÜndet,  seinerseits  ebenso  ermat- 
tet, alK  wäre  er  anhaltend  von  den  Molekülen  der  strahlenden  Ma- 
terie getroffen  worden.  Trifft  die  strahlende  Materie  auf  die  Glim- 
merflügel einer  kleinen  Mühle  oder  eines  kleinen  Schaufelrades, 
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welche  leicht  beweglich  auf  einer  Axe  im  Inneren  des  Rohres  an- 

f^ebracht  sind,  so  setzt  sie  dieHelben  in  Beweg-nTi^.  Der  Mag'net 
lenkt  die  strahlendo  ^fateric  aus  ihrer  geraden  Richtung-  ab.  Lei- 
tet man  so  die  Strahlen  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Röhre,  so 
zeigt  sich  oft  eine  solch  intensive  Hitze,  dass  sie  Glas  und  Metalle 
zum  Schmelzen  zu  bringen  vermag.  Im  strahlenden  Zustande 
erscheinen  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  gleichför- 
mig, waiirend  die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  derselben  sich  in  - 
jedem  Molekiil  der  strahlenden  Materie  bewahren.  So  kann  man 
noch  im  strahlenden  Zustand  die  Absorption  des  Wasserdampfes 
durch  wasserfirete  Fhosphorsänre,  die  der  Kohlensäure  doroh  Kali 
und  des  Wasserstoffes  durch  Palladium  etc.  nachweisen.  (Jnmäi» 
de  Chimie  et  de  Pkysigue,  Sine  5,    Tome  ZIX,  pag,  195») 

C.  Er, 

üelier  das  DnlH>lBlil  berichtet  Lyon,  m^dical.  et  Jonrn. 

de  therap.,  dass  Wecker  bereits  auf  die  ausserordentlich  cha« 
rakteristische  Einwirkung  dieses  Heilmittels  auf  die  Regenbogen- 
haut aufmerksam  machte  und  nicht  zögert,  es  für  noch  viel  Pupil- 
len erweiternder  zu  erklaren,  als  es  das  Atropin  ist.  Es  wurde 
als  Sulfat  in  Lösung  von  0,05  in  20  g.  destillirtom  Wasser  ange- 
wendet. Als  10  an  grauem  Staar  Erkrankte  je  einen  Tropfen  der 
Lösung  eingeträufelt  erhielten,  begann  C  —  7  Minuten  nach  dem 
Eintropfen  die  Erweiterung  der  Pupillen  und  wurde  nach  12  Minu- 
ten vollständig.  Es  wurden  Eiuträulelungen  von  Duboisin  und 
Atropin  zu  gleicher  Zeit  bei  denselben  Kranken  gemacht  und  zeigte 
sich  hierbei  wiederholt  die  Ueberlegenheit  des  Dubuisins;  wahrend 
bei  ihm  schon  nach  6  —  7  Minuten  die  Pupillenerweiterung  begann, 
zeigte  sich  diese  erst  nach  11  — 12  Minuten  bei  dem  Atropin,  ob- 
gleich  man  Yon  letaterem  eine  yiel  stärkere  Lösung  benutzt  hatte. 
(Journal  de  Fkarmacie  et  de  Chimie.  Serie  5,   Tome  L  p,  234,) 

(7.  J£r. 

Heber  phannaeeatlselie  Znbereltnngen  ans  Oaebraeho 
(Asptdosperma  qaebraeho)  macht  Bürge s  folgende  Mittheilun- 
gen, welche  mancher  aufgetauchten  Vorschrift  gegenüber,  z.  E.  der 
von  Penzoldt,  welche  übrigens  yon  Hager  und  Yulpius  in  ihrer 
Unhaltbarkeit  gekennzeichnet  wurde,  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürften : 

Quebrachopulver  besitzt  die  jihysikalischen  und  organo- 
leptischen Eigenschaften  des  (.'hinapulvers  und  eine  Mittelfarbe 
zwischen  roth  und  gelb.  Es  wird  für  sicli  als  Antisepticum  be- 
nutzt, oder  mit  Kohle  vermischt  zu  Zahnpulver,  Zahnlatwerge  etc. 
Bas  Infusum  ist  wie  Xeres  gefärbt,  klar,  durchsichtig  und 
schmeckt  wie  das  von  China,  nur  etwas  weniger  vorherrschend 
bitter.    Man  nimmt  dazu  1  Thl.  Qucbracho  auf  20  Thic.  Wasser. 
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Das  Decoct  wird  in  demselben  Vcrhältniss  wie  das  Infusum 
bereitet,  ist  jedoch  weniger  gefärbt  wie  dasselbe,  bleibt  in  der 
Wärme  klar,  setzt  jedoch  beim  Kaltwerden  reichlich  ab  und  findet 
Verwendung  besonders  p:ep:en  "Wechselfieber.  Tinctur:  Quebracho 
1  Tbl.,  Alkohol  560  5  xi,le.,  8  Ta^e  macerirt  und  filtrirt.  Wein: 
Quebracho  1  Tbl.,  Alkohol  56"  2  Thle.,  Weisswein  von  San  Juan 
oder  Mendosa  16  Thle.,  30  Tage  mit  dem  Alkohol  macerirt,  den 
Wein  zugesetzt,  8  Tage  in  Oontact  gelasaen  und  filtrirt  Ein  f&r 
den  Ganmen  angenehmes  Elixir  wird  erhalten,  wenn  man  etwaa 
Zneker  in  dieeem  Weine  auflöst  Extraoi:  spirituös  undwassrig 
wird  auf  gewöhnliche  Weise  bereitet  8yrup:  Quebracho  3  Thle. 
mit  32  Tbln.  Wasser  langsam  gekocht,  filtrirt,  bis  auf  V4  einge- 
dampft und  mit  16  Thin.  Zucker  zum  Syrup  gekocht.  Alkaloid: 
Das  Aspidosperrain  oder  Quebraohin  ist  unlöslich  in  Glycerin,  löst 
sich  jedoch  leicht  in  fetten  Oelen  und  viel  leichter  wie  Chinin  in 
Lebertbran.  Die  Vorschrift  zu  letzterer  LÖsnn^  ist:  6 — 8  Thle. 
mit  Hülfe  von  Wärme  in  100  Thln.  Lebertbran  gelöst.  {Bulletin 
commercial  de  V  Union  ^harmaceutiqua,    1880,   pag,  ö6,)    C.  Kr» 

Therapeutische  Erfolge  der  Combinatiou  toii  China- 

alkaloideii  mit  Morphium.  —  Dr.  Lewis  (in  Tennesee)  beobach- 
leLe,  dass  bei  Wcchsclfieber  durch  Geben  von  z.  B.  50  Ctg.  Chinin 
mit  2  Ctg.  Morphium  die  Anfalle  mit  mehr  Sicherheit  zurückgehal- 
ten wurden  und  die  Heilung-  viel  achnellcr  und  vollständiger  erfolgte, 
als  mit  1  g.  Chinin  allein.  Er  bedurfte  zur  Erlangung  gleicher 
Erfolge  nur  der  Hälfte  der  sonst  gewöhnlich  angewendeten  Menge 
von  Chinin  oder  Chinarinde.  Biese  Behandlnngsweise  linderte  aUe 
schmerzhafte  Empfindungen,  weldie  sieh  den  periodischen  Leiden 
zugesellen  können.  Man  bemerkt  keine  unangenehme  Einwirkung^ 
auf  das  Gehirn,  keine  Kopfeohmeraen  oder  Ohrenklingen  etc.  Bas 
Morphium  hilit  dem  Magen  das  Chinin  viel  leichter  zu  ertragen, 
auch  lässt  sich  das  Chinin  oder  Cinchonin,  mit  Morphium  combi- 
nirt,  in  beträchtlichen  Dosen  geben,  ohne  die  sonst  Chiningaben 
begleitenden  Beschwerden  hervorzurufen.  {JewnuA  de  Parmacie  ei 
de  Chtmie.   Serie  ö.    Tarne  L  pag,  414,)  G.  Er. 

Anwendung  Ton  Milch   als  Vehikel  fBr  Chinin.  — 

Dr.  Batterbury  empfiehlt  die  Milch  als  ausgezeichnetes  Auf- 
lösungsmittel  für  schwelelsaures  Chinin,  dessen  Geschmack  sie 
griKsatentheils  verbirgt.  5  Ctg.  Chininsalz  in  30  g.  Milch  gelöst, 
zeigen  einen  kaum  bemerkbaren  Geschmack;  selbst  bei  10  Ctg. 
tritt  das  Bittere  noch  nicht  sehr  hervor.  25  Ctg.  können  in  60  ^. 
Milch  eingeführt  werden,  ohne  dass  das  Getränk  einen  unangenehm 
bittem  Geschmack  zeigt.  Es  dürfte  diese  Weise,  Chinin,  sulfuric. 
einnehmen  zu  lassen,  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  IQndem,  einem 
Auflösen  in  Weingeist  oder  Säure  Torauziehea  und  bei  uiige- 
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wöhiilich  grossen  Gaben  zu  empfehlen  sein.  (Jimmal  de  Fharmae» 
et  de  Chimie,  Serie  6,   Tome  L   pag,  236,)  C,  £r. 

Der  Cliromograph ,  welcher  bis  jetzt  um  besten  dein  Ee- 
därfniss  der  leichten  Vervielfältigung  von  Handdobriften ,  Briei'eu, 
ZeiolmuDgen  etc.  entsprach,  seitdem  der  Wnnsoh  nach  Befriedigung 
desselben  eine  grosse  Beihe  yerschiedener  Erfindungen  hervoT- 
gernfen  hatte,  wurde  neuerdings  durch  einen  Apparat  nbertrofien, 
wehAier  von  B.  Jacobsen  erfunden,  1879  in  Berlin  ausgestellt  war. 
Bei  demselben  schreibt  man  mit  einer  Campeohetinte  auf  gewöhn- 
liches Papier.  Zur  Erlangung  des  Negativs  w'ird  dieses  Papier 
auf  eigens  präparirter  Masse,  Papier  oder  Gewebe  angebracht. 
Dann  übergeht  man  dieses  Kegativ  mit  einer  eingeschwärzten 
Druckerrolle  und  erhält,  da  die  Schwärze  nur  an  den  Buchstaben 
oder  der  Zeichnung  haftet,  durch  leichtes  Andrücken  von  Papier, 
sehr  nette  Copien  des  Originals,  was  sich  bei  einem  einzigen  T^e- 
galive  mehr  als  hundertmal  wiederholen  lässt.  Dieser  von  dem 
Erfinder  „CoUograph"  genannte  Apparat  besitzt  den  Vortheil,  dass 
die  mit  ihm  gemachton  Abzüge  durch  die  jedesmal  frisch  auf- 
getragene »Schwärze  gleich  deutlich  werden ,  während  die  Abzüge 
des  Chromographen  immer  blasser  ausfallen,  da  die  Tmte  bei  ihm 
nicht  immer  wieder  erneuert  wird.  Die  Copien  des  Collographen 
erscheinen  wie  wirkliche  Drucksachen  und  gemessen  deshalb  mit 
denselben  auf  der  Post  die  gleichen  Yortheile.  Ihre  Unveränder- 
lichkeit  empfiehlt  sie  sehr  bei  Dokumenten.  Die  mit  Anilintinte 
erzeugten  Abzüge  yerblassen  leicht  und  lassen  sich  mit  Alkohol 
auslöschen.  (Journal  de  Pharmacie  d^Jnvere.  1800,  pag.  124,) 

a  Er, 

Ueber  Alizarlublau,  welches  jetzt  vorwiegend  zum  Druck 
von  Kattun  gebraucht  wird  und  sich  hierin  besser  eignet  wie  In- 
digo,  berichtet  C.  Graebe.  Das  Alizarinblau  wird  dargestellt 
durch  Erwärmen  von  Nitroalizarin  mit  Glycerin  und  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Aus  Benzol  krystallisirt  das  Alizarinblau  in  dunkeln  bräun- 
lich-violetten Kadeln  mit  metallischem  Glanz.  Es  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  kaum  löslich,  in  conc  H*80^  löst 
es  sich  mit  rother  Farbe  und  wird  auf  Wasserzusatz  als  schwefel- 
saures Salz  ausgefällt  in  Form  feiner  rother  Nadeln. 

Mit  wässerigem  oder  alkoholischem  Ammoniak  giebt  es  him- 
melblaue Lösungen.  Das  Alizarinblau  hat  die  Zusammensetzung 
Q17 j£id2ifQ4^  mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  die  nur  bei 
Gegenwart  eines  grossen  üeberschusses  an  Säure  unyerändert  blei- 
ben. (Am,  Chem.  201,  333.)  C.  J, 

Iva  uud  Irapräparate.  —  Letztere  verbreiten  sich  in  neue- 
ster Zeit  immer  mehr,  auch  in  der  Verwendung  als  Arzneimittel. 
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Bie  Ivaj)rtiinze  -  Achillaea  moschata,  wächst  in  der  Schweiz  nur  in 
grosser  Höhe.  Der  niedrigRte  Stand  soll  immer  noch  1500  M. 
betragen,  man  findet  die  PHanzc  aber  Reibst  noch  auf  3400  M. 
Höhe  und  bei  2500  —  3000  ^»1.  wächst  dieselbe  oft  in  grosser 
ALciig'o,  jeducii  last  nur  auf  Urauit,  Gnciss,  Glimmer-,  llornblende- 
und  Talkschiefer,  demnach  auf  ältesten  Gesteinon,  wodurch  das 
Vorkommen  allerdin^^  sehr  eingeschränkt  wird.  Meist  beraet  die 
Iva  die  nur  einiger  Haassen  Anhalt  bietenden  Flachen  in  der 
Nähe  der  Gletscher.  Beim  Zerreiben  der  Blätter  tritt  der  eigen- 
thümliohe  mosohueartige  Geroch  stark  hervor;  das  Aenseere  der 
Pflanze  erinnert  an  die  gewöhnliche  Schafgarbe,  nur  alpin  Terklei- 
nert,  d.  h.  den  gewöhnlichen  niedlichen  Formen  der  Alpenflora 
angepasst. 

Ein  schweizeriRchcr  Chemiker,  v.  Planta-Keichenan  unter- 
suchte die  näheren  Bestandtheile  der  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
als  Volkshcilmittcl  gebräuchlichen  Moschusschafgarbc.  Derselbe 
fand  1)  ein  ätherisches  Oel,  Ivaol,  C^^H*^0^,  eine  klare,  bchwach 
gelb  gefärbte  Flüsaigkeit  von  sehr  angenehmen,  penetranten ,  aro- 
matischen Geruch  und  bitteren,  erwärmenden,  an  rfeflermünzöl 
erinnorndem  Geschmack.  2^  Iva  in,  C**H* -(.)  ',  demnach  nur 
durch  11*0  verschieden,  eine  trolle  Ma^se  von  ei^onthüralichen 
Geruch,  in  Waöser  nicht  löslieh,  dagegcu  iu  Weingeist  und  dem- 
selben einen  äusserst  bitteren  Gesclimack  ertheilend.  3)  Achil- 
Win,  Cs<»HS«N>0^^  weldies  auch  in  Achfllaea  Hillefolium  nach- 
gewiesen  wurde,  ein  Bitterstoff,  in  Wasser  löslich,  schwerer  in 
absolntem  Alkohol;  bei  der  Spaltung  entsteht  Achill  et  in, 
C^^H^^NO«;  4)  Moschatin,  G><H'fKO^  Yon  aromatisch  bitte- 
rem Geschmack,  in  Wasser  kaum  löslich,  leichter  in  Alkohol  und 
achilleinhaltigen  Flüssigkeiten.  Endlich  &nd  Planta  auch  Stea- 
rinsäure in  Aohülaea  moschata. 

Die  jetzt  von  Apotheker  ßcrnhard  in  Samaden  im  Grossen 
dargestellten  Ivapräparate  sind:  l)Iv abitter,  weingeistige  Tiuc- 
tur  der  Pflanze,  2)  Iva  wein,  Auszug  der  Pflanze  durch  kralligen 
Weisswein,  3)  Creme  d'Iva  und  4)  Fleur  d'Iva.  Letztere 
beiden  siud  eigentlich  feine  Tvaliqueure,  mehr  dem  Geschmacke 
huldigend  und  namentlich  im  Creme  von  eigenthümlichen ,  sehr 
stark  aromatischcui  Geruch  und  Geschmack.  Die  ersteren  — 
Ivabitter  und  Ivawein  —  sind  dagegen  thatsächliche  Heilmittel, 
sowohl  als  Verdauungsbeförderer  zu  empfehlen,  w^ie,  und  dies  galt 
namentlich  Ton  der  längst  gebräuchlidien  Verwendung  in  der 
Schweiz,  als  nerrenstärkend  und  fieberwidrig.  EM, 

.Untersuchung  eines  Kermes.  —  A.  J ossär t  erhielt  vor 
einiger  Zeit  einen  gefälschten  und  überdies  arsenhaltigen  Kermes, 
der,  in  seinen  physiUischen  Eigenschaften  nichts  abnormes  zeigend, 
beim  wiederholten  Umschüttehi  mit  Wasser  grösstentheils  obauraf- 


Digitized  by  Google 


ZuokorbMtumiiatig.      MUolimQregfttirimg  Im  Drin.  —  Cyanftmid.  61 

schwamm  und  beim  Glühen  neben  acliwefli^er  Säure  einen  dichten 
Hauch  und  Gernch  nach  verkühlender  organibchcr  Subötanz  gab. 
1  g-,  dieses  Kermes  hinterlicbs,  mit  Salzsäure  behandelt,  einen 
dunkelruLhcn  üiickstand,  der  gewaschen  und  getrocknet  175  Miliig. 
wog.  Mit  dem  Mikroskop  wurde  die  VerfalBchong  aU  Santelholz 
erkaxmty  indesa  die  ohemiaobe  Analyse  ausserdem  noch  die  An- 
wesenheit von  Arsen  nachwiea.  (Journal  de  F^armacie  d^Antfers, 
1880.  poff,  4L}  a  Er. 

ZiiekorbestiiiimaDg«  —  Die  vielerlei  Regeln,  welche  beobach- 
tet sein  wollen,  um  mit  einer  Fehling*schen  Lösung  au  einem 
genauen  Resultate  zu  gelangen,  bewogen  Battandier,  ein  Ver- 
fahren zn  veröffentlichon,  dessen  Prinzip  Dr.  Pary  in  Uew-York 
feststeiite  und  welches  in  allen  Fällen  leicht  ausführbar  ist.  Die 
hierbei  angewandte  Flüssigkeit  besteht  aus  100  C.  C.  Fehling'scher 
Lösung,  *250  C.  C.  Animoniakflüssigkeit  von  22^  und  Wasser  soviel 
zu  einem  Liter  erforderlich.  Diese  Lösung  hält  sich  gut  und  ent-  • 
sprechen  200  0.  C.  derselben  =  0,10  g.  Glucose.  Jiei  der  Unter- 
suchung bringt  man  200  C.  C.  dieser  blauen  Lösung  in  einen  Kol- 
ben mit  2  Glasröhren  in  seinem  doppeltdurchbohrten  Stopfen.  Die 
eine  derselben  communicirt  mit  einer  den  Harn  enthaltenden  Mohr- 
schen  Bürette,  während  die  andere  das  beim  Kochen  des  Kolben- 
inhaltes Entweichende  in  die  Luft  leitet.  Man  kocht  die  blaue 
Lösung  einen  Augenblick,  um  die  Luft  zu  verjagen  und  liaat  sodann 
den  Harn  Tropfen  für  Tropfen  hineinfallen,  bis  die  EntlSrbung  eine 
vollständige  geworden  ist,  welcher  ZeitpuiJct  sehr  leicht  genau  feai- 
zustellen  ist  INe  Anordnung  wurde  so  getroffen,  damit  die  Luft 
verhindert  wird,  das  Kupferoxydnl  in  der  Lösung  anfe  neue  zu  oxy- 
diren.  (Journal  de  Fäarmacw  et  de  Ckmie.  Serie  6.  Tome  I. 
fog.  221.)  a  Kr. 

Miichääaregfthrang  im  Uriu.  —  Oazeneuve  überzeugte 

sich  durch  viele  angestellte  Versuche,  dass  ein  Urin,  dessen  Harn- 
stoff sich  in  Ammoniumcarbonat  umbildete,  ein  sehr  günstiges  Feld 
für  die  Milchsäuregälirung  der  Zuckerarten  ist.  iSaccharose,  Laetose 
und  Glycose  formten  sich  im  Harn  zu  Milchsäure  um,  sobald  der- 
selbe die  ammoniakalische  Gährung  durchgemacht  hatte.  Es  bildet 
sich  Ammoniumlactat  auf  Kosten  des  Ammoniumcarbonates  und  ist 
die  Menge  des  Zuckers  genügend,  so  folgt  nach  einigen  Tagen  die 
saure  Kcaction  der  Anmioniakreaction.  Dieses  dürfte  biologisch 
wichtig  sein,  da  es  uns  zeigt,  dass  wir  keine  Glycose  in  einem 
ammoniakaliiBcheii  Harn  quanätativ  bestimmen  dürfen.  (Journal  de 
Fharmaoie  et  de  Qmde.  Serie  5.    Tome  L  pag,  212%  C.  Er. 

CyammiicU  —  Erwärmt  man  nach  Pratoriua -Seidler 
Moleküle  Gyanamid  und  Ameisensäure  am  aufrechten  Kühler,  so  zer- 
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setzt  sich  die  Ameisensäure  gerade  auf  in  Kohlenoxyd,  welches  ent- 
weicht, und  in  Wasser,  welches  sich  mit  dem  Cyanamid  zu  Ham- 

stoff  vereinigL. 

CH«0»  4-  CNNH«  -  Ca  4-  ON*H*0. 

Auch  bei  der  Einwirkung  von  Cyanamid  auf  Milchsäure  bildet 
sich  Harnntofl';  dasselbe  wirkt  demnach  als  wasReranziehendes  Agens. 
Dagegen  polymerisirte  sich  bei  der  Einwirkung  auf  Phenol  das 
Cyanamid  su  Diojandiamid.  (Jamm.  f.  yract,  Chem,  21,  129.)  (7.  /. 

Das  Stherisehe  Oel  der  Onodaphne  ealifornie«  hat 

J.  M.  Stillmann  untersucht.  On.  californica  oder  Lauras  califor- 
nica  bildet  einen  grossen  immergrünen  Baum  Kaliforniens.  Das  Oel 
wurde  durch  Wasserdampfdestillation  aus  den  Blättern  dargestellt, 
und  zwar  gaben  30  £g.  Blätter  ca.  800  g.  Oel.  Dasselbe  ist  hellgelb, 
dünnflüssig,  von  aromatischen  Geruch  und  greift,  wenn  es  zu  stark 
(iingeathmet  wird,  die  Schleimhäute  heftig  an.  Durch  fraktionirtc 
*  Destillation  lässt  es  sieh  in  2  Hanptfraktionen  zerlegen,  in  Terpinol 
^«0^32   H^O  und  in  Umbellol  C-^Hi=*0. 

Erstere  Verbindung  ist  schon  von  Wiggers  entdeckt,  das 
Umbellol  dagegen  war  bis  jetzt  unbekannt. 

Es  siedet  bei  215  —  216'',  ist  wasserhell  und  dünnflüssig, 
von  angenehmen  Greruche,  der  aber  beim  zu  starken  Einathmen 
zu  Thränen  reizte  und  Kopfweh  erzeugte.  Den  Namen  Umbüllol 
gab  ihm  der  Verfasser  wegen  des  jetzt  meist  für  den  Baum  ange> 
nommenen  Namens  Umbellaria  caUfornica.  (Bcr,  d»  d.  chem*  Ges. 
IB,  629.)  O.  J. 

Myroxylon  Pernlfenini  L.  F.  —  Das  äfeberisohe  Gel  dieses 
Baumes  hat  nach  Peckolt  bei  15^  ein  spec.  Gew.  0,852.  Es 
riecht  angenehm  aromatisch  nach  Sassafras.  Durch  eine  Mischung 
▼on  gleichen  Theilen  Bchweielsäure  und  Salpetersäure  wird  es  in 
ein  Uara  verwandelt,  das  stark  nach  Moschus  riecht  Myroxylon 
Periiifemm  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  M.  Pereirae  Klotzsch,  von 
dem  der  Perubalsam  kommt.  Jener  Baum  ist  in  Südamerika,  die- 
ser in  Centralamcrika  heimisch.  Jener  liefert  ein  dem  Tolubalsam 
ähnliches  Harz,  in  dem  sich  jedoch  keine  Spur  von  Zimmtsäure 
findet.  In  Buenos  Ayres  wird  dasselbe  Albahaca  genannt.  (The 
Pharm.  Journal  and  Tramact.   Third  Ser.  No.  öOl.  1880,  p.  602.) 

Ein  nenee  JngeetenTerltlgnBggmlttel  soll  nach  Dr.  Ha- 
gen in  verdünnter  Hefe  bestehen,  womit  man  die  Gegenstände, 
Pflanzen  etc.  besprengt,  auf  denen  sich  die  au  TertOgenden  InseO' 
ten  befinden.  In  letstern  entwickelt  sich  durch  die  Hefe  ein  Pils, 
der  sie  tödtet.  (The  Pharm,  Joum.  and  Tratuaat,  jHkird  Ser, 
No.  ÖOl.  ISSO.  p.  602.)  Wp. 
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Nitroglycerin  ist  neuerdings  als  Mittel  gegen  Angina  pec- 
toris empfohlen.  Martindall  hat  gefunden,  dass  sich  dasselbe 
bis  zu  15  Procent  in  Mandelöl  löst.  Auch  in  geschmolzener  Cacao- 
butter  ist  es  löslich,  scheidet  sich  aber  wieder  aus,  wenn  dasselbe 
wälirend  des  Erkaltens  nicht  öfters  umgerührt  wird.  Man  kann 
entweder  aus  einer  solchen  Lösung  von  bestimmter  Siärkü  durch 
Zttsate  Yon  Zucker  eine  Pillenmasse  machen,  oder,  was  zweck- 
mäsBiger  ist,  die  Ijösang  in  GacaobQtter  mit  GaeaomasBe  unter 
Erwärmen  zu  einer  Pasta  mischen,  ans  der  Pillen  geformt  werden. 
(The  Fkarmae,  Jaum,  and  Thmtact,  Tkird  Ser.  No.  606,  1880. 
p.  602.)  Wp. 

Cortex.  ciunAmoml,  Ciissia  Tera,  Cassia  llgnea.  —  Diese 

lünden  sind  zwar  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wenn  man  sie 
in  unversehrten  Stücken  vor  sich  hat,  anders  ist  es  aber,  wenn  sie 
in  Pulverform  betrügerischerweisse  untereinander  gemengt  sind. 
11  ebner  hat  versucht,  solche  Verfälschungen  auf  chemischem 
Wege  nachzuweisen.  Er  hat  Aschenbestimmungen  von  jeder  ein- 
zelnen Rinde  gemacht,  wobei  sich  herausstellte,  dass  Cort.  ciunam. 
(Zoylon.)  und  Cassia  vera  im  Aschengehalt  fast  gleichkommen, 
während  Cassia  lignea,  weniger  Asche  liefert  als  beide.  Der 
Hauptunterschied  liegt  aber  darin,  dass  die  Asche  von  Cort.  cinna- 
momi  unter  1  Proc.  Manganoxyd  enthält,  während  sich  in  der  Asche 
▼on  Gasua  vera  über  1  Proo.  und  Cassia  lignea  sogar  bis  sn 
5  Proc.  Ifanganoxyd  finden,  so.  dass  man  es  sofort  an  der  grau- 
braunen Farbe  der  Asche  erkennen  kann.  Fraglich  bleibt  es  frei- 
lich noch,  ob  dieser  Unterschied  unter  allen  Umständen  gilt,  ob 
nicht  der  Boden,  auf  dem  die  BaumiB  wachsen,  die  Aschenbestand- 
theile  bedingt  und  modificirt  {The  Pharm,  Jomm,  and  TransaeL 
Thtrd  Ser.   No.  m.  mO.  pag.  64ö,)  Wp. 

Aapidism  iMrginale  8w.  —  Nach  Kennedy  kommt  die- 
ser Farm  in  grosser  Menge  in  den  Wäldern  und  an  den  Wald- 
abhängen von  Shuylkill -County,  Nordamerika,  vor  nnd  hat  nicht 
nur  im  Habitus,  sondern  auch  in  chemischer  Beziehung  sehr  g-rosse 
Aehnlichkeit  mit  unserem  Aspid.  filix  mas.  Ein  mit  Aeiher  aus 
dem  frisch  getrockneten  Rhizom  bereitetes  Extract  ist  weder  in 
seinen  äussern  Eigenschaften,  noch  in  seinen  Bestandtheilen  (Ei- 
lixsäure  etc.)  von  dem  deutschen  Extr.  filicis  maris  zu  unterschei- 
den, wirkt  auch  eben  so  kräftig  gegen  Bandwurm  wie  dieses. 
{The  Pharm.  Joum.  and  TransaeL  Tkird  ^er.  No,  ^97.  1880. 
p.  622)  Wp. 

Aetherisehes  Oel  der  Alofe*.  —  G.  und  H.  Smith  in  Edin- 
bnrg  hidm  dnndi  Destillation  Ton  500  Ffiind  Barbadolto  AloS  mit 
Wasser  etwa  8  g.  ätherisches  Oel  endeli  Dasselbe  ist  blassgelb. 
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vom  spec.  Gew.  0,863,  siedet  bei  266  — 27l'^.  Die  Aloe  hat  da- 
von ihren  eif^enthümliclien  (jieruch.  Der  Geschmaek  des  Oeis  erin- 
nert an  Pt'eii'crmünzöl,  aber  der  SicdepuukL  de.s  leLzLein  liegt  schon 
bei  190^.  {T/ic  P/tarm,  Journ.  and  Transact.  Third  Ser.  JVo.  öOl. 
1880.  p.  613.)  Wp. 

Die  AlkaioYde  aoB  Beliadonua,  Datura,  Hyoscyama» 
und  Dabolala*  —  Im  weiteren  Verfolg  dieser  AlkaLolfdfrage  giebt 
Laden  barg  folgende  Daten. 

1)  Atropa  Belladonna  enthalt  nundestens  S  AlkaloKde,  ein  spe- 
ciftedi  schweres  nnd  ein  leichtes  Atropin.  Das  erstere  bildet  ein 
bei  135 — 137^  schmelzendes,  glanzloses  Goldsalz  nnd  ist  das  all- 
gemein als  Atropin  bekannte  Alkalo^d,  welchem  anerst  Liebig  die 
richtige  Formel  C^'H^^UO^  gab. 

Das  leichte  Atropin  schmilzt  bei  107  ^  liefert  beim  ümkry- 
stalHsiren  kleine  Nadeln  und  lä^?st  sich  leicht  in  das  bei  159^ 
Hchmeizende  Goldsalz  verwandeln,  es  hat  dieselbe  Zusammensetzung^ 
und  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin. 

2)  Datura  Stramonium  enthält  gleichfalls  2  Alkaloide,  die  nach 
ihrem  Gewichte  vorläufig  auch  wieder  als  schweres  und  leichtes 
Daturin  unterschieden  werden.  Bei  dieser  PHanze  herrseht  im 
Gegensatz  zur  Eeiladonna  das  leichte  Alkaloid  weseutlicli  vor. 
Das  schwere  Datnrin  ist  ein  Gemenge  von  Atropin  nnd  Ilyus- 
oyamin;  ans  seinem  GroMsals  IMast  ddi  dnroh  wiederholtes^  aeeha-. 
ÜMdies  UmkrystaUisiren  reines,  bei  169^  schmelzendes  Hyoscyamin- 
goldsalz  darstellen;  ferner  lässt  sich  ans  dem  schweren  Batorin 
durch  mehrfaches  ümkrystallisiren  aus  'verdünntem  Alkohol  reines 
Atropin  isoliren. 

Das  leichte  Daturin  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin. 

3)  Auch  Hyoscyamus  enthält  2  Alkaloide:  ein  krystallinisches, 
das  Hyoscyamin,  welches  durch  sein  bei  159®  schmelzendes,  in 
}jrlänzenden  Blättern  krystallisirendes  Goldsalz  Charakter isirt  ist, 
und  ein  amorphes  Hyoscyamin,  welches  im  Handel  als  braunes, 
zähes  Harz  vorkommt.  Dasselbe  enthält  ein  bisher  unbekanntes 
Alkaloid,  mit  dessen  näherer  Untersuchung  Xiadenburg  noch  be- 
schäftigt ist. 

4)  Aus  Duboisia  myoporoides  konnte  Verfasser  nur  ein  einziges 
Alkaloid  isoliren,  dessen  Idcuüläl  mit  Hvoscyamin  er  schon  früher 
erwiesen  hat.   {Ber,  d.  d.  Ch&tn.  Ges.  13,  009.)  G.  J» 

Die  Eiuwii'kang  einiger  Metalle  uud  Metalloide  auf 
POCI'  etudirten  B.  Beinitzer  und  H.  Goldsohmidt  nnd  fan- 
den dabei,  dass  meistens  dem  FOCl'  der  Bauerstoff  entzogen  wird 
unter  Bildung  von  P01^  ün  selteneren  Flalle  jedoch  alle  8  Chlor- 
atome an  das  MetaU  treten  unter  Bildung  Ton  Fhosphorozyd.  Alle 
übrigen  Produete,  wie  F'O^  undP'O'OH,  verdanken  Ihre  Bildung 
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P'O  zukommt ,  bildet  sich  z.  B.  bei  der  Einwirinmg  TOn  Zbk  auf 
POCl*.  Die  Reactlon  findet  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
statt,  rascher  beim  Erhitzen  auf  100^  wobei  sich  P'^O  als  rother, 
amorpher  Körper  ausscheidet.  Daneben  fanden  sich  als  Reactions- 
producte  Zinkchlorid  nud  metaphosphorsanreB  Zink.  Der  Vorgang 
ist  vermnthlich  der  folgende: 

1)  9Zn  +  4POC18  =  6ZnCl«  +  3ZnO  +  P*0; 

2)  4ZnO  +  2P0C13  =  Zn(P03)«  +  3ZnCl«. 

(Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  13,  846)  C.  J. 

Yerbiniliuigeii  organifleher  BMen  mit  <{aeeksllbep- 
haloIdsAlzen  stellte  0«  Klein  dar. 

Anilin  und  Qaecksilberbromid,  HgBr'  +  2C^H^]!r  bildet  lange, 
weisse  Sfadeln  nnd  entsteht  beim  Erhitzen  beider  Verbindungen 
*  auf  100 — 120<^.    Analog  wird  die  Quecksilbeijodidyerbindnng 

«•rhalten,  ferner  die  entsprechenden  Toluidin Verbindungen,  von  denen 
Verfasser  die  o- Toluidin-  und  p •  Toioidinyerbindnngen  darstellte. 
{fler.  d,  d,  ehem.  Ges.  13,  834.)  C.  /. 

CMroMbUtter.  <—  Die  Carobablatter  stammen  her  von  Oy* 

bistas  antisyphilitica  Martins  (Jacaranda  procera,  Sprengel)  einer 
Bignoniacee.  In  Brasilien  werden  Decocte  dieser  Blätter  angeblich 
mit  Erfolg  gegen  Syphilis  verwandt.  Nach  0.  Hesse  dürfte  der 
Werth  der  Blätter  als  Heilmittel  weit  überschätat  werden,  da  die- 
selben gänzlich  alkaloidfrei  sind  und  ausser  einer  geringen  Menge 
Harz,  welche  den  aromatischen  Geschmack  zu  bedingen  scheint, 
nichts  der  Erwähnung  werthes  enthalten.   (Am.  Chem.  202,  150.) 

a  /. 

Isomere  Paraffine.  —  F.  Hermann  hat  ausgerechnet, 
dass  nach  der  Structnrtheorie  355  Paraffine  der  Formel  C^^H^* 
nnd  nicht  weniger  als  802  der  Formel  C^^H*^  möglich  sind. 
(ßer.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  13,  792.)  C,  J. 

Caryophyllin.  —  Das  Caryophyllin  hat  dieselbe  empirische 
Zusammensetzung,  wie  der  Campher.  E.  Mylius  nimmt  die  dop- 
pelte Molecu larformel  des  Caraphers,  also  C*®H**0*,  als  die  des 
Caryophyllins  an.  Nach  neueren  Untersuchungen  giebt  E.  Hjelt 
dem  Caryophyllin  die  Formel  C^*^Kß*0*,  da  er  bei  der  Behand- 
lung desselben  mit  Phosphorpentachlorid  zwei  Chlorproducte  erhielt^ 
die  äehr  gut  stimmten  mit 

C*«H6»03C1  und  C*oH680«Cl*. 
{Ber.  d.  d.  chem,  Ges.  13,  800.)  C.  J. 

Axth.  cU  Ptaum.  XVU.  Bds.  1.  Hft.  5 
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Znr  Kenntniss  des  salzsanrcn  Morphiums.  —  Be- 
kanntlich löst  sich  Morph,  hydrochl.  schwerer  in  Alkohol  als  in 
H«0.  Nimmt  man  1  Theil  Morphinsalz  und  20  Thle.  Alkohol  und 
erwärmt  das  Gemisch,  so  erfolgt  fast  augenblicklich  Losung,  aber 
gleich  darauf  Abscheidung  einer  schweren  Krystallmasse.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  scheiden  sich  noch  weitere  Mengen  dieser 
Krystalle  ab,  bis  endlich  die  ganze  Lösung  zu  einer  dichten  .Masse 
feiner  Krystallnadeln  erstarrt;  beim  Erwärmen  lösen  sich  die  letz- 
teren wieder  auf,  während  die  schweren,  körnigen  Krystalle  zu- 
rückbleiben. 

Dieselbe  Substanz  erhält  man  nach  ().  Hesse  bei  Anwendung 
von  Methylalkohol  als  Lösungsmittel  j  die  körnigen  Krystalle  schei- 
den sich  beim  Erwärmen  der  Losung  —  ohne  obige  Erystallnadeln 
—  fast  sofort  ans,  werden  gesammelt  und  mit  Methylalkohol  ab- 
gewaschen. 

Bei  der  Üntersuchang  erwies  sich  die  fragliche  Verbindung 
als  wassedlirdes  Hoiphinchlorhydrat  G^'H^'NO*  HCl,  welches  sich 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  stets  bild[et  und  in  Alkohol 
sehr  schwer  löslich  ist  {Jbn.  Ckem.  202,  152.)  C.  /. 

Zur  Kenntniss  der  Pereirorinde«  —  Unter  dem  Namen 
Pereirin  wird  nadi  0.  Hesse  in  Brasilien  eine  gelbbraune  amorphe 
Substanz  als  Mittel  gegen  Eieber  angewendet,  welche  aus  der 
Rinde  eines  Baumes  gewonnen  wild,  dessen  botanischer  Name 
naeh  Peckolt  Geissospermum  Veliosii  ist.  Nach  Baillon  dagegen 
stammt  diese  Pereirorinde  von  Geisa,  laere. 

Nach  0.  Hesse  enthält  diese  Binde  mehrere  Alkaloide»  welche 
man  gewinnt,  wenn  man  die  aerkleinerte  Binde  mit  kochendem 
Weingeist  extrahirt,  verdunstet  und  den  Küokstand  nach  dem 
Uebersättigen  mit  Soda  mit  Aether  ausschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  wird  dann  mit  essigsaurem  Wasser  geschüttelt  und  der 
grösste  Theil  des  Aethers  abdcstillirt;  darauf  wird  die  essigsaure 
Lösung  von  dem  restirenden  Aether  getrennt  und  mit  wenig  rei- 
nem Aether  und  überschüssigem  Ammoniak  geschüttelt,  wobei  sich 
ein  Alkaloid  —  das  Geissospermin  Hesse's  —  ausscheidet.  In 
der  Mutterlauge  bleibt  das  i'ereirin  und  anscheinend  ein  weiteres 
Alkaloid. 

Durch  ITmkrystaiiisiren  aus  kochendem  Alkohol  wird  das 
Geissospermin  gereinigt  und  bildet  dann  kleine  weisse  Prismen; 
es  ist  leicht  löslich  in  heissem,  wenig  in  kaltem  Alkohol  und  nahezu 
unlöslich  in  Wasser  und  Aether. 

Es  hat  die  Zusammensetzung  Ci^H^^N^O^  +  H^O,  zeigt  in 
alkoholischer  Lösung  basische  Reaction  und  kann  durch  Säuren 
neutralisirt  werden^  mit  denen  es  zum  Theil  wohl  charakterisirte 
öalze  bildet. 
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Bas  Peremn  löst  sieb  l^oht  in  Alkohol,  Aether,  CaüorofoTm 
imd  ▼«rdUnnten  Samen  nnd  'wird  ans  leteieren  dnroli  Ammoniak 
oder  Sali-  oder  Natronlauge  geföUt.  Es  giebt  mit  H'SO*  dn 
amorphesi  in  Alkohol  leicht  ,  lösliche»  Sals.  im  S'onnel  des  Perei- 
rin  ist  C'^H'^N^O,  es  enthält  also  1  Atom  0  weniger  als  das 
Geissospermin.  (äml  Obem.  202,  141.)  0.  J> 

Bestandthette  des  Ingri^ers.  ^  Thr e sh  machte  seine  Unter- 
snehangen  zunächst  mit  einer  guten  Sorte  Jamaika -Ingwer.  Später 
wurden  auch  andere  Handelssorten  einer  yergleichenden  PriUnng 
untersogen.  Bas  Pnlver  desselben  wurde  nach  einander  mit  Aether» 
Wasser,  rectificirtem  Spiritus,  einprocentiger  Sodalösung  und  ein- 
procentiger  Salzsäure  ausgezogen,  jeder  Auszug  dann  weiter 
untersucht. 

In  dem  ätherischen,  von  Aether  möglichst  befreiten  Extracte 
finden  sich  die  wichtigsten  Bestandtheilc  des  Ingwerrhizoms  und 
zwar  ein  weisses  krystallinisches  Fett,  ein  weiches,  rothes  Fett, 
zwei  Harzsäuren,  ein  neutrales  Harz,  tiiichtiges  Oel  und  der  von 
Thresh  Gingeroi  genannte  Körper,  dem  der  Ingwer  den  reizenden 
Geschmack  und  seine  hauptsächliche  Wirksamkeit  verdankt. 

Wasser  löst  aus  dem  Aetherextract  ein(3  beträchtliche  Menge 
Weichharz,  das  sich  beim  Abdampfen  absetzt.  Ausserdem  enthält 
die  Flüssigkeit  merkiiclio  Mengen  eines  Alkaloids. 

Bebandelt  man  das  Aetherextract  nach  dem  Wasser  mit  Petro- 
leomätber,  so  setzt  sieh  beim  Verdunsten  des  letzteren  das  weisse 
krystalliniiBohe  Fett  ab.  Entfernt  man  aus  der  davon  abfiltiirten 
Flftosigkeit  den  Best  des  Petrolenmäthers  durch  einen  warmen  Luft- 
strom und  lässt  dazeh  den  Küäkstand  Wasserdämpfe  hindurchgehen, 
80  dsBtiUirt  das  äthensobe  Oel.  Was  dann  zurückbleibt,  ist  ein  rothes 
Fett  von  SehmalzoonBistanz. 

Der  nach  Behandlung  des  Aetherextracts  mit  Wasser  und 
Petroleumäther  bleibende  Rückstand  ist  halbflüssig,  fast  geruchlos, 
schmeckt  aber  sehr  stechend  und  löst  sieb  vollständig  in  starkem 
Alkohol.  Von  funfzigprocentigem  Spiritus  wird  nur  ein  Iheil  gelöst, 
der  Rückstand  verhält  sich  wie  ein  neutrales  Har7. 

Die  Lösung  in  50proc.  Spiritus  wird  durch  neutrales  und  basisch 
essigsaures  Blei,  durch  Kalk  und  Baryt -Wasser  stark  gefällt.  Der 
anfangs  entstehende  Niederschlag  iöt  heller  als  der  spätere.  Durch 
Zersetzung  des  Kalkniederschlags  mittelst  Schwefelsäure  unter  Alko- 
hol ,  Entfernung  der  überschüssigen  Säure  mit  Barytwasser  und  Ab- 
dampfen des  Alkohols  erhält  man  einen  schwarzbraunen,  spröden, 
harzartigen  Rückstand  von  schwach  reizendem  Geschmack,  der  nach 
Thresh  aus  zwei  sauren  Harzen  besteht. 

Die  spirituöse  FHissigkeit ,  aus  der  sich  die  HarskalkverlHn- 
dung  abgeschieden,  wurd  durch  verdünnte  Schweiblsäuie  stark 
gettUbt  und  enthält  demnach  eine  lösliche  Ealkverbindung.  Beim 
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Abdampfen  desselben  nach  Abscheidung  des  schwefelsaurdn  Kalks 
und  der  überschüssigen  Schwefelsäure  bleibt  ein  halbflüssigery  hell- 
Tother,  intensiv  stechender  Körper,  das  Gingeroi. 

Auf  die  Extraction  des  Ingwers  mit  Aether  liess  Thresh  die 
Maceration  und  Percolation  mit  Wasser  folgen.  Das  Percolat  rea- 
girte  sauer  und  bildete  beim  Abdampfen  eine  Haut,  die  sich  durch 

Umrühren  wieder  lösen  liess.  Es  gab  mit  Ammoniak  eine  reich- 
liche Fällung  von  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia  und  wurde 
durch  Säuren  wie  durch  essigsaures  Blei  und  Alkohol  nieder- 
geschlagen. Die  nähere  Untersuchung  zeigte  einen  Gehalt  an 
Gummi  und  eiweissartigen  Körpern,  Spuren  eines  Alkaloids,  Aepfel- 
aäure,  phosphorsaure  Magnesia  und  saurein  Oxalsäuren  Kali.  Zucker 
und  Stärke  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 

Die  nach  der  Extraction  mit  Wasser  folgende  Behandlung  mit 
Alkohol  gab  eine  Flüssigkeit,  die  beim  Abdampfen  einen  geringen 
harzartigen  Bückstand  hinterliess.  Derselbe  löste  sich  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Nach  Behandlung  desselben  mit  Säuren  zeigte  sich 
nichts  von  Zuckerbildung. 

Durch  Digestion  des  Ingwerrückstandes  mit  einprocentiger 
Sodalösung  wurde  eine  schleimige  Flüssigkeit  erhalten,  die  sich 
durch  Säuren  nur  wenig  trübte;  aber  durch  Alkohol  stark  gefällt 
wurde.  Der  Niederschlag  ist  nach  Thresh  Metarabin,  eine  Modi- 
fioation  von  GrnmmL  Er  «nthält  Spur  StidoBtoff  und  hinter- 
läest  beim  GlShen  5  Frocent  Asche.  Die  aUcalische  HüMigkeit 
saxnmt  dem  In^errüokstande  wurde  Terdünat  und  gdcocht,  um 
Stfiike  au&ulösen,  dann  durch  Sedimentiren  und  BecautiTea  Tom 
UngelöBtoa  getrennt  und  letzteres  mit  einprooentiger  Saksanre  ans- 
gekocht.  Die  saure  Flüssigkeit  trübte  sich  schwach  bmmNeutmli- 
airen,  gab  aber  mit  Alkohol  flockigen  Niederschlag  von  einer  dem 
Pararabin  verwandten  Substanz.  Beim  Einäschern  hinterblieben 
20  Frocent  Asche,  meist  Kalk  und  phosphorsaurer  KalL 

In  gleicher  Weise  hat  Thresh  auch  noch  eine  zweite  Sorte 
Jamaika-,  Cochin-  und  Afrikanischen  Ingwer  untersucht  und  das 


vergleichende  Besultat  in 

einer  Tabelle  ausam 

mengestellt 

1. 

8. 

3. 

4. 

Aetherextract  .    .  . 

.  5,64 

3,28 

4,97 

8,06 

Wäasriges  Extract  . 

.  9,45 

12,00 

12,10 

7,50 

Alkohol.  Extract  .  , 

.  0,80 

0,40 

0,28 

0,63 

Alkalisch,  Extract  . 

.  23,88 

28,08 

8,12 

1,86 

Stärke   

.  18,75 

18,12 

15,79 

13,5Ü 

Saures  Extract    ,  . 

.  4,32 

1,00 

14,96 

10,92 

.  21,08 

20,13 

25,45 

38,74 

Feuchtigkeit    .    .  . 

.  11,02 

13,42 

13,53 

14,52 

.  5,06 

3,57 

4,80 

4,27 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00, 
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Aiiß'allend  ist  es,  dass  die  am  höchsten  geschätzte  Tnpwer- 
eorte,  die  zuerst  untersuchte,  in  ihrem  Aetherextract  nur  etwa  halb 
soviel  flüchtiges  Oel  enthält,  wie  die  anderen  Sorten,  sowie  auch 
'weniger  Gingeroi ,  als  die  zweite  Sorte  Jamaika  und  der  Afrika- 
nische, etwa  ebenso  viel  wie  der  Cochin -Ingwer.  Der  auffallendste 
Unterschied  zeigt  sich  aber  in  dem  Gehalt  an  Pararabin  und  Met- 
arabin.  Man  kann  leicht  Jamaika  -  von  Cochin -Ingwer  unterscheiden, 
wenn  man  deren  Pulver  mit  einprocentiger  Sodalösung  macerirt. 
Doch  fiOlt  dieser  Unterschied  fast  ganz  weg,  wenn  man  von  jeder 
Sorte  den  fasrigen  Anthdl  abgesieht  hat  {The  JPharmae,  Jaum,  and 
TrmiMct    Tkird  8er,  Nro,  480  u.  Nro,  #79.  |m^.  171)  Wp. 

Fetrolenmspfritas  oder  Benzoltn«  —  Eine  gewisse  äussere 

Aehnlichkeit  hat  Veranlassung  gegeben,  die  im  Handel  als  Benzin, 
Benzen,  Benzol  und  Benzolin  vorkommenden  Flüssigkeiten  nicht 
blos  dem  Namen  nach,  sondern  thatsächlich  mit  einander  zu  ver- 
wechseln, die  eine  für  die  andere  zu  substituiren.  Der  Kohlen- 
wasserstoff Benzol  oder  Benzen  ist  nach  Allen  der  Hauptbestand- 
theil  der  Steinkohlentheer-Naphtha,  im  Petroleumspiritus  oder  der 
Mineral  -  Naphtha  kommt  er  mir  in  sehr  geringer  Menge  vor.  Die 
Namen  Benzin  und  Bonzolin  bezeichnen  nur  gewisse  Sorten  des 
Petroleumspiritus.  Allen  hat  folgende  Lutcrschiedsmerkmale  zwischen 
Petrolenmspiritus  und  Steinkohlentheemaphtha  oder  Benzol  anf- 
gestellt 


Petroleumspiritus,  Benzolin  oder 
Benzin. 

1)  Besteht  aus  Heptan  CH^ß 
und  dessen  Homologen. 

2)  Heptan  enthält  84Proc.  Koh- 
lenstoß 

3)  Brennt  mit  schwach  rassen- 
der  Flamme. 

4k)  Beginnt  hei  54— 60<»  zn 
sieden. 

5)  Spea  Grew.  etwa  0,69  his 

0,72. 

6)  Eiecht  nach  Petroleum. 

7)  Löst  Jod  mit  Uimbeerrother 

Parbe. 

8)  Löst  Steinkohlenpech  kaum 
bis  zur  Färbung. 

9)  Mit  einem  Drittel  seines  Vo- 
lums krvstallisirter  Carbol- 
säure  geschüttelt,  löst  sich 
nichts  davon. 


Steinkohlentheer  -  Naphtha  oder 
Benzol. 

1)  Besteht  aus  Benzen  C^H" 
und  dessen  Homologen. 

2)  Benzen  entiifilt  92,3  Proc. 
Eohlenstoill 

3)  Brennt  mit  stark  mssender 
Flamme. 

4)  Beginnt  hei  etwa  80^  zn 
sieden. 

5)  Speo^  Gew.  ungefähr  0,88. 

6)  Biecht  nach  Steinkohlen- 
theer. 

7)  Löst  Jod  mit  der  Farbe  des 
Übermangans.  Kalis  in  Lösung. 

8)  Löst  Steinkohlenpech  zu  einer 
dunkeln  Flüssigkeit. 

9)  Mischt  sich  mit  absoluter 
Carbol sänre  in  allen  Ver- 
hältnissen. 
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10)  Erlorder L   2  Vul.  absoluten   10)  Mischbar  mit  absolutem  AI- 
Alkohol  oder  4— 5  Vol.  me-.        kohol  in  jedem  YorhaLtniBS. 
thylirten  SpMtas  von  0,828        Bildet  eine  homogene  Fläs^ 
aur  TÖlllgcn  LSsang  bei  gß-  ei^eit. 
wohnticher  Tempeiatar. 

Diese  Vntersdhiede  leioben  swar  völlig  aus»  Beazm  Ton  Bm- 
2ol  jedes  fUr  sidt  au  oh»r^terisiren,  sie  lassen  aber  bei  Misohun- 
gen  beider  im  Stich.  Nach  Allen  wkt  Salpetersäure  nur  in  sehr 
geringem  Maasse  auf  ersteres,  dagegen  greift  sie  Benzol  stark  an, 
indem  sie  Nitroverbindungen  damit  erzeugt.  Man  kann  diesen 
Umstand  benutzen,  nicht  nur  um  Mischungen  beider  zu  constatiren, 
sondern  selbst  zu  einer  ziemlich  genauen  quantitativen  Trennung 
der  gemischten  Körper.  Zu  dem  Zwecke  wird  ein  bestimmtes  Maass 
der  zu  prüfenden  Mischung  (l — 6  C.C.)  mit  dem  vierfachen  Vol. 
Salpetersäure  von  1,45  spec.  Gew.  in  einer  rnil  Kühlvorrichtung 
versehenen  Flasche  gemischt.  Die  Einwirkung  unterstützt  man 
durch  gelindes  Erwärmen.  Nach  5  Minuten  lässt  man  abkühlen 
und  giesst  den  Inhalt  der  Flasche  in  ein  enges  gi^aduirtes  Glas- 
rohr. Die  sich  an  der  Oberfläche  abscheidende  ölige  Schicht  wird 
gemessen,  sie  giebt  ziemlich  genau  die  Menge  des  vorhanden  ge- 
wesenen Benzins  an,  da  dasselbe  fast  ganz  intact  geblieben,  wahrend 
die  untere  Schicht  die  in  der  Salpetersäure  mehr  oder  weniger 
löslichen  Zersetzungsproducte  des  Benzols  enthält.  (The  JPharm, 
Jaum,  and  TramaoL    77M  Ser,  No,         1879.  pag,  215.) 

In  Franzensbad  sind  zwei  nene  Eisenquellen  gefasst 

worden,  welche  Prof.  Gintel  analysirte.  Diese  Quellen,  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Lagen  gegen  Franzensbad,  die  „Westliche''  und  die 
„OestUche^'  Quelle  genannt,  haben  ein  frisches,  färb-  und  geruch- 
loses Wasser»  Ton  angenehm  säuerlich -salzigem  Nachgeschmack. 
Das  Wasser  rcagirt  sauer  und  hat  eine  Temperatur  Ton  +  10,5<^C. 
Die  Analyse  ergab  in  10,000  Theilen  Wasser. 

Weitlicbe  Oesllielio 

Quelle.  Quelle. 

Schwefelsaures  Kali   0,3604  0,4951 

Natron   8,3536  9,3224 

Chlomatrium    ........  3,2763  3,6698 

Doppelt  kohlensaures  Natron  .    ,    ,  2,9264  1,8584 

-  •           -         Lithion  .    .    .  0,0290  0,0266 

Eisenoxydul    .  0,3902  0,5474 

Manganoxydnl  0,05  o4  0,0464 

-     .    Kalk  .    .  \    .  1,4563  1,3677 

Magnesia  .   .  0,4568  0,6793 

Basisch  phosphorsaure  Thonerde    .  0,0744  0,1019 

Kieselerde   0,7365  0,7912 

Völlig  &eie  Kohlensaure   ....  25,1221  25,1666 
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Beide  Quellen  stehen  sich  sonach  fast  gleich  und  unterschei- 
den sich  nur  durch  verschiedenen  Gehalt  an  kohlensaurem  und 
schwefelsaurem  Natron.  Sie  gehören  in  die  Klasse  der  eisenreichen, 
alkalisch  -  salinischen  Säuerlinge  und  stehen  dem  Mineral  Säuerling 
Carteilieri'ö  sehr  nahe,  den  sie  an  Gehalt  von  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul,  an  Kalkcarhonat  und  an  freier  Kohlensäure  übertreffen. 
{Med.  chir.  Bundsohau,   Jahrg,  XX.  p.  897.)  C.  Sch. 

Physiologische  Wirkung  des  Jodoform  und  Umwand- 
lung im  Organismus»  —  A.  Högyesist  unabhängig  von  Einz 
zum  Theil  zu  übereinstimmenden  Resultaten  wie  Letzterer  gelangt. 
Die  Resultate  der  von  H.  gemachten  Untcrsnchungen  lassen  sich 
folgendermaassen  zusammenfassen:  Pür  Hunde,  Katzen  und  Ka- 
ninchen ist  Jodoform  ein  Gift;  für  den  Hund  liegt  die  tödtliche 
Dosis  ungefähr  bei  1,5  g.,  für  die  Katze  bei  7,5  g.,  für  das  Kanin- 
chen zwischen  1  —  5  g.  aut  1  Ko.  Körpergewicht. 

Schon  in  geringeren  Dosen  verursacht  es  bei  Hunden  und 
noch  mehr  bei  Katzen  Schläfrigkeit  und  zwar  ist  während  dieses 
narkotischen  Zustande«  lebhafte  Reflexerregbarkeit  erhalten.  Einige 
Tage  nach  der  Einverleibung  massiger  Jodoformgaben  tritt  in 
Polge  von  Herz-  und  Athmungslähmung  der  Tod  langsam  und 
ohne  Krämpfe  eiuj  und  findet  sich  bei  der  Section  neben  beträcht- 
licher Abmagenrng  des  Thieres  fettige  Degeneration  in  Leber  und 
Nieren,  aasserdem  auch  im  Herzen  und  den  KörpennuakehL  —  In 
ungelöstem  Zustande  eingeführt,  gleichTiel,  ob  in  resp.  unter  die 
Bant,  ob  in  den  Bannkanal,  oder  in  eine  seröse  Höhle,  löst  es  sich 
in  Fettstoffen,  mit  denen  es  jeweilige  zusammentrifft;  aus  dieser 
Lösung  oder,  wenn  das  Jodoform  schon  in  Fett-  resp.  Oellösung 
einverleibt  ist,  wird  durch  Dissociation  Jod  frei,  welches  von  dem 
Eiweiss  der  Umgebung  zu  Jodalbumin  gebunden,  als  solches  zur 
Resorption  gehmg^,  gewöhnlich  ohne  an  der  Applicationsstelle 
GewebsYeränderungen  zu  erzeugen.  Künstlich  bereitetes  Jodalbu- 
min verursacht  bei  Hunden  und  Katzen  ebenfalls  leichte  iN'arkose 
und  führt  zu  fettig-er  Leber-  und  Kierendegeneration,  nur  dasH 
diese  weniger  intensiv  ist,  als  nach  Jodoform.  Jodalbumin  und 
Jodoform  treten  hauptsächlich  mit  dem  Harn,  Jodöl  vorwiegend 
mit  den  Excreten  des  Darraes  in  Form  von  löslichem  Jodalkali  aus. 

Die  locale  Wirkung  des  Jodoforms  ist  als  protrahirte  Jod  Wir- 
kung aufzufassen,  bei  welcher  das  dissociirte  Jod,  an  Eiweiss  ge- 
bunden, allmählich  resorbirt  wird;  bei  der  allgemeinen  Wirkung 
treten  daneben  noch  Veränderungen  auf,  die  bei  der  reinen  Jod- 
wirkung fehlen  und  für  die  sich  vor  der  Hand  eine  Erkläning 
nicht  geben  lässt.  (Archiv  f.  experim.  Fathol.  u.  Fharmak.  Bd.  X. 
pag.  228  —  260.    Med,  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XX.   pag.  6Ö9.) 

a  Sek. 
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BeweglieUettsdaner  des  SpermatoxoSn.  —  Harzo  iand 
nach  24,  Lewin  nach  36,  Hofmana  nach  72,  Valentin  nach  83  Stan- 
den noch  Beweglichkeit  der  Samenfaden.  Es  verdienen  die  Le- 
bensdauer der  Spermatozoen  besonders  in  der  Eiohtung  verfolgt 
zn  werden,  ob  daraus  etwa  Schlüsse  auf  die  seit  dem  Tode  ver- 
flossene Zeit  sich  ziehen  lassen.  {Amales  d  Hygiem  publ.  1879, 
JutUet,  Med.  ekir,  Bundwhau.  Jdirg.  XJ.  p.  TIO)     C  Seh, 

MilzbrandcarbllDkeL  —  Auf  verschiedenen  Weg-en  sind 
Pas t cur  und  Toussaint,  welche  amtlich  in  der  Bauce  Unter- 
suchungen über  den  Milzbrand  anstellten,  zu  gleichen  Resultaten 
über  die  Entstehungswciso  der  Krankheit  gekonniieiL 

Pasteur  futtert  Hammel  mit  Puttcr,  welches  mit  einer  Milz- 
brandbacterien  enthaltenden  Flüssigkeit  begossen  war  und  erzielte 
nur  einige  Erkrankungen ,  welche  dem  spontanen  Carbunkel  ent- 
sprechen. Wurden  aber  die  Thiere  mit  Futter  gefüttert,  welches 
leichte  Verwundungen  im  Munde  hervorzurufen  geeignet  war,  wie 
Disteln  etc.,  so  wuchs  die  Zahl  der  Erkrankton  in  bemerkenswerther 
Weise.  Die  Autopsie  zeigte,  dass  die  Aflection  im  Munde  und  dem 
hinteren  Bachen  begonnen  hatte.  Hieraus  folgert  Fastenr,  dass  der 
Garbnnkel  sich  den  Thieren  durch  die  mit  l^brandhaoterien  infi- 
drte  Nahrung  nnttheilt,  aber  nur  dann,  wenn  die  Thiere  kleine 
Verwundungen  im  obem  Digestionstraotas  bereits  haben,  oder 
während  des  Fressens  sich  znziehen.  Toussaint  ging  yon  der  pa* 
thologiBch- anatomischen  Thatsaohe  ans,  dass  man  bei  den  obdndr- 
ten  Thieren  die  Bacterien  ausser  in  den  Blutgefässen,  nur  in  den 
Lymphdrüsen  findet,  welche  auf  der  Strasse  der  Ton  dem  Infec- 
tionspnnkte  ausgehenden  Lymphgefisso  liegen .  dass  man  also 
stets  ans  dem  Befunde  auf  den  Sitz  des  Inieetionseinganges 
schliessen  könne.  Auf  Grund  der  Befunde  schliesst  Toussaint, 
ebenso  wie  Pasteur  nach  seinen  Befunden,  dass  die  Eintrittsstelle 
der  Infection  gewöhnlich  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ist,  und 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  kleine  Verwundungen  an  die- 
sen Theilen  die  eigentlichen  Eingangspunkte  für  die  durch  die 
Nahrung  bewirkte  Infection  darstellen,  {iiaz.  med.  189.  10.  — 
Berlin.  Min.  Wochemchr.  1879,  20,  Med,  chir,  Rundschau.  Jahrg. 
XX.   pay.  701,)  C,  Sch, 

Pathogenetische  Bedingungen  der  Albuminurie.  —  In 

einer  längern  Abhandlung  über  das  Wesen  und  die  Entstehung 
der  Albuminurie,  basirend  auf  eigenen  klinischen  Experimenten 
und  Erfahrungen,  kommt  J.  W.  Uunebcrg  zu  folgender,  von  der 
jetzt  allgemein  angenommenen  abweichenden  Ansicht. 

Die  Transsudation  von  Serumalbumin  in  den  Harn  findet  stets 
m  den  Glomerulis  Malpighi  statt.  Sie  wird  bedingt  durch  eine  ver- 
mehrte Permeabilität  der  Wandungen  der  Greiässschlingen  und  der 
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diese  bedeckenden  Epithelmembran ;  in  Polgo  dessen  können  die 
im  Blutserum  suspendirten  Albuminpartikelchen,  die  unter  normalem 
VcrlialtnisB  die  Membranen  der  Glomeruli  nicht  im  Stande  sind  zu 
durchdringen,  nunmehr  zum  Theil  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
des  Huna  hhiüberflltriran. 

Diese  vergrosserte  Permeabilitfit  wird  sonst  gesunden 
liieren  bereits  durch  eine  bedeutendere  YeriDinderang  der  Differenz 
zwischen  dem  Blutdruoke  innerhalb  der  Glomeruli  und  dem  in  den 
Hamkanaloben  herrschenden  Gegendruck  hervorgerufen. 

Die  aocidentelle  oder  transitorisohe  Albuminerie  wird  dabei  be- 
dingt durch  eine  bedeutendere  Verminderung  des  Blutdruckes  in  den 
Glomerulis  Malpighi  oder  eine  Steigerung  des  Druckes  in  den  Harn* 
kanälcheu  oder  auch  durch  beide  Umstände  zusammen. 

Bei  der  pesistirenden  Albuminerie  hingegen  wird  die  ver- 
grosserte Permeabilität  der  Filtration smembran  durch  einen  die 
Gefässscliling-en  der  Glomeruli  betreffenden  Entzündungs  -  oder 
Degenerationsprocess  bedingt;  doch  beeinflussen  auch  hier  die  Druck- 
verhältnisse merkbar  die  Permeabilität,  in  Folge  dessen  den  Albu- 
mingehalt  des  Harns  in  derselben  Richtung,  wie  in  den  vorher- 
gehenden Fällen. 

Ein  Theil  der  Albuminstofic,  wie  Eieralbumin  und  Hämoglobin, 
ist  in  höhcrem  Maasse  filtrirbar  als  das  Seriimalbumin,  Sobald  also 
diese  Stoffe  in  irgend  einer  Art  mit  dem  Serum  des  Blutes  gemischt 
werden,  filtriren  sie  gleich  den  fösUchen  Salzen  auch  bei  normalen 
Blutdruckrerbältnissen  und  gesunden  Nieren  sofort  in  den  Harn 
über.  (Jreh.f.  Min,  Med.  XXni.  IL  J2Z  1879.  MeA.  ekir. 
RunäsekBtu»  Jahrg.  XX.  pag.  616)  C.  Sch. 

Haare  Lebender  und  Todter,  —  Nach  Galippe  haben 
Haare,  welche  einem  Lebenden  abgeschnitten  worden  sind,  einen 
charakteristischen  Geruch,  den  sie  auch  trotz  Abwaschen  und  andern 
Behandlungs weisen  behalten,  während  ron  Todten  stammende 
Haare  sidi  von  den  von  Lebendem  stammenden  durch  vollständigen 
Mangel  an  Geruch  unterscheiden. 

Die  Haare  Tersohiedener  Racen  haben  yerschiedene  Kennzeichen, 
durch  die  sie  von  einander  unterschieden  werden  können.  Die  Haare 
der  Chinesen  behalten  einen  eigenthümlichen,  angenehmen  Geruch; 
^  die  in  der  Masse  schwarz  gefärbten  Haare  erscheinen  bei  durch- 
scheinendem Lichte  roth.  Sie  sind  polyedrisch.  Die  Haare  hyste- 
rischer Frauen  sollen  manchmal  einen  eigenthümlichen  Geruch  haben, 
an  dem  sich  erkennen  lässt.  ob  ein  Anfall  bevorsteht.  Gewisse 
Haare  bewahren  noch  nach  mehreren  Monaten  einen  eigenthümlichen 
electrischen  Zustand,  manche  sondern  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Electricität  von  der  Masse  ab  und  bilden  damit  einen  Winkel  von 
etwa  45  Grad.  (Gaz.  de  Farü  1879.  7.  Med,  chir.  Bundschau, 
Jahrg,  XX,  ^ag.  628.)  G.  Sch, 
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GlyCOritnill  Ferrl  subsulphatis.  —  Eines  der  pharmacon- 
tischen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  ist  ein  flüssige«  Präparat  von 
MonseTs  Salz,  das  frei  ist  von  Säure  oder  irritircnden  Eigen- 
schaften, in  bestimmter  und  leicht  zu  erreiehender,  dem  Salze  ent- 
sprecheuder  Stärke  herzustellen  ist  und  zur  Basis  Glycerin  udcr 
eine  andere  Flüssigkeit  hat .  welche  Gewebe  durchdringen  kann. 
Extempore  dargestellte  Präparate  dieses  Salzes  sind  neuerdings  sehr 
in  AnÄiahme  gekommen  bei  BehandluDg  verschiedener  Arten  Yon 
Schleimhantleiden  und  chronischen  Geschworen »  wobei  eine  starke 
adstringirende  Wirkung  nötbig  ist;  auch  gegen  Biphtheritis  werden 
sie  empfohlen.  Taginalen,  rectalen  nnd  localen  Blntnngen 

sollen  sie  vor  der  offidnellen  Ldsnng  den  Vorzug  haben,  daas  sie 
nicht  so  harte  und  irritirende  Concretionen  tu  diesen  empfindlichen 
Theilen  bilden.  Aber  allen  Anforderungen  entsprechende  Präparate 
können  nicht  cxtempore  aus  dem  Eisensubsulphat  bereitet  werden, 
so  dass  eine  bestimmte  Metbode  nothwendig  erscheint 

Das  sogenannte  Persulphat  des  Handels  trifft  man  als  gelbes 
Pulver  oder  als  pulverige  Hassen  an.   Bs  ist  sehr  langsam  und 

unvollkommen  löslich  im  Wasser  und  Glycerin ,  weil  es  wahrschein- 
lich Oxysulphat  enthält.  Ein  völlig  lö.'^liches  und  zerfliessliches 
Mensel' 8  Salz  kann  erhalten  werden  durch  Eindampfen  der  offi- 
cinellen  Lösung  bei  massiger  Hitze  in  Porzellan-  oder  Glasschalen. 

Dies  ist  aber  dann  ein  nicht  beständiges  und  schwer  zu  handhaben- 
des Sah.  Seine  leichte  Veränderlichkeit  fordert  dazu  auf,  daraus 
ein  Glycerit  von  bcstinunter  Stärke  zu  bereiten,  so  dass  es  sofort 
zur  Anwendung  bereit  ist  oder  durch  einfache  Verdünnung  so 
gemacht  werden  kann. 

Ein  Glycerit,  das  50  Gewichts  -  Prozent  des  Salzes  enthält, 
scheint  das  praktische  zu  sein  und  besitzt  Eigenschaften,  welche 
eine  solche  Kormalstärke  wilnschenswerth  machen. 

Die  Darstellungsmethode  ist  nach  Sayre,  dass  zuerst  eine 
Lösung  des  Subsulphats  bereitet  und  diese  bei  massiger  W arme 
in  einer  tarirten  Schale  eingedampft  wird,  bis  eine  sehr  dicke,  zähe 
l'lüssigkeit  entstanden  ist,  der  dann  das  zum  obigen  Procenlirelialt 
nüthige  Glycerin  zugesetzt  wird.  Die  ]Menge  des  trockenen  Eisen- 
subsulphats  in  der  officinellen  Losung  beträgt  nach  sorgfältigen 
Untersuchungen  47  Phiceni  Die  Anwendung  von  Gewidit  statt 
Maass  ist  bequemer  und  giebt  sicherere  Resultate. 

Die  Vorschrift  wäre:  6,12'?  Gran  Liquor  Ferri  subsulphatis 
werden  zu  3,963  Gran  eingedampft  und  bei  unterhaltener  Wärme 
so  viel  Glycerin  zugesetzt,  dass  das  Ganze  an  Gewicht  5,760  Grau 
beträgt  Dies  ergiebt  den  obigen  Procentgehalt  an  trocknem  Salz, 
wovon  das  halbe  Gewicht  Monsers  Salz  ist  Jede  Drachme  Flüssig- 
keit reprasentirt  etwa  50  Gran  Eisensubsulphaty  oder  genau 
51,08  Gran. 
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Dieses  Präparat  kann  in  jedem  Verhältnisse  verdünnt  werden, 

mit  Wasser  oder  Glycerin,  ohne  dass  Reine  Transparenz  leidet. 
Seine  Klcbri^keit  verleiht  ihm  einen  so  plastischen  Charakter,  dass 
es  auf  den  kranken  Flächen  haften  bleibt,  so  dass  die  styptischen 
Eigenschaften  des  Eisensalzes  zur  Wirkung  kommen,  daneben  aber 
auch  die  erweichenden  Eigenschaften  des  Glycerins,  so  dass  sich 
keine  irritirenden  Klümpchen  und  Krusten  bilden.  (Amencan  Jour- 
nal ofFharm.   Vol.  LI.  4  Ser.  Vol.  JX.  1879.  pag.  550  seq.)  R. 

Morphiumbestinimung.  —  Die  von  Petit  angegebene  Me- 
tbodie  ist  iwar  einAuäi  und  sohnell  ausfahrbar,  aber  man  kann 
daboi  lekkht  sn  viel  oder  zm  wenig  Ammoniak  Enseteen,  da  die 
Starke'  dieses  Beagens  sehr  yariirt.  Bbenio  beqnem  nnd  etnfheh 
wie  die  Hefliode  Ton  Petit  ist  die  to|i  Roth  er,  der  als  pradpi- 
inendes  Agens  doppeltkohlensaares  Natron  anwendet. 

Man  reibt  124^0  g.Opinmmitso  viel  Wasser,  dass  ein  Magma 
entsteht  und  lässt  dieses  6  Stunden  in  Ruhe.  Dann  wird  filtrirt, 
der  Rnokstand  von  neuem  verrieben,  stehen  gelassen,  und  derselbe 
Process  mit  dem  Rückstände  so  oft  wiederholt,  bis  3,5078  Hektog. 
Flüssigkeit  erhalten  sind.  Diese  wird  auf  dem  Wasserbade  zu 
4,384  Dekag.  eingedampft,  ültrirt ,  und  das  Filter  mit  einer  klei- 
nen Menge  Wasser  ausgewaschen.  Nun  werden  3,654  g.  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Wasser  gelöstes  doppeltkohlensaures 
Natron  zugesetzt,  das  Ganze  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann 
auf  ein  Filter  gebracht,  und  der  Niederschlais:  zuerst  mit  etwas 
Wasser  ausgewaschen,  dann  mit  einer  Mischung-  von  je  21,924  g. 
Alkohol,  Aether  und  Wasser.  Dann  wird  der  Rückstand  getrock- 
net nnd  gewogen. 

Man  erhät  so  m  Produet,  das  in  Aetskall  völlig  löslich  nnd 
demnach  &st  reines  Iforphiom  ist. 

Phil.  Hoglan  erhielt  nacb  dieser  Methode  ans  einem  Opinm 
YoUe  10  Frocent  Morphium  nnd  Yersuchte  dann  auch  andere  Me- 
thoden. Er  erhielt  aus  12,180  g.  Opium  nach  dem  Frocess  von 
Rother  1,279  g.  Morphium,  nach  der  Methode  von  Staples 
1,096  g.,  nach  Petit  1,221  g.,  nach  Fordos  1,218  g.  (American 
J<mmal  of  Pharmacy.  Vol.  LI  4.  Ser,  Vol.  JX.  1879.  p.  öäl  eeq:) 

B. 

WallnnssblStter.  —  Im  September  gesammelte  Wallnuss- 
blätter  erschöpfte  John  B.  Turner  zuerst  mit  Petroleumbenzin. 
Nach  dem  Eindampfen  hinterblieb  ein  fettiger  Rückstand,  der  in 
Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  löslich  war.  Der  Rückstand  der 
ersten  Maceration  wurde  nun  mit  Aether  erschöpft,  der  ebenso  wie 
Benzin  Chlorophyll  auszog,  aber  keine  Harzreaction  gab.  Bei  Be- 
handlung der  Blätter  mit  Alkohol  wurde  neben  Chlorophyll  Gal- 
lussäure nnd  Gerhsanre  erhalten.   Ein  Infusom  der  Blätter  enthält 
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Tannin ,  denn  durch  Eisenchlorid  entsteht  ein  grünlich  schwarzer 
]sfiederRchlag,  ebenso  entsteht  ein  Niederschlag  aufZunatz  von  Leim. 
Nach  Entfernung  des  Tannins  wurde  neutrales  Eisencblorid  zugesetzt ; 
es  entstand  ein  bläulich  schwarzer  Niederschlag,  dessen  Farbe  beim 
Erhitzen  verschwand,  Grallussäure.  Alkohol  gab  einen,  im  Wasser- 
dborschuss  löslichen  Niederschlag,  Gummi,  und  zwar  ein  eigen- 
thümliches  Gummi,  dena  es  gelatinirt  nicht  mit  Lösung  von  Eisen- 
Chlorid  oder  borsanrem  ITatoon.  Jod  ergab  keine  Stäikereadaoii. 
Das  Gummi  wnrde  ebenso  durch  LSsung  von  Bldsnbacetat  ge- 
holt. Aepfelsänre  liess  sich  im  Infbeom  mAi  aaohweiseo.  Das 
kaltbereiieto  Infosnm  zeigte  beim  Brhiisen  Eiweisa^  Anscheinend 
enthalten  die  Wallnussbläter  kein  Piectin,  denn  das  Decoet  wurde 
beim  Erkalten  nicht  wolkig.  Beim  Trocknen  verloren  die  BUttter 
58  Procent  an  Gewicht  Die  trocknen  Blätter  gaben  5,20  Procent 
Asche,  die  Kali-,  Eisen  -  und  Kalksalze  enthält.  {American  Journal 
0/  Fharmacy.    Vol.  LL  4,  Ser.    Vd.  IX.   1879,  pag.  Ö42  wq.) 

R. 

Einige  neue  AfO-Ftolien.—  James  H.  Stebbins  stellte 
folgende  Yerbindongen  dar, 

1)  Azobenzol-Trinitrooxybensol  C«H»2J  -  NC«H(N0*)8  OH. 
Eine  alkoholische  Picrinsäurelösung  wurde  mit  einer  wässrigen  Lösung 
eines  Molecöls  Diazobenzolnitrat  behandelt. 

l^^ach  kurzer  Zeit  schieden  sich  aus  der  Flüssigkeit  lange, 
braane  Nadeln  ab,  welche  sehr  rasch  abfiltrirt  wurden,  weil  eine 
längere  Berührung  derselben  mit  der  MTitterlaiige  sie  zersetzte. 
Mit  kalten  Alkohol  aiisgowaschen  und  über  IFSÖ'^  in  einer  Luft- 
pumpe getrocknet.  Die  prismatisch  langen  Nadeln  haben  Metall- 
glanz, explodiren  bei  TO'^C,  sind  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  da- 
gegen in  kochendem  Wasser  unter  theilweiser  Zersetzung  leicht 
löslich.  In  warmem  Alkohol  gelöst,  geben  sie  eine  schön 
gelbe  Farbe. 

2)  Azobenzol-Pyrogallol  C«H»  —  N « N  —  C^H«  (OH)l  Eine 
alkalische  Lösung  von  Pyrogallol  (Trioxybenzol)  mit  einer  wässrigen 
Ldsung  eines  Moledlls 'Diazobenzolnitrat  behandelt  Bin  ziegelrotiher 
Niederooblag  entsteht  sofort,  welcher  nach  einiger  Zeit  mit  wenig 
Alkohol  abgewaschen  nnd  getrocknet  wird. 

Eisessig  nnd  Kitrobenzol  lösen  ihn  anf  und  in  dunklen  roth- 
brannen  Nadeln  krystallisirt  er  ans.  Bine  alkoholische  Lösnng 
iarbt  Seide,  Wolle  ohne  Beizmittel  schön  goldfarbig. 

3)  Azobenzol-Ozyoarboxylbenzol 

Diese  schöne  Orangefarbe  entsteht,  wenn  Diazobenzolnitrat  auf 
eine  alkalische  Salicylsäurelösung  einwirkt. 

Die  orangrothen  Nadeln  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Aether  aber  leicht  löslich. 
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4)  Azosiilphoxylbenzol- Phloro^lucin.  Durch  Einwirkung  der 
DiazoBuIphauümaäure  au£  eine  alkaliBohe  Lösung  des  f  hioroglucins 
entstanden. 

Der  leichte  orange  Niederschlag  in  Wasser  gelost,  wurde  durch 
Kochsalz  gefallt.  Dieses  Natronsalz,  ein  krystalliuisches  Pulver, 
ist  in  Wasser  löslich,  eine  concentrirte  Lösung  mit  starker  HCl 
sauer  gemacht,  scheidet  dünne  orange  Tätelchen  aus  von  griinem 
Glanz.    Thierische  Faser  wurde  schön  orange  gefärbt. 

5)  AsobenKOl-Diamidotolaoliiitrat 

Wird  ei2ie  wässrige  LöBnng  you  Diasobensolnitrat  mit  eiiier 
Loflung  YOQ  atolaylendiamin,  m.  pi  99^  behandelt,  so  entsteht 
dieser  schöne  orange  Parbstoff.  Bie  Misohung  nimmt  so-- 
fort  eine  orangerothe  Farbe  an  und  nach  kurser  Zeit  scheiden  sich 
feine,  rothe  Nadeln  ab.  In  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Base 
durch  Ammoniak  frei  gemacht,  fällt  als  gelbes  krystallinisches  Fal< 
Ter  nieder,  welches  bei  100^  getrocknet  wird. 

6)  Diamidoazonaphthalen  Hvdrochlorat. 

CioH^N  ^  N  —  Ci«H^(lsH2)  .  2 HCl. 
Diese  braune  Farbe  entsteht ,  wenn  Diazonaphthalenhydrochlo- 
rut  in  wässrigor  Lösung"  auf  Naphthalendiamin  in  Alkohol  gelöst 
einwirkt.  Die  langen,  braunen  Tadeln  sind  m  Wasser  unlöslich, 
dagegen  in  Alkohol  leicht  löslich.  Starke  H^SO^  löst  es  schön 
blau  auf. 

7)  Azobeuzol-Suljthocresol 

C^H^  ~  N  =  N  —  C«H«(HS08)OU  .  CH». 
Entsteht,  wenn  eine  alkalische  Cresolsulphosäurelösung  mit 
einer  wSssrigen  Lösung  des  Diazobenzolnitrat  behandelt  wird.  Es 
ist  eine  dnnkelorange  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  mit  überschüs- 
sigem HCl  behandelt  nach  kurzer  Zeit  lange,  braune  Hadeln  mit 
llftBtallglans  abscheidet.  In  Alkohol  sind  diese  löslich,  weniger  in 
heissem  Wasser.  (Journal  nf  ihe  amerioan  ehemicdl  saoiety.  Vol.  L 
No.  IL  p.  466.)  Bl 

Ein  aenes  Nareoticiuii*  —  JamaicaBogwood,  Pisddia 
erythrina  soll  ein  starkes  Narootioam,  Schlaf-  und  Schmers  stil- 
lend sein. 

Auf  Baumwolle  in  einen  hohlen  2«ahn  gebracht,  soll  es  Zahn- 
schmerz aufheben.   In  Brasilien  wird  es  als  ein  nenrenberuhigen- 

des  Mittel  mit  Erfolg  angewandt,  so  dass  die  Wirkung  desselben 
auf  die  Centralnerven  sein  muss.  Sein  hervorgerufener  Schlaf  ist 
ruhig  und  erfrischend,  ohne  die  Nachwirkungen  des  Opiums  und 
dessen  Präparate.  Es  besänftigt  Eronchialhusten ,  mässigt  Asthma 
und.  nervöse  Hustenanffille.  Ebenso  soll  es  mit  Erfolg  in  dironi- 
schen  Leberkrankheiten  angewandt  werden. 

Das  Fluid  -  }5xtract  wird  in  Gaben  von  5  Tropfen  gegeben. 
(Buffdo  Med,  Joum.  The  pkarmacist  and  Chemist,  No,  2.  1880, 
paff,  53.)  Bl. 


Digitized  by  Google 


78    Miiehng  t.  Ohlorofom  u.  AeHur.  —  Qoflliiatinetay»  —  Gaytpomii; 

Eine  Mischung  Ton  Chloroform  und  Aefher  hat  schon 

lange  als  Anästheticum  gedient,  und  es  wurden  hiialig  Fragen  auf- 
geworfen nach  den  Verhältnissen  der  Mischung  und  ihren  Eigen- 
schaften.   Greene  schreibt  darüber. 

Beim  Mischen  von  Aether  und  Chloroform  tritt  eine  Tempera- 
turerhöhung ein,  die  grösste  Erwärmung  tritt  ein  bei  der  Mischung" 
in  aequimolecularen  Verhältnissen.  Beim  Mischen  von  43  g.  Aether 
bei  20°  C.  mit  60  g.  Chloroform  bei  derselben  Temperatur  zeigt 
die  Mischung  35*  C.  Der  Aether  mnss  wamerfirei  sein,  sonst  wird 
die  Mischung  trflbe.  Bas  Volumen  schwindet  nur  wenig,  und  es 
kann  angenommen  werden,  dass  zwischen  beiden  Bestandtheüen 
•eine  moleeulare  Verbindung  entsteht. 

Durch  firactionirte  Destillation  kann  die  Mischung  wieder  zer- 
legt werden.  Sie  beginnt  bei  50  bis  51^  C.  zu  sieden,  und  es 
sind  mehrfache  Fractionen  nöthig.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
verflüchtigen  sich  beide  Substanzen  zusammen,  und  die  Mischung 
verändert  sich  nicht  merkbar.  Sie  brennt  mit  russender  Flamme^ 
da  das  Chloroform  mit  dem  Aether  verbrennt. 

Biese  Thatsachen  scheinen  zu  beweisen,  dass  eine  labile  mole- 
eulare Verbindung  entstanden  ist,  wie  es  schon  Atlee  annahm, 
der  diese  Mischungiials  Anästheticum  allen  andern  vorzog.  {Ame- 
rican Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LL  4.  Ser,  VoL  IX,  1879, 
j)ag.  292  seq.)  R. 

Qnillaiatinctar  empfiehlt  Henri  Collier  zur  Bereitung 
von  Emulsionen.  DicBelbc  wird  nach  Guy's  Hospital  Pbannacopea 
nach  folgender  YorBchrift  bereitet : 

Gröbliche  pulverisirte  Q,uillaiarinde    4  Unzen, 
Rectif.  Weingeist  1  Pint. 

Die  Quillaiarinde  von  Quillaia  saponaria  ist  sorgfältig  von  der 
Aussenschicht  der  Rinde  zu  befreien  und  hat  dann  die  so  berei- 
tete Tinctur  eine  blassgelbe  Farbe. 

Quecksilber  mit  derselben  geschüttelt,  wird  getÖdtet,  also  fein 
zertheilt,  ebenso  werden  fette  Oele,  Balsame,  selbst  Chloroform  in 
wassriger  Mischung  durdi  geringen  Zusatz  dieser  Tinctur  so  fein 
zertheilt,  dass  de  in  phannaceutiseher  Hinsicht  vielseitige  Anwen- 
dung fijuiei  (2%e  irug^itl  eirotdar  and  dimM  gaz^.  1879. 
p.  202.)  BL 

Caysponln*  —  Das  Alkalo'id  von  Cayaponia  globulosa,  einer 
Gucurbitaceae  Brasiliens,  ist  in  kleinen  Gaben  von  0,006  g.  ein  star- 
kes Abführungsmittel,  welches  keine  Schmerzen  verursacht  (New 
rmediei,  1880.   No.  1.  p.  21)  Bl 
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Oenologischer  Jahresbericht.  Bericht  über  die  Fort- 
schritte in  Wissenschaft  und  Praxifj  auf  dem  Gesammtgebiete 
von  Bebbau,  Weinbereitung  und  £eilerwirthschaft ;  erstattet 
unter  Mitwirkung  von  Br.  0.  Saare  von  Dr.  C.  W  ei  gelt, 

Director  der  landwirthschaftlicheTi  VersuchRstation  für  Elsass- 
Lothringcn.  Erster  Jahrgang,  1878.  Berlin,  Verlag  von  Jul. 
Springer.  1880. 

Der  in  Vorstehendem  naher  bezeichnete  Jahresbericht  ist  horvor^e^anpen 
BUS  den  seit  20  Jahiea  erscheinenden  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  auf 
dtm  Ckwunm^ebiete  dor  Agriealtarelieniie,  die,  ixi  den  entea  Jahna  nw  we- 
nig« Bogen  umfassend ,  allmählich  so  um£uignicli  wurden,  dast  deb  eine  Thel- 
Inng  des  ji^ossen  Gebietes  nöthig  machte. 

Ein  .solcher  Theil  ist  der  „Wein  ^Oenoiogie) und  was  hierüber  in  den 
Jahrgängen  187fi — 77  referiit  wordm  ist,  bildet  die  Grundlage  des  Toriiegen« 
den  Uenologiaoben  Jahresberidhtea;  doch  nur  die  Grandlage,  denn  tbatsüchüch 
ist  dersel^e  so  erweitert,  dass  er  allen  Bedürfnissen  und  Wünschen  der  önolo- 
gischen  Praxis  entsprechen  dürfte.  Der  Inhalt  wird  auf  4  grössere  Kapitel 
Terttieitt:  l)  Die  Rebe  (Düngung  und  Sraiehung,  Ampelographie ,  Vermebrang 
und  Veredelung,  Feinde  der  Rebe,  Beatandtheile  der  Bebe,  Weinleae  und  Most- 
bchandluug:) ,  2)  Gährung  (Theorie,  practische  Gähmng;svcr9iiche) ,  3)  Wein 
(Kellergeräthe,  Kelierarbeiten ,  Krankheiten  des  Weins,  Bestandtheile  des  Weins 
und  ihn  Beetimmung),  4)  BuokrtaBde  Ton  der  Weinbeieitnng  und  ihre  Yer* 
werthung. 

Von  dem,  wie  man  sieht,  ausserordentlich  reichen  Inhalt  interessiren  den 
Apotheker  und  Chemiker  vorzugsweise  das  zweite  und  dritte  Kapitel  und  in 
letiterera  wieder  der  Abedmitt,  der  Ton  den  BeelandtlieUen  des  Weins  und  ibrer 
Bestimmung  handelt.    Es  werden  zunächst  eine  ToUstandiger  Analysen 

aufgeführt  un(^  dnnn  die  Metboden  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Beatandtheile 
des  Weins,  so  wie  die  zur  Untersuohung  verdächtiger  und  verfälschter  Weine 
einer  Beapveebnag  unterworfen.  Tleüsa  £it  dio  Vimag  vafäH  anigdialtan  und 
yielee  bleibt  in  der.„G]uiBie  dea  Weins**  noch  sn  thui  ftbiig. 

Breeden.  Sofmam* 


Tabellen  zur  chemischen  Analyse.     Herausgegeben  von 

Otto  Wallach,  Professor  an  der  Universität  Bonn. 
Erster  Theil:  Verhalten  der  Elemente  und  ihrer  Yerbin- 

du  ngen. 

Zweiter  Theil:  Methoden  zur  Aut'tindung  und  Trenuuug 

der  Elemente. 
Bonn,  Ednard  Weber^s  Verlag  1880. 

Von  vorliegendem  Werkohen  des  bekannten  Leiters  (gemeinschaftlich  mit 
Xeknld)  dea  Bonner  UniTenitatalabomtornini  eraebeint  der  aweite  Theil  beieita 
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in  «weiter  Aufl apre  —  früher  als  „Hülfstabellen  für  den  chemiscli -  analytischen 
Unterricht''  — ,  während  der  erste  Theil  jetzt  neu  hinzugekommen  ist.  Dieser 
Utitere  giebt  dne  g^r&ngt»  üebersieht  über  die  wichtigsten  Eigenschaften  der 
Elemente  und  über  die  fieactioueu  der  Basen  and  8fiiiZ8B.  Die  Elemente  sind 
nach  ihren  analytischen  Aehnlichkciten  in  10  Grappea  geordnet  wie  folgt: 

1.  Gr.  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Ammoniak. 

2.  Gr.  Barium,  Calcium ,  Strontium. 

8.  Qr.  Hagnesinm,  Zink,  IHokel,  Kobalt,  Mangaa,  Ferrorerbindnngea. 

4.  Gr.  Ferriverbindungen,  Cbrom,  ^IfimimTmi, 

5.  Gr.  Arsen,  Antimon,  Zinn. 

6.  Gr.  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Wismuth,  Cadmium. 

7.  Or.  Wasserstoff,  Flnor,  OUor»  Brom,  Jod. 

8.  Gr.  Sauerstoff,  Schwefel. 

9.  Gr.  Stickstoff,  Phosphor,  Bor, 
10.  Gr.  Silicium,  Kohlenstoff. 

Ein,  seinerseits  wiederum  in  6  Gruppen  getheilter  „Anhang"  umfasst  die 
selteneren  Elemente,  «ie  Gs,  Bb,  Be,  Zr,  An^  Pt,  Wo  u.  s.  w.,  und  eine  üeber- 
rieht  über  die  Beaotionon  dar  iviohtigsten  Alkalolde  bUdet  den  Sehlnss  des  ersten 

Theils. 

Um  UDsem  Lesern  die  .AnordnuDg  der  Tabellen  klar  ersichtlich  zu  macheu, 
wollen  wir  Taf.  IIL  beransgreifen.  Knn  nnd  «uct  werden  hier  unter  No.  8 
bis  13  inoL  die  oben  anfgdUhrten  Elemente  der  dritten  Gruppe  in  Bezug  auf 
ihre  hervorra.e;endsten  chem,  und  physikalischen  Eigenschaften,  ihre  Oxydations- 
stofen  etc.  abgehandelt ,  dann  die  ihnen  gemeinsamen  Keactionen  hervorgehoben 
nnd  sebliesslieh  eine  tabellarisobe  Ctegenftberstellung  des  Ttrbaltens  ihrer  Oxy- 
dulsalze gegen  die  Reagentien:  KOH,  H^N,  K^ÜO^,  (NH«)*CO*,  Ka*HPO«, 
C«K2  0S  fl^S,  (NH«)2S,  KCy,  K*FcCy«  und  KoFe^Cy»^. 

Der  zweite  Theil  der  Tabellea  bezweckt  nach  des  Verfassers  Worten,  dem 
Lernenden  nieht  ein  meehanisebes  Sebema  für  die  Ausführung  der  Analysen, 
sondern  vielmehr  eine  Anleitung  zum  Verständniss  der  analytischen  Methoden 
zu  geben.  Deshalb  ist  auch  in  den  Tabellen  stets  driranf  Rücksicht  genommpu, 
dass  der  betreffende  Analytiker  sich  bewusst  wird,  warum  eine  bestimmte  ana- 
lytische Methode  eingeschlagen  wird.  Dieses  Ziel  wird  in  16  Tabellen  nicht 
nur  angestrebt,  sondern  auch  erreicht. 

Die  4  ersten  Tabellen  enthalten  ausser  allgemeinen  Vorbemerkungen  „Prü- 
fungen auf  trockenem  Wege"  und  „Prüfung  der  Substanzen  auf  Entwicklung 
von  Gasen  oder  Dämpfen'*,  und  zwar  beim  Erhitzen  der  Substanzen  für  sich, 
oder  mit  eoneentrirtem  H^SO*  oder  mit  HGl.  Die  5.  Tabelle  bespricht  die 
„Aufschliessung  der  Verbindungen",  während  die  sechste  eine  Eittlhsüimg  der 
Metalle  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Gruppcnreagentien  giebt. 

Die  folgenden  Tabellen  bis  einschliesslich  15.  beschäftigen  sich  mit  den 
eigentlichen  Trennungsmethoden  nnd  die  16.  ist  der  „Anfflnduig  der  SSnren** 
gewidmet.  Es  würde  uns  zu  \veit  führen  ,  wenn  wir  uns  mit  den  einzelnen  Ta- 
bellen befassen  und  deren  Inhalt  eel>ührend  besprechen  und  anerkennen  wollten. 
Wir  beschränken  uns  deshalb  daiaui,  nur  ganz  im  allgemeinen,  die  vorzügliche 
nnd  bei  aller  gebotenen  Ettrse  —  wenn  es  eben  Tabellen  bleiben  sollten  — 
dennoch  eingehende  Behandlung  hervorzuheben  und  sind  fest  überzeugt,  dass 
auch  unter  den  Lesern  des  Archivs  das  Werkchen  des  Verfassers  bei  näherer 
Bekanntschaft  sich  viele  Freunde  gewinnen  und  erhalten  wird. 

Geseke.  .  Dr.  /«An. 
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14.  Band,  2.  Hefl 

A.  Origlnalmlttheilungen. 


Ueber  Cbinawein. 

Yon  0.  Sehaeht  in  Berlin. 

yjEin  in  der  wissenschaftÜiobeii  Welt  wolilbekannter  süddeut- 
scher Apotheker"  (ofr.  Fharmaoentisöhe  Zeitung  1880.  8.  207), 
welcher  auch  sur  ünterrichtsreformfrage  sein  Scherflein  beiträgt, 
beklag  sich  bei  dieser  Gelegenheit  darüber,  dass  Fachgenosaen, 
^velcIle  nur  Sinn  für  Mittheilungen  von  wissenschaftlichem  Werthe 
haben,  deshalb  den  Kreis-  und  Bezirksversammlungen  der  Mitglie- 
der des  Deutschen  Apotheker -Vereins  fern  blieben,  weil  auf 
diesen  Yersammlangen  derartige  Mittheilungen  meistens  nicht 
gemacht  würden.  In  Folge  dieses  Fembleibens  würden  dann  auch 
solche  in  der  wissenschafüiöhen  Welt  wohlbekannte  Apotheker 
nicht  zu  Bafhe  gezogen,  „wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Dinge, 
wie  etwa  den  Entwurf  zu  einer  Pharmaoopöe  oder  um  eine  Auf- 
stellung der  Preisfragen  handelt."  Selbstverständlich  gefallen  die- 
sem Apotheker  die  in  der  letzten  Zeit  gegebenen  Preisfragen  nicht, 
unter  welchen  auch  folgende  von  dem  Vorsteheramte  der  Hagen - 
üucholzBcben  Stiftung  für  das  Jahr  1879/80  gegebene  sich  be- 
findet. 

„Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ein  Tinum  Ohinae  darzustel- 
len, welches  klar  bleibt.  Es  wird  gewünscht,  em  Yer&hren  ansn- 
geben,  welches  diesen  üeb^tand  beseitigt,  gleichzeitig  aber  wird 
die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Alkalo^fden  im  Präparat  verlangt/' 

Derselbe  Apotheker  ergeht  sich  in  wohlfeilen  Spässen  über  diese 
Preisfrage  und  spricht  sein  Bedauern  über  die  etwa  von  den  Herren 
Preis- Bewerbern  verwandte  gute  Zeit  aus.  Obwohl  ich  mich  zu 
den  Herren  Bewerbern  nicht  rechnen  kann,  habe  ich  viel  gute 
Zeit  und  Mühe  seit  Mitte  des  yorigen  Jahres  auf  die  Beantwortung 

Arelu  4.  Pharm.  XTII.  Bd«.  S.  H«ft.  6 
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der  Frage,  wie  man  einen  haltbaren  Chinawein  darstellt  und  des- 
sen Gehalt  an  Alkaloiden  bestimmt,  verwandt  und  mir  inzwischen 
in  der  October-  und  Novembersitzung  des  Vereins  der  Apotheker 
Berlins  wiederholt  über  den  Stand  meiner  Arbeiten  Bericht  zu 
erstatten  erlaubt. 

Nachdem  ich  jetzt  Mitte  April  wenigstens  vorläufig  zu  Ende 
gekommen  bin,  möchte  ich  nochmals  meinen  Kericht  in  toto  zur 
KenntnisB  der  Fachgenossen  bringen,  spreche  aber  hierbei  dem 
Herrn  Bedacteur  des  Archivs  gegenüber  die  Bitte  aus,  diesen 
Bericht  erst  in  dem  Angnstheft  des  Archivs  erscheinen  lassen  an 
wollen,  weil  laut  Bekanntmachung  des  YorstehenunteB  der  Hagen - 
Bncholz'sohen  Stiftung  die  betreffenden  Arbeiten  vor  dem  1.  August 
1880  eingesandt  werden  müssen.  — 

Was  die  äusseren  Eigenschaften  eines  Chinaweins  anbetriflty 
so  sagt  Hager  (Pharm.  Centralhalle  1879,  S.  141)  bei  der  Be- 
sprechung der  Burk'schen  Weine,  „dass  ein  mässiges  Trübesein 
kern  Fehler,  sondern  eine  natürlidie  Eigensöbaft  eines  guten  Ghina- 
weins  ist."  „Soll  aber  der  Chinawein  auch  im  Besitze  eines  Alka- 
loi'dgehaltes  verbleiben,  so  darf  er  einer  Filtration  nicht  unterwor- 
fen werden,  ein  Coliren  muss  genügen.  Die  Vorschrift  der  Pharm. 
Germ,  erwähnt  deshalb  auch  ein  Klarsein  des  Chinaweins  nicht, 
ja  ein  mit  Rothwein  dargestellter  Chinawein  wird  starke  Boden- 
sätae  machen."  Die  zuletzt  erwähnte  Thatsache  ist  ebenso  richtig, 
wie  langst  bekannt«  Man  muss  von  der  Verwendung  des  Koth- 
weins  abaehen,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  eines  klar  blei- 
benden und  alkaloidreiohen  Ohinaweins  handelt.  Ob  übrigens  in 
Hinsicht  auf  die  therapeutische  Wirkung  des  Ohinaweins 
die  Alkalo'ide  oder  die  niöhtalkaloidischen  Bestandtheile  der  Rinden 
eine  grössere  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  mit  BoHtimmtheit  ent- 
schieden (Th.  Husemann,  Pharm.  Handelsblatt  iNo.  77.  1876). 

In  Bözug  auf  die  Aufbewahrung  Ton  Miedioinalweinen 
(China-  und  Fepsinwein)  sagt  Kessler,  dass  China-  und  Pepsin- 
wein in  Flaschen  gefüllt  zum  Aufbewahren  gelegt  und  nicht 

gestellt  werden  sollen,  auch  müssen  die  Flaschen  fast  ganz  gefüllt 
und  gut  verkorkt  werden.  Sowohl  bei  der  ^aceration,  als  auch 
bei  dem  Aufbewahren  dieser  Weine  sind  die  Flaschen  zu  legen. 
Selbst  beim  Aufbewahren  des  Xeres,  der  doch  circa  16%  Vol. 
Alkohol  enthält,  kann  Essigbildung  eintreten. 
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VorBchriften  för  die  Darotellung  des  GhinaweinB  habe  ich 
in  folgenden  Pharmacopöen  gefdnden: 

1)  Die  British  Pharmacopoea  enthalt  die  Yorsohrift  zn 

einem  Vinum  Q,iiinial,  welcher  sich  ohne  Säure  besser  halten  soll. 
Auf  20  grains  of  Sulphate  of  (^uiiiia  werden  30  grains  Citric.  Aeid. 
und  1  pint  (568  C.C.)  Orange  Wine  genommen.  Dieser  Orange - 
Wein  enthält  circa  12^0  Alkohol,  reagirt  etwas  sauer  und 
wird  in  England  durch  Gährong  einer  Zuckerlösung  mit  frischen 
bitteren  Orangen  gewonnen. 

3)  Die  Pharmacopoea  HeWetioa  enthalt  die  Yorscbrifi; 
au  einem  Yinnm  Ghinae  cum  vino  malaoensi, 
.  Corticis  Anrantionim  part.  1. 

Chinac  fusci  (iluanocoj  partes  4. 
Yini  malucensis  50. 

Digesta  per  aliquot  dies  exprimantur  et  filtrentur  et  vino  ma- 
lacenfli  pondus  ad  partes.  50  restituatur. 

3)  Die  Pharmacopoea  fran9ai8e  iässt  30  Thle.  Königs- 
ohina  mit  60  Thln.  Alkohol  von  60<>  und  1000  Thle.  Bothwein 
behandeln  und  zwar  so,  dass  die  Binde  zuerst  mit  dem  Alkohol 
24  Stunden  lang  in  einem  geschlossenen  GefSsse  in  Berührung 
bleibt  und  dann  nach  dem  Zusätze  des  Weins  10  Tage  hindurch 
macorirt  wird.  Zur  Darstellung  des  Vin  de  Quinquina  gris  wird 
Cortex  Chinae  fascus  (Huanoco)  genommen ,  aber  die  doppelte 
Quantität,  also  aui'  60  Thle.  Kinde,  60  Thle.  Alkohol  von  60*>  und 
1000  Thle.  Wein. 

In  -Bezug  auf  die  Darstelinng  der  Chinaweine  mit  Madeira, 
Malaga  etc.  heisst  es:  i^Pr^parez  ayeo  les  memes  doses  snivant 
Tesp^oe  de  Qninquina  et  aans  addition  d^alcool,  les  Yins  de  Quin- 
qoina  an  Mad^re,  an  Malaga  etc."  Die  Phannaoopoea  fran^aise 
giebt  ferner  noch  Vorschriften  für 

a)  Vin  de  Quinquina  compose  und 

b)  für  Vin  de  Quinquina  ferrugineux.  Zu  dem  ersteren  kom- 
men Cortex  Aurantii,  Flores  Chamomülae  und  Weisawein;  der  letz- 
tere wird  durch  Auflösen  von  5  Thln.  f'ermm  citricum  ammoniatum 
in  1000  Thln.  Vin  de  Quinquina  Huanooo  au  Malaga  dargestellt. 
In  der  Pharmacopöe  of  United  States  nnd  in  der  Pharm.  Austriaca 
üshlen  derartige  Yorschriften.  In  den  TJniyersal-Phannacopoen 
yon  Mohr  und  Stmmpff  findet  sich  kern  bemerkenswerthes  Ma- 
terial. — 

6* 
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Ueber  Yinum  Chiaae  und  über  die  Hengenbestim* 
mniig  der  in  demselben  Torhandenen  Alkalo¥de  bat  Vi- 
gier  gearbeitet  (Jahresberiobt  1874.  S.  394/5)  und  swar  nacb 
flinf  Tersobfedenen  Methoden  nnd  mit  f&nf  yerechiedenen  Rinden. 

Es  wurden  1)  graue  Loxa;  2)  Huanoco  und  3)  verschiedene  Ca- 
lisayarinden  und  als  Wein  ein  Bordeauxwein  von  9,5%  Alkohol; 
22,2b  %  Extract  und  von  2,85  %  Aschengehalt  genommen.  Vigier 
bestimmte  die  Alkalo'idmenge  ans  dem  V erdunstungs  -  Rück»tand 
Ton  1  Liter  des  Chinaweins.  Dieser  Kuokstand  wurde  mit  dem 
gleiohem  Gewichte  Ca  (OH)'  gemengt»  das  getrocknete  Gemisch  mit 
94%  Alkohol  wiederholt  kochend  aasgezogen.  Nach  der  Destilla- 
tion des  Alkohols  wurde  der  Rückstand  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgenommen  und  das  erhaltene  Filtrat  mit  Ammoniak 
gefällt. 

Vigier  empfiehlt  schliesslich  folgende  Bereitung'sweise  des 
Chinaweina.  30  g.  gelbe  Chinarinde  sollen  mit  60  g.  Alkohol  von 
60%  Stunden  lang  macerlrt,  dann  das  Gemenge  in  einen  De- 
placirnngsapparat  gebracht  und  mit  1  £ilo  Wein  deplacirt  werden. 
Der  Rückstand  ist  abzupressen  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  zn 
filtriren.  Bei  zu  langer  Einwirkung  des  Weins  auf  die  Obinarinde 
soll  sich  der  Gehalt  an  AlkaloM  yerringem.  TJebrigens  ist  nach 
Vigier  auch  im  günstigsten  Falle  die  Exiraction  der  Alkaloidc 
nur  zu  ^3  zu  erreichen.  Ich  selbst  habe  nach  vielen  langwierigen 
Versuchen  einen  Chinaw^ein  dargestellt,  welcher,  auch  wenn  der- 
selbe mit  Zucker  versetzt  worden  ist,  sich,  soweit  ich  bis  jetzt 
beobachten  konnte,  Monate  lang  klar  hält.  Der  sogenannte  Sherry, 
wie  man  denselben  zur  Darstellung  des  Rhabarberweins  braucht, 
enthält  nach  ÜTessler  durchschnittlich  16  Vol.  %  absoluten  Alko- 
hol. Eine  Probe  des  in  meiner  Apotheke  zur  Verwendung  kom- 
menden Sherrys  hatte  bei  13*  C.  ein  spec.  Gewicht  von  0,9920, 
das  Destillat  wog  0,979,  enthielt  demnach  17  Vol.  %  absoluten 
Alkohol.  Zieht  man  Königschina  mit  angesäuertem  Sherry  aus, 
so  erhält  man  immer  Flüssigkeiten,  die  fortdauernd  sedimentiren. 
Setzt  man  dagegen  zu  80  Thin.  eines  solchen  Sherry  20  Thle. 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gew.,  so  hat  ein  solches  Gemisch  bei  20*  C. 
ein  spec.  Gewicht  ron  0,9670,  das  Destillat  wog  0,9550,  enthält 
demnach  36  Vol.  %  absoluten  Alkohol.  Kimmt  man  nun  auf 
5  g.  Kömgscbina  80  g.  Sherry,  20  g.  Spiritus  Ton  0,83  spec.  Gew. 
und  20  Tropfen  reine  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew.  und  lässt 
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das  Gemibch  8  Tage  lang  unter  Öfterem  IJmscbütteln  bei  Digestions- 
wärme stehen,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  einigen 
Tagen  ültrirt  sich  dauernd  klar  hält  Yermischt  man  16  Thie. 
deraelben  mit  5  Thln.  Syrapus  AarantiiCortids,  so  eehSit  man  scUiess- 
einen  dnnkelrothbraun  gefiCrbten«  angenehm  bitter  sohme^ken- 
den,  auch  gut  rieolienden  nnd  sich  klar  haltenden  Ghinawetn.  Da 
der  Chinawein  nnr  in  kleinen  Dosen  und  auch  niclit  unvermischt 
genommen  wird,  so  schadet  sein  ziemlich  hoher  Alkoholgehalt 
nichts.  — 

Die  Bestimmung  des  Alkalo'idgeh alts  in  diesem 
(Jhinaweine  und  in  denen  des  Handels  ist  nicht  so  einfach  und 
leicht.  Je  nachdm  z.  B,  solche  Ghinaweine  kleine  oder  grosse 
Mengen  Zucker  enthalten,  mnss  auch  die  Üniersuohungsmethode 
eine  andere  sein. 

In  dem  nach  meiner  Vorschrift  bereiteten  Chinawein  ohne 
Zucker-  oder  Glycerinzusatz  lässt  sich   die   Oeaammtmenge  der 
Chinaalkaloide  leicht  und  gut  bestimmen.     Auf  100  g.  Wein,  ent- 
sprechend 5  g.  Rinde  nimmt  man  2,5  g.  frischgelöschten  Ca(OH)* 
Um  nach  dem  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  ein  gleichmässiges 
Endgemiseh  zu  erhalten,  versetzt  man  die  100  g.  Wein  sofort 
mit  der  nöthigen  Menge  Ca(HO)»,  d.  h.  man  verjagt  nicht  erst  den 
Alkohol  und  setzt  dann  Ca(HO)»  hinzu.  Als  Ausriehflüssigkeit  nahm 
ich  ein  Gemisch,  bestehend  aus  4  Thln.  Chloroform  und  l  Thl. 
Alkohol  absolutus.    Stoeder  und  Prunier  haben  über  die  Zu- 
.sammensetzung  der  für  die  Chinaalkaloide  besten  Extractionsflüs- 
sigkeit  nähere  Mittheilungen   gemacht.     Stoeder  (cfr.  Stoeder's 
Alkaloidbeatimmung  der  Bolivia  -  Chinarinden  auf  der  internationalen 
Gartenbauausstellung  in  Amsterdam  im  Archiv  der  Pharmacie  1878. 
213.  Bd.  8.  244)  nahm  als  DepUcirungsfiftssigkeit  einen  92  %  Alko- 
hol, dem  20%  Chloroform  hinzugesetzt  wurden.   Diese  Mischung 
soll  sich  wegen  ihres  hohen  LösungsTermögens  für  Chinaalkaloide 
besonders  hierzu  eignen,  auch  soll  dieselbe  die  Alkaloide  in  weit 
reinerem  Zustande  aufnehmen,  aj.s  dies  der  unverdünnte  Alkohol 
thut.    Prunier   (Journal   de  Pharmacie  d'Alsace-Lorrainc  1879. 
p.  155)  nahm  dagegen  zur  Ei-schöpfung  der  mit  Ca(OH)«  etc.  behan- 
delten Chinarinde  ein  Gamisch,  bestehend  aus  37,6  Thln.  Alkohol 
von  95  7o  lind  aus  160  Thln.  Chloroform.    Sobald  aber  ein  stark 
zuckerhaltiger  oder  glyoerinhaltiger  Chinawein  zur  Untersuchung 
vorliegt,  kommt  mm  mt  der  an^fiihrten  ICethode  nicht  zum 
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Ziel.  Es  resultirt  hierbei  eine  nach  Caramel  rii-chunde  Mubse, 
welche  auf  dem  Wasserbade  nicht  zur  Trockne  gebracht  werden 
kann  und  Bomit  auch  ungeeignet  für  die  Extractlon  mit  der  Alko- 
hol-Chloroformmischung  ist.  Ich  muBste  mich  also  nach  einer  ande- 
ren Untersttohniigsmethode  umsehen  und  kam  ioh  auf  den  Gediui- 
ken,  ob  man  nioht  TermittelBt  einer  kal^sattigten  FikrinBaore- 
lösnng,  wie  dieselbe  Hager  (Pharm.  Gentralhalle  186d.  p.  137) 
zur  Beetimmnng  des  Alkalo^dgehalts  der  Chinarinden  vorgeschla- 
gen hatte,  bessere  Resultate  erreichen  könnte.  Die  Fällung  ist? 
wenn  man  gewisse  Caululen ,  auf  w^elche  ich  später  zu  sprechen 
kommen  werde,  innehält,  eine  vollständige.  100  g.  eines  zucker- 
haltigen Chinaweins  werden  mit  200  g.  Wasser  verdünnt  und  dab 
Gemisch  mit  einem  Ueberschusse  einer  kalt  gesättigten  Pikrinsäure- 
lösung  versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  setat  sieh  gut  ab, 
ebenso  geht  die  Filtration  gut  von  Statten.  Der  Niederschlag  wird 
vermittelst  der  Spritsflasche  in  eine  kleine  Porsellansohale  gebradit» 
darauf  drca  2  bis  Sg.  Ca(HO)^  hinzugesetzt  und  Alles  im  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampfL.  Las  erhaltene  Pulver  wird  luii  dem  Al- 
kohol- und  Chlorolbrnigemisch  (5  Thle.  und  15  Thle.)  wiederholt 
heiss  ausgezogen.  Nach  der  Wiedergewinnung  der  Extractions- 
flüssigkeit  durch  Destillation  wird  der  wässrige  Rückstand  mit 
wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man,  wäsdit  das  Fütrum 
etwas  nach  und  versetzt  das  Piltrat  mit  Ammoniak  bis  zur  sohwaoh 
sauren  Beaction.  Bas  ausgeschiedene  Harz  und  den  Farbstoff  ent- 
fernt man  durch  Filtration.  Die  AlksloYde  fällt  man  ans  dem  Fil- 
trat  mit  Ammoniak,  vermeidet  aber  jeden  Ucberschuss  den  l'äl- 
lungsmittels.  Leider  wird  man  auf  Schritt  und  Tritt  von  Spuren 
von  Pikrinsäure  verfolgt  und  doch  ist  die  Anwendung  derselben 
grade  bei  der  Analyse  Sehr  zuckerhaltiger  Chinaweiue  des  Handels 
erwtlnsoht. 

Um  möglicherweise  eine  andere  Art  der  Zersetzung  der  Alka- 
lo'idpicrinate  zu  finden,  behandelte  ich  dieselben  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  mit  Bleiessig.  Versetzt  man  nämlich  eine  kalt- 
gesättigte Lösung  von  Pikrinsäure  mit  Ammoniak  im  üeberschuss 

und  daraut  mit  liieiessig,  so  erhält  inau  t;iiu;n  JSiedersciiia^^'' ,  der 
sich  beim  kräftigen  Agitiren  gut  und  rasch  absetzt,  und  ein  farb- 
loses Filtrat.  Anders  vorhält  es  sich,  wenn  man  dieselbe  Pikrin- 
säurelösung zuerst  mit  Meiessig  und  dann  erst  mit  Ammoniak 
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veröetzt.  Das  Filtrat,  welches  hier  gewonnen  wird,  ist  uicht  farb- 
los, sondern  gelb  gefärbt.  Die  frisch  aus  Chinawein  nach  der  Ver- 
dünnung mit  Wasser  gefällten  Pikrinate  werden  nach  dem  Aus- 
waschen mit  derselben  auch  als  Eällungsmittel  dienenden  kalt- 
gesättigten Pikrinsäurelösung  in  überschüssigen  Ammoniak  geiöst^ 
dann  die  Lösimg  mit  Bleiesaig  ausgefällt  und  das  Gremenge  nach 
Zusats  von  GlaspnlTer  im  Wasserbluie  snr  Trookne  gebracht.  Et- 
was Ammoniak  wurde  während  des  Eindampfens  hinzugesetst 

Das  erhaltene  Pnlver  wird  mit  der  Alkohol- Ghloroformmischnng 
behandelt.  Der  nach  dem  Abdestilliren  erhaltene  Rückstand  wird 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen.  Ist  Bloioxyd  vorhan- 
den, so  setzt  man  zu  der  sauren  Lösung  Alkohol  von  0,83  spec. 
Gew.  hinzu,  damit  sich  das  bPbO^  abscheidet.  Das  Filtrat  wird 
durch  Eindampfen  von  dem  Alkohol  befreit,  nach  dem  Erkalten 
nochmals  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  durch  üdl^  die  Alkaioide 
gefiUli  100  g.  eines  Ghinaweins  von  Frans  Riedel  gaben  0»0346  g. 
Alkaioide.  Die  Chininreaction  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak 
war  eine  sehr  schwache.  Bei  der  Behandlung  der  aus  100  g. 
desselben  Weines  gefällten  Alkalo'idpikrinate  mit  Ca  (OH)*  und  der 
schliesslichen  Auschüttlung  der  in  da.s  ammoniakhaltige  Wasch- 
wasser  übergegangenen  Alkaioide  mit  Aether  erhielt  ich  0,0370  g. 
Alkaioide.  Als  ich  den  Versuch,  die  Alkaloidpikrinate  mit  basisch 
essigsaui'em  Blei  in  ammoniakalischer  Lösung  zu  zersetzen  etc. 
wiederholte,  ging  stets  ungebundene  Pikrinsäure  in  die  Lösung 
über.  Als  ich  nun  statt  des  Ca  (OH)*  Ba(OH)*  anwandte,  &Dd  ich, 
dass»  wenn  die  AlkaloMpikiinate  mit  Ba(OH)*  in  wassriger  Lösung 
gekocht  weiden,  sich  die  Umsetzung  glatt  dorchföhren  lasst.  Auch 
wenn  man  die  Alkaloidpikrinate  in  KH*  löst  und  die  Lösung  mit 
Chloroform  schüttelt,  wird  das  letztere  wenig  gefärbt,  während  die 
JJiH^ haltige  obere  wässrige  Schicht  stark  tingirt  ist. 

Dem  Chloroform  kann  man  den  Farbstoff  durch  Schütteln  mit 
jNH^ haltigen  Wasser  vollständig  entziehen.  Ich  zog  es  dagegen 
vor,  die  mit  überschüssigen  Ba(OH)^  zur  Trockne  eingedampften 
Alkaloidpikrinate  mit  der  Alkohol- Cbloroformmischung  aasaueie* 
hen,  statt  die  NH* haltige  Lösung  derselben  mit  Chloroform  aus- 
zuschütteln. Einige  Yorversuche,  die  ich  mit  meinem  China- 
weine in  dieser  Eiohtung  angestellt  hatte,  gaben  günstige  Resultate, 
so  dass  foh  auf  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  rechnen  au  kön- 
nen hoffte. 
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Ah  ich  hqh  100  g.  des  Chinaweins  von  Frans  Riedel  aaf 

gleiche  Weibc  behaudelte,  wurde  zwar  die  Pikrinsäuie  durch  das 
Ba(ORj*  gebunden,  aber  die  mitgefällten  Farbstoffe  gingen  in  Lösung. 
Der  Chloroforiiiauszug  erschien  stark  ting^irt. 

Nach  diesen  Misserfolgen,  welche  ich  bei  dem  Ausziehen 
der  mit  Ca(OH)^  oder  Ba (OH)*  im  üeberschuss  versetzten  Alkaloid- 
pikrinate  mit  einer  Miachnng  T6n  Alkohol  und  Chloroform  endelte, 
glaubte  iob  es  nun -mit  der  Anesohftttlnngsmethode  yer- 
suchen  zn  müsaen  und  fand  ich  aehlieaaUoh  nadi  vielen  Yeraachen 
folgenden  üntersnohnngsgang. 

100  g.  Chinawein  werden  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
verdünnt  und  die  Mischung  mit  150  g.  kalt  gesättigter  Pikrin- 
öäurelösung  versetzt.  Der  voluminöse  Niederschlag  wird,  nachdem 
sich  derselbe  abgesetzt  hat,  auf  ein  Filtrum  gebracht.  Sollte  An- 
fangs die  Flüssigkeit  nicht  ganz  klar  durch  das  Filtrum  gehen,  so 
giesst  man  dieselbe  nochmals  auf  das  Filtrum  zurück.  Die  Filtra- 
tion geht  schnell  Yon  Statten.  Den  l^iederschlag  wäscht  man 
etwas  mit  der  zur  Fallung  gebrauchten  Fikrinaänrelösung  ans, 
ubergiesst  denselben  auf  dem  Filtrum  mit  wiUsrigen  KH^  und  löst 
den  üTiederschlag  vermittelst  einer  Federftihne  von  dem  l^ltmm 
möglichst  los  Man  durchstösst  das  Filtrum,  reinigt  dasselbe  ver- 
mittelst der  Spritzflasche  und  wäscht  dasselbe  schliesslich  mit  etwas 
Alkohol  absolutus,  um  die  letzten  Spuren  des  Niederschlages  zu 
entfernen.  In  einem  circa  100  C.  C.  tassenden,  10  Ctm.  langen  und 
4  Ctm.  breiten,  mit  Glasstöpsel  versehenen  sogenannten  Präparaten- 
glase, welches  von  der  den  Niederschlag  zum  Theil  gelöst,  zum 
Theil  noch  suspendirt  enthaltenen  Flüssigkeit  circa  zur  Hälfte 
angeföllt  wird,  schüttelt  man  letztere  wiederholt  mit  dem  gleichem 
Tolumen  der  schon  öfter  erwähnten  Alkohol  •Cbloroformmisohnng 
aus.  Die  beiden  Schichten  der  kräftig  durchgeschüttelten  Flüssig- 
keit trennün  sich  leicht  von  einander.  Die  untere  ist  grünlich  gelb 
gefärbt,  die  obere  duukelrothbraun.  Vermittelst  einer  50  C.  C.  fas- 
senden Vollpipette  bringt  man  die  untere  Schicht  in  einen  kleinen 
Destillirkolben,  lässt,  indem  man  die  Pipette  gleichsam  als  Trichter 
mit  langer  Köhre  benutzt,  dasselbe  Yolamen  frischer  Alkohol- Chloro- 
Ibrmmifiohung  in  das  Cylinderglas  fliessen,  sdiüttelt  wiederum  und 
wiederholt  nochmals  dieselbe  Operation.  Die  letzten  Beete  der  chlore- 
Ibfmbaltigen  unteren  Schicht  trennt  man  vermittelst  einea  Scheide- 
tciditera  tou  der  wäasrigen  LSsung.  Das  Chloroform  wird  abdestiUirt, 
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zu  dem  Destillationsrückstande  etwas  Wasser  und  ungelübr  10  Tro- 
pfen der  officinellen  verdünnten  Schwefelsäure  gesetzt  und  die  Flüssig- 
keit 80  lange  erhitzt,  bis  das  Chloroform  TolUtändig  entfernt  ist. 

Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man  die  sauere  Lösung  und  fallt 
den  Farbstoff  snm  grössten  TheÜe  mit  Ammoniak  aus,  darauf  aus 
dem  Filtrat  mit  NaOH  die  AlkaloYd'e,  welche  auf  ein  bei 
120**  C.  getrocknetes  und  gewogenes  Piltnim  gebracht,  bei  120*^  0. 
getrocknet  und  dann  gewogen  werden.  Will  man  die  in  das 
Filtrat  und  in  das  Waschwasser  übergehenden  Spuren  von  Alka- 
loiden  berücksichtigen,  dann  muss  «man  die  durch  Abdampfen 
auf  ein  Viertel  ihres  Volumens  concentrirte  wässrige  Lösung 
mederholt  mit  Aether  ausschütteln  und  letzteren  in  einer  gewoge- 
nen Glasschale  yerdnnsten  lassen. 

Dieser  Gang  der  Untersuchung  sohliesst  jede  andauernde  Ein- 
wirkung von  Wärme  auf  wässrige  sauere  oder  alkalische  Alkaloid- 
lösungen,  die  hierdurch  leicht  der  Zersetzung  anheimfallen,  aus  und 
ermöglicht  die  quantitative  Eestimmung  der  Alkaloide  in  China- 
weinen in  wenigen  Stunden.  Die  so  erhaltenen  Alkaloidmengen  sind 
aber  leider  immer  mehr  oder  weniger  tingirt.  Die  larbenden  Theile 
gänslich  zu  entfernen«  erscheint  fast  unmöglich. 

Um  mich  yon  der  Brauchbarkeit  dieser  Untersuchungsmethode 
zu  überzeugen,  d.  h.  um  zu  erfahren,  ob  man  bei  Fällung  bestinun- 
ter  Mengen  von  Ohinmsulfat  mit  Pikrinsäure  und  bei  der  weiteren 
Behandlung  des  Chininpikrinats  mit  Ammoniak  und  Chloroform  elc. 
die  der  angewandten    Sultatmcnge   entsprechende  Menge  reinen 
Chinins  wiedererhalten  würde,  habe  ich  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  über  welche  ich  zunächst  weitere  MittbeiluDgen  machen 
möchte.   Das  von  mir  yerwandte  Chininsulfat  war  von  Jobst. 
0,2990  g.  gaben  bei  ISO»  G.  0,0480  g.  Wasser,  also  14,38 
0,2900  ...      -       0,0420  -       -        -    14,48  - 
0,2400  ...       -       0,0360  •        -        -    15,00  - 
0,3160  -  0,0460  .        -         -    11,0.3  - 

0,3220  .      -       -       -        0,0490  -         -         -    15,22  - 
0,a030  -      -        -        ^        0,0450  -         -         -    14,ö5  - 
Das  Sulfat  war  verschiedenen  Schichten  im  Glasgefässe  ent- 
nommen.   Die  Formel 

(C»«H«*II*0«)«  SO*H«-|- 7ViH»0  fordert  16,32%  Wasser. 
0,2900  g.  gaben  bei  120^  0.  getrocknet  0,2480  g.  wasser- 
freies BvMbA,  aus  welchem  sich  nach  der  Gleichung 
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746  :  648  »  0,2480  :  x, 
die  Menge  des  remen  Chinins  berechnen  lasst 

Auf  jedes  Decigraram  des  angewandten  Sultuts  nahm  ich  circa 
2  g.  verdünnte  Schwefelsäure  von  1,115  spec.  Gew.  und  versetzte 
die  erhaltene  Lösung  mit  einem  Ueberschusse  von  kältgesättigter 
wässriger  Pikriaaäarelösung.  Den  Niederschlag  bringt  man,  nach- 
dem sich  derselbe  etwas  abgeschieden  hat,  d.  h.  nach  nngeführ 
einer  halben  Stunde  auf  ein  Filtram,  wascht  denselben  nicht  aus, 
sondern  dnrchstösst  das  Filtrum  und  bringt  vermittelst  der  Spritz- 
flasohe  den  IS^iederschlag  in  das  schon  beschriebene  Präparaten  glas, 
in  welches  vorher  ungefähr  5  g.  wiissrigcs  Ammoniak  von  0,960 
spec.  Gew.  gebracht  worden  war. 

Das  durchstossene  Filtrum  wäscht  man  mit  alkoholhaltigem 
Chloroform  und  hat  schliesslich  nach  kräftigem  Darohschütteln  zwei 
Schichten  von  Flüssigkeit,  von  denen  man  die  untere  yermittelst  eines 
Scheidetrichters  in  ein  DestillationskÖlbchen  bringt.  Die  restisende 
wassrige  Schicht  behandelt  man  wiederholt  mit  Chloroform.  Kaoh- 
dem  sämratlichcs  Chlorororni  wiedergewonnen  ist,  nimmt  man  den 
IlVickstand  mit  etwas  absolutem  Alkohol  auf,  bringt  die  erhaltene 
Lösung  in  eine  bei  120^  C.  geirucknete  und  gewogene  Glasschale 
mit  senkrechten  Wänden.  0,2590  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120**  C. 
0,2220  g.  wasserfreies  Sulfat,  dem  0,1928  g.  reines  Chinin  ent- 
sprechen. Ich  erhielt  0,2160  g.  Rückstand,  also  zu  viel,  d.  h.  statt 
100%  112,08  «/o. 

0,2680  Chininsuliiil  gaben  bei  120«  C.  0,2320  wasserfreies 
Sulfat,  dem  0,2016  g.  reines  Chinin  entsprechen.  Ich  erhielt  0,2360  g. 
Rückstand,  also  zu  viel,  d.h.  statt  100%  117,06%.  Die  ßück- 
stände  waren  gefärbt^  sie  enthielten  Pikrinsäure. 

Behandelt  man  die  sauere,  wassrige  Lösung  des  Destillatioiis« 
rückstandes  mit  gereinigter  Thierkohle,  so  entlSrbt  sidi  zwar  die 
Lösung  sehr  bald,  aber  die  Kohle  halt  das  Chinin  so  fsst,  dass  es 

mir  niemals  gelungen  ist,  die  letzton  Spuren  desselben  der  Kohle 
wieder  zu  entziehen.  Auch  erhält  man  hierbei  so  grosse  Mengen 
von  Wcischwässem,  dass  das  Eindami>fen  derselben  viel  Zeit  erfordert, 
andererseits  liegt  auch  durch  die  längere  Einwirkung  der  Wärme 
die  Möglichkeit  der  Zersetzung  des  Chinins  vor.  Verschiedene 
Yersuche,  die  ich  mit  Amylalkohol  und  Sohwefelkohlenttoff  in  Be- 
zug auf  die  Entförbung  der  alkaloldhaltigen  Flüssigkint  machte, 
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führten  zu  keinen  günstigen  Resultaten.  Auch  Benzol  vnirde 
angewandt,  wobei  aber  nach  dem  Schütteln  ein  nnerqniekliches 
Magma  entstand,  so  dass  ich  weitere  Yersnche  nach  dieser  Eichtang 
hin  einsteUte.  Nimmt  man  rektificirten  Petroleumather  und  sohi&t- 
telt  mit  demselben  eine  alkalisch  reagirende  Lösung  des  oft  ge- 
nannten Debtillationsröcköiandes,  so  geht,  wenn  auch  langsam,  das 
Chinin  in  den  Petroleumäther  über,  während  die  Pikrinsäure  nicht 
aul'genommcn  wird. 

1)  0,2230  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120»  C.  getrocknet  0,1930  g. 
wasserfreies  Sol&t,  die  0|1676  g.  Chinin  enthalten.  Ich  erhielt 0,1635  g. 

2)  0,2640  g.  Chininsnlfat  gaben  bei  120<»  C.  getrocknet  0,2280  g. 
wasserfreies  Snlfat,  die  0,1981  g.  Chinin  enthalten.  Ich  erhielt 
0,1910  g. 

3)  0,1080  g.  Chininsnlfat  gaben  bei  120«  C.  getrocknet  0,0930  g. 
wasserfreies  Sulfat,  die  0,0807  g.  reines  Chinin  enthalten.  Ich 
erhielt  0,0775  g. 

4)  0,1230  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120"  C.  0,1080  g.  wasser- 
freies Sulfat,  die  0,0938  g.  reines  Chinin  enthalten.  Ich  erhielt 
0,0895  g. 

Ans  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  yon  mir  beschrie- 
bene Methode  der  Fällung  des  Chinins  mit  Fikrinsioie  und  der 
weiteren  Behandlung  des  Pikrinates  mit  Ammoniak,  Chloroform 

und  Petroleumather  braachbare  RcBultate  liefert.  Dieselbe  Methode 
habe  ich  nun  bei  der  Bestimmung  des  Alkaloi'dgohaltos  der  China- 
weine angewendet.  Da  die  Chinaweine  der  Herren  Kraepelien 
und  Holm  in  Zeist  (Holland)  und  die  des  Herrn  Burk  in  Stuttgart 
aympose  Flüssigkeiten  sind,  so  müssen  dieselben  yor  der  Behand- 
lung mit  Pikrinsänrelösung  mit  Wasser  verd&nnt  werden.  Ich 
verfuhr  folgendermaassen: 

100  g.  des  Chinaweins  von  Kraepelien  und  Holm  werden  mit 
200  g.  destillirtem  Wasser  Terdftnnt,  10  g.  verdünnte  Schwefel- 
säure von  1,115  spec.  Gew.  hinzugesetzt  und  das  Gemenge  mit 
150  g.  einer  kalt  gesättigten  wässrigen  Pikrinsäurelösung  aus- 
gefallt. Der  entstandene  Niederschlag  wird,  nachdem  er  sich  klar 
abgesetzt  hat,  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  von  diesem  mit  mög- 
liehst  wenig  Wasser  in  das  beschriebene  Präparatenglas  gebracht»  in 
welchem  circa  6  g.  wäasriges  Ammoniak  sich  befinden.  Man  wäscht 
das  Filtrum  mit  etwas  alkoholhaltigem  CUcirotiam,  setst  von 
diesem  so  viel  hinzu^  bis  das  Glas  fhst  ganz  gefüllt  ist,  schüttelt^ 
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trennt  die  untere  Schicht  vermittelst  eines  Scheidetrichters,  wieder- 
holt dan  AusBchtttteln  noch  mindoBtens  zweimal  mit  frischen  Men- 
gen Chloroform,  desiillirt  das  Chloroform  ab,  entfernt  die  letsten 
Spuren  desBelben  durch  Erwärmen  des  DeetiUationskolbens  auf  dem 
Wasserbade,  löst  den  erhaltenen  KUokstand  in  absolutem  Alkohol 
auf^  bringt  die  Lösung  wiederum  in  das  PrSparatenglan,  setzt  etwas 
wässriges  Ammoniak  und  dann  Petroleumäther  hinzu.  Da  letzte- 
rer nur  geringe  Mengen  von  Chinin  aufnimmt,  so  muss  man  das 
Ausschütteln  B  bis  8  mal  wiederliolen  ,  was  übrigens  wenig  Arbeil 
und  Zeit  erfordert.  Die  chininhaltige  Petroleumätherschicht  giesst 
man  nicht  direet  in  einen  grösseren,  circa  1  Liter  fassenden  De- 
stillationskolben, sondern  filtrirt  diese  Schicht  durch  ein  kleines, 
trockne 8  Filtrum,  um  minimale  Farbstoffmengen  und  Feuchtigkeit 
zurückzuhalten.  Der  so  erhaltene  alkaloidhaltige  Petroleumäther 
ist  absolut  farblos.  Wttrde  man  den  durch  die  beiden  ersten 
Ausschiittelungeu  ürhaiLenen  Petroleamäther  abdcstilliren  wollen, 
HO  hätte  man  es  mit  einer  fast  gesättigten  Lösung  zu  thun,  aus 
welcher  sich  schon  während  der  Destillation  gallertartiges  Gbiuin 
in  grossen  Massen  abscheidet. 

Dasselbe  bildet  nach  erfolgter  Destillation  einen  stark  fiuores- 
cirenden,  gallertartigen  Edckstand,  welcher  den  ganzen  Boden  des 
Kolbens  ausföllt.  Destillirt  man  dagegen  eine  mehr  verdünnte 
Lösung  des  Chinins  etc.  in  Petroleumather,  so  sohmdet  sich  das 
letatere  dann  beim  Erkalten  in  Körnern  und  Krusten  aus.  Um 
diese  in  Lösung  zu  bringen,  setzt  man  etwas  absoluten  Alkobol 
hinzu  und  bringt  dann  die  Lösung  in  eine  gewogene  Glasschale. 
Man  lässt  die  ^Flüssigkeit  am  besten  ohne  Anwendung  von  Wärme 
vermittelst  eines  kräftigen  Luftstromes  Terdunsten,  trocknet  den 
Kttckstand  bei  120^  C.  und  wiegt  ihn. 

100  g.  des  Chinaweins  von  Kraepetien  und  Hohn  gaben  0,0440  g. 
und  0,0885  g.  Rückstand.  Mit  Cblorwasser  und  Ammoniak  behandelt, 
erhielt  ich  eine  wenn  auch  nicht  sehr  starke  Thalleiochinreaction. 

100  g.  des  Chinaweins  von  Burk  gaben  0,0755  g.  Kückstand, 
welcher  eine  starke  Thalleiochinreaction  gab.  Ich  bin  geneigt, 
den  Burk' sehen  Uhinawein  für  eine  einlache  Auflösung  von  Chi- 
ninsuliat  in  Wein  zu  halten.  Der  weltbekannte  Vin  de  quin- 
quina  Laroche  enthält  so  wenig  AlkalouL,  dass  derselbe  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Pikrinsäntelösung  yersetzt,  fast  kei- 
nen Niederschlag  giebt. 
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Der  OhiBawein  der  Herren  Kraepelien  und  Holm  sedi- 
mentüi  stark  und  geht  leicht  in  Gahmng  über.  Der  Franz 
Riedel 'sehe  Ohinawein  enthält  eben&lU  hat  kein  Chinin,  und 
fledimentirt  andauernd  sehr  stark.    Kleinere  Proben  meines  Ohina- 

weins  haben  sich  seit  mehreren  Monaten  unverändert  gehalten. 

100  g.  desselben  gaben  durchschnittlich  0,0780  g.  Kückstand. 
Die  bei  der  Untersiichiirig  der  verscliiedenen  Sorten  Chinaweine 
erhaltenen  Rückstände  sind  complicii  ter  Katur.  Versuche,  das  vor- 
handene Chinin  aus  diesen  Rückständen  abzuscheiden  und  zu  wie- 
gen, habe  ioh  gemacht  und  mich  deshalb  auch  vielfach  bemüht» 
das  Chinin  im  8ulfat,  Hjdrochlorat  und  iioa  reinen  Chinin  als  Tar- 
trat  quantitativ  au  bestimmen.  Ich  erhielt  aber  stets  zu  kleine 
oder  zu  grosse  Werthe. 

So  gaben  mir  1)  0,3190  g.  Chinin  0,3770  g.  Tartrat  oder 
0,3061  g.  Chinin; 

2)  0,2500  g.  Chinin  0,3040  g.  Tartrat  oder  0,2468  g.  Chinin; 

3)  0,21 80  g.  Chinin  gaben  0,2590  g.  Tartrat  oder  0,2103  g.  Chinm. 

4)  0,2760  g.  Chinin  gaben  0,3216  g.  Tartrat  oder  0,2611  g. 
Chinin. 

1)  0,3220  g.  Chininhydrochlorat  gaben  dagegen  0,4130  g. 
Tartrat,  dem  0,8353  g.  Chinin  entsprechen,  während  nur  0,2896  g. 
Chinin  den  0,3220  g.  Chininhydrochlorat  zukommen. 

2)  0,2590  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,2330  g.  Tartrat  oder 
0,1892  g.  Chinin,  während  0,2329  g.  dem  augewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

3)  0,3180  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,2666  g.  Tartrat  oder 
0,2096  g.  Chinin,  während  0,2869  g.  dem  angewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

4)  0,2960  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,3075  g.  Tartrat  oder 
0^2492  g.  Chinin,  wahrend  0,2662  g.  dem  angewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

Diese  Resultate  veranlassten  mich,  von  einer  quantitativen 
Bestimmung  des  Chinins  als  Tartrat  in  dem  betreffenden,  als  De- 
stillationsrücksiand  erhaltenen  Alkalo'idgemische  abzusehen.  Um 
so  erwünschter  wäre  es  daher,  wenn  die  Herren  Sachverstän- 
digen, welche  die  Chinaweine  von  Kraepelien  und  Holm  und  von 
Burk  quantitatir  untersucht  haben,  so  gutig  wären,  müautheilen, 
wie  es  ihnen  möglich  gewesen  ist,  das  Chinin  neben  den  anderen 
in  den  betreffenden  Weinen  enthaltenen  ChinaalkaloKden  quantitatir 
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zu  bestimmen.  Vielleicht  polarimetrisch?  —  Die  Darstollurif,'-  von 
Chinawein  mit  Weisswein  und  die  Bestimmung  seinea  Gehaltes  an 
Chinabaaen  will  ich  Rpäter  versuchen.  Auch  möchte  ioh  das  Yer- 
haltoa  tob  reinen  Chinidin-  und  OinohonidinBalsen  gegen  Pikrin- 
Bänre  prüfen. 

Naohtrag. 

Meine  jetzt  erst  zn  Ende  geführten  Tersnche  haben  ergeben, 
dass  die  in  den  Chiiiaiiudeu  neben  Chinin  hauptsächlich  vorkom- 
menden Chinaalkaloide ,  also  Conchinin  (Chinidin),  Cinchonidin  und 
.Cinchonin,  vermittelst  Pikrinsäure  und  weiterer  Behandlung  mit 
Chloroform  und  Petroleumäther  quantitativ  bestimmt  werden  kön- 
nen.  Die  Sulfate  der  betreffenden  Aikalo'ide  waren  von  der  Firma 
Friedrich  Jobst  in  Stuttgart  belogen. 
L  Cinchonidinum  snlfnrionm 

2C"H«*N«0,80*H«  +  6H«0. 

a.  0,1810  g.  gaben  bei  120^  0.  getrocknet  0,0220  H«0  oder 
12,16%.  Den  restirenden  0,1590  g.  wasserfreien  Cinchonidinsulfat 
entsprechen  0,1372  g.  Cinchonidin.    0,1360  g.  wurden  gewonnen. 

b.  0,1150  g.  gaben  bei  120">  C.  getrocknet  0,0105  g.  H^O 
oder  8,69%-  -^^^  restirenden  0,1050  g.  wasserfreien  Sulfat  ent- 
sprechen 0.0906  g.  Cinchonidin.  £s  wurden  0,0866  g.  gewonnen. 

a  0,1190  g.  gaben  bei  120<^C.  getrocknet  0^0136  g.  H*0 
oder  10  7o-  reatirenden  0,1070  g.  wasserfreien  Sulfat  ent- 

sprechen 0,0923  g.  Cinchonidin.   Es  wurden  0,0890  g.  gewonnen, 
II.    Cüüchininum  sulfuricum 

2C^«H=*^N202,S()4H2  -f.  2H«0. 

a.  0,1420  g.  dieses  Öultats  enthalten  0,1176  g.  Conchinin. 
Ich  gewann  0,1165  g.  wieder. 

b.  0,1190  g.  ttithalten  0,0987  g.  Conchinin.  Ich  gewann 
0,0960  g. 

nL  Cinohoninum  sulfuricum 

2C"HWN«0,80*H«  +  2H«0. 

a.  0,0370  g.  dieses  Sulfkts  enthalten  0,03088  reines  Cinoho- 
nin.    Es  wurden  0,0320  g.  erhalten. 

b.  0,0115  g.  dieses  Builats  enthalten  0,0340  g.  Cinchonin.  Es 
wurden  0,0370  g.  erhalten. 

IV.  Da  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Alkaloidgehal- 
tes  im  Chinawein  und  in  anderen  pharmaceutisohen  Chinapri^ara- 
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ten  stets  ein  Gemenge  von  Chinabasen  vorliegt,  so  habe  ich  auch 
Gemenge  der  vier  oben  genannten  Alkalo'ide  in  Bezog  auf  ihr  Ver- 
halten gegen  Pikrinsäure  etc.  geprüft. 

1}  Ohininum  eulfurionm  und  Cinchoninum  aulfu- 
rioum.  • 

a.  0,1130  g.  bei  120<>G.  getrocknetes  Ghininsnl&t  enthalten 
0,0980  g.  Chinin.  0,1005  g.  OinchoninsTilj&t  enthalten  0,0820  g. 
Cinchonin,  in  Summa  sind  also  0,1800  g.  Alkaioido  vorhanden.  Es 
wurden  0,1720  g.  gewonnen. 

b.  0,0850  g.  bei  120^  C.  getrocknetes  Chininsulfat  enthalten 
0,07:58  g.  Chininj  0,0410  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0337  g. 
Gincbonin,  in  Summa  sind  also  0,1075  g.  Alkalo'ide  vorbanden.  Es 
wurden  0,1035  g.  gewonnen. 

2)  Gonohiuinum  sulfuricum  und  Cinchoninum  sulfu- 
ricum. 

a.  0,1170  g.  Conchininsulfiit  enthalten  0,0969  g.  Conohinin; 

0,1230  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,1010  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  also  0,1971)  g.  Alkaloide  vorhanden.  Es  wurden  0,1885  g.  wie- 
dergewonnen. 

b.  0,2070  g.  Conchininsulfat  enthalten  0,1716  g.  Conchinin; 
0,1050  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0862  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  also  0,2578  g.  Alkalo'ide  Yorhanden.  Es  wurden  0,2530  g. 
wiedergewonnen. 

3)  Cinohonidinum sulfurioumund Cinchoninum  sul- 
furicum. 

a.  0,1115  g.  bei  120^  C.  getrocknetes  Oinchonidinsulfht  ent- 
hielten 0,0120  g.  H^O  oder  10,44  "/o-  Die  restircudon  0,0995  g. 
wasserfreien  Cinchonidinsulfats  enthalten  0,0858  g.  Cinchonidin. 
0,0625  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0511  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  0,1372  g.  Alkalo'ide  vorhanden.    Ich  erhielt  0,1365  g. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  es  Tortheilhaft  ist,  den  nach 
dem  Vcfdampfen  des  letzten  fiestes  von  Chloroform  im  Wasser- 
bade gebliebenen  BestillationBrlLckstand  nur  mit  absolutem.  Alkohol 
ohne  ßaureeusata  aufEunehmen,  und  die  erhaltene  Lösung  nach 
Zusatz  Yon  etwas  Ammoniakflttssigkeit  mit  FetroleumSther  aus- 
zuschütteln. Nimmt  man  zur  Lösung  des  Destillationsrückstandes 
angesäuertes  Wasser,  so  erhält  man  eine  ^lüRsigkeit,  aus  welcher 
sich  die  Alkaloide  bei  weitem  schwerer  mit  Petroleumäther  aus- 
schütteln lassen.    So  wurden  statt  0,1254  g.  eines  Gemenges  von 
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0,0729  g.  Cliinin,  und  von  0,0625  g.  Cinchonin  nur  0,1105  g.  wie 
derge  Wonnen. 

In  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  des  nach  meiner  Vorschrift  dar- 
gestellten und  mit  etwas  Syrupus  Aurantü  Gorticis  versetzten 
Chinaweim  kann  ich  heute  noch  hinzufügen,  dass  aich  derselbe 
sehr  gut  gehalten  hat. 


Vergleicliende  Untersucliiing  einiger  Sorten  Magne- 
sia carbonica. 

Nadi  Vtriuehen  von  B.  Otto  vaä  O.  Gftbler  SBi%«lli6ilt 

von  Bohert  Otto. 

(Aus  dem  chemisch -pharmaceatischen  Laboratorium  der  techniaohen 

HoehMhule  sn  Bnraiudhwdg.) 

In  Folge  eines  Auftrages  des  Herrn  Rönokendorff,  die 
G^te  der  aus  seiner  Ton  Dr.  Beokarts  als  Chemiker  geleiteten 
Fabrik  eu  Bad -Nauheim  herrorgehenden  Magnesia  carbonica  filr  den 

Medicinalgebrauch  gegenüber  den  gleicher  Präparate  aus  anderen  Be- 
zugsquellen festzustellen ,  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Anzahl  solcher 
mir  durch  genannte  Fabrik  übermittelter  MagncBia- Sortöii  verglei- 
chend zu  unterauchen.  Da  die  Keaultate,  zu  weichen  ich  bei  dieser  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  stud.  pharm.  Gräbler  vorgenommenen  Prü- 
fung gelangte,  wohl  au<di  filr  weitere  Kreise  nicht  gans  ohne  In- 
teresse sein  dürfben,  zumal  sie  den  Beweis  dafilr  liefern,  dass  gesuchte 
englische  Magnesia- Fabrikate  sich  nicht  allein  nicht  yor  deutschen 
auszeichnen,  Tielmehr  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  mehr  oder 
weniger  von  diesen  übertroffen  wci'den,  so  mögen  die  Versuchs- 
ergebnisse an  dieser  Stelle  kurz  zusammengestellt  werden. 

Ich  bemerke  zuvor,  dass  sich  die  Untersuchung  im  Wesent- 
lichen auf  den  Gehalt  der  Präparate  an  Chlor,  Schwefelsäure  und 
Kalk  erstreckte.  Für  die  Prüfung  auf  Chlor  und  Schwefelsäure 
wurden  je  25  C.  C.  einer  unter  Anwendung  der  gleichen  Menge 
Yon  Säure  dargestellten  salpetersauren  Lösung  Ton  0,5  g.  Magne- 
sia carbonica  mit  resp.  5  Tropfen  einer  Lösung  ron  BUbemitrat 
oder  Chlorbaryum  —  um  genau  vergleichend  die  eintretende  Keak- 
tion  beobachten  zu  können  —  gleichzeitig  und  in  gleichweiten  Probir- 
röhren versetzt.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschah  zunächst  nach 
Maassgahe  der  Pharmacopöe,  indem  wir  je  0,5  g.  der  Präparate  in 
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25  O.e.  Wasser  unter  Zasats  von  15  Tropfen  Salosäure  (38,7  %) 
lösten  and  unter  denselben  Bedingungen  wie  bei  der  Beaktion  anf 
Chlor  nnd  Sobwefblsaare  mit  5  G.  C.  einer  Lösung  von  Ammonoar^ 
bonat  yersetsten.   Ba  aber  diese  Probe  bekanntlich  nnr  zn  wenig 

verlässliclien  E-esultaten  führt  ^,  so  erschien  es  angezeigt,  auch 
nach  dem  von  Biltz*  vorgeschlagenen  Modus  auf  Kalk  zu  unter- 
suchen, indem  je  0,13  g.  der  Magnesia  carbonica  in  1  g.  Wasser 
unter  Zusatz  von  15^  Tropfen  officineller  Salzsäure  gelöst,  nach 
dem  Austreiben  der  Kohlensäure  durch  Erwärmen  mit  einer  Lösung 
Ton  0,79  BaUniak  in  20  g.  Wasser  und  hierauf^  nach  Hinzufügung 
von  8  g.  Liquor  Ammonü,  schliesslich  mit  4  g.  der  offioinellen 
Lösung  von  ozalsaurem  Ammon  Termis<dit  wurden.  (Siehe  Tabelle 
auf  folgender  Seite.) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  in  Nauheim  dargestellten  Magne- 
sia der  Vorzug  vor  den  4  anderen  untersuchten  Sorten  gebührt;  sie  ent- 
hält vielleicht  eine  Spur  Chlor  mehr,  als  die  ihr  hinsichtlich  der  Rein- 
heit am  nächsten  stehenden  englischen  Präparate,  zeichnet  sich  dafür 
aber  durch  ihren  mindestens  weit  geringeren  Gehalt  an  £alk,  sowie  die 
&st  YÖUige  Abwesenheit  von  SdiwefeMure  vor  diesen  aus.  Das 
geringste  für  den  Arzneigebrauoh ,  den  Forderungen  der  Bharma- 
copoea  G-ermanica  gegenüber,  schlechterdings  unsulfissige  Präparat 
ist  das  Oeynhausener,  während  das  angeblich  von  Merk  bezogene 
nur  wegen  seines  zu  hohen  Gehaltes  an  Chlor  für  ot'licinelle  Zwecke 
ungeeignet  erscheint.  Da  Biltz  durch  exacte  Versuche  nachge- 
wiesen hat,  dass  bei  seiner  Prüfung  auf  Kalk  bei  einem  G-ehalte  des 
Präparates  von  0,4  Proc.  CaO  (auf  Magnesia  usta  berechnet)  etwa 
nach  einer  halben  Minute  BeidEtion  —  in  Folge  der  Ausscheidung 
von  Galciumozalat  —  eintritt,  während  1  Proc  GaO  die  Opalisir 
mng  der  Fll&ssigkeit  fiwt  sofort  nach  der  letaten  Mischung  bewirkt 
nnd  nach  der  Untersuchung  von  Handelswaaren,  welche  ihm  da- 
mals zu  Gebote  standen,  den  auch  mir  richtig  erscheinenden  Vor- 
schlag macht,  den  Gehalt  von  1  Proc.  GaO  in  der  o£Glcinellen 

1)  YergL  in  dieser  Besielmiig  di»  tvetodem  AvallUiniiigeii  Ton  S.  Bilts 
in  daaseii  Werkeiifta:  „JSxü&Mh»  und  praktisoh«  Notiitn  lor  Pluwmsoopooa  43er- 
Bumica  eto.;  Erfiirt  1878,"  iralolifle  dlae  weine  Fundgrube  inteteemintor  imd  1^ 
die  in  Amiclit  gmonmene  sficlute  Aufgabe  der  Phsnnaoopoe  bedentangsvoller 
Beo1>saihtiiiigeB  iet,  in  den  Aitilwl:  Msgneiis  eerboniea  suf  psg.  SOS  und  flgdn. 

2)  A.  a.  0. 

3)  Biltz  (a.  a.  0.)  schreibt  5  Tropfen  SaLiBäaie  Tor,  wes  wohl  nur  anf  einen 
Druck-  oder  Schreibfehler  zurückaufohren  iet. 

ANh.  d.  PhMm.  XVIL  Bda.  8.  Hft.  7 
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Magnesia  carbonica  bestimmt  zu  verbieten,  so  darf  angenommen 
werden  y  dass  sich  der  Kalkgehalt  sämmilioher  yon  uns  untersuch- 
ten Präparate  innerhalb  der  sulassigen  Grenzen  hjilt»  jedoch  die 
Nauheimer  und  an£Eallender  Weise  auch  die  Oeynhausener  Waare, 
welche  selbst  nach  15  Minuten  bei  der  Biltz'schen  Probe  noch 
keine  Andeutung  einer  Reaktion  auf  Kalk  zeigten,  in  dieser  Be- 
ziehung weitaus  die  reinsten  Präparate  repräsentiren. 

Einige  Notizen  über  die  Darstellung  der  Magnesia  carbonica 
in  der  Nauheimer  Fabrik  werden  vielleicht  dem  £inen  oder  Anderen 
willkommen  eesn.  Bas  hier  angewandte  Verfahren,  welches  zuerst 
Ton  J.  Pateinson  zu  Waslungton  im  Bisthum  Burham  befolgt 
wurde,  beruht  darauf,  dass  bei  Behandlung  von  gebranntem  Dolomit 
in  Wasser  unter  Druck  mit  Kohlensäure,  Bich  die  Magnesia  vor 
dem  neben  ihr  im  Dolomit  enthaltenen  Kalk  als  Bicarbonat  auflöst. 
Bas  oalfiinirte,  möglichst  fein  gemahlene  Mineral  wird  zu  dem 
Zwecke  mit  kaltem  Wasser  in  einen  Cylinder  mit  horizontaler  Aze 
gehraeht  und  während  es  mit  einem  Bührweike  fortwährend  in 
Bewegung  erhalten  wird,  unter  einem  Brudce  von  5 — 6  Atmo- 
sphären Kohlensäure  eingepresst.  Bie  so  entstehende  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Magnesium,  welche,  wenn  richtig  verfahren 
wurde,  völlig  frei  von  Kalk  ist,  wird  nun  in  einem  vertikalen  Cylinder 
mittelst  Wasserdampf  erhitzt,  wobei  sich  die  Magnesia  carbonica 
abscheidet;  welche  man  sammelt,  in  rechteckige  Stöcke  formt  und 
trocknet.  Bie  zu  dem  froceese  erforderliche  Kohlensfinre  entstrdmt 
wimitteibar  neben  der  Fabrik  dem  Erdinnem.  Ber  Bolomit  wird 
aas  der  Kalkbrennerei  Ton  May  und  Urban  zu  Biez  a.  d.  Lahn 
bezogen,  deren  Brüche  dicht  bei  Diez  und  Stoelen  a.  d.  Lahn  liegen. 

Die  Zusammensetzung  beider  Dolomite,  —  in  der  Nauheimer 
Eahrik  kommt  übrigens  bislang  nur  der  aus  dem  Brache  bei  Biez 
snr  Verwendung,  —  ergiebt  sich  aus  folgender  yon  Beckartz 
aoageftthrten  Analyse:  Boloziit  von 


Spea  Gewicht  

Kohlens»  Calcium  .  .  . 
Köhlens.  Magnesium  .   .  . 

Eisenoxydul  und  Thonerde  . 

Thon  und  Sand  

Wasser,  Verlust    .   .   .  . 


Di«  SMMk 
2,77  2,78 

54,59  Fftm.  53,58  Croc 

44,07    -  42,63  - 
0,42    -  0,81  - 

0,44    -  2,35  . 

0,48    -  0,63 
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Notiz  über  die  Aufflndung  des  Zinks  bei  gericlxtlich- 

chemisdieii  UntersucliungeiL 

Yon  Eobflrt  Otto. 

(Aus  dem  cheroiach-pharmaoeutUcheii  Laboratoriom  dai  Polytedmilciim  in 

Bnauehweig.) 

Mit  der  Vorbereiiiiiig  emer  neuen  Auflage  von  Otto*8  „AM- 
tang  snr  Ansniiitelung  der  Gifte  und  Erkennung  der  Blutflecken 

bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen"  beschäftigt,  finde  ich  bei 
Durchsicht  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen,  den  Gegenstand 
berührenden  Literatur  u.  A.  eine  die  Aufündung  des  Zinks  betref- 
fende Angabe  von  ChapuiB,^  wonach  unter  gewissen  Bedingungen 
dABselbe  nicht  an  der  normalen  Stelle,  im  Schwefelammon-lfieder- 
Bohlage,  Bondem  q[naiititaitT  innerhalb  dee  NiederBohlagB  geftindea 
werden  soll,  welchen  man  beim  Einleiten  Ton  Schwefelwasflerstoff 
in  die  auf  übliche  Weise  durch  „Zerstörung'"  der  zu  untersuchen- 
den organischen  Substanzen  mittelst  Salzsäure  und  Kaliumchlorat 
entateh^den  Flüssigkeit  (F)  erhält,  falls  nämlich  die  bei  dieser  Ope 
ration  sich  ergebende  stark  Balzsanie  Lösung  Toriier  mit  Anunoimk 
geaiittigt  und  dann  wieder  schwach  angesäuert  wird.  Ghapuis  fäAstk 
diese  Ffillung  des  Meialls  ale  Sehwefelyerbindung  durch  Schwefel- 
wasserBtoff  auf  den  Umstand  zurück,  dass  bei  der  „Zerstörung" 
der  organischen  Substanzen  organische  Säuren  entstehen,  welche 
sich  bei  der  Neutralisation  der  Flüssigkeit  (F)  (wie  natürlich  die 
Salzsäure)  mit  Ammoniak  verbinden,  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure 
aber  unter  Bildung  Ton  Chlorammonium  wieder  frei  werden,  so 
daBB,  mäsBigen  Zusatz  jener  6&ure  yorausgesetzt,  F  organiechen 
Säuren  ihre  saure  Besohaffmheit  verdanken  und  demnach  die  zor 
Fällung  des  Zinks  günstigsten  Bedingungen  darbieten  muss.  Chapuis 
empfiehlt  deshalb  beim  Nachweis  von  Zink  in  Vergiftung  stallen 
dasselbe,  „nachdem  man  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  dann  wie- 
der angesäuert  hat'',  in  dem  SohwefelwasserBtoff*  Niederschlage  sa 
suchen. 

Diesem  Vorsdilage  gegenüber  scheint  es  mir  nicht  überflüssig, 
darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  „F'',  falls  sie  emen 

grussen  üeberschuss  von  Salzsäure  enthalten  sollte,  durch  Ver- 


1)  Chem.  Centralbl.  p.  1878,  S.  520,  auch  Hagers  Pharmae.  GantialbL 
p.  1878,  8.  408  (aus  Joora.  Pham.  Chim.  [i]  Bd.  27,  S.  408. 
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dampf ung  von  derselben  befreit,  wie  in  der  „Ausmittelnng" 
empfohlen  ist  ^  das  Zink  selbstverständlich  niemals  im  Schwefel- 
wasserstoff-Hiedersehlage  auftritt  und  meines  Eraobtens  keine  Indi- 
kation dafür  vorliegt»  yon  diesemi  so  viel  mir  bekannt,  in  Dentsohland 
allgemein  nblieben  Verfahren  Abstand  zn  nehmen.  Diesor  Methode 
der  Entfernung  des  TJebermaasBes  an  Säure  liesse  sich  allenfalls, 
mit  Hinweis  auf  die  bekannte  Beobachtung  von  May r ho f er*,  wo- 
nach sich  bei  Destillation  einer  Arsenaäure  enthaltenden  Salzsäure 
von  hohem  specifischen  Gewichte  Arsenchlorür  (neben  freiem  Chlor) 
bildet,  der  Vorwurf  machen,  dass  dabei  eyentuell  ein  Verlust  von 
Arsen  als  Arsenohlornr  stattfinden  könne  —  diesem  lässt  sieb 
jedoch  in  ein&chster  Weise  duroh  eventuellen  Znsatz  von  etwas 
Wasser  vor  dem  Eindamplbn  der  sauren  Flüssigkeit  begegnen,  ein 
Verfahren,  welohes  von  mir  schon  bei  der  Prtifnng  grosser  Mengen 
Salzsäure  auf  Spuren  von  Arsen  empfohlen  wurde  ^.  Auch  dürfte 
zu  Gunsten  der  bislang  üblichen  Methode  der  Umstand  sprechen, 
dass  bei  der  Fällung  des  Zinks  mittelst  Schwefelammonium,  nach 
vorhergehender  Behandlung  der  salzsauren  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  und  Entfernung  etwa  vorhandener  Barytverbindungen 
mitielat  Schwefelsäure ,  sofort  relativ  reines  Schwe&laink  erhalten 
wird,  wenn  man  nach  dem  Zusatz  des  FSUnngsmittels  durch  Essige 
säure  ansäuert,  während  der  aus  „organisch -saurer''  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällten  Zinkverbindung  die  bekannten  an- 
deren Schwefclmetalle ,  auf  welche  man  doch  in  den  meisten  Fällen 
auch  Bücksicht  zu  nehmen  hat,  beitromengt  sein  können. 

Versuche,  welche  in  meinem  Laboratorium  auf  meine  Veran- 
lassung Herr  stud.  pharm.  I)  am  kö  hl  er  angestellt  bat,  bestätigen 
übrigens  durchaus,  dass,  wenn  man  nach  dem  Voigange  von  Gha- 
puis  verföhrt,  das  Zink  bereits  durch  Schwefelwasserstoff  resp.  voll- 
ständig oder  grösstentheils  gefallt  wird. 

I.  Zweimal  150  g.  Kindfleisch  worden  mit  je  1  g.  Zinksulfht 
vermengt,  in  üblicher  Weise  zerstört,  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  gesättigt,  mit  Salzsäure  wieder  angesäuert  und  mit  Schwe- 
felammon  gelallt.  Es  resultlrten  resp.  0,244  ZnS  und  0,26  ZnS, 
entsprechend  0,722  resp.  0,769  ZnSOSTU^O.   In  beiden  Fällen 

1)  4.  Auflage  bearbeitet  von  Ii.  Otto  S.  99. 

2)  lieber  dus  YerlKiltcii  der  Arsensäure  gegen  Salzsäure.  AnnaL  der  Ghem. 
und  Pharm.  Bd.  158,  S.  326. 

3)  Vergl.  „Ausmittelung 'S  Anm.  zu  S.  97. 
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enthielt  das  filtrat  vom  Schwefelwasserstoff- üTiedersohlage  noch 
durch  Sohwefebunmon  föUbaie  Mengen  Ton  Zink. 

n.  90  g.  Fleisch,  welchem  1  g.  Zinkvitriol  zagefugt  war^  wur- 
den in  gleicher  Weise  behandelt.  Schwefelwasserstoff  killte  0,325  Znö 
=  0,96lZnSO*,7H»O.    Das  P'iltrat  enthielt  kein  Zink  mehr. 

III.  Bei  der  Untersuchung  von  wiederum  mit  1  g.  Zinkvitriol 
▼ersetaten  Gemüses  (150  g.  Bäben  und  Kartoffeln)  wurden  durch 
Schwefelwasserstoff  0,8305  ZnS  entsprechend  0,978  ZnSOS  7  H*0 
gefSQlt.   Im  FQtrate  war  kein  Zink  mehr  nachweisbar. 

IV.  Bei  der  Untersuchung  von  120  g.  mit  1  g.  Zinkvitriol 
vermengten  Weissbrodes  endlich  resultirten  0,331  ZnS  =  0,9797 
ZnS0S7H'0  und  war  im  Filtrate  vom  ZnS  wiederum  kein  Zink 
mehr  an  finden. 

Dass  der  leUte  Grand  des  Gefölltwerdens  des  Zinks  durch 
Schwefelwasserstoff  unter  den  angegebenen  Bedingungen  in  der 
Bildung  von  organischen  Sauren  bei  der  Behandlung  der  organischen 

Substanzen  mit  Salzsäure  und  Kalium- Chlorat  zu  suchen  ist,  halte 
ich  mit  Chapuis  im  höchsten  Grade  für  wahrscheinlich,  um  nicht 
zu  sagen,  für  gewiss.  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit  an  die 
in  meiner  Abhandlung:  üeber  Darstellung  Ton  Schwefelwasserstoff 
bei  gerioliilioh- chemischen  Untersuchungen^  mitgetheilte  Beobach- 
tung, dass  die  aus  der  Zerstörung  von  Fleisch  oder  Gemüse  sieh 
ergebende  Flüssigkeit  beim  Ueborsättigen  mit  Ammoniak  oft  eine 
reichliche  Menge  von  Chloroform  fallen  lässt,  sowie  an  den  von 
mir  daraus  gezogenen  Schluss,  dass  bei  der  Zerstörung  jener  Sub- 
stanzen Choralhydrat  entstehe.  Auch  bei  den  oben  mitgetheilten 
Versuchen  I — III  (mit  Fleisch  und  Gemüse)  wurde  beim  Neutrali- 
siren  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  Chloroform -Geruch 
beobachtet. 


Zur  Pharmacopoea  germanica. 

Von  C.  Schneider,  Apotheker  in  Sprotten. 

I.  üeber:  Extraotum  Chinae  frigide  paratum. 

Das  Frincip  der  Pbarmacop.  gorm.  bei  der  Vorschrift  sur  Dar- 
stellung dieses  Extracts  ist  insofern  ein  richtiges,  ab  sdioD 

1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ctos.  XII,  815.  YergL  Anmarkung  S  la 
8.  218. 
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Eeicbardfc  im  Jahre  1855  in  seiner  gekrönten  Preisschrill  „über  die 
chemieohen  Bestandtheüe  der  CMnarinden  aus  dem  Yerhältniss  der 
Basen  zu  der  Menge  der  Ton  ihm  gefizndenen  Säuren  fes^estellt 
liat,  das«  die  Binden  nur  saure  Salze  enthalten  können,  und 
durch  einen  Auszug  mit  kaltem  Wasser  ein  Theil  der  China -Alko- 
loide  in  Lösung  übergeführt  wird.  Dieser  kalte  wässrige  Auszug 
zeigt  stark  saure  Reaction.  Diese  saure  Reaction  rührt  nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  de  Vrij  von  einer  Verbin- 
dung Yon  Kalk  mit  Chinasäure  und  Ghinagerbsäure  her, 
welche  die  Ursache  der  Lösung  eines  Theiles  der  in  der  China- 
rinde f  orhandenen  Chinatannate  durch  kaltes  Wasser  ist.  Es  ist 
demnach  die  Chinasäure  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wurde, 
theilweise  als  chinasaurer  Kalk,  theilweise  als  chinasaure  Alkaloide 
in  der  Chinarinde  vorhanden,  sondern  als  eine  saure,  eigeu- 
thümliche,  noch  unbekannte  Verbindung  mit  Chinasäure 
und  Kalk,  welche  noch  einer  genaueren  Untersuchung  bedarf,  um 
die  Art  und  nähere  Constitution  dieser  Verbindung  zu  erforschen. 

De  Vrij  weist  nun  durch  das  Polaristrobometer  nach ,  dass  die 
in  dem  kaltwässrigen  Auszuge  der  Cortex  Chinae  succirubrae  aus 
indischer  Cultur,  welcher  %  sämmtlicher  in  der  Rinde  enthaltenen 
Alkaloide  enthält,  diese  in  spontaner  Lösung  befindlichen  Alkaloide 
zum  grössten  Theile  die  rechts  drehenden,  also  Chinin  und 
Cinohonidin  sind.  —  Bei  Gelegenheit  des  Zusammentrittes  der  Jhar- 
macopöe-Commission  des  U.  A.-V.  sprach  ein  herrorragendes  Mit- 
glied die  Ansicht  aus ,  dass  in  dem  Eztractum  Chinae  friede  para- 
tum  Chinabaseii  fast  ganz  fehlten;  und  ich  war  über  diesen  Aus- 
spruch um  80  mehr  erstaunt,  als  die  in  jüngster  Zeit  stark  hervor- 
getretene Vorliebe  der  Aerzte  für  dieses  Präparat  eine  praktische 
Bestätigung  der  Erfahrungen  de  Vr^j^s  zu  sein  schien.  Ich  nahm 
hieraus  Veranlassung,  eine  Untersuchung  des  Extractum  frigide 
paratnm  der  Pharmacopöe  vorzunehmen,  und  erhielt  folgendes  Resultat: 
1)  5,0  g.  eines  aus  bester  Loxa  -  China  bereiteten  Extrat.  Chinae 
frig.  parat,  wurden  mit  10,0g.  Aq.  destillat.  Übergossen.  Der  Ex- 
tract- Klumpen  trübte  sich  hellfarbig  an  der  Peripherie,  und 
die  mittelst  dieser  Wassermenge  hergestellte  Lösung  blieb  auch 
trotz  allmählichen  Zusatzes  Ton  weiteren  20,0  Aq.  destilL  trübe. 
Die  Lösung  wurde  filtrirt,  und  ergab  einen  ungelösten  Eückstand 
▼on  0,175,  also  3,50%,  welcher  nur  sehr  wenig  löslich  in  verdünn- 
ter Chlorwabserstofl'bäure,  sich  aber  in  Spirit.  diiut.  leichi  und  voll- 
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ständig  löste.   Bas  Fütrot  ergab  0^116  AU^olCde,  also  10,23% 
des  Extraotes. 

2)  5,0  g.  des  in  der  Apotheke  yorrätbigen  Extractnm  Chinae  I 

füöc.  frig.  par.  (dessen  Darstellungsmaterial ,  ob  Loxa  oder  Hu»- 
nuco,  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte)  wurden 
gleichfalls  mit  10^0  g,  Aq.  destillat.  übergössen.  Der  Extract- 
Klmnpen  blieb  ungetrübt,  die  Auflösung  in  dieser  Wassermenge 
war  fast  ganz  klar,  eine  merkliebe  Trübung  trat  erst  ein, 
naobdem  allmäblich  nobh  20,0  Aq,  destilL  sngesetst  worden  waren. 
Biese  Trübung  gab  einen  unlöslichen  Rückstand  Ton  0,188,  also 
von  3,7G7o;  das  Filtrat  wurde  mit  Normal -Natron - Laugo  neu- 
tralisirt  und  erforderte  2,35  C.  C,  und  ergab  mit  Natronlauge  über- 
sättigt einen  Alkaloid- Niederschlag  von  nur  0,108  oder  2,16%,  ^ 
so  dass  also  der  Gehalt  der  Alkaloide  in  diesem  Falle  geringer 
ausfiel,  als  die  Forderang  der  Fharmacopöe  für  den  Gehalt  der 
Königschinarinde  an  AlkaloYden. 

Ich  machte  eine  weitere  Probe;  ich  stellte  mir  ein  Extract. 
Chinae  frigide  parat,  nach  der  Angabe  de  Vrij's  durch  Deplacirung 
nach  24  stündiger  Maceration  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  aus- 
erlesener Loxa -China  dar,  und  setzte  die  Beplacirung  so  lange 
fort,  bis  eine  abgeflossene  Frohe  keine  sänre  Beaction  und  keine 
Trübung  auf  Zusatz  yon  verdünnter  Natronlauge  mehr  zeigte. 

3)  5,0  g.  dieses  bei  35^ — 40^  0.  zur  Consistenz  gebrachten 
Exlracts  zeigte  beim  Autgiessen  von  10,0  g.  Aq.  dcstill.  eine  schwache 
Trübung  an  der  Peripherie,  gab  damit  eine  schwach  getrübte  Lö- 
sung, welche  von  lluminstoffen  sehr  dunkel  gefärbt  erschien,  und 
sich  bei  aUmähliohem  Zusatz  von  weiteren  20,0  Aq.  destillat.  sta^rk 
trübte;  der  aus  dieser  Flüssigkeit  erhaltene  unlösliche  Eüokstand 
betrug  0,099  oder  1,98%.  Das  Filtrat  bedurfte  3,3  O.G.  Normal- 
Katron -Lauge  zur  Neutralisation,  es  erfolgte  dadurch  aber  (ebenso 
wenig  wie  bei  2)  eine  Ausscheidung  von  Alkaloiden,  welche  erst 
nach  Zusatz  von  Natron -Lauge  bis  zur  starken  Alkalität  eintrat 
Der  Alkaloid -Gehalt  war  =  0,230=«  4,60^/0  des  Extracts. 

4)  Ebenso  bereitete  ick  mir  ans  Gort  Ghinae  succirnbrae  Ind. 
cultae  durch  Erschöpfung  mittelst  Deplacirung  durch  kaltes  ds- 
stUlirtes  Wasser  ein  Extract.  frig.  par.  und  erhielt  81,75  %  dickes 
Extract  (de  Vrij  erhielt  2S%y    5,0  g,  dieses  Extracts  t  rüb  ten 

1)  Die  Extract- Anabeat^  so«  Gort»  Cbimie  tm^  pehwaakte  srnsoheii  10,6, 
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sich  bei  saccesBirer  Behandlung  mit  30,0  Aq.  destill,  sehr  stark, 
und  hinterliessen  einen  in  Wasser  unlöslichen  Kückstand  von  gelb- 
brauner Farbe  von  0,133  Gewicht  •=  2,66  %,  Die  liltrirte  Lösung 
enthielt  9,08%  des  Extraots  an  Alkaloiden,  also  2,882^0 
Binde.  Da  nnn  nach  meiner  gleichzeitig  angestellten  Analyse  die 
Binde  selbst  6,16  7o  Gesammt-Alkalo^tde  enthielt,  so  waren  reich- 
lich %  aller  AlkalolCde  dnrch  kaltes  Wasser  in  Lösung  gegangen 
(nach  der  Berechnung  hätten  nur  2,640  7o  gelöst  zu  werden  brau- 
chen, um  ^/y,  der  Angabe  de  Vrij's,  zu  entsprochen). 

5)  ferner  stellte  ich  mir  ein  Extracfc,  £rig.  parat  durch  Depla- 
cimng  ans  einer  Gort  Chinae  Galisayae  des  Handels  dar.  Ich 
erhielt  13  %  dicken  Extracts.  5,0  g.  desselben  wurden  (wie  Yor- 
her)  mit  Aq.  destillat.  behandelt,  und  ergaben  einen  Budcstand  von 
0,204  oder  3,13  ^/o;  und  es  waren  Alkalo'ide  in  Lösung  gegangen 
0,451  oder  6,914%  des  Extracts. 

Die  Kinde  enthielt  insgesammt  Alkaloide:  1,782  %*,  folglich 
wurden  durch  kaltes  Wasser  davon  aufgelöst  0,902  oder  die 
reichliche  Hälftel 

Aus  diesen  Besnltaten  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  die  oben 
angedeutete  Wahrnehmung  der  G-eringwerthigkeit  des  Extr.  Chinae 
frigide  par.  für  einzelne  Fälle  nahe  zutreffend  sein  kann,  da  die 
Verschiedenheit  der  Qualität  der  angewendeten  Cortex  Chinae 
fusous  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwankendes 
Extract  ergeben,  dem  Arzte  aber  an  einer  möglichst  gleichmässigen 
Zosammensetzung  der  Heilpräparate  Alles  liegen  mnss.  —  Es  gilt 
dies  eben  nur  fiir  die  braunen  Chinarinden,  welche  ja,  wie  be- 
kannt, nur  wenig  Chinin  enthalten,  dagegen  sehr  reich  sein  können 
an  Cinchonin  und  dessen  Derivaten.  So  fand  Guillermond  in 
Huanuco  -  Kinde  0,6%  Loxa  0,ö%  Chinin,  Reichardt  in  erste- 
rer  0,854  Chinin,  wahrend  der  Gesammtgehalt  an  China -Basen  in 
der  zuletzt  von  mir  untersuchten  Huanuco -Binde  7,68%,  in  Loxa- 
Binde  9,367«  betragt 

Die  üntersuchungen  de  Trij*s  beziehen  sich  aber  auf  die  Binde 
von  in  Indien  cultivirter  Cinchona  succirubra.  (Die  Parmacopoca 
germ.  hat  nur  die  Rinde  der  in  Amerika  wildwachsenden  Cinchona 
succirubra  unter  „Cort.  Chinae  ruber'*  aufgenommen.)  Die  cul- 
tiYirte  Binde  ist  jedoch  yiel  reicher  an  Chinin  und  Cinchonidin 
als  die  wildwachsende.  —  (8.  auch  Howard's  Bericht  über  C. 
succirubra»  Archiv  131,  S.  91.)  —  Es  haben  diese  Arbeiten  de  Vrifs 
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daher  nur  insofern  ihre  Bedeutung  für  die  braunen  pharma- 
oeutisohen  Binden,  als  die  am  meisten  ^OBohätzten  Alka- 
loi'de,  wie  das  Chinin,  in  den  kalten  wSssrigen  Aus- 
zug übergehen,  und  sieh  daraus  die  gute  Wirkung  des  Bxtractes» 
trotz  seines  geringen  und  schwankenden  Alkalotd- Gehaltes  erklä- 
ren lässt.  In  allerneuester  Zeit  ist  durch  Husemann  (cf.  Pharm. 
Ztg.  45)  auf  einen  „Vicirin"  genannten  Stoff,  welcher  aus  brasilia- 
nischen Chinarinden,  hauptsächlich  wohl  aus  Quina  do  Campo  von 
Minas  Geraes  von  brasilianischen  Pharmaceuten  dargestellt,  und 
als  Tortrefflkhes  Antifebrile  empfohlen  worden,  anfinerksam  ge- 
macht worden,  welches  aber  jedenfalls  identisch  ist  mit  ChinoYin 
und  Chinovasäurc ,  welche  sclion  von  de  Vrij  vor  längerer  Zeit 
(S.  Archiv  162,  S.  141)  als  Mittel  gegen  IntermittenB  empfohlen 
worden  sind.  Wenn  nun  die  Extracta  Chinae  fuscae  frigide  parata 
wirklich  nur  geringe  Mengen  anerkannt  werthyoUer  Alkaloide, 
dagegen  vorzugsweise  diese  Körper  (wenn  auch  neben  viel  China- 
gerbsäure)  enthalten,  so  wäre  immerhin  ein  Anhaltspunkt  för  die 
gegenwärtig  grosse  Vorliebe  der  Aerzte  fftr  dieses  Präparat  ge- 
wonnen, und  die  Berechtigung  erschiene  zweifelhaft,  dasselbe  ohne 
Weiteres  durch  ein  anderes  Präparat  ersetzen  zu  wollen.  Doch 
muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Empfehlungen  der 
Brasilianer  unmer  den  „  Handels ^'-fieigesehmadc  haben,  und  dass* 
denselben  erst  noch  grundliche  deutsche  Erfahrungen  zur  Seite 
treten  müssen,  ehe  man  diesen  Stoffen  eine  höhere  Berechtigung, 
mit  den  China  -  Alkaloiden  in  Concurrenz  gezogen  zu  werden,  zu- 
erkennen darf. 

Meines  Erachtens  würden  sich  zur  Darstellung  eines  Extrao- 
tum  fHgide  paratnm  von  dnigennaassen  zuverlässiger  Wirkung 
besonders  die  Cort.  Chinae  suooirubrae  Ind.  oultae  und  die  C&- 
lieaya- Binden  empfehlen.  Ss  wurden  dies  aber  zu  theuere  Prär 
parate  werden,  weil  der  im  Rilckstande  yerbleibende  Theil  (V?  bis 
^jj)  der  Alkaloido  eine  gleichzeitige  VerwerLhung  nicht  finden 
könnte,  wiewohl  der  vorzugsweise  Gehalt  des  Extractes  von  Chi- 
nin diesen  Nachtiieil  in  den  Augen  des  Arztes  aufzuwiegen  vermöchte. 

Nach  den  Mittbeilongen  Muckiger's  (s.  Archiv  160,  8.  386) 
hat  Wood  (Quinologist  in  Sikkim)  in  Indien  im  Jahre  1877  be- 
gonnen, die  rohen  AlkaloYde  ans  der  China  succirubra  zum  inlän- 
dischen Gebranch  an  Ort  und  Stelle  darzustellen.  Dieses  Alkalo'id- 
Gemisch  besteht  aus: 
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Krysiallisirtem  Chinin  15,5 

Amoxphem  -      17,0  (wahilushemlkh  Ghinidin) 

Oinoliomn  ....  38,5 
Cinohomdin  ....  39,0 

Farbstoff     ....  5,0. 

Man  hat  nämlich  in  neuerer  Zeit  angefangen,  die  weniger 
werÜLVoUen  Cinchona- Alkaloide  an  Stelle  des  Chinins  zu  empfeh- 
len, obwohl  die  Dosis  dann  auf  das  Doppelte,  ja  Dreifache,  erhöht 
werden  mnss,  um  eine  der  des  Chinins  gleichwerthige  Wirkung 
zu  erzielen.  Sollten  diese  ErlUimngen  yielleicht  auch  noch  einer 
ferneren  Bestätigung  bedürfen,  so  liegt  doch  hierin  sicher  ein  Fin- 
gerzeig für  die  Pii  irmacic,  sich  fiir  Aufnahme  in  die  Pharmacopoea 
germ.  nicht  mehr  mit  so  niederwerthigen  E.inden,  wie  sie  die 
jetzige  Pharmacopoea  beansprucht,  genügen  zu  lassen,  sondern  die 
Anforderung  an  den  Alkalo'id- Gehalt  nicht  nur  für  die  Calisaya, 
sondern  auoh  für  die  braunen  und  rothen  Binden  auf  die  Forde- 
rung Yon  6,0 — 7,0%  zu  erhöhen.  Biesen  Anforderungen  ent- 
sprechen die  in  den  Handel  gebrachten  Bindensorten  heute  recht 
wohl,  ganz  besonders,  wenn  man,  was  sehr  wünschenswertli  wäre, 
sich  entschliessen  wollte,  auch  die  Rinden  d(  r  cultivirten  Cin- 
chona-Arten  dem  pharmaceutischen  Gebrauche,  durch  einen  Platz 
in  der  Fharmacopöe,  darzubieten. 

De  Yrij  giebt  nun  eine  Vorschrift,  welche  auf  yollkommen 
wissenschaftlicher  Grundlage  die  Bxtraction  sämmtlicher 
Alkaloide  solcher  China -Binden  erlaubt,  welche  6,0— 7,0^0 
davon  enthalten,  indem  er  nur  die  Zersetzung  derjenigen  chemi- 
schen Verbindung  ins  Auge  i'asst,  welche  den  in  Wasser  nicht 
direct  löslichen  Theil  der  Alkaloide  festhält,  und  das  ist  die  Ver- 
bindung derselben  mit  Chinagerbsäure.  £r  verwendet  zu  diesem 
Zwecke  Kormal- Salzsäure,  und  zwar  so  viel,  dass  auf  32,0  Ge- 
wichtstheile  der  gemischten  Alkaloide  7,8  wasserfreie  Ohlorwasser- 
stoffsaoxe,  d.  h.  so  Tiel  gerechnet  werden,  als  eben  hinreicht,  um 
die  AlkaloYde  in  saure  Hydrochlorate  umzuwandeln.  Es  ist  also 
selbstverständlich,  dass  nunmehr  alle  zur  pharmaceutischen  An- 
wendung gelangenden  China-Rinden  vorher  auf  ihren  Alkaloid- 
Gehalt  genau  <juautitativ  geprüft  werden  müssen. 

Ich  habe,  um  die  Anwendbarkeit  des  de  Vri[|'sehen  Vertahrens 
auoh  fdr  andere  Bmden,  z.  B.  die  Gort  Chinae  Huannco  und  Loxa 
festzustellen^  eine  Beihe  Px*äparate  nach  der*  durch  Haymann  modi- 
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ficirten  de  Vrij'scheu  Methode  (s.  Pharm.  Ztg.  26)  hergestellt,  in 
welchen  die  Extracte  auf  das  Gewicht  der  angewendeten  Kinde 
gebracht  werden ,  so  —  dass  je  ein  GewichteUieil  Exlraot  gleich* 
werthig  ist  einem  gleidien  Gewichtstheil  der  als  Darstellnngs- 
material  yerwendeten  Gort.  Ghinae. 

So  aus  Cort.  Chinae  succirubrae  von     .    6,16^0  Alkaloid-Geh. 

fuscus  Huanuco      ,    7,68  - 
-        -         -     Loxa  .    .    .    9,36  -        -  - 
Calisaya  cum  epid.  .    6,94  .       »  . 
Javacepid.  11,76  -       -  - 
China- Sorten,  wie  ich  dieselben  durch  die  Gefälligkeit  der  Han- 
ser Riedel  nnd  Kauffmann  -  Berlin   nnd  Gehe -Dresden  ediüten 
habe.  — 

Eine  Anzahl  Ton  Einden- Sorten,  wie 
Oortex  Chinae  Guajaqiiil  mit  .   .    3,42     Aikaloid> Gehalt, 
Maracaibo  -    .    .    3,11  - 
javanensis  (Pahud.)   3,62  - 
Ostindiens  •   .   .   6,41  -  - 
Val  Paraiso  .  .   .   2,66  -  - 
Calisaya  sine  epid.    2,08  -  - 

Lima  3,48  - 

sind  zwar  fast  alle  den  geringen  Anforderungen  der  PharmacopÖe 
entsprechend,  eignen  sich  aber  nicht  als  Material  zur  Darstellung 
der  Extracte  nach  de  Vrij. 

Bnroh  weiteres  Verdampfen  bei  sehr  gelinder  Wärme  (28^ 
bis  32^  G.)  lassen  sich  ans  den  erhaltenen  flüssigen  Extraoten 
Präparate  von  der  dicken  Oonsistens,  wenn  diese  belkbt  werden 
sollte,  sehr  bequem  erhalten. 

Schliesslich  erscheint  es  nothwendig,  Seitens  der  Pharmaro])ÖQ 
ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Alkaloid- Gehaltes  der  China - 
Rinden  anfsnnehmen. 

Ich  glanbe,  das  ist  ein  sehwieriger  Pnnki  Die  Ansafal  der 
bereits  bekannten  Methoden  ist  sehr  gross,  die  Auswahl  deshalb 
nicht  leicht,  weil  der  Eine  oder  Andere  sich  in  eine  bestimmte 
Methode  hineingearbeitet  hat.  Die  Nothwendigkeit  aber,  die  Be- 
stimmungen nach  einer  und  derselben  Methode  vor- 
zunehmen, ist  darum  dringend,  weil  es  sich  nicht  haarscharf  um 
absolute  Genauigkeit,  sondern  immer  nur nm  die  Ermelung  yer- 
gle ichbarer  Eesnltate  handelt. 
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Mir  bat  in  dieser  Beziehung  idie  Hager^sohe  Bleisnoker-Me- 
tliode  (s.  Hager,  Oonuneni  527)  noch  die  befiriedigendston  Resul- 
tate ergeben  y  wahrend  ich  das  ürtheil  Tan  der  Bnrg's  über  die 

Hager  sehe  Kali -Methode  (s.  ebendas.  w.  u.)  (Chem.  Centralbl.  1871, 
S.  351)  auch  hinsichtlich  der  i'ällung  mittelst  Pikrinsäure  nur 
unterschreiben  kann.  — 

Einfacher  noch,  aber  Im  Besnltat  bei  der  Anwendung  ver* 
sohiedener  Sorten  Ton  Chinarinden  beeinflosst  und  sdiwankend, 
ist  die  Ton  Duflos  (Ghem.  Apothekerbnch,  1880,  8.  420)  ange- 
gebene MeUiode.  —  0.  SokieHer, 

n.  üeber  Bismuthum  snbnitricum. 

Im  Journal  für  praktische  Chemie  (Erdmann)  XX,  p.  418 
findet  sich  eine  von  der  Pharm.  Ztg.  104  (1879)  und  dem  Archiv, 
Märzheft  1880,  im  Aussuge  reprodnoirte  Arbeit  Yon  £.  Sehneider 
„über  das  Yeriialten  des  arsenhaltigen  Wismuths  gegen  Salpeter- 
saure  und  über  die  Darstellung  arsenfreien  basisch -salpetersauren 
Wismuthoxyds",  welche  im  höchsten  Maasse  Beachtung  verdient. 

Der  Verfasser  hat  nämlich  die  bekannte  Thatsache  erhärtet, 
das»  der  Weg,  welchen  die  Pharmacopoea  genn.  zur  Darstellung 
eines  arsenfreien  Präparates  einschlagen  lässt  (und  auch  Duflos 
noch  in  der  neuesten  Aufl.  d.  Chem.  Apothekerbuches  S.  696  fest- 
gehalten hat)  nicht  in  dem  erwünschten  Maasse  zum  Ziele  fuhren 
kann,  weil  nach  der  Yorschrift  derselben  das  Arsen  zum  grössten 
Theile  nur  in  arsenige  Säure  übergeführt  wird,  \vährend  die  Ar- 
beit des  Vortaasers  die  Umwandlung  in  Arsensäure  zur  Aufgabe 
nimmt  Das  Prinzip  derselben  gipfelt  in  dem  Resultate,  dass 
arsensauxes  Wismuthozyd  sehr  schwer  löslich  ist  in  Salpetersäure 
▼on  1^9  spec.  Gew.,  und  fast  ganz  unlöslich  in  einer  concentrirten 
Losung  von  salpetersaurem  Wismuthoxyd^  welche  inöglichst  wenig 
freie  Salpetersäure  enthält. 

Die  PharmacopÖe  lässt  bekanntlich  zum  Zwecke  der  Entfernung 
des  Arsens  die  saure  Wismuth- Lösung  mit  soviel  Wasser  verdün- 
nen, bis  sich  etwas  basiches  Salz  und  mit  diesem  zugleich  das 
Arsen  in  Form  yon  arsenigsaurem  Wismuthoxyd  ausscheidet.  Da 
kommt  es  nun  darauf  an,  ob  man  eui  stark  oder  achwach  mit  Arsen 
yerunreinigtes  Wismuth  -  Metall  in  Arbeit  genommen  hat.  Ist  letz> 
teres  der  Fall,  also  dass  Metall  nur  wenig  arsenhaltig,  —  wie 
dies  die  Pharmacopoe  vorauszusetzen  scheint  —  so  gelingt  die  Bar- 
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Stellung  eines  passablen  Präparates  gewöhnlich,  wenn  man  sich  vor- 
her durch  Schmelzen  des  rohen  Wismuths  mittelst  Kalihydrat  und 
Kalisalpeter  (nach  Büto)  ein  brauchbares  Metall  her§^tellt  bat 

Der  Vortheil  der  neuen  Methode  liegt  jedoch  darin,  daes  man 

selbst  sclir  stark  durch  Arsen  verunreinigtes  ßohmetall  —  ohne 
Nachtheil  für  die  Reinheit  des  Präparates  verarbeiten  kann;  wendet 
man  überdies  noch  ein  von  Arsen  vorher  möglichst  befreites  Wis- 
mnth  an,  so  ist  das  Besultat  ein  absolut  araenfreies  Ma- 
gisterinnt 

R.  Schneider  trug  in,  auf  75^ — 90^0.  erwärmte,  Salpeter- 
säure von  1,2  spec.  Gew.  gröblich  gepulvertes  Wismuth  in  kleinen 
Portionen  ein,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  1  Gewthl.  Metall 
auf  ö  Gewthl.  Salpetersäure.  —  Ich  bin  nun  nach  R.  Schneider's  An- 
gaben verfahren  ^  und  habe  gelinden,  dass  nicht,  wie  K. Schnei- 
der angiebt,  schon  wSbrend  des  Eintragens  Ton  iKo.  WiäDEixith  in 
5'Ko.  Salpetersäure  die  Ausscheidung  basischen  Salzes  begann;  ich 
fhhr  daher  mit  der  Eintragung  von  Wismuth -Metall  so  lange  fort, 
als  noch  eine  Einwirkung  der  Salpetersäure  wahi'genommen  wurde, 
um  so  wenig  Salpetersäure,  als  möglich,  im  üeberschuss  zu  behal- 
ten. Diese  Einwirkung  der  Salpetsrsäure  auf  das  eingeworfsne 
MetaU  dauerte  lebhaft  fort  bis  1900  g.  Wismuth  eingetragen  Vaien, 
ohne  dass  —  wie  R.  Schneider  verlangt  —  eine  stSrkere  ErhitEung, 
als  das  Dampfbad,  angewendet  worden  wäre.  Da  erst,  und  zwar 
nach  Abkühlung  der  Lösung  bis  auf  25^ —  30 ^C,  fand  eine  bedeu- 
tende Abscheidung  basischen  Salzes  statt,  auch  war  eine  kleine 
Menge  Metall  ungelöst  geblieben.  Die  Lösung  wurde  vom  Boden- 
satz getrennt,  und  letzterer  durch  Kohle  reducirt,  so  dass  ich 
310,0  reines  Wismuth -Metall  wiedergewann,  nachdem  der  erludtene 
Begulus  nochmals  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  und  Salpeter 
von  Arsen  befreit  worden  war.  Es  wurde  also  fast  genau  im 
äquivalenten  YerhältnisBe  Wismuth  -  Metall  verbraucht.  (1633  : 
1690). 

Es  empfiehlt  sich  daher  wohl,  nicht  1900,0  sondern  nur  etwa 
1700,0  g.  Wismuth  auf  5000,0  Salpetersäure  (bei  der  Arbeit  im 
Kolben)  zu  verwenden. 


1)  Ich  arbeitete  aber  in  einem  durch  Trichter  und  aufgesetxte  Porzellan- 
schale  bedeckten  Kolben. 
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Die  Ausbeute  an  Krystallen  normalen  salpetersaurer  Wismuth- 
oxyds  betrag  3^00^0,  die  Menge  des  resaltirenden  Magisterinms 
1220,0.  Letsteres  war  absolut  arsenfreL 

An  BücksiSnden  —  d.  b.  dnrob  koblensaures  Katron  ans  der 

sauren  Lau^e  gefälltes  Bismuthoxyd  (Bi^O^  8R^0j  erhielt  ich  noch 
530,0  welches  entspricht  428,0  Wismuth  -  Metall. 

Die  Unkosten  der  Bereitung  stellen  sich  etwas  höher  als  der 
Preis  des  käuflichen  Präparats  im  Verhältniss  von  1  :  1,13,  was 
m.  K  bei  der  Yorzöglichkeit  des  fräparates  nicht  ins  G^widit 

mit  ^ 

in.   Ferrum  oxydat.  saocharai  solubile. 

Der  Uebelstand,  auf  welchen  schon  Hager's  Commentar  auf- 
merksam macht,  dass  nämlich  die  Pharmacopöe  eine  zu  grosse 
Menge  Natronlauge  zur  Bereitung  vorschreibt  (es  sind  anstatt  40, 
nur  27,  höchstens  28  Gewichtstbeile  erforderliob),  in  Folge  deren 
Einwirkung  eine  partielle  Yerandernng  des  Zuckers  unausbleiblich 
ist,  welcher  theflweise  in  Glucinsäure  und  Caramel- ähnliche  Stoffe 
umgewandelt,  den  Syrup  ganz  dunkel  schwarzbraun  und  übel- 
schmeckend erscheinen  lasst,  veranlasste  Herrn  Apotheker  lioir- 
mann  in  Kandel  (Pfalz)  eine  verbesserte  Vorschrift  (s.  Archiv 
1874,  Bd.  V,  134)  bekannt  zu  geben,  welche  ein  ganz  vortreff- 
liches Präparat  liefert. 

Derselbe  schreibt  nämlich  Yor: 
10  Tble.  ganz  normaler  Eisencfaloridlösung  (spe&  Gew.  —  1,480), 

4^/2  -     Zucker  in  gleichem  Gewichte  kalten  Wassers  gelöst, 
12     -     Natr.  carbonic.  puriss.  im  doppelten  Gewichte  Wassers 
gelöst, 

6     -     Kalilauge  von  1,33  spec.  Gew. 

Man  mischt  in  einer  sehr  geräumigen  Porzellanschale  die 
Eisenchloridlösung  mit  der  Zuckerlösung,  und  fügt  allmählich  (auf 
4 — 5  Male)  die  Soda- Lösung  hinsu,  entfernt  unter  raschem  Büh- 
ren mit  dem  GRasstabe  die  Kohlensäure.  Der  entstandene  gleich- 
massige  Brei  lost  Bich  sofort  beim  Zusatz  der  angegebenen  Menge 
Natronlauge,  und  man  vermeidet  durch  die  llerabminderung  des 
Aetznatrons  (von  40  auf  24  G^wiohtstheiie)  jede  ungehörige  Ein- 
wirkung desselben  auf  den  Zucker. 

Kim  schreibt  Hoffinann  die  Fällung  des  Sacdiarats  durch  Ein- 
giessen  der  LöBung  in  400  Thefle  kochenden  destiUirten  Wasseni 
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vor.  —  Das  Absetzen  und  Auswaschen  des  Niederschlags  ge- 
schieht in  Folge  dessen  sehr  langsam.  Dies  veranlasste  Ficinns 
in  Bensheim  (s.  Archiv  1878,  Bd.  XII,  29),  die  Fällung  durch 
Eingiessen  der  Lösung  in  das  dreifache  Volumen  00%  gen  Wein- 
geistes vorzunehmen.  Man  erhält  so  einen  Niederschlag  von  harz- 
ähnlicher  Beschaffenheit,  der  die  nnangenehme  Sigenschalt  besitit^ 
sich  sehr  schwer  yoUstandig  von  eemem  Kochaakgehalt»  welcher 
bei  ^längerem  Stehenlassen  den  üTiedersohlag  sogar  theüweise  ab 
Salzkraste  bedeckt,  befreien  zu  lassen. 

Um  diese  Klippen  zu  umgehen,  verdünne  ich  die  Lösung  mu 
83  Gewichtstheilen  destillirten  Wassers  und  trage  dieselbe  dann  in 
ein  Gemisch  aus  je  83  Gewichtstheilen  öpiritufi  und  Aq.  destillata 
unter  Umrühren  ein.  Man  erhält  dann  einen  fein  vertheilten,  sich 
rasch  absetsenden  Niederschlag,  der  sich  gat  und  rasch  mit  dem 
obigen  Weingeistgemisch,  znletst  mit  wenig  Aq.  destiUat.  auf 
einem  Filter  auswaschen  lasst,  und  einen  heUbrannen  Syrupus 
feiri  oxydati  giebt,  der  ToUkommen  relii  und  angenehm  schmeckt 


Ueber  das  Vorkommen  von  KrystaUen  in  den 
Secreten  einiger  Rhnsarten. 

Von  Arthur  Keyer  in  Sirassburg. 

Borseraceen  und  Anacaidiaoeen  aeiohnen  sich  bekaantermaasaen 
durch  das  allgemeine  Vorkommen  protogener  intercellularer  8e- 

cretcanälo  aus.  Diese  Caniilo  findet  man  schon  im  Embryo  mit 
Secret  gefüllt,  Wurzeln  und  Cotyledonen  als  zusammenhängendes 
System  durchziehend.  In  der  erwachsenen  Pflanze  begleiten  sie 
die  Siebröhrenparüen  der  Gefiissbündel  bis  in  die  äussersten  Bun- 
delenden. 

Der  Inhalt  der  Ganale  ist  bei  den  Yerschiedeaen  Arten  dieser 
Familien  sehr'  verschieden;  idi  erinneie  nur  an  die  offidnellen 
Bane  und  Gummiharse,  welche  diesen  SecretcanSIen  ihre  Entst»* 

huDg  verdanken,  an  Myrrha,  Olibanum,  Mastix  und  Elemi:  Inner- 
halb enger  Ven^^andtschaftskreise  scheint  allerdings  eine  gewisse 
TJebereinstimnuing  unter  den  Secreten  zu  lierrschen.  So  ist,  wenn 
man  nach  den  Resultaten  urtheilen  darf,  die  ich  bei  Untersuchung 
euer  kleinen  Anaahl  von  ÖpfKnes  erhalten  habe,  das  Auftreten  von 
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Erystallen  In  dem  Seerete  bei  den  Arten  der  Gattung  Ebne  ein 

sehr  verbreiteteB. 

Diese  Krystalle,  welche  in  ziemlicher  Anzahl,  bis  zur  Grösse 
TOn  0,04  mm.  und  frei  in  dem  Seerete  schwimmend  vorkommen, 
zeigen  für  die  bestimmte  3peoies  stets  eine  bestimmte  Form  der 
Aasbfldnng.  Aile,  welche  ich  gefunden,  geben  dabei  fdgrade 
Beactionen,  durch  welche  der  Bew^  geliefert  ist,  dass  in  diesen 
Pällen  kein  oxalsaurer  Kalk  vorliegt. 

Die  Krystalle  sind  vollständig  verbrennlich;  sie  lösen  sich 
ohne  Trübung  oder  Bildung  von  neuen  Krystallen  in  Affijuouiak, 
Schwefelsäure,  Essigsäure,  Kalkwasser,  Oxalsäur^ung,  dagegen 
nieht  in  Weingdst,  Chloroform,  Wasser;  ausserdem  sind  sie  dop- 
peltbrechend, und  ihre  Sdiwingungsrichtangen  liegen  parallel  und 
senkrecht  zu  den  Krystallkanten  orientirt. 

Die  Krystalle  der  drei  sich  systematisch  nahe  stehenden  Spe- 
eles, Rh  OB  toxicodendron  Mich.,  veruicifera  DO.  und  succedanea  L. 
(wahrscheinlich  wird  auch  Rhus  venenata  DC,  welche  ich  nicht 
untersuchen  konnte,  dieselben  Krystalle  enthalten)  haben  gewöhn- 
Heb  die  Gestalt  der  Figur  I,  wobei  a  die  Ansicht  der  breiten 
Fläche,  5  die  Eantenansicht  darstellt 

Auch  zwischen  den  Se-  irig^ 
creten  der  drei  Speeles 
konnte  ich  bei  mikrochemi- 
scher Prüfung  keinen  Unter- 
schied feststellen.  Alle  diei 
sind  fhat  völlig  homogen,  stark 
lichtbrechend,  lösen  «ich  in 
Alkohol,  Chloroform,  Aether 
fast  vollständig,  trocknen  an 
der  Luft  unter  Braoniarbung 

Eur  festen  Masse  ein,  schwär-   

sen  sich  durch  Eisenchlorid 

intensiv  und  reduciren  Phosphormolybdänsaure,  indem  sie  sich  da- 
mit tief  dunkelblau  färben. 

Die  beiden  letzten  Reactionen  können  zur  Bestätigung  einer  An- 
sicht über  den  Ort  der  Entstehung  der  besprochenen  Seerete  benutzt 
werden,  und  es  sei  mir  gestattet,  darüber  einige  Worte  einanschalten. 

Bekanntlich  sind  die  in  Bede  stehenden  Canale  mit  einer 
zartwandigen  Zellschicht,  dem  Epithel,  ausgekleidet,  von  welchem 

Aroh.  cU  Phann.  XYU.  Bds.  8.  BfW  8 
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man  annehmen  könnte^  dasB  es  das  Beeret  innerhalb  des  ZelUnlial- 

tes  erzeuge  und  durch  die  Zellmembran  in  den  Interoellularraum 
hinauspresse.  Hier  kann  man  sich  nun  leicht  überzeugen,  dass 
die  Epithelzellen  in  ihrem  Inneren  keine  Spur  von  Secret  enthal- 
ten, da  sich  das  kleinste  Tröpfchen  desselben  beim  längeren  Lie- 
gen in  sehr  verdännter  Eisenchloridlösnng  dnroh  seine  Sehwärznng 
Terraihen  wMe.  Bs  mnss  also  in  diesem  Falle  das  Seeret  wie 
die  Secrete  der  Drüsenhaare  inneihalb  der  Gellalosemembranen  der 
Bpithelzcllon  gebildet  werden.'* 

Die  Secrete  von  Rhus  toxicodendron,  vemicifera  und  succe- 
danea  haben  bekanntermaassen  auch  die  Giftigkeit  gemein,  und  da 
die  Wirkung  des  Seoretes  Yon  Ehns  vemicifera^  dem  japanischen 
Laokei  der  Wirkung  des  Seeretes  von  Rhns  toxicodendron  sehr 
ähnlich  ist,  bedingen  yielleioht  dieselben  ehemisohen  Substanzen 
die  Giftigkeit  dieser  verschiedenen  Säfte. 

Nach  der  Form  der  Krj^atalle  schliesat  sich  zunrst  der  der 
Gattung  Khus  so  nahe  stehende  Schinus  molle  L.^  an,  dann  ühuB 
pnbescens  Thunb.  und  Rhus  villosa  L. 

Wie  die  Abbildung  dieser  Krystalle»  Figur  II,  «eigt,  bilden  sich 
hier  die  Flachen  besser  aus;  doeh  kommen  auch  unTollkommenere 
Kg.  n.  Krystalle  vor.    h  stellt  die 


Ansicht  des  aufrecht  stehen- 
den, in  der  Richtung  des 
Pfeiles  betrachteten  Krystal- 
les  dar. 


Das  homogene  y  stark  Itchtbreehende^  schwach  aromatisdi  rä- 
chende Secret  der  beiden  letzten  Fflansln  Torbalt  sieh  gegen 
Eisenchlorid  indifferent  und  löst  sich  fast  völlig  in  Chloroform. 

Auch  das  Secret  von  Rhus  cotinus  L.  ist  eine  klare,  gelbliche 
Flüssigkeit ,  welche  an  der  Luft  etwas  dunkler  wird ,  doch  sich 
nicht  brSunt^  von  oitronenähnlichem  Gerüche,  leicht  löslich  in  Chloro- 
form, schwer  löslich  in  Terpenthinöl. 


1)  Siehe  hierzu  „Vergleichende  Anatomie  der  Vegetationsorgane  d«r  PhsM- 
rogamen  und  Parne  von  A.  de  Barj.    Leipzig  1877,  pag.  218.  v.  99.^ 

8)  Dia  Brahimgy  welehe  BSattetBokehoL  desaelben  amlWureii»  waini  naa 
aaf  WaiMT  wixft,  filurt  ?oii  dem  aosfliesiendMi  and  sieh  wie  Oel  aaf  dem  Waa- 
aer  aaabreitenden  Seorefe  her.    Uebrigena  bewegea  aieh  Blatlatfiekelien  rtt' 
aeUedener  Bkaeartea  abenftUa  mehr  oder  weniger  anter  denaelben  Verhält- 
niaaea. 
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Die  in  demaelben  Buspendirton  Erystalle  seichnen  sich  jedoch 
Tor  den  bis  jetzt  besohriebenen  dnrcb  grössere  Breite  aus.  Pi* 
gnr  m.  zeigt  in  a  den  Krystall  Ton  der  breiten  Flache,  in  5  den- 
selben von  oben. 

Eine  ähnliche  Form  besitzen  die 
KrystaUe  von  lihus  typhina  L.,  wäh- 
rend das  .Secret  derselben  sehr  ver- 
Bobied«i  ^«1  allen  bis  jetst  betrach- 
teten isi  Es  stellt  eine  feinkörnige, 
weisse  Bmnlsion  dar,  welche  sich 
mit  Wasser  yerdttnnen  läset.  Das 
bräunliche  Harz  derselben  lässt  sich 
durch  Chloroform  ausziehen,  während  in  Wasser  lösliches  Gummi 
zurückbleibt.  Mit  Eisenchlorid  schwärzt  sich  der  Milchsaft  nicht. 
Auch  das  haisige,  homogene  Seoret  Ton  Ehns  semiahita  Murr.,  der 
Siammpflanse  der  chineeisohen  G^allen,  ist  gerbsäurefrei  und  seich- 
net  sich  vor  allein  Samten  der  bis  jetzt  besprochenen  Bhiosartea 
4orch  das  Fehlen  der  Krystalle  aus.  —  Alle  erwähnten  Kry- 
stalle  fhnd  ich  im  August,  während  des  Winters  und  auch  in  den 
Secretgängen  der  Erühjahrssprossen. 

Was  andere  Terebinthaceen  anbelangt,  so  habe  ich  nur  das 
Secret  Yon  Pistacia  Lentiscus  L.  im  frischen  Zustande  untersucht 
und  darin  keine  Krystalle  gefunden.  Auch  scheint  es,  dass  die 
Stammpflanaen  des  Weihrauchs  und  der  Hyirha  kerne  Krystalle 
in  ihren  Beereten  enthalten;  wenigstens  konnte  ich  memals  in 
G-ummiharzen  Krystalle  entdecken. 

Leider  stand  mir  kein  Material  yon  Anucardiuin  occidentale  L. 
und  Semecarpus  Anacardium  L.  fil.  zur  Verfügung.  Das  dunkle 
Secret,  welches  in  den  Fruchtschalen  von  Semecarpus  Anacardium 
enthalten  ist,  zeigte  allerdings  kugelige  Aggregate  nadeiförmiger 
Krystalle,  doch  ist  damit  durchaus  nicht  gwagt,  dass  in  dem  Se- 
crete  der  lebenden  Pflanze  solche  vcikonunea  Eine  Probe  des 
Seoretes  Ton  Uelaaorrhoea  uritata  WaU.  (idi  rerdanke  sie  der 
Gute  des  Herrn  Professor  Flückiger),  welehes  wie  das  Secret  von 
Bhus  Ternicifera  als  Lack  gebraucht  wird,^  zeigte  keine  Krystalle. 


1)  WoUieb,  Fhuitae  ttiatifiM  niliMret.  1880.  YoL  h  ptg.  9. 
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Fig.  m. 
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Eisanalysen. 

Von  Dr.  A,  Eiidiger  ia  fiomburf  t.  d.  fi. 

Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  der  Genuas  von 
unreinem  Wasser  Krankheiten  bervorzarufen  vennag,  nnd  es  scheint 
gewiss  zu  aein,  dass  die  organischen  Snhstanaen,  welche ,  eewohl 
Buspendirt,  wie  gelöst ,  in  dem  Wasser  Yorkommen  können,  die 
eigentlichen  Krankheitsträger  sind.  Die  Wtchtigkett  e^ies  guten 
Trinkwassers  ist  deshalb  überall  anerkannt,  und  eine  gute  Was- 
serversorgung ist  eines  der  Haupterfordernisse  einer  jeden  Stadt. 
Je  mehr  nun  alleg  dies  erwiesen  ist,  um  so  seltsamer  muss  es 
erscheinen,  dass  das  Wasser  in  fester  Form,  das  Eis,  dessen  Con- 
snm  Yon  Jahr  zu  Jahr  steigt,  in  dieser  Hinsicht  beinahe  unbeachtet 
geblieben  ist 

Fast  nirgends  ist  auf  die  Schfidliohkeit  des  Genusses  Ton 

unreinem  Eis  hingewiesen  und  allgemein  int  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  beim  Gefrieren  die  in  dem  Wasser  enthaltenen  Bestandtheile 
oder  Unreinigkeiten ,  gasfönnige,  organische  und  mineralische,  aus- 
geschieden und  in  dem  ungefrorenen  Theile  des  Wassers  suruck- 
bleiben  würden.  Hit  welcher  Vorsiidit  diese  Behauptungen,  beson- 
ders in  Beaiehung  auf  organische  Substanz,  aufgefiisst  werden  müs- 
sen, mögen  die  nachfolgenden  Analysen  beweisen.  Dieselben 
wurden  von  mir  im  Laufe  des  verilossenen  Winters  ausgeführt  und 
geben  an,  wieviel  freies  und  wieviel  Albiiminoid -  Ammoniak ,  in 
gelöstem  Zustande,  in  100,000  Theilen  enthalten  waren.  (Siehe 
die  Tabelle  p.  117.) 

IHe  Bestimmungen  des  freien  und  des  Albuminolid- Ammoniaks 
geschahen  nach  der  Wanklyn'schen  colcrimeferisehen  Metbode  (Wa- 
ter Anal3rsi8  hj  A.  Wanklyn.  London.  Trübend  Co.),  und  zwar 
wurden  zu  jeder  Destillation  500  C.C.  filtrirten  Eiswassers  ver- 
wandt. Salpetrige  Säure  konnte  ich  nur  in  einem  einzigen  Eise 
nachweisen,  dasselbe  war  von  einem  der  Teiche,  welche  lediglich 
zur  Eisgewinnung,  Ton  den  IndustdeUen  der  hiesigen  Gegend,  auf 
tmem  Felde  angelegt  werden. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den  Analysen,  dass  die  mei- 
sten der  zur  TTntersuchnng  gelangten  Eissorten  mehr  oder  weniger 
genussfähig"  waren,  einige  jedoch,  z.  B.  die  sub  3  angeführten,  zum 
innerlichen  (jebrauch  unter  keinen  Umständen  zugelassen  werden 
dürften. 
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in 


Eissorten. 


Freies 

Ammoniak. 


1)  Eis  Ton  einem  Teich  am  Fusse  des  Tau- 
nus. Derselbe  wird  gespeist  vou  zwei 
Gebirgsbächcn,  die  beide  sehr  reines  Was» 
■OT  fShm  ■•••.••«•.• 

S)  Bis  TOB  mnen  Teiafc,  ftspsisi  von  «uem 

Gebirgsbach.    In  den  Teich  gehen  die 
Aborte  eines  Städtchens  der  Umgegend. 
Erater  Frost  1.  Decbr.  1879  .... 

8)  Eis  Ton  einsm  Teioli  in  den  Anlagen  von 

Homburg  -  

i)  Sissorten  toa  4  in  der  Nähe  ron  Horn* 
Inirg  nngelegton  sogen.  Eisteichen 

a 
h 

c 
d 

Eis  vom  Main,  entnommen  von  der  Neuen 
Üruciiu  am  25.  Deobr  


o,oos 


0,07 
0,008 


0,002 
O,0OS6 
0,005 
0,003 

0,012 


Albaminoid- 

Ammoniak. 


0,0045 


0,26 
0,1S 

0,007 


0,007 
0,0087 
0,007 
0,0048 

0,0094 


Bei  einem  Wasser,  welches  durch  eine  beatimmte  Menge  or- 
ganischer Substanz  kiinbtlich  verunreinigt  und  darauf  zum  Gefrie- 
len  gebracht  wurde,  ergab  die  Untersuchung,  dasa  genau  ein  Achtel 
der  verwandten  Substanz  mit  in  das  £is  übergegangen  war.  Wei- 
tere Yersncbe  in  dieser  Bichtong  wurden  durch  das  Eintreten 
milder  Witterung  inbibirt,  ich  behalte  mir  dieselben,  insbesondere 
auch  solche  mit  mineralischen  Stoffen,  für  eine  späteru  Zeit  vor.  — 
Interessant  dürfte  noch  das  —  beiläufig  anzuführende  —  Resultat 
der  Analyse  des  während  des  Orkans  am  4.  Decbr.  vorigen  Jah- 
res gefallenen  Schnees  sein.  Der  Schnee  wurde  in  einer  Porzel- 
lansohale  auf  dem  Hausdaoh  gesammelt  und  enthielt  in  100,000  Thei- 
len  0,007  freies  und  0,008  Albuminoid -Ammoniak  gelöst.  Auch 
hieraus  folgt,  dass  der  Genuss  von  Schnee  nicht  immer  ungefähr- 
lich genannt  werden  kann,  wenngleich  die  eben  angeführte  Unter- 
suchung sich  auf  einen  Schnee  bezieht,  welcher  unter  abnormen 
Wittemngsrerhältnissen  und  inmitten  der  Stadt  aufgefangen  wor- 
den ist  — 

Absolut  reines  Eis  wird  wohl  nirgends  in  der  Natur  vorkom- 
men, ein  solches  Eis  ist  nur  auf  künstlichem  Wege  herzustellen. 
Die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Eismaschinen  und  das 
stets  zunehmende  Bedürfniss  an  £is  aU  Abkühlungsmittei  lässt  die 
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Zeit  nicht  mehr  allzu  fern  erscheinen,  in  welcher  das  Kunsteis  das 
Natureis  für  manche  Zwecke  verdrängen  wird,  und  es  ist  somit 
Aassloht  vorhanden,  da88  wir  den  Gefahren,  welche  der  Genuas 
veranreimgten  EiBea  hervorzubringen  vermag,  über  kurz  oder  lang 
auf  diese  Weise  enthoben  sein  werden. 


Ueber  die  Bescliaffeiilieit  der  düninlimie. 

Von  Dr.  A.  Bornträger  in  Marburg. 

üeber  die  Linksdrehung  des  Ürines  nach  Chinineinnahme  habe 
ich  zwar  keine  Angaben  gefunden,  doch  Hess  sich  die  Möglichkeit 
des  Auftretens  einer  solchen  annehmen,  da  es  bekannt  ist,  dass 
Chinin  in  den  Harn  übergeht  Ich  fond  den  12  Stunden  nach 
Einnahme  von  0,5  g.  Chinin,  snlftiric.^  gelassenen  Harn  einea  Fie- 
berkranken 0,4  nach  links  drehend  bei  einem  spec.  Gew.  von 
1,004.  Ein  anderes  Individuum  hatte  am  Morgen  des  4.  Juni 
1  g.,  am  Abend  des  5.  Juni  0,5  g.  und  am  Morgen  des  6.  Juni 
wieder  1  g.  Chinin,  sulfuric.  erhalten.  Der  einige  Stunden  nach 
Einnahme  der  letzten  Dosis  exoemirte  Harn  rotlrte  0,3  nach  links, 
sein  Yolnm  betmg  450  C.C.,  sein  spec.  Gew.  1,016. 

Stärkere  Rotationen  habe  ich  bei  der  üntersnchnng  einer 
grösseren  Anzahl  von  Chininharnon  niemals  beobachtet,  was  leicht 
erklärlich  war,  da  eine  kaltgesättigte  Lösiinc:  von  dem  schwefel- 
sauren Chinin,  wie  es  eingenommen  wird,  nur  die  Drehung  — 0,55 
zeigte.'  In  vielen  Fällen  waren  die  Drehungen  weit  geringer, 
häufig  fehlten  sie  gänzlich;  so  rotirte  von  einigen  12  Stunden 
nach  Einnahme  von  je  1  g.  Chin.  sulfur.  gelassenen  Hamen  der 
eine  — 0,25,  der  andere  — 0,20,  andere  waren  optisch  inactiv. 
Ich  bemerke,  dass  die  Verschiedenheiten  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Hamen  nicht  auf  erhebliche  Differenzen  in  der  Conceniration  zu- 
rückzuführen waren,  denn  die  Urine  waren  alle  von  mittlerer 
Dichte. 


1)  Pas  Medicament  wurde  in  Capsules  dargereicht. 

2)  Die  Rotationen   b«  ziehen  sich   auf  das    Soleil  -  Ventzke'sche  Diabeto- 
mcter,    welches  bei  0,1  Meter  langer  Röhre  direct  Procente  Traubensucker 

■  ftugiebt. 
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loh  bemerke,  daes  die  antersachten  Harne  alle  eiwewafrei 

waren  und  dabb  die  betrefifenden  Individuen,  von  denen  dieselben 
herstammten,  keine  sonstigen  Arzneistotfe  erhalten  hatten. 

Nach  Reynoso^  soll  das  Einnehmen  von  Chininpräparaten 
das  Keductionsvermögen  des  Harnes  ateigem,  eine  Angabe,  die 
ühle  eodem  looo  nicht  heatätigen  konnte.  loh  habe  wiederholt 
Harne  von  i^berkraaken  unterauoht,  welohe  Chinin,  anlftario.  dn- 
genommen  hatten,  nnd  swar  sowohl  naoh  der  Pröfhsgamethode  yon 
Trommer,  als  auch  nach  der  von  Seegen*  angegebenen.  Die 
beiden  oben  angegebenen  stärkst  rotirenden  Urine  ergaben  vor  und 
nach  Entfärbung  durch  Thierkohle  nur  eine  schwache  Farben- 
reaction,  die  Wasch wässer  reducirten  nicht  mehr.  Ebenso  verhielt 
sich  eine  grössere  Anzahl  anderer  Fieberhame  naoh  Ghiningenass» 
wahrend  swei  derartige  Bzorete  etwas  atärker  rednoirten,  indem 
dieselben  direot  nnd  anch  nach  der  Entfibrbnng  mit  Sohle  bei  län- 
gerem Stehen  nach  dem  Kochen  Spuren  von  Kupferoxydulhydrat 
absetzten ;  das  erste  Waschwasser  der  verwendeten  Kohle  ergab 
noch  eine  schwache  Farbenreaction ,  die  späteren  nicht  mehr.  Da 
Bolohe  Reactionen  häufig  mit  Fieberhamen  erhalten  werden,  so  wäre 
es  gewagt,  dieselben  in  unseren  Fallen  auf  Beohnnng  der  Ghinin- 
einfahr  setzen  an  wollen. 


TTeber  den  Uebergang  des  MorpMimui  in  den  Ham. 

Von  Dr.  A.  Bornträg«r  in  Marburg. 

V 

Dragendorff  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  ein  nega- 
tives Resultat  bei  der  Untersuchung  von  Harnen  nach  Morphium- 
genuss  auf  dieses  Alkaloid  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  ver- 
fehlte Abscheidungsmethode  znrückzufdbren  sei.  Im  Gegensätze 
hienn  fand  £.  Vogt*  bei  der  ünteranehnng  der  248tUndigen 
Quanta  der  Harne  eines  alten  Mannea,  der  taglieh  grosse  Mengen 
Hph.  m  sidi  nahm,  das  AlkaloYd  naeh  der  Methode  Ton  Otto  nnd 
Dragendorff  nicht  wieder,  dagegen  waren  die  Fäces  morphium- 
haltig.    Nach  Vogt  dürften  somit  stets  bei  supponirten  Vergif- 


1)  Vide  Gmelin,  Handb.  d.  Chemie.  1858.    Bd.  8.  p.  888. 

2)  Seegen,  Diabetes  mellitus.  1875;  siehe  auoh  HrabSBiT»  HsniAlislyM.  1876. 
a)  A«ehiT  für  Piumnaei«.  Bd.  207.  p.  23. 
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tnnggflUen  durch  Morphium  die  Ffioes  mit  eu  berücksichtigen  sein 
und  audererseits  auch  manchmal  bei  auhaltendem  Gchubs  m  Auf- 
treten Yon  Morphium  im  Harne  nicht  etattftnden. 

Auch  mir  gelang  haufiLr  nicht  der  Nachweis  des  Morphiums 
in  eineiu  Viertel  der  24  stundigen  Ilarnmengc  von  Personen  bei 
continairlichen  subcutanen  Gebrauche  desselben  in  grossen  Dosen 
(0,6  —  1  g.  pro  Tag).  Anderereeitt  gelang  es  ndr  wieder  in  üri- 
nen  von  Lidiyidueny  die  weit  geringere  Mengen  Morphium  r^l- 
mSssig  subcutan  brauchten ,  dieses  mit  aller  Scharfe  zu  erkennen, 
femer  konnte  ich  regelmässig  0,05  und  0,02  g.  Morph,  bydrochloric, 
die  250  C.C.  normalen  Harnes  zugesetzt  wurden,  wieder  erkennen. 
Auch  ich  hahe  mich  der  oben  genannten  Methode  zur  Prüfung  auf 
das  Alkalo'id  bedient.  Zur  schliesslichen  Erkennung  desselben 
benutzte  ich,  ebenso  wie  Vogt,  das  Pröhde*sohe  Beagens.  Es 
kann  somit  unsere  Untersuchungen  nicht  der  Vorwurf  treffen,  dass 
bei  denselben  eine  ungenügende  Methode  zur  Erkennung  und  Jyach- 
weisung  des  Morphiums  angewendet  worden  sei. 


Mouatsbericlit. 


Verhalten  der  Infusorienerde  gegen  Farbstoffe.  — 
Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  die  Aufnahme  der  Farben  von  Sei- 
ten der  ihierischen  und  pflanzlichen  Gewebsfasern  auf  einem  chemi- 
schen oder  physikaUiehen  Vorgange  beruht  Qt.  Engel  (EuUetin 
de  Mulhottse)  ist  der  Ansicht,  dass  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Gewebsfosem  ftir  das  Färben  derselben  von  Tiel  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  die  chemischen,  vielleicht  sogar  die  alMn  den 
Ausschlag  gebenden  sind  und  hat  zur  Unterstützung  dieser  An- 
nahme die  Infusorienerde  nach  den  yersdiiedensten  ESrbeyerfidiren 
der  Wolle  und  BanmwoUe  behaadeü 

ITadi  der  früher  allgemeinen  Ansicht  hielt  man  die  Lifworien- 
erde  für  ein  Ph>dukt  thieiischen  Ursprungs»  neuere  Forsebungen 
madien  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sie  dem  Pflanzenreiche  ent- 
stammt; an  ihrw  bekannten  ehemischen  Zusammensetzung  wird  da- 
durch natürlich  nichts  geändert.  Die  häufigste  Form,  welche  man 
in  der  Infusorienerde  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  ist  eine  aus 
einer  bald  grösseren,  bald  kleineren  Eeihe  von  Eingen  zusamonen- 
gesetzte  Eöhfe  mit  einem  durchlanfenden  inneren  leeren  Kanal 
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Die  einzelnen  Ringe  lassen  sich  sehr  leiclil  duich  Kochen  in  einem 
schwach  angesäuerten  Wasser  von  dnander  trennen.  Diese  Form 
ist  80  Yorbamehend»  dass  die  in  dieser  Erde  in  andere  Gestalt 
Torkommende  EieaeMnre  ohne  Bedeutung  ist 

Engel  hat  nnn,  wie  sohon  erwähnt,  die  Infasorienerde  den 
maniiioli&ltigsten  PärbeYerfabren  unterworfen  nnd  das  Verhalten 
derselben  beim  Farben  mit  dem  der  Baanwolle  nnd  Wolle  YöUig 
ühereinstünmend  gefunden.  Er  kommt  za  dem  Schluss,  dass  diese 
(Infusorienerde)  —  EieselsfUire,  deren  träges  chemisches  Verhalten 
gegenüber  den  FaT-bstoffen  ausser  Zweifel  ist,  nur  durch  ihre  physi- 
kalische Eigenschaft,  durch  den  £men  iUnal  in  der  Mitte  der  die 
Bohren  zusammensetzenden  Ringe ,  also  nur  durch  die  Haarröhrchen- 
anziehung geeignet  ist,  Farbstoffe  und  Heizen  in  sich  aufzunehmen, 
entsprechend  der  Wolle  und  Baumwolle,  und  schliesst  daraus  wie- 
der zurück  auf  diese  beiden  Gewebßfasern,  dass  auch  ihre  Färberei 
weniger  auf  einem  chemischen  Vorgange  beruhe ,  dass  sie  vielmehr 
überwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich,  durch  den  Bau  dieser  bei- 
den Fasern  und  durch  deren  physikalische  Eigenschaften  bedingt 
sei.    {JÜinglers  Journal^  Bd,  235,    Heß  2.)  G,  M, 

Avimanlf  8  „Indische  Clgaretten  am  GannaMs  Lidiea^ 

sollen  nach  der  Versiohemng  des  Fabrikanten  einzig  und  allein 
Yon  indischem  Hanikraut  gefertigt  sein  und  in  ihrer  Zusammen- 
setaung  —  ausser  einer  schwachen  Beize  mit  Salpeter  —  keine 
weiteren  Zusätse,  namentlich  keine  giftigen  oder  irgend  wie  gofähr^ 
liehen  Substanzen  enthalten.  Dr.  H.  Braun  in  Wien  fand  Veran- 
lassung, die  bezeichneten  Cigaretten  einer  genauen  Untersuchung 
zu  unterziehen  und  fand;  dass  dieselben  fast  ausschliesslich 
aus  Fol.  Belladonnae  bestehen  und  von  Cannabis  indica  nur  spär- 
liche Fragmente  enthalten.  iZeüschr,  des  üsterr.  Aj^oth,-  Ver.,  1880, 
No,  11.)  ,  G,  H. 

Zur  Herstellnng  einer  Yorzligliclien  Glycerin-Ctolatlne 

für  den  Eänschluss  mikroskopischer  botanischer  Präparate  giebt 
Dr.  B.  Kay 8 er  im  botan.  Centralblatt  folgende  Vorschrift:  Man 
weiche  1  Theil  feinster  französischer  Gelatine  in  6  Theilen  destil- 
lirten  Wassers  circa  2  Stunden  lang,  setzt  darauf  7  Theilc 
chemisch  reinen  Glycerins  hinzu  und  giebt  auf  je  100  g.  der 
Mischung  1  g.  concentrirte  Carbolsäure.  Jetzt  wird  das  Gemisch 
10  — 15  Minuten  lang  unter  beständigem  Umrühren  erwärmt,  bis 
alle  Flocken ,  welche  sich  beim  Zusatz  der  Carbolsäure  gebildet 
haben,  verschwunden  sind.  Schliesslich  filtrirt  man  die  Lösung 
noch  warm  durch  Glaswolle,  welche  man  zuvor  in  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  noch  nass  in  den  Trichter  gelegt  hat. 
—  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Glycerin  -  Gelatine  wird  in  erkal- 
tetem Zoetaade  wie  Canadabalsam  benutzt.   CPharm,  CetaralhaUe, 

t88o,    2$.)  ja; 


uiyiii^ed  by  Google 


122  WaiMrgtlialt  in  Alkohol  u.  Aetlier.  —  Vorwond.  d.  Brom«  i.  AiMlyM  d.  Sallld«. 

Schnelle  Erkennung  eines  Wassergehaltes  In  Alkohol 
und  Aether.  —  Wenn  man  nach  C.  Mann  eine  wässrige  Lösung 
von  2  Theilen  Citronensäure  mit  1  Theil  Molybdänsäure  vermischt 
und  in  einer  Porzellanschale  bis  zum  beginnenden  Schmelzen 
eindampft,  so  g^iebt  die  entstandene  dunkelblaue  Masse,  mit 
30  —  40  Theilen  warmen  Wassers  extrahirt,  ein  schwach  gelbbraun 
gefärbtes  Filtrat  einer  citronensauren  Molybdänverbindung",  welche 
die  auffallende  Eigenschaft  besitzt,  im  wasserfreien  Zustande 
dunkelblau,  im  hydratischen  Zustande  aber  fast  iarblos 
zu  erscheinen. 

Tränkt  man  mit  einer  solchen  MolybdänlÖsung  Streifen  von 
Filtrirpapier  und  trocknet  dieselben  bei  100^  C,  so  tritt  die  blaue 
Färbung  wieder  mit  grosser  Intensität  hervor  und  die  Papiere ,  gut 
vor  Luft  und  Licht  geschützt,  behalten  ihre  Farbe  ziemlich  lange. 
Bringt  man  nun  so  präparirtes  Papier  in  reines  Wasser,  so  ver- 
schwindet die  blaue  Farbe,  das  Papier  wird  wieder  weiss 
und  das  Wasser  erscbemt  farblos  wie  zuvor.  Der  Eintritt  dieser 
interesaanten  Erscheinung  ist  aber  lucht  ganz  unabhängig  von  der 
l^emperatnr  des  Wassers;  bei  60*  0.  en^rbt  dasselbe  sofort»  bei 
1S~-20^C,  In  2>-3  nnd  bei  10^  C.  in  5—8  Sekunden. 

Dieses  „Reagens  auf  Wasser"  verhSlt  sich  ganz  indiffiarent 
gegen  Aeeten,  Aldehyd,  Methylalkohol,  so  wie  Gemenge  vön  Amyl- 
und  AetbylalkoboL  In  Weingeist  getaucht,  yerscbwindet  die  blaue 
Farbe  um  so  schneller,  je  grösser  der  Wassergehalt  desselben;  Er- 
wärmen beschleunigt  die  Wirkung.  Absoluter  Alkohol  und  YöUig 
wasserfreier  Aether  yerSndem  die  blaue  Farbe  des  Papiers  nicht 
im  Geringsten,  so  dass  das  FSapier  wohl  geeignet  erscheint^  zur  PrÄ" 
fung  eines  etwaigen  Wassergehaltes  im  AeSier  au  dienen,  ((^mi- 
ker-Ze^tg,  1880,  März.)  G.  J7. 

Yerwendniig  des  Broms  znr  AsaiyBe  der  Sulfide.  ^ 

E.  Keichardt  weist  wiederholt  auf  die  grosse  Branohbarkeit  des 
Broms  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  hin. 

Brom  oxydirt  Schwefel  und  Sulfide  so  rasch,  dass  man  in 
wenigen  Augenblicken  mit  Lösungen  etc.  fertig  ist,  wozu  man 
sonst  viel  Zeit  und  Material  braucht  Kupferkies  und  Fahlerz  lösen 
sich  in  kürzester  Zeit,  Schwefelkies  ist  etwas  widerstandsfiiliiger 
und  verlangt  feinste  Zertheilung  des  Materials  und  längm  Einwir- 
kung von  überschässigem  Brom. 

Die  Verwendung  des  Broms  bei  Schwefel  und  den  Kiesen  hat 
an  und  für  sich  einen  wesentlichen  Vortheil  in  der  Beschaffenheit 
des  Broms  selbst.  Wird  der  zu  lösende  btoif  in  einem  Kochfläsch- 
ohen  mit  wenig  Wasser  überschüttet,  hierauf  Brom  zugegeben,  so 
gelangt  dasselbe  vermöge  seiner  Schwere  zu  der  am  Boden  lagern- 
den Substanz  und  kommt  damit  in  unmittelbare  Berührung.  Meist 
tritt  dann  von  selbst  Erwärmang  ein  und  verläuft  die  Bromirung 
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glatt  bis  zur  Lösung.    Da  Brom  einireHhig  ist  und  ein  hohes 

Aequivalentgewicht  hat,  so  bedarf  man  ziemlich  viel  davon,  bei- 
spielsweise zu  1  Theil  Schwefel  die  15  fache  Menge.  Das  ist  auch 
wohl  die  Ursache  der  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Broms.  Bei 
öfterem  Gebrauche  erlang-t  man  jedoch  leicht  eine  g-ewisse  Gewandt- 
heit in  der  -Handhabung-  desselben  und  die  geringe  Belästigung 
durch  die  Dampfe  des  Broms  will  uichta  bedeuten  gegeuilber  den 
Vortheilen  bei  der  Lösung. 

Bromwasser  eignet  sich  ganz  vorzüglich  zur  Zerstörung 
des  SchwefelwasserRtoffs  und  zur  Losung  der  gelallten  Sulhde  bei 
der  qualitativen  oder  (iiianlitaliven  Analyse.  Frisch  gefiülte  Schwe- 
felmetalle, wie  man  sie  bei  der  gewöhnlichen  qualitativen  Analyse 
erhält,  werden  fast  augenblicklich  durch  Bromwasser  gelöst,  auch 
HgS,  Ah*Ö^,  Sb^S^  u.  s.w.-,  die  Lösung  geht  so  rasch,  dass  man 
das  Bromwasser  nur  auf  das  Filter  aufzuspritzen  braucht;  ein  Uebcr- 
niaass  von  Brom  verräth  sich  leicht  durch  die  Färbung  und  kann 
durch  gelindes  Erwärmen  der  Losung  sofort  beseitigt  werden.  Er- 
wägt man,  welche  Mengen  von  starken  Säuren  man  gebraucht  oder 
zu  nehmen  gewöhnt  ist  zur  Oxydation  der  buliide,  wie  lästig  ein 
üebermaass  dieser  Säuren  wird  oder  wie  unangenehm  die  Ver* 
puffung  mit  Salpeter  ist,  so  ist  im  Vergleich  damit  die  Lösung 
durch  Bromwasser  eine  sehr  leichte  Arbeit.  Empfiehlt  Bich  somit 
das  Bromwasser  als  auegezeichnetes  Lösungsmittel  der  Sulfide  bei 
der  qualitativen  Analyse,  so  ist  es  niebt  minder  empfefalenswerth 
bei  qnaBtitativen  Bestimmungen.  Hat  man  beispielsweise  Sohwe- 
felarsen  im  Gemenge  mit  nodi  so  viel  Schwefel  nnd  laset  über  ein 
solches  Gemisch  Bromwasser  filtriren,  so  enthalt  das  Filtrat  alles 
Arsen  als  Arsens&urö,  nnd  kann  dieselbe  nach  IJebersättigmi  mit 
Ammoniak  sofort  fnit  Magnesiamischnng  bestimmt  werden.  Men- 
gen von  Vs  1  IGUig.  werden  mit  grösster  Genauigkeit  dem 
Schwefelniederschlage  entzogen  nnd  können  quantitativ  ermittelt 
werden,  wShrend  die  Reaction  noch  bei  Vio  zweifellos 
eintritt. 

Sehwefelwasserstoff  giebt  mit  Bromwasser  Schwefelsänre  nnd 
eben  so  verhalten  sich  die  unterschwefligsanren  Salze. 

Ilm  die  Anwendung  des  Bromwassers  zu  erleichtern,  empfiehlt 
Verf.  eine  besondere  Bromspritzflasche,  deren  beide  B-öhren  mit 
Glashähnen  versehen  sind.  Schliesst  man  nach  dem  Gebrauche 
zuerst  den  vor  dem  Munde  befindlichen  Glashahn ,  so  kann  man 
ohne  jede  Belästigung  Bromwasser  übertragen.  (Corresp.- Blatt 
onalpt,  Chem^  im.  No.  12.)  G.  M. 

lieber  eine  Yernnreiiiignng  des  Platinehloridi».  —  Dnzch 

<ia8  Auftreten  von  abnormen  Erscheinungen  bei  der  Bestimmung 
des  Kalis  als  Platindoppelsalz  aufmerksam  gemacht,  fand  sich  Prof. 
^r*  W.  Gintl  veranlasst«  eine  genaue  Untersuchung  des  aus  einer 
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Fabrik  bezogenen  riatinchloridb  vorzunehmen,  die  das  interessante 
Resultat  ergab,  duss  das  fragliche  i'iaiinchlorid  einen  mehr  als 
3  Procent  betragenden  Gehalt  an  Goldchlorid  aulwies.  Die  Gegen- 
wart dieser  Yerunreinigung,  die  übrigens  auch  in  aus  anderen 
Quellen  stammenden  FUtinohlond  constatirt  wurde»  atSrt  w^  be- 
gieiflich  bei  Kali-  und  Ammomakbestimmiingen  In  er liudbUcber  Weiae^ 
insofern  bei  Anwendung  von  Aetlier-Alkobol  «ebr  leiobt  ein  TbeQ 
des  Goldchlorids  zu  metallisohem  Grolde  reduoirfc  wird,  was  eiob 
dem  BU  wägenden  Niederschlikge  beimeogt  und  sein  Gewiobfc  in 
nennenswertber  Weise  alterirt  Um  sol<äe8,  oflenbar  durch  Auf« 
lösen  Yon  mit  Grold  gelötheten  PlatinabfiELlen  eraeagtes  Flatincblond 
zu  reinigen^  benutzt  Yert  ein  schon  Mher  ron  ihm  zur  Trennung 
des  Goldes  vom  Kupfer  bewahrt  gefundenes  Verfahren ,  vrelches 
darin  besteht,  dass  man  die  ooncentrirte  Platinchloridlösung  wieder- 
holt mit  Aether  ausschüttelt,  welcher  das  vorhandene  Goldchlorid 
fast  vollständig  auflöst,  während  er  nur  relatiT  wenig  von  Platin- 
Chlorid  löst  Durch  nochmalige  Verdunstung  der  mit  Aethw  aus- 
geschüttelten Lösung  und  Erwärmung  der  von  8pureo  ausgeaobie- 
denen  metallischen  Goldes  durch  Filtration  befreiten  Lösung  mit 
etwas  Chlorwasser  erhält  man  ein  Präparat,  das  nunmehr  für  die 
Ausführung  von  quantitativen  liestimmungen  völlig  genügt.  {Boetig, 
polytechn.  Notizblati,  1880,  No.  IL)  G.  M. 

Verfillschtes  Natruin  phosphoricum.  —  J.  Martenson 
erhielt  aus  einer  Moskauer  Fabrik  ein  K^atrum  phosphoricum,  was 
ein  sehr  sauber  krystallisirtes  Salz  darstellte,  aber  durch  sein  sehr 
leichtes  VerwiiterungHvermögen  und  sijine  rasche  AuflÖslichkeit  in 
Wasser  auffiel.  Bei  näherer  L  nlersuchunp:  stellte  es  sich  heraus, 
dass  dasselbe  mit  Glaubersalz,  versetzt  >Yar,  und  zwar  enthielt  es 
davon  die  ansehnliche  Menge  von  70  Procent.  {FJiarm.  Zeitschr. 
f.  Russland,  1880.   No.  10.)  G.  H, 

Zur  Trinkwasseruntersuchung.  —  De  Chaumont  de 
Netley  macht  aufmerksam,  dass  die  Bestimmung  der  stickstoff- 
haltigen organischen  Stoffe  als  Ammoniak,  Ammoniakalbuminold 
nicht  maassgebend  sein  kann,  ein  Trinkwasser  sdriidlioh  oder  un- 
schädlich zu  erklären. 

Es  müssen  Tidmehr  an  Ort  und  Stelle  die  Katur  und  dis 
Bildung  dieser  organischen  Stoffe  festgestellt  werden ,  weil  die 
thierisdien  Ursprungs  selbst  in  kleinen  Mengen  sehr  schädlich»  die 
vegetabilischen  Ursprungs  selbst  in  grosserer  Menge  gana  unschad« 
li<£  für  die  Gesundheit  sind.  So  können  Wässer,  welche  Torf- 
boden durchsickern,  bis  0,3  Miliig.  AmmoniakalbamiiioM  «nthalteni 
ohne  dass  sie  schädlich  sind. 

Animalische  Stoffe  charakterisirt  freies  Ammoniak  oder  der 
Stickstoff  der  Ammoniaksalze,  und  darf  dieser  Ammoniakgehalt 
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nicht  0,00002  g.  per  Liier  ftbemteigen.  Der  Ammosiakgebalt  der 
mit  Yegetabilien  befichmatzten  Wässer  ist  oft  Null,  wäbreDd  die 
Menge  dea  Ammoniakalbuminoid  oft  0»26  Miliig.  ist  Ebenso  zeigt 
die  G-egeawart  yon  Nitriten,  Nitraten ,  Ghloröre  gewöhnlieh  thieri- 
sdien  ürspmng  an. 
DenuMob  nrnss: 

Ein  Wasser,  welches  neben  freiem  Ammoniak  noch  Ammoniak- 
albuminoid und  eine  kleine  Menge  Chlor  enthält»  wahrscheinlich 
durch  Abflassgaso  verunreinigt  sein. 

Ein  Wasser,  welches  freies  Ammoniak  mit  viel  Ammoniak- 
albuminoid und  viel  Chlor  enthält ,  ist  durch  Canalwasser  ver- 
unreinigt. 

Ein  Waaser,  welches  freies  Ammoniak  neben  sehr  geringer 
Menge  Ammoniakalbuminoid  und  grosser  Menge  Chlor  enthalt,  ist 
durch  Urin  verunreinigt. 

Ein  Wasser,  welches  freies  Ammoniak,  aber  kein  Ammoniak- 
albuminoid und  Chlor  enthält,  ist  durch  vegetabilische,  vielleicht 
morastische  Stoffe  verunreinigt  worden,  (fiöpetiou'e  de  Pharmacie, 
No,  3.    1880.   pag,  109)  .  Bl. 

Kleine  Mengen  Morphium  nachzuweisen.  —  Die  von 

fremden  Stoffen  befreite  Morphiumliisung  wird  nach  Jo rissen 
eingedampft,  der  "Rückstand  im  Was^erbad  mit  einigen  Tropfen 
concentr.  Schwefelsäure  erhitzt.  Ein  sehr  kleines  Ferrosulfatkry- 
stall  wird  zugesetzt,  mit  einem  Glasstab  zerdrückt  und  weiter 
erwärmt. 

Diese  schwefelsaure  Morphiumlösung  lässt  man  alsdann  tro- 
pfenweise in  ein  sehr  weisses  Forzellanschälchen  fallen,  welches 
2  —  3  C.  C.  concentr.  Ammoniak  enthält.  Da  wo  die  Berührung 
der  beiden  Flüssigkeiten  am  Boden  stattfindet,  wird  eine  rothe 
Färbung  entstehen,  welche  an  den  Bändern  ins  Violette  übergeht, 
um  später  m  der  Asunoniakschicht  eine  rein  blaue  Färbung  her- 
Torsurnfen.  Werden  die  beiden  Flüssigkeiten  dureh  Bohütteln-  ver- 
einigt,  so  widersteht  die  blaue  Ffirhung  allein ,  so  dass  man  bei 
sehr  geringer  Morphtninmenge  auoh  nur  eine  sehr  sohwach  blaue 
Färbung  wahrnimmt.  Durch  diese  Reaotion  soll  noch  0,0006  g. 
Moiphium  nachgewiesen  werden  kihinen.  Wirkt  oone.  Schwefel- 
säure  auf  Horpbinm  bei  190  —  200^  ein>  so  erhält  man  eine  un- 
durohdehtige  Flüssigkeit  yon  sehwarBgrttnliohem  Ansehen« 

Wird  diese  durch  Sehwefelsäure  bewirkte  Lösung  in  einer 
Porzellanschale  zur  Trockne  Terdampit,  der  Eückstand  mit  einigen 
Tropfen  concentr.  Schwefelsäure  gelöst,  d.  h.  das  Alkaloid  und  die 
Losung  in  einem  Reagensrohr  im  Oelbad  bei  einer  Temperatur 
Ton  190  —  200^  erhitzt,  bis  die  Masse  undurchsiobtig  geworden 
und  eine  schwarzgrünliche  Farbe  angenommen  hat,  so  entsteht  so- 
fort eine  bläuliohe  Färbung,  wenn  dieselbe  tropfenweise  in  10  0.0. 


ÜigiiizüKj  by  Google 


1d6   üeW  di«  pbysiologiselM  Sinvirkung  d.  Sali«  yi säur«  ftvf  d.  EespintSoa. 


destillirtes  Wasser  fölli  Wird  ein  Theil  dieser  blSnlichen  'Firn- 
sigkeit  mit  Aetber  gesohüttelt,  so  tritt  eine  purparrothe  Fär- 
bung ein,  während  mit  Ghlorofonn  geschüttelt  eine  prächtige 
blaue  gefärbte  Schicht  eintritt 

0,0004  g.  Morphium  soll  diese  Reaotion  noch  sehr  deutlich 
gegeben  haben.  Ist  noch  weniger  Morphium  Torhanden,  so  nimmt 
das  Chloroform  nur  eine  grünliche  Färbung  an. 

Oodei'Q  bewirkt  dieselben  Färbungen,  andere  Alkalo'ide  geben 
diese  nicht  {Repertoire  de  pharmacie.  No.  4.  1880,)  BL 

lieber  die  physiologische  Einwirkung  der  SaÜcyisäure 

auf  die  Respiration  sagt  Gh.  Li  von:  dieselbe  erschiene  so  ver- 
wickelt, dass  man  bei  aiifraerkpamem  Studium  sich  nicht  mehr  wun- 
dere, wenn  einerseits  eine  V'erlang-samung  und  andrerseits  eine  Be- 
schleunigung der  Athmungsbeweg-ungen  von  ihr  behauptet  wird. 
Nach  des  Verf.  Beobachtungen  rührt  dies  von  der  Verschiedenheit 
der  an g-e wandten  Dosen  und  von  den  verschiedenen  Perioden  der 
angestellten  Beobachtungen  her.  So  bewirkt  z.  B.  die  Injection  von 
8  g,  Natriumsalicylat  in  die  Vene  eines  16  ko.  schweren  Hundes 
zunächst  eine  Verlangsamung,  sodann  jedoch  eine  Beschleunigung 
der  Athmungsbewegungen,  oft  bis  zu  150  in  der  Minute.  Dieser 
Vermehrung  folgt  hernach  eine  Verminderung,  welche  dem  durch 
Stillstehen  der  Respiration  eintretenden  Tode  vorhergeht.  Verlang- 
samung allein  zeigt  sich  bei  schwachen  Dosen.  So  fanden  sich  bei 
einem  Meerschweinchen  mit  80  Athemzügen  in  der  Minute  deren 
nur  noch  68,  einige  Zeit  nachdem  ihm  0,02  Natriumsalicylat  injicirt 
"Worden  waren.  Diese  Einwirkungen  machen  sich  nicht  weniger 
benicrklich  bei  der  aus^eatlimeten  Kohlensäure.  Von  dem  Verf. 
angestellte  Versuche  ergaben  demselben  die  in  folgender  Aufstellung 
beinotirten  Zahlen,  als  die  in  einer  Stunde  ausgeathmete  Kohlen- 
säure, berechnet  auf  1  ko.  Gewicht  des  betreffenden  Yersuehsthieres: 

Ein  Meerschweinchen  gab  normal  =  0,603  gr. 

Dasselbe  unter  d.  Einflüsse  v.  0,025  JSatriumsaücylat  =  0,338  - 

-  -        -       .  -  0,25         -        .        «  1,137  - 

-  -        -         -  0,50         -        -        —  1,317  - 

Eine  Taube  gab  normal  =  1,111- 

Dieselbe  u.  d.  Einflasse  Ton  0,25  Natriumsalicylat .    .  i»  1,923  - 

Ein  Erosch  gab  nonnal  0,095  - 

Derselbe  u.  d.  Sinfiusse  von  0,05  l^atriumsalicylat.   .  —  0,225  - 

Verf.  halt  folgende  Erklärung  hiervon  als  die  einfachtste :  Bei 
der  unilinglichen  Verminderung  der  Kesjnrationsbewegnngen  zuigi 
die  Salicylsiiure  die  Eigenschaft,  die  ReÜex  -  Eigenthümlichkeiten  der 
grauen  Substanz  des  verlängerten  Rückenmarkes  zu  massigen. 
Sodann  bringt  unter  dem  Einflüsse  erhöhter  Bosen,  die  Substanz  in 
der  Flüssigkeit  des  Bttckenmarkes  sich  anhäufend,  eine  Erregung 
der  Lungen-  und  HagennerT -Wurzeln  und  hierdurch  dieBeachleor 
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nigung  hervor.  Die  Erregung  jedoch,  sich  immer  mehr  steigernd, 
zögert  nicht,  dann  die  Yerlangaanuiiig  und  bald  den  StillBtand  der 
Respiration  herbeizuführen.  (Jamiu  de  J*hartnacie  et  de  Cki?nie. 
Serie       Tome  L  pag.  3^,)  C.  Er. 

üelier  die  Ansteckmigskraiilrlielteii  md  InsBesf^ndere 
über  die  HIIhllMr- Cholera  hat  Pasteiir  der  Aoademie  eine 
intereesante  Mittheilimg  gemacht,  welche  besonders  heryorhebt^ 
dass  es  genügen  dlirfte:  Haaem,  Scharlach,  Slattem,  Syphilis, 
Rotz,  Brand,  gelbes  Fieber,  Typhus  und  Rinder -Pest  anzuführen, 
nm  durch  diese  keineswegs  Tollständige  Liste  hierhergehöriger  Land- 
plagen einen  Begriff  Ton  der  Wichtigkeit  des  behandelten  Gegen- 
standes zu  geben. 

Durch  seit-  23  Jahren  fortgesetzte  Versuche  sei  es  ihm  gelun- 
gen, das  Ungenaue  der  bekannten  Liebig'sohen  Ansicht  über  die 
Natur  der  Fermente  darzulegen,  und  habe  er  dies  besonders  da- 
durch erreicht,  dass  er  die  Qultur  der  mikroskopischen  Organismen 
betrieb,  frei  von  allen  heterogenen  Materien,  todten  wie  lebenden, 
die  sie  meist  begleiten.    Durch  Anwendung  dieser  Methode  ünden 
die  schwierigsten  Fragen  leicht  und  bestimmt  ihre  Lösung.  Den 
Ausspruch  Liebigs,  dass  die  Permente  organische  stickstoflTialtige 
Materien  seien,  wie  Fibrin,  Albumin,  Casein  etc.  im  Zustande  der 
SiCrlegung,  welchen  sie  durch  den  Contact  mit  der  Luft  erlahren, 
hält  er  dadurch  für  widerlegt,  dasa  er  künstliche  Medien  auH  rei- 
nem TV^asser  mit  den  zum  Leben  nöthigen  mineraiischen  Stoffen, 
gährungsfähigen  Körpern  und  den  Keimen  der  Fermente  derselben 
zusammensetzte. 

Unter  diesen  Bedingungen  vollzogen  sich  die  Gährungen  so 
rasch  und  rein,  wie  in  der  Natur  nicht  immer.  Jede  eiweisshal- 
tige  Materie  war  entfernt  und  erschien  das  Ferment  wie  ein  leben- 
des Wesen,  welches  dem  gährungsfähigen  Körper  allen  Kohlenstoff 
seiner  auf  einander  folgenden  Generationen  entnimmt ,  sowie  dem 
mineralischen  Mittel  den  Ötickstoif,  Phosphor,  Kalium,  Magnesium. 
Elemente,  deren  Assimilation  eine  der  unerlaöbiichen  Bedingungen 
der  Bildung  aller  grosser  wie  kleiner  Wesen  ist 

Die  Gährungsvorgänge  zeigen  sich  also  als  einfache  Erschei- 
nungen der  Ernährung,  bei  weldien  Luftzutritt  nicht  absolut  nöthig 
ist  Die  Anwendung  dieser  Lehre  in  der  Pathologie  zur  Lösung 
der  Frage:  sind  äie  Ansteokungsstoffe  anoh  lebeiDde  Wesen,  Hess 
meht  lange  auf  sich  warten.  Dr.  Daraine  bemähte  sich  (1863]^ 
die  Funktionen  der  Saoterien  bei  der  Pest  naohauweisen,  die  er  im 
Jahie  1860  bemerkt  hatte.  Dr.  Ohanveau  (1868)  suchte  fest- 
anstellen,  dass  die  Ansteckung  durch  feste  Köiperohen  erfolge, 
welche  fHUier  schon  in  allen  ansteckenden  Krankheiten  beobachtet 
Vörden  waren;  Dr.  Kleba  (1872)  schrieb  die  von  Wunden  herriih' 
Visden  Ansteckungskrankheiten  mikroskopischen  Organismen  an  und 


Digitized  by  Google 


128  1T«b.  d.  AmtMbmgalgwikhwtoB  n.  InilMKUidcra  Sb.  d.  HfihMr-OholarA. 

Dr.  Koch  (1876)  erhielt  durch  das  Verfahren  der  dütoren  Keim- 
körperchen  Yon  Bacterien,  welche  der  Verf.  als  diejeiiig«iL  beaeich- 
nete,  welche  er  bereits  (1865 —  1870)  signalisirte. 

Von  der  ^lehrzahl  der  Ansteckiin^skrankhciten  konnte  bis  jetzt 
der  Giftstoff  weder  isolirt,  noch  in  seiner  Entwicklung  lebend  durch 
Cul tu r versuche  verfolgt  werden.  Eine  besouderc  Eigenthümlichkeit 
bei  diesen  Krankheiten  ist  das  Kichtvorkommen  von  Rücklallen, 
indem  der  Organismus  wenigstens  nicht  binnen  kurzer  Zeit  zum 
z weitenmale  den  Wirkungen  der  Masern,  des  Scharlachs,  Typhus, 
der  Pest ,  der  Blattern ,  der  Syphilis  etc.  unterworfen  ist.  — 

Pasteur  berichtet  nun  weiter  über  die  Hühner- Cholera,  eine 
öfters  die  Hühnerhöfe  verheerende  Krankheit.  Das  von  derselben 
ergriffene  Thier  erscheint  kraftlos,  taumelnd,  mit  hängenden  Flü- 
geln, sich  sträubendem  Gefieder,  einer  unbesiegbaren  Schläfrigkeit 
und  endet  nach  stummem  Todeskampfe  so  rasch,  dass  es  in  dieser 
Zeit  seine  Stellung  oft  nicht  verändert  und  kaum  einigemal  wäh- 
rend weniger  Secuiidcn  die  Flügel  bewegt.  Die  Verheeriing-en  in 
seinem  Inneren  erscheinen  sehr  beträchtlich.  Sie  werden  von  einem 
mikroskopischen  Organismus  erzeugt,  dessen  Vorhandensein  zuerst 
von  MoritSy  eiiieiii  Thierarzte  im  filsass  vermuthet,  alsdann  von 
F«ro9oitoy  einem  Thiennie  in  Tiiriny  1878  besser  beseichnet  nnd 
endlich  1879  von  Toassainty  frofessor  an  der  ThieranneiMdinle  in 
Tonlimfley  wieder  erkannt  wurde.  Leteterer  bewies  dnieh  die  Oid- 
tnr  des  kleinen  Organismns  in  neniralisirtein  Harn^  dass  er  der 
Urheber  der  AnsteGkongskrankheit  des  Blntes  war.  Das  beste 
Gnlturmedinm,  welöhes  sieh  als  bewondemswerth  geeignet  ftr-  das 
Leben  dieses  mikroskopischen  Thierohens  der  Hühner -Cholera  leigt» 
ist  der  Moskelsaft  der  Hühner,  nentralisirt  mit  S^liumcarbonai  nnd 
steril  erhalten  durch  eine  Temperatar  über  100^  «=(110  — 116^)^ 
Die  Leichtigkeit  der  Vermehrung  de»  mikroskopischen  Organismus 
in  diesem  Culturmittel  grmt  ans  Wunderbare. 

Wird  dieses  mikroskopische  Ansteckungsthierohen  der  Hühner- 
Cholera  Meerschweinchen  ehigeimpfly  so  sterben  diese  niöht  wi»  die 
Hühner^  sondern  es  entsteht  nur  ein  looaler  Angriff,  welcher  sich 
zu  einem  mehr  oder  minder  voluminösen  Geschwür  ausbildet,  dessen 
Biter  die  mikroskopischen  Thierchen  beherbergt;  die  Flüssigkeit 
aus  diesen  Geschwüren  verrnag  die  Hühner  zu  tödten.  Durch  eine 
Aenderung  in  der  Cultur  des  Ansteckungsstoffes  gelang  es  Pasteur, 
dessen  giftige  Wirkung  so  weit  zu  massigen,  dass  er  die  damit 
geimpften  Hühner  nicht  mehr  tödtete,  sondern  nur  krank  machte. 
Impft  er  nun  eine  gleiche  Anzahl  Hühner  mit  einem  starken 
Stofte,  80  sterben  sie,  während  dieselbe  Zahl,  mit  schwächerem  Stoffe 
geimpft  wohl  krank  wird,  aber  nicht  stirbt.  Lassen  wir  diese  sich 
wn'eder  erholen,  sowie  vollständig  ausheilen  und  impfen  sie  nun 
mit  dem  starken  Steile,  so  wird  er  sie  diesmal  nicht  tödten,  da  die 
Krankheit,  dem  Charakter  der  Ansteckungskraukheiten  entsprechend, 
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nicht  rückfällig  wird  und  also  auf  diese  Weise  vor  sidi  selbst 

schützt.  Die  Hühner  -  Cholera  glebt  uns  so  das  Beispiel  eines 
doreh  Impfen  bewirkten  Schutzes.  Es  ist  dies  zwar  ähnlich,  wie 
nit  es  beim  Impfen  der  Blattem  sehen,  doch  finden  wir  hier  das 
bemerkenswerthe  Nene,  dass  wir  bei  der  Hühner -Cholera  einen 
Ansteckung-skörper  yor  uns  haben,  dessen  giftiges  Agens  ein  mikro- 
skopisober  Parasit,  ein  lebendes,  ansser  den  thierischen  Geweben 
ooltiyirbares  Wesen  ist.  Das  einmalige  Impfen  verhindert  nicht 
absolut  einen  Rückfall  der  Krankheit^  eine  Wiederholung  desselben 
genügt  jedoch  zur  Sicherung. 

Als  Folg-ening-nn  dieser  mitgcthcilten  Thatsachen  spricht  Pa- 
steur  die  lloöiiimg  ans,  dans  es  gelingen  niö^e,  künstliche  Culturen 
sämmtlichcr  Ansteckungsstoffe  anlegen  zu  können  und  so  die  Impf- 
stoffe für  alle  Ansteckungskrankheiten  zu  erlangen.  (Journal  de 
Fharmacie  et  de  Chimie,   Sörie  ö.  Tome  L  pag,  310  md  M)0.) 

a  Er. 

Verwendung  von  Natriumearbouat  statt  Kampher  beim 

Auflegen  von  Blasenpflastcr.  —  Dannecy  empfiehlt  sehr,  hier- 
bei den  Kampher  durüh  Natriumbicarbonat  oder  trocknes  Natriura- 
carbonat  zu  ersetzen,  da  e«  erwiesen  ist,  dass  Kampher  den  Kran- 
ken nicht  vor  den  üblen  Folgen  von  absorbirtem  Oantharidin  schützt. 
Das  frij^chgesLrichene  Blasenpflaster  wird  mit  einer  Mischung  von 
^^leichen  Theilen  Natriuracarbonat  und  gröblich  gepulverten  Can- 
tiiariden  bestreut  und  kräftig-  mit  dem  Ballen  der  Hand  aufge- 
drückt, damit  das  Pulver  am  PÜabter  haften  bleibt.  Der  Verf.  hat 
seit  mehreren  Jahren  dieses  Verfahren  ausschliesslich  angewendet 
und  gefunden,  dass  nicht  allein  dadurch  die  üebelstände  gehoben 
wurden,  sondern  dass  überdies»  die  blasenziehende  Wirkung  eine 
beschleunigtere  geworden  ist.  {Journal  de  Fkarmacie  et  de 
0k.  S6rie  5.    Tom  L  pag.  235,)  <7.  Er. 

Bereitung  rdiier  LeTnlose*  —  Ob.  Girard  fugt  zu.  einer 
10  procentigen  Lösung  von  Saccharose  för  je  1  ko.  Zucker  20  C.  0. 
Saksäure  und  erhitzt  auf.  60^  Die  Inyertirung  erfolgt  langsam 
lind  regelmässig ,  so  dass  700  g.  in  7  Liter  Wasser  gelöster  Zucker 
hei  einer  Temperatur  von  60®  siebsehn  Stunden  daau  brauchten. 
Die  Losung»  mlche  nun  etwa  12%  invertirten  Zucker  enthalt,  läset 
man  langsam  erkaltjan  und  erniedrigt  die  Temperatur  bis  auf  etwa 
—  5®.  Sodann  fügt  man  auf  10  g.  Zucker  6  g.  gelöschten,  fein- 
gesiebten Kalk  zu,  misjoht  und  agitirt  kräftig,  wobei  die  Tempera- 
tnr  yon  ^  5®  auf  etwa  H-  2®  steigen  wird.  Die  teigige  Mischung 
drückt  man  in  Leinwand  aus  und  trennt  so  das  flüssige  Kalkglu- 
cosat  von  dem  festen  Kalklevulosat.  Letzteres  wird  in  etwa 
100  C.  C.  Wasser  suspendirt,  aufs  neue  ausgepresst  und  dies  Ver- 
fahren drei  oder  viennal  wiederholt,  bis  die  ahfliessende  Flüssigkeit 
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kAiae  rechtodrehende  fiigeiucbafc  mehr  zeigt.  Der  surückbleibende 
Preaskuchen ,  welcher  au8  Kalklevulosat  und  einem  üeberschugse 
von  gelöschtem  Kalke  besteht,  wird  bis  auf  eine  Kleinigkeit  in 
Wasser  suspendirt  und  mit  Oxalsäure  genau  der  Kalk  des  Levulo- 
sates  neutralisirt  bollte  das  Neutralisiren  hierbei  etwas  iiberschrit- 
ten  sein,  so  hilft  man  sich  mit  der  oben  reservirten  Kleinigkeit 
Nun  filtrirt  man  ab  und  erhält  in  einer  kaum  gelblich  gefärbten 
Lösung  die  reine  Levuloae,  welche  man  in  ein  grosses  Glas  füllt, 
damit  in  eine  Kältemischung  (aus  Schnee  und  Salzsäure)  taucht  und 
oft  kräftig  agitirt.  Scheint  etwa  7s  Wassers  zu  Eis  erstarrt 
SU  sein,  so  preest  min  rasch  daTOii  ab  und  wiederholt  dies »  I»b 
man  scUiesalich  eine  syrup artige  sehr  concentrirte  Lösimg  erhalt, 
welehe  im  luftleeren  Baume  völlig  ausgetrocknet,  gans  mne  mid 
weisse  Levalose  hintoriasst.  {Bnüetm  de  la  SooüU  Mmqite  de 
jRim.  Tome  XZXm  pag.  154.)  C.  Er. 

Kttnsüielie  HwaMlniig  toü.  ioTstallldrtoiii  Elaen- 

snenlai.  —  A.  Vernemil  and  L.  Bourgeois  behandelten  Eisen- 
draht mit  einer  conoentrirten  Lösung  von  Arsensäure  in  einer  an- 
geschmolzenen Röhre,  welche  sie  auf  140 — 150^  erhitzten.  Nach 
einigen  Stunden  bildete  sich  eine  graue  gelatinöse  Masse,  bestehend 

ans  amorphem  Kisenarseniat  nnd  kleinkrystallisirter  arseniger  Säure. 
Durch  fortgesetzte  Einwirkung  verschwand  die  Gallerte  nach  und 
nach,  um  sich  zu  Skorodit  umzuformen,  indem  sich  zu  gleicher  Zeit 
eine  neue  Menge  Gelatine  bildete,  welche  sinh  auch  wieder  um- 
formte und  dies  so  oft  wiederholte,  bis  die  Flüssigkeit  zu  dünn 
war,  um  das  Eisen  anzugreifen.  Die  besten  Resultate  gab  eine 
Arsen säurelösung  mit  50°/q  Anhydrid.  Beim  Oeffiien  der  Rohre 
zeigte  sich  keine  Gasentwicklung,  die  Lösung  enthielt  nur  noch 
wenig  Arsensäure ,  der  Eisendraht  war  mit  sehr  schönen  blaugrünen 
Krystallen  von  Skorodit  =  Fe*  0»,  As« 0»  +  4H«0  bedeckt,  ebenso 
wie  mit  krystallisirtor  arseniger  SSnra.  (BuBeHn  de  la  SodiU 
Mmgue  de  larie.  Tme  XXXm.  pag.  151.)  a  Er. 

PkyMMdll«  —  So  nennt Clanssen  «nen  toa  ihm  inte 
Samen  von  Fhytolaoca  decandra  aafgefandenen  krjatalHairbaran 
Körper.  Hau  eztnhirt  mit  Alkohol,  destOlirt  ab^  befreit  den  B&ek- 
stani  mit  Bansin  Ton  Fefefc,  tnHdenet  völlig  ans  nnd  behaaidelt  mit 
Aether  (oder  CSdoroform).  Beim  Verdunsten  desselben  erhalt  bma 
ein  syrupsdickes  Liquidum,  in  welchem  zahlreiche,  nadelförniige 
Krystalle  schwimmen,  die ,  von  der  Mntterlange  geschieden ,  durch 
UmkryataUisiren  ans  Alkohol  in  rein  weissen  Krystallh&nIcbeD 
anschiessen. 

Das  Phytolaccin  ist  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  un- 
löslich. Das  Verhalten  zu  den  übrigen  gewöhnlichen  Lösungsmit- 
tein  ergiebt  sich  schon  aas  der  Bereitung.   Es  ist  neutral,  yer- 
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dttnnte  Säoron ,  selbgt  concenirirte  Essigfsäure  and  Saliaanre  haben 
keine  Wirkung  daran!  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Fhytolaccin 
mit  braonlichgelber,  beim  Erhitzen  dnnkler  werdender  Farbe,  mit 
heisBer  conc.  Salpetersäure  giebt  es  eine  gelbe  Lösnng.  Die  ge- 
schmacklose alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser  weiM  gefallt. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Phjiiolaccin,  förbt  sich  braun  und  ver- 
brennt ohne  Rückstand.  Es  enthält  keinen  Stickstoff'.  (The  Pharm, 
Jmm.  and  Transad.  Third  Ser.  No,  499.  1880.  p.  ö66.)  Wp. 

Podophyllnm  peltatuill.  —  Man  hat  bisher  angenommen, 
dass  das  Rhizom  von  l'odophylluni  peltatum  Berberin  und  vielleicht 
auch  noch  ein  zweites  farbloses  Aikaloid  enthalte  und  dass  von 
jenem  eine  gewisse  Menge  in  das  harzartige  Präparat  aus  dem 
Rhizom,  das  sogenannte  Podophyllin,  übergehe.  Maisch  hatnaoh- 
gewieaen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dasa  sich  k^ne  Spnr  Ber- 
berin darin  findet  nnd  die  firäheren  Nachweise  des  Alkaloide  mit 
Hajers  Reagens  auf  Tänachnng  beruhen.  (The  Pharm.  Jaumal 
and  Tranaaä.  Thvrd  8er.  No.  502.  1880.  p.  621)  Wp. 

* 

Florida -WlMser*  —  Dieses  in  Amerika  sehr  beliebte  Gos- 
metic.  wird  nach  folgenden  Vorschriften  dargestellt. 

I.  Ol.  bergamott ....   4  Unzen. 

-  citri.  6 

•   lavandnlae     ...  1 

-  caryophylL  ar.  «  •   6  Drachmen. 

Alkohol  SVs  Gallonen. 

Wasser  6  "Bbitan. 

Das  Wasser  wird  erst  naoh  einiger  Zeit  den  in  Alkohol  ge- 
lösten Oelen  zugesetzt,  und  das  ganze  später  ffltrirt. 

II.   OL  bergamott  8  Unzen. 

-  neroli  4 

-  laTandulae     ...  3 

-  oaryophyll.  ar.  .  .  l*/»  - 
.  einnamom.  oeyl.  .  •  * 

Tr.  iridis  Pinta. 

-  bals.  pemr.  ....  7*  " 

Alkohol   4  Gallonen. 

Wasser   6  Finten. 

{ne  piarmaeik  and  ehmM.  Ih.  2.  1880.  pag.  $1.)  Bh 

Oarlsbader  Sprndelsals«  —  £•  Ha r nah  hat  das  echte  Spru- 
delsalz  einer  Analyse  unterworfen  und  gefnnden,  dass  dasselbe  mit 
reinem  käuflichen  Glaubersalz  irradezu  identisch  ist,  indem  es  nur 
kleine  Mengen  von  Soda  und  Kochsalz  enthält.  Das  wasserfreie 
^prudelsalz  enthielt:  Schwefelsaures  Natron  99,33 *^/o,  kohlensaures 
Patron  0,46  %,  iwochsalz  0,076  %.  Der  feste  üuckstand  des  Carls- 

9* 
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bader  Wassers  enthSIt  aber  naob  Ray sky  Glaubersalz  ^6fi%f  Soda 
10,8 %>  Koohsala  4,8%.  (B^4it.  klm.  WboheMchrift  188a.  1 
JIM.  <;ij|«r.  Bwidsekau.   Jäbrg,  XXL  pag.  23t)  C.  Sek. 

Benslii  und  Bensol  zu  untenebeiden,  giebt  Alf.  Allen 
folgende  charakteristisobe  Eigensobaften  an. 
I.  PetrolenmepiritnSi  Bensolm  oder  Benun. 

1)  Entbalt  Heptan  C^H^^  und  seine  Homologe. 

2)  Heptan  enthSlt  84%  Kohlenstoff. 

3^  Brennt  mit  etwas  rauchiger  Flamme. 

4)  Fängt  bei  54  —  60^  C.  zu  kochen  an. 

5)  Spec.  Gew.  von  0,69 — 0,72. 

6)  Kiecht  nach  Petroleum. 

7)  Löst  Jod  auf,  die  Lösung  brombeerenroth. 

8)  Pech  wird  wenig  gelöst  und  selbst  nach  längerem  Berühren 
tritt  keine  Färbung  ein, 

9)  Kalt  geschüttelt  mit  7s  ^ines  Vol.  gesohmolasener  Oarbol- 
säure,  bleibt  letztere  ungelöst. 

10)  2  Vol.  absol.  Alkohol  oder  4  —  5  toi.  Methylalkohol  von 
0,828  spec  (icw.  lösen  es  dahingegen  bei  gewöhnlioher 
Temperatur  auf. 
IL    Öteinkohlenthecrnaphtha  oder  Benzol. 

1)  Enthält  Benzin  C^H^  und  seine  Homologe. 

2)  Enthält  92,3  %  Kohlenstoff. 

3)  Brennt  mit  sehr  rauchender  Flamme. 

4)  Kocht  bei  80 C. 

5)  Spec.  Gew.  0,88. 

6)  Riecht  nach  Steinkohlentheer. 

7)  Löst  Jod  auf  und  hat  diese  Lösung  eine  Farbe  wie  Ka- 
lium p  e  rman  gan  atl  ö  sung. 

8)  Pech  wird  sofort  gelöst,  die  Lösung  ist  dunkelbraun. 

9)  Mit  absoluter  Garbolsäure  ist  es   in  allen  Verhältnissen 

miHchbar. 

10)  Mit  absolutem  Alkohol  mischt  es  sich  ebenfalls  in  allen 
Verhältnissen.    Giebt  mit  gleicher  Menge  Methylalkohol 
von  0,828  spec.  Gew.  eine  homogene  Flüssigkeit 
{New  EmedüB.  1S80.  p.  23,   FhamaciH.   No.  43.)  Bl 

RosmarinSl.  —  Die  Menge  dieses  Oeies  hängt  ab  von 
dem  Standort,  wo  Kosmarinus  offlcinalis  wächst.  Das  in  der 
Nähe  von  Paris  angebaute  Kraut  giebt  1,4 — 1,6  g.  Oel  p.  ko.,  wäh- 
rend das  im  südlichen  Frankreioh  gewachsene  3  g.  p.  ko.  giebt 

Frisch  bereitet,  ist  diese«  Oel  flurbloe»  dorah  Ifingms  koP 
bewahren  wird  es  dunkel  und  dick.  Mit  86  %  Alkohol  ist  es  in 
allen  Yerhltttaissen  mischbar.  Es  riecht  stark  nach  Bosmarin»  der 
G-esohmack  ist  erhitzend,  kampherartig.    Sein  spea  Gew.  0,885 
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bei  12^.  Die  Folarisationscbene  dreht  es  nach  Imks.  Dor  Siede- 
punkt ist  bei  .150^  G.  und  die  Temperatur  steigt  allmählich  bis  zu 
200  ^  welche  es  kurze  Zeit  behält  und  endlich  bis  zu  260^  steigt. 
Durch  fractionirte  Destillation  kann  es  in  3  Theile  getrennt  wer- 
den, welche  kochen  von  15Ü<>— 180*^,  von  180^—2100  und  von 
2100-  2600,  nämlich: 

Ein  Kohlenwasserstoff,  lävogyre  C^^K^^  80%. 

Ein  Bomeokampher  Ci^Hiso  4— d^/o- 

Ein  Kampher  C^^^H^^O  8%. 

(New  Bemeüe»,  1880.  j».  23.  Ihm.  Jonm.  de  Pharm.  (4).  29. 
508.)  Bl. 

dUBSeiSMl  zu  sehtlteeD^  bereite  folgenden  I'imiss:  1  Thi. 
Graphit  wird  mit  4  Thln.  Bleisulfot  und  1  Thl.  Zinksulfat  fein  zu* 
sammengerieben  nnd  mit  16  Thin.  Leinölfirniss  gekocht.  Dieser 
Fimiss  auf  Gusseisen  getragen,  wird  von  keinem  Wetter  abge- 
waschen. (Tke  dnngpxU  dreuhr  and  ohemical  gazeUe.  1880, 
p.  60.)  Bl. 

Aqiuriaill-Ceilieilt.  —  Bleioxyd,  feiner  weisser  Sand,  pari- 
ser Gyps,  von  jedem  1  ko.,  feines  pulverisirtes  Harz  7^  ko,  wer- 
den innig  zusammengemischt,  mit  gekochtem  Leinöl  zn  einer 
Pasta  zusammengestossen  und  Siccativ  zugesetzt.  Dieser  Cement 
ist  erst  nach  einigen  Stunden  £ahe  zu  gebrauchen  und  kittet  Be- 
hälter mit  Salz-  oder  Süsswasser  gefüllt  (ßbendas,  p.  61.)  BL 

Cement,  um  Leder  und  Metalle  zn  einigen.  —  Das  Me- 
tall ist  mit  heisser  Gelatine  abzuwaschen,  das  Leder  in  eine  heisse 
OalläpfelinfUsion  zu  tauchen  und  beide  durch  Druck  in  innige  Be- 
rührung zu  bringen.   (Ebendas.  p.  62.)  BL 

Phosphoreseirende  Pnlrer.  —  Einer  Mischung  von  lOOTheUen 

Calciumcarbonat  und  -phosphat  (erhalten  durch  Verbrennen  von 
Muscheln,  besonders  der  Tridama  und  Sepia)  wird  zugesetzt 
100  Theile  ungelöschter  Kalk,  25  Thle.  calcinirtes  Salz  und  26  bis 
der  ganzen  Mischung  Schwefel;  Calcium-,  Strontium-,  Baryum-, 
Magnesium-,  Aluminiumsulßd  etc.  dann  als  Farbstoff  zugesetzt. 
Dieses  Pulver  beleuchtet  Barometer,  Compasse  etc.»  und  wird 
besonders  phosphorescirend  unter  dem  Einfluss  eines  electrischen 
Stromes.  (T?ie  druggists  eiroular  and  ohemical  gazeUe,  No.  278, 
1880.  p,  49.)  BL 

'  Wie  wird  Ferrocyankaliiim,  innerlieh  genommen,  fort^ 

gesehafft,  beantwortet  Bruneau  nach  seinen  Versnoben  wie 

folgt: 
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1)  Ferocyankaliiim  in  schwachen  Dosen  genommen,  2 — 4  g"., 
geht  nur  sehr  langsam  in  den  Urin  über,  so  dass  es  durch  Eisen- 
chlorid  nachgewiesen  werden  kann.  Stärkere  Gaben,  10  g.,  sind 
nach  einigen  Stunden  in  demselben  nachzuweisen. 

2)  Durch  den  Speichel  und  durch  Schweisse  wird  Ferrocyan- 
kalium  nicht  ausgeschieden,  Urin  schafi't  nur  den  50.  Theil  fort, 
während  fast  das  ganze  Ferrocyankalium  sich  in  den  Excrementen 
Torfindet.   (ß^pertoire  de  Fharmacie.  1880,   p,  70,)  Bl* 

Seifen  Spiritus  als  Yeliikel,  um  einige  Mediltamente 
änsserlicli  Yortlieilhaft  anzuwenden,   empfiehlt  Ciresoli. 

Die  Jodsalbe  würde  sich  bereiten  \Yie  folgt:  120  g.  KJ  werden  in 
800  g.  95^  Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufgelöst,  der 
Lösung  90  g.  Seife,  so  fein  als  möglich  geschnitten,  zugesetzt.  . 
12  —  15  Stunden  macerirt,  wird  das  Ganze  im  Wasserbade  erwärmt, 
jedoch  80,  dass  kein  Alkohol  sich  verflüchtigt.  ^Nachdem  die  Seife 
gelöst  und  die  Mischung  ültrirt  ist,  wird  sie  in  Gläser  abgefasst, 
welche  sofort  zu  verschliessen  sind. 

Da  Tinkturen,  einer  solchen  Scifenlösung  zugesetzt,  die  Dich- 
tigkeit verändern  und  nach  dem  Erkalten  kein  Erstarren  eintre- 
ten kann,  so  ist  für  diese  ein  Seifenspiritus,  bereitet  aub  116  g. 
Seife  und  800  g.  95 ''Alkohol,  zu  verwenden.  {Repertoire  de  Fhar- 
macie 1880,   pag,  61,  Rev,  de  th^rapeutique,    Midico- Chirurgie.) 

Nene  Hethode  Extract*  chlnae  eallsayae  zu  liereiien.  — 

Patronin ard  behandelt  EonigBobinaij^de  .mit  60^  Alkoiiol,  deatfl- 
lirt  den  Spiritus  ab  und  läset  den  Enckstand  im  Wasser  unter  be- 
standigem Umrühren  erkalten,  so  dass  sich  das  Chinaroth  an  die 
Wände  nicht  absetzen  kann.  Auf  ein  Filter  gesammelt ,  wird  mit 
10%  HCl -haltigem  Wasser  wiederholt  der  Rückstand  behandelt; 
die  überschüssige  Säure  mit  Natriumbicarbonat  genau  gesättigt  und 
diese  so  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  dem  Bestillationsrückstand 
gemengt,  bis  zur  Extractconsistenz  abgedampft,  giebt  ein  Extract, 
welches  die  Alkoloide  enthält,  welche  gewöhnlich  verloren  gehen, 
nebst  deren  unlöslichen  Ghinaroth  und  zwar  sind  die  Alkoloide  in 
leicht  lösUohe  Form  gebracht.  {E^perUnre  de  Fharmacie  1880, 
p.  SO,)  BL 

Henn^  und  seine  Anwendung  in  Algler.  —  Die  Araber 

nennen  Henne,  al-hennah,  einen  Strauch  der  Familie  Salicarieae, 
Lawsonia  inermis  L.,  welcher  schon  sehr  lange  in  Arabien  bekannt 
ist  und  nach  der  Türkei,  Egypten  längs  dem  Mittelmeer -Ges^e 
bis  zum  atlantischen  Meer  importirt  wurde. 

Die  an  der  Sonne  getrockneten  Blätter  dieses  Strauches  sind 
ein  wichtiger  Haiidelsartikel.    In  grobes  FulTer  yerwandelt^  mit 
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Wasser  angerührt,  geben  sie  nach  einigen  Stunden  den  Gegen- 
Btänden,  auf  welche  sie  aufgetragen  werden,  eine  rothgelbe  Färbung, 
welche  dem  rothen  Ucker  ähnlich,  aber  lange  Zeit  widerstandsfähig 
ist.  Sie  dienen  als  FarbstoiF  den  Arabern  in  vielen  Fällen  und 
finden  in  der  Toilette,  als  Verschönerungsmittel,  die  mannigfaltigste 
Anwendung. 

Die  getrockneten  Blätter  sind  ausserdem  geruchlos,  der  Ge- 
schmack scharf  und  etwas  aromatisch ,  so  dass  sie  ausser  dem 
Farbstoff  ein  flüchtiges  Oel  und  Tannin  enthalten. 

Als  Heilmittel  worden  sie  direct  zum  Heilen  von  Wunden  an- 
gewandt  (ß^ertoire  de  Fharmacie,  1880.  p,  18.)  ßl, 

Pikrotoxin  wird  von  Muri  eil  gegen  Nach tsch weiss  der 
Phthisiker  empfohlen.  Er  giebt  es  in  wässriger  Lösung  in  Dosen 
Ton  Ys 6  ^ran.  Gegen  Diarrhöe  der  Phthisiker  wendet  Yeo  das 
Fluidextract  der  Cotorinde  zu  5  —  8  Minims  pro  dosi  an.  ( Tke 
Fharmoß,  Jottm,  and  Transad.  Tkird  Ser.  No.  487.  1879.  p.  322.) 

Wp. 

Vergleichende  Studien  über  Ftyalin  und  Diastase  stellte 

Defrcsnc  an.  Seine  Versuche  erklären  die  Meinungsverschicdcu- 
heil  der  Ph)  siologen ;  während  die  einen  behaupten,  dass  der  Spei- 
chel im  Magensaft  zerstört  wird,  halten  die  anderen  dessen  Wirkung 
auf  Stärke  in  dem  Magen  aufrecht.  Nach  Verf.  haben  alle  Kecht, 
denn  einestheils  wird  der  Speichel  im  reinen  Magensaft  paralysirt, 
andern theils  schreitet  die  Zuckerbildnng  ebenso  wie  im  Munde 
fort,  wenn  er  auf  gemischten  Magensaft  einwirkt,  welcher  nur  orga- 
nische Säure  enthält. 

Das  Ptyalin  wie  das  Pancreatin  sind  also  ausgezeichnete  Kea- 
genzien,  um  den  Unterschied  anzugeben,  welcher  in  dem  natür- 
lichen gemischten  Magensaft  und  dem  reinen  Magen- 
saft besteht.  Dieser  verdankt  seine  Säure  der  HCl,  welche  ohne 
Zweifel  an  Leucin  gebunden  ist,  jener  zusammengesetzten  organi- 
schen Säuren,  welche  ebenfalls  an  stickutofl'haltige  Stoffe  gebun- 
den sind. 

Ptyalin  und  Diastase  sind  demnach  keine  identischen  Körper 
in  physiologischer  Hinsicht;  denn  Ptyalin  verzuckert  Stärke  im 
gemischten  Magensafte  eben  so  gut  als  im  Munde,  es  wird  nur 
einen  Augenblick  paralysirt  im  reinen  Magensafte  und  es  übt 
seine  Wirkung  wieder  aus  im  Magensaft  und  im  Zwölffinger- 
darm. Diastase  oder  Maltin  wird  unerlässlich  zerstört  in  HCl- 
Lösungen,  in  reinem  Magensaft  und  nachdem  in  gemischten  Magen- 
salt übergegangen,  wird  es  stark  Ter&nderfe,  so  dass,  wenn  es  auch 
noch  Stärke  löst,  diese  doch  nicht  mehr  in  Zocker  üherföhrt 
{R6pertows  de  Fkamaeie.  1880.  p.  76.)  BL 
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Ffirbnng  dM  HflimiiiiaiAM  dvoh  CUoralhydnt 


2 
3 

41 
5 


FirlNUi^  deft  FfeffemlliiiSles  dnreh  CUondhydnil.  — 

Dil  Bin  de  W^sowios  wandte  znr  Feststellimg  der  Ton  C.  Jelm 
angegebenen  reihen  Färbung  yerschiedene  Ffeffermnnaöleorton  an. 

1)  Ol.  mentb.  pip.  gallic.  Ter. 

-  anglio.  (Mitobam). 

-  american.  opt. 

-  germanic.  Ter. 

-  ans  der  in  Gallizien  angebauten  FfeiTermlinzey 
selbst  bereitet 

6}  OL  menth.  pip.  angl.,  alt  nnd  mit  gleieh9n  l%eilen  Alkohol 
Termisohi 

7)  Ol.  menth.  pip.  americ,  welohea  dick  und  stark  gelb  ge- 
worden war« 

Bas  Ohloralhydrat  war  ohemisch  rein,  in  fetten  nnd  fiächtigen 
Oden  l&eilioh>  ebenso  in  Aether»  Alkohol  und  Wasser  eto.  SOber- 
nitrai  trabte  die  wässrige  Lösung  nicht. 

Die  Beaetionen  wurden  mit  gleichen  Theüen  Oel  nnd  Ghloral- 
hydrat  gemacht.  Das  Resultat  war  folgendes: 

Oel  gab      nach  5  Minuten       naeh  einer  Stiuade 

Ho.  !  keine  Färbung  hellTiolett 

-  2  do.  keine 

-  3  .  hellTiolette  Färbung  dunkelgrUn 

-  4  gclblichbrauneFärb.  gclblichbraun 

-  5  keine  keine 

-  6  do.  do. 

-  7  do.  rttthlicbbraun 

Die  Färbungen  waren  dahingegen  mit  HGlhaltigem  Chloral- 
hydrat  wie  folgt: 

nach  einPr  Stunde  beim  Erhitzen 

eine  violette      eine  dunkelrothe Färb, 
eine  roth- 
Tiolette 
sehr  dunkel- 
braune 


beim  Erhitzen 

schwaohrdihlich 

keine 
sobmutBiggrüD 
gelblichbraun 

do. 

keine 
scbmutsiggrun. 


Oel  gab 
No.  1 

-  3 

-  3 


.  4 
-  5 
•  6 


Sofort 
eine  röthliche 
eine  schwach- 

röthliohe 
eine  rosa,  nach  3 
Min.  eine  braune 
eine  gelblich- 
braune 


eine  braune 


eine  gelbliche  eine  braungelbliche 
eine  röthlich-  •  i 

Tiolette       ^'""^  rothviolette 


eine  hellrothe 
Färbung 
eine  sehr  dankelbraane 
Färbung 

eine  braune  Färbung 

do. 

eine  dunkelrothe 

Färbung 
eine  dunkelbraune 


-  7    eine  rosarothe  eine  röthlichbraune  Färbung 

C.  Jehn  mus8  somit  zu  seinen  Versuchen  ein  unreines  Chloral- 
hydrat  angewandt  haben.  In  diesem  Falle  gicbt  Anisöl  ebenwohl 
eine  violette  Färbung,    (fi^pertoire  de  Fharmacie,   1880,   p.  6.) 
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Pepsin.  —  Petit  ßtudirte  die  Umsetzung  der  stickstoff- 
haltigen Nährstoffe  dnrch  Pepsin.  Die  Hanptei^enschaften  der 
Peptone  sind,  weder  gefallt  zu  werden  durch  Sättigten  der  sauren 
Lösungen,  noch  durch  Zusatz  von  Baipetersäure,  noch  durch  Ferro- 
cyankalium  nach  Zusatz  einer  Säure.  Sie  siud  selbst  dann  in  Was- 
ser löslich,  wenn  sie  ans  der  wässiigen  Lösung  darch  übersohüsßi-: 
gen  Alkohol  gefällt  sind. 

Die  Wirkung  des  Pepsins  auf  Milch  ist  fraglich,  weil  die  Ge- 
rmnang  derselben  auf  die  Wirkung  eines  besondern  Permentes 
Buräckziiföhreii  sei. 

Die  Wirkimg  des  Pepeins  auf  ooagnlirtes  Eiweies.  VerC  fand^ 
dasB  die  Losliohkeit  desselben  in  Plässigkeiten,  welche  0,15  7o  HCl 
enthielten^  bei  einer  Temperatur  von  60®  am  besten  stattfindet. 
Sauren  erleiobtem  im  Allgemeinen  die  Wirkung  der  Pepsine,  doch 
sind  grosse  Mengen,  Weinsaure  10  g.,  Milehsaure  8*13  g.  älä« 
ter  nöthig. 

Da  die  Verdauung  bei  einer  Temperatur  von  40*  stattfindet, 
80  stellte  Verf.  auch  in  dieser  Hinsicht  Versuche  an  und  fand, 
dass  Milchsäure  in  einer  Lösung  von  0,2 — 0,3  ^/^  bei  40^  sehr  viel 
ungelöst  lasse,  während  schon  0,1%  HCl  in  gleicher  Zeit,  bei 
gleicher  Temperatur  das  ganze  Eiweiss  löste  und  umsetzte.  Nach 
diesen  Versuchen  soll  HCl  die  Säure  des  Magens  sein. 

5  g.  geronnenes  Eiweiss,  erhalten  durch  Einsenkon  eines 
Eies  in  kochendes  Wasser  während  Stunde,  müssen  fein  zerrieben 
in  25  g.  einer  Lösung  (1,5  g.  a  Liter)  HCl  gelassen  innerhalb 
4—5  Stunden  durch  0,10  Pepsin  gelöst  sein. 

Auf  Fibrin  wirkt  das  Pepsin  am  beslen  bei  einer  Temperatur 
von  40—  60«  ein.  HCl,  0,3%  befördert  am  leichtesten  die  Um- 
se^ung.  2%  MUehsäurelösung  wirkt  5  mal  flehvScher  als  0,3% 
HOl-Ldsung. 

Ein  Pepsin,  welches  Verü  sich  selbst  darstellte,  löste  und  setzte 
bei  einee  Temperatur  von  50«  Innerhalb  12  Stunden  600  mal  sein 
Gewicht  Fibrin  um  in  einer  ,  Flüssigkeit,  weldie  0,4%  HCl  ent- 
hielt, und  awar: 

1,200 mal  sein  Grewicht  Fibrin  in  1  Stunde. 
2,400  do.  do.  in  1      -     10  Minuten. 

^00  do.  do.   in  1      -     15.  do. 

9,600  do.       /    do.  in  1      -     45  do. 

19,200  do.  do.  in  2      -     10  do. 

MilchsSure  1,6%  angewandt,  setste  dagegen  nur  100  mal  Fi- 
brin um  und  zwar  wurden  gelöst 

1,200 mal  sein  Gewicht  in  30  Minuten. 

2,400  do.  in  1  Stunde  15  Minuten. 

4,800  do.  in  1     -       $0  ' 

9,600  do.  in  4  - 

19,200  do.  in  5  - 
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Das  Fibrin  wurde  vom  Schafe  gewonnen  und  war  so  lange 
ausgewaschen,  dass  es  weiss  war.   (fläperioire  de  Fäarmacie,  1880.) 

üeber  die  Zersetzung:  löslicher  Jadide  in  6^egeiiwttrt 

freier  SÄlire  stellte  Albert  R.  Leeds  Untersuchnngen  an: 

Ang-ewandt  wurden  Lösungen  von  Jodiden  und  Säure  von 
gradweise  zunehmender  Concentration,  bis  zu  dem  Punkte,  bei  wel- 
chem selbst  bei  genauestem  Ausschluss  jeder  Spur  von  Luft  Zer- 
setzung eintrat.  Die  Keagentien  befanden  sich  in  einem  Probe- 
röhrchen, die  Jodide  in  einem  andern  und  sie  wurden  erst  dann 
zu  einander  gebracht,  wenn  durch  einen  lange  andauernden  Strom 
von  Kohlensäure  aus  beiden  alle  Luft  ausgetrieben  war. 

I.  1  CG.  KJ  (10  p.  c.)  -f-  5  CG.  H^O  und  1  C.C.  H»SO*  (che- 
misch äquivalent  zu  1  G.  G.  XJ)  -|-  5  G.  C.  0  kamen  in  Anwen- 
dung. Nach  Austreibung  der  Luft  standen  die  Lösungen  1  Stunde 
im  diflfasen  Lichte,  V2  Stunde  in  der  Sonne  unter  einem  langsamen 
Strome  von  Kohlensäure,  Nach  dem  Abstellen  wurde  Stärke  zu- 
gesetzt: es  trat  keine  Färbung  ein. 

n.  Dieselben  Lösungen,  aber  statt  zu  ^I^qq  zu  V20  verdünnt, 
ebenso  wie  bei  I  dem  Lichte  ausgesetzt.  Vor  dem  Zusatz  der 
Stärke  war  keine  Farbenveränderiing  wahrnehmbar,  aber  nach 
demselben  trat  eine  bräunlichrothe  Färbung  ein,  im  Aas- 
sehn ganz  verschieden  von  der  Verbindung  des  freien  Jods  mit 
Stärke. 

in.  5  C.C.  KJ  (10  p.c.)  +  C.C.  H«0,  also  sni  Vio  vei^ 
dttmii  Kaoh  1  Vi  stündigem  Stehen  in  directem  Sonnenlidite  in 
Contaot  gebracht^  trat  derselbe  brännliohrothe  Kiederseblag  anf. 

IV.  Statt  des  Wassers  kamen  27,  C.C.  Starkewasser  in  An- 
wendung mit  derselben  Menge  Sanre  nnd  Jodkalinm  irie  vorher. 
ISTach  Austreibung  der  Luft  wurden  beide  Bohren  1  Stunde  dem 
diffiisen,  IV«  Stunde  dem  SonnenUohte  ausgesetsi  In  den  Röhr^ 
ohen  war  keine  Aenderung  wahmmehmen,  erst  beim  Mischen 
entstand  wieder  der  bräunlich rothe  Niederschlag.  Auf  Zusatz 
Ton  unterschwefligsaurem  ITatron  verschwand  die  Farbe,  ein  Be- 
weis, dasB  entweder  Jod  oder  Jodsäure  zugegen  war.  Beim  Sam- 
meln und  Waschen  des  Niederschlags  auf  einem  Filter  wurde  er 
blau  und  sah  wie  gewöhnliche  JodstSrke  aus. 

V.  Zu  einem  Schlussversuche  wurden  10  g.  £J  in  30  G.  C. 
Stärkewasser  gelöst  20  G.  G.  dieser  Lösung  kamen  in  ein  Böhr- 
chen,  10  G.G.  concentrirte  H^SO*  in  das  andere,  und  Beide  mit 
Kohlensäure  behandelt.  Die  Röhrchen  standen  im  directen  Sonnen- 
lichte. Nach  einigen  Minuten  ^igte  sich  in  der  ersten  Köhra 
eine  braune  Färbung,  und  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  ein 
carminrother  Niederschlag  gebildet  Nach  dem  Stehen  über  Nacht 
war  dieser  rothe  Niederschlag  noch  vorhanden»  auf  ihm  aber  lag 
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ein  dimUtiir  gefirbter.  Diiroli  beide  Kiederachlage  warde  6  8tim- 
den  lang  im  Boanenfichie  Kohlensäiave  geleitet,  worauf  sie  rer- 
schwanden  und  nur  die  originale  brenne  Farbe  sioihibar  war. 
Hier  war  also  das  Jodid  und  die  Sfinre  nicht  mit  einander  ge- 
mischt Als  dies  nnn  gesehah,  trat  sofort  Zersetanng  ein,  und  viel 
Jod  worde  frei 

Folgerungen:  1)  In  Abwesenheit  von  Lnft  und  in  Anwesen- 
heit Yon  EohlensSnie  zersetzt  sich  eine  sanre  Lösung  von  Jod- 
kaUnm,  wenn  die  Gonoentration  etwa  swischen  Vio 
Gewichts  des  angewandten  Wassers  steht 

2)  WShrend  dieser  Versuche  bildete  sich  eine  Yerbindnn}^,  die 
nach  ihrem  Yerhalten  zu  Keagentien,  namentlich  durch  ihr  Blau- 
werden bei  Auihahme  von  Sauerstoff,  wahrscheinlich  als  ein  Starke- 
hydrojodid  betrachtet  werden  kann.  Die  weitere  Untersuchung 
dieses  Körpers  ist  sehr  schwierig  wegen  semer  leichten  Yerande^ 
mng  in  gewöhnliche  Jodstarke  bei  Luftzutritt  (The  Dniggitfs 
dnukar  md  ehemieal  Gazette.  Anigutt  1879,)  B. 

Ueber  die  Wirknng  des  €Hycerins  auf  einige  Metall- 
oxyde hielt  Allen  in  der  London  school  of  Fharmaoy  Students' 
Association  einen  Tortrag. 

Die  Wirkung  des  Glycerins  auf  Metalloxyde  oder  Hydrate  ist 
von  zweierlei  Art.  Es  hat  erstens,  namentlich  in  Gegenwart  von 
Alkalien,  eine  Idscndc  Wirkung,  zweitens  wirkt  es  in  maiiclicu 
Fällen  reducirend.  Ueber  die  Anwendung  dieses  Verhaltens  zu 
analytischen  Zwecken  brachte  das  „Journal  of  the  Chemical  So- 
ciety'' einen  Artikel.  Cadmium  und  Kupfer  in  Lösung  können 
durch  Zusatz  einer  Mischung  von  Aetznatron  und  Glycerin  getrennt 
werden.  Das  Eupferhydrat  wird  niedergeschlagen,  löst  sich  im 
Ueberschnss  des  Beagens  wieder  au  einer  tiefblauen  Flüssigkeit, 
wShrend  das  Gadmiumhydrat  ungelöst  bleibt.  In  Gegenwart  von 
hiareidiendem  Glycerin  giebt  Anunoniak  keine  pennanente  Füllung 
mit  Lösungen  von  Eisen,  Almninium  und  Chrom.  Während  ein 
Ueberschnss  ron  Kali  mit  Ghromsalzen  eine  grüne  Lösung  giebt, 
entsteht  bei  einem  üeberschuss  von  Ammoniak  und  Glycerin  eine 
violette  Lösung. 

Die  redudrende  Wirkung  des  Glycerins  ist  ersichtlich,  wenn 
es  mit  einer  geringen  Menge  Ammonkk  mit  einer  Lösung  von  Sfl- 
bemitrat  zusammenkommt  Bei  gelindem  Erhitaen  bildet  das  Sil- 
ber einen  spiegelgleiclMn  üeberang  auf  der  Gefasswand,  ähnlich 
wie  es  durch  Tartrats  geschieht  Bei  der  Aehnliehkeit  ihrer  Oonsti- 
tution  haben  Glycerin  und  Weinsäure  in  manchen  BoBiehungen 
Tieles  gemeinsam. 

Die  Wirinng  des  Glycerins  auf  die  F^xyde  von  Ifickel  und 
Cobalt  hat  zur  Trennung  dieser  Metalle  pnustische  Anwendung 
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geftnulen.  Wird  eine  stark  alkalische  Lösung  von  chlorirtem  oder 
bromirtem  Natron  einer  Lösung  von  Nickel  oder  Cobalt  zugesetzt, 
80  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Nickel-  oder  Cobalt- 
oxydhydrat.  Wird  nun,  ohne  die  obenstehendo  Flüssigkeit  zu  ent- 
fernen, Glycerin  zu  dem  Niederschlage  gebracht,  so  wird  das 
Nickeloxydhydrat  (Ni*O^H^O^)  sofort  zu  grünem  Nickeloxydnlhydrat 
(NiOE^O)  redncirt,  während  das  ( .'obaltoxydhydraL  keine  solche 
kcduction  erleidet.  Um  Nickel  und  Cobalt  in  gemischten  Lösungen 
ihrer  Salze  zu  trennen,  wird  bromirtes  Natron  zugesetzt,  zum  Sie* 
den  erhitzt  und  fiUrirt.  Der  adiwarze  Kiedersohlag  wird  gewaschen 
und  dann  bebandelt  mit  einer  Miechnng  von  Ammoniak,  Sahniak- 
lösnng  und  Glycerin.  Baa  Ganze  erwärmt  nnd  wieder  flltriri 
Bleibt  auf  dem  Filter  noch  ein  schwarzer  Üfiedersdilag  zurück«  so 
ist  dies  Cobalt,  wahrend  Torhandenes  Nickel  im  Piltrat  durch 
Schwefelammonium  entdeckt  wird.  (The  DmggüPt  dretdar  and 
chmieal  Gassette.   Augwi  1879.)  K 

Explosiyes  Prodact  aus  Fhosphorlösung  In  Schwefel- 
koUraistoff«  —  Prooter  fimd  in  seinem  J^rfmratorium  swetPla- 
Bchen  mit  einer  solchen,  etwa  5  oder  6  Jahre  alten  Lösung ,  in 
welcher  sich  an  den  Seiten  eine  orangegelbe  Bubstanz  abgesetzt 
hatte.  Es  war  Mher  berichtet  worden,  dass  eine  Flasche  mit 
emem  solchen  Absatz  beim  Zerbrechen  heftig  explodirt  habe. 
Procter  machte  den  Versuch,  indem  er  beide  Flaschen  an  die 
Wand  warf.  Die  Eine  explodirte  mit  einer  starken  Flamme  und 
weissem  Rauche,  die  Andere  gab  nur  einen  Flammenblitz  und  einen 
Rauch,  der  mehr  nach  Fhosphorwasserstoff  als  nach  Phosphorsäure 
rorh.  Es  hatte  sich  demnach  eine  neue,  freiwillig-  entzündbare 
Verbindung"  gebildet,  denn  eine  frische  Losung  entzündet  sich  erst 
nach  einigen  Minuten,  wenn  der  Öchwefelkohlenstolf  Zeit  gehabt 
hat,  sich  zu  verflüchtigen,  und  sie  entzündet  sich  bei  sehr  niedri- 
ger Temperatur  gar  nicht.  Aber  hier  bei  der  Explosion  der  alten 
Lösungen  stand  das  Thermometer  unter  dem  Gefrierpunkt,  und  die 
Enizündung  erfolgte  von  selbst.  Phosphorwasserstoff  kann  nur 
dadurch  in  der  Losung  entstehn,  wenn  Feuchtigkeit  hineiu  gelangt. 
Beim  Arbeiten  mit  derartigen  Lösungen  ist  Vorsicht  sehr  anzura- 
then.  (The  Druggists  Oiretdar  and  dkemioal  GazeUe,  August  1879,) 

K 

Oegcn  das  Erbrechen  bei  Cholera  infantum  soll  star- 
ker Kaflee,  ohne  Zucker  oder  Milch  alle  zehn  Minuten  theelöÜ'el- 
weise  gegeben,  wirksam  sein.  Esslöffelweise  gegeben,  soll  er  das 
Erbrechen  erwachsener  Cholerapatienten  beseitigen.  In  allen  Fäl- 
len wird  dieses  Mittel  nichts  schaden!  (The  Dmggist's  Circulof' 
and  Chemical  Gazette,   August  1879.)  B, 
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Zum  Küren  rm  Fllisiigkeiteii.  Der  „Monitenr  des 
Frodmts  (^umiqnes^  giebt  folgendes  Reoept,  um  trabe  Werne, 
Essige  u.  dgl.  sa  klaren.  Zugleich  bleicht  dieses  Mittel  alle  ge- 
fizbten  Fll&ssigkeiten,  so  dass  die  Anwendung  Yon  Knodienkohle 

g^nz  fortfallen  kann.  Eiweiss  300  Theile,  neutrales  weinsanres 
Kali  2  Theile ,  Alann  5  Theile ,  Salmiak  700  TheUe.  Bas  Eiweiss 
daif  natürlich  nicht  coagulirt  sein.  Vor  der  Anwendung  wird 
etwas  dieser  Mischung  in  wenig  Wasser  gelöst  und  dann  der  zu 
klärenden  Flüssigkeit  zugesetzt.  (^Thc  Druggüfs  Cirtmlar  and 
d^emieal  GazeUe,  ÄMgmi  1B79.)  E. 

Balz  de  CSlIlia  de  Hezieo  ist  in  der  mexicanischen  Phar- 
macopöe  officinell  nnd  soll  von  Smilax  'rotundifolia  stammen. 

Haisch  weist  nach,  dass  die  Species  in  den  Vereinigten  Staaten 

einheimisch  sei  und  ein  cylindrisches  Rhizom  habe,  so  dass  die 
obige  Angabe  irrig  ist.  Die  Tlaiz  ist  spindelförmig,  etwa  39  Cen- 
timeter  lang,  hat  oben  13  bis  17  Centimeter  im  Dorchmesser,  ist 
aussen  röthliohbraun,  innen  etwas  heller,  fleischig  und  mit  zahl- 
reichen unregelmässigen  Streifen  von  Holzfaser  durchsetzt.  Trocken 
ist  sie  fast  geruchlos,  riecht  beim  ersten  Aufschneiden  etwas  obst- 
ähnlich und  schmeckt  stark  adstringirend  und  etwas  bitter.  Es 
werden  ihr  diaphoretische  und  abführende  Eigenschaften  zuge- 
schrieben, auch  wird  sie  gegen  "Wassersucht  angewandt.  {^Ameri- 
can Journal  oj  Fiiarmacy,  Vol.  LL  4.  Ser.  VoL  XX,  1879. 
pag.  326,)  IL 

IMe  renehledeneii  Canfluirldeiiq^eB  untersuolite  Levi 

Mahnest ock  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Alte  Mylabris  Oichorii  giebt  1,35  Frocent  und  frische  Can» 
tharis  vittata  1,3  Procent  Cantharidin. 

2)  Durch  das  Alter  wird  Cantharis  vesicatoria  zum  Blaaenzie- 
hen  weniger  geeignet.  Ein  Theil  ihres  Fettes  wird  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Fetroleumbenzin  u.  s.  w.  unlöslich,  wodurch  die  Iso- 
Hrung  des  Cantharidins  erschwert  wird. 

3)  Bei  Behandlung  mit  Kalihydrat  und  Salzsäure  wird  eine 
grössere  Ausbeute  an  Cantharidin  erhalten,  wahrscheinlich  von  der 
Zersetzung  der  Ammoniak-  und  Magnesia  -  Verbindungen  des  Can-* 
tharidins,  welche  in  dem  Käfer  enthalten  sind. 

4)  Durch  Erschöpfung  mit  Petroleumbenzin  wird  eine  grosse 
Menge  Fett  entfernt,  aber  kein  Cantharidin,  wodurch  die  weitere 
Abscheidung  erleichtert  wird.  (American  Journal  of  Fharmacy. 
Vol.LL  4.Ser,    Vol.  U,  1879.    p.  296  —  298.)  B. 

Aethylbromid  ist  neuerdings  als  ein  anscheinend  sicheres 
und  angenehmes  Anästheticum  erwähnt  worden,  da  es  alle  Vorzug« 
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des  Chlorofonns  Iteaitftt,  obae  die  Ekel  enregenden  Bigeaeohaf- 
ten  des  Aethe».  Eine  Vorsdirilt  zu  seiner  Darstoilang  giebt 
Greene  an. 

Am  biUigstea  isti  die  Methode,  dass  man  Brom  auf  AlkobDi 
in  Gegenwart  amorphen  Phosphors  einwirken  lässt  (Per sonne). 
Dieses  Aethylbromid  hat  einen  leichten  Knoblauchgeruch,  der  fast 
gar  nicht  zu  beseitig"en  ist.  Ursache  ist  vie]leichi  eino  Spur 
Aethylphosphin  oder  ein  Fhospbinätiicr ,  aber  dieses  Geruches  we- 
gen ist  das  Product  verworfen  worden. 

Nach  dem  von  de  Vrij  empfohlenen  Verfahren  lässt  man 
eine  Mischung  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Alkohol  auf 
Bromkalinm  einwirken.  Das  Product  ist  aber  mit  gewöhnlichem 
Aether  verunreinigt,  und  da  Aethylbromid  und  Aelher  bei  bezie- 
hentlich 40*  und  35®  sieden,  so  kann  der  Aether  dadurch  nicht 
ausgetrieben  werden.  Diese  Verunreinigung  kann  bei  Anwendung 
verdünnter  Schwefelsäure  vermieden  werden  und  die  folgende  Me 
thode  giebt  nicht  nur  gute  Resultate  bei  Darstellung  von  Aethyl- 
bromid, sondern  auch  von  andern  alkoholischen  Bromidcn: 

12  Theile  grobgepulvertes  Bromkalium  und  11  Theile  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdimnie  Schwefelsäure  werden  in  einer 
iletorte  oder  mit  Condcnsator  verbundener  Flasche  erhitzt.  Sobald 
sich  Bromwasserstoirsäure  zu  entwickeln  beginnt,  lässt  man  12  Theile 
Alkohol,  wie  bei  der  Aetherdarstellung,  langsam  zutliessen.  Aethyl- 
bromid mit  ein  wenig  Wasser  und  Alkohol  destillirt  über.  Das 
Destillat  wird  mit  Wasser  geschüttelt,  um  den  Alkohol  zu  entfer- 
nen, das  Aethylbromid  wird  dnrch  kohlensaurea  Kali  abgeschieden 
und  getrodi^net»  wodurch  zugleich  etwaige  freie  Säure  neutrolisirt 
wird.  Weitere  R«nigung  ist  nieht  nötbig.  Bs  müssen  etwa 
8  Theile  Aethylbromid  erhalten  werden.  Es  mnss  im  Finstern  auf- 
bewahrt werden  wie  alle  Aethenrerbindungen,  welche  Chlor,  Brom 
oder  Jod  enthalten.  Cdmerieam  Jowml  of  Pharm*  Vd.  LL  4  Ser» 


CopalyasSore  ist  der  Gegenstand  einer  Abhandlung  von 
Warren  B.  Rush. 

Um  diese  Säure  darzustellen,  muss  zunächst  aus  dem  Balsam 
das  ätherische  Oel  entfernt  werden,  was  gewöhnlich  durch  eine 
Destillation  mit  Dampf  geschieht.  Beim  Arbeiten  im  Kleinen  er- 
reicht man  dies  bequemer  in  folgender  Weise:  Entweder  Idst  man 
10  Theile  Balsam  in  10  Theflen  Benzin  und  aetat  eben  ao  viel 
Aetznatronlauge  (spec.  Gew.  1,30)  zu  und  sehttttelt  tüchtig;  oder 
man  mischt  10  Theile  Balsam,  10  Theile  Alkohol  und  4  Theile 
Aetsnatronlauge,  worauf  sieh  das  Gemisch  in  drei  Schichten  trennt 
Ein  dritter  und  büligater  Weg  ist,  8  Theile  Aetznatronlauge  mit 
1  Theil  Balsam  zu  schuttein.  Naoh  der  Trennung  wird  das  fithe- 
rische  Oel  abgegossen ,  die  alkatisohe  Fläasigkeit  deeantirt,  ein 
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Wasseretnüil  über  dts  Hm  passirt,  um  etwa  anhängendoB  Alkali 
SU  entfernen,  und  trocknen  gelassen.  Nun  wird  das  Harz  in  Ben- 
zin gelöst,  und  die  Löaimg  mit  stark  yerdimnter  Salzsäure  ge- 
schüttelt, bis  die  wässrige  Flüssigkeit  Lackmus  leicht  röthet.  Es 
wird  stehen  gelassen,  bis*  Harz  und  Wasser  sich  getrennt  haben, 
das  Wasser  decantirt,  die  Benzinlösung  zu  einem  dicken  Syrup 
eingedampft  und  erkalten  gelassen.  Beim  Abdestilliren  des  äthe- 
riachen  Oels  werden  die  Harze  in  derselben  Weise  erhalten. 

Beträgt  die  Oelmenge  weniger  als  55,  so  scheidet  das  Gel 
sich  nicht  ab  und  es  ist  genug  Harz  vorhanden,  das  Oel  festzu- 
halten ;  unter  diesen  Umständen  ist  etwas  Oel  oxydirt  oder  sonst 
verändert.  Es  kann  erhalten  werden  durch  Lösen  in  Benzin  oder 
Alkohol  und  Behandeln  wie  oben. 

Das  nach  Abscheidung  des  Oels  zurückbleibende  Harz  enthalt 
eine  Säure,  ein  neutrales  und  ein  Weichharz.  Zur  Trennung  der 
Terschiodcnen  Harze  wird  verfahren,  wie  folgt:  Die  Harze  werden 
im  Wasserbade  geschmolzen,  die  doppelte  Gewichtsmenge  Petro- 
leombenaiii  mgesetzt,  bis  snr  Iiösang  gerührt,  fiUrirt  und  der  frel- 
wüligen  Veidinietimg  füberlasaen.  Die  gewöhnlioken  Yemnrmiu- 
gungen  bleiben  auf  dem  Filter  eoriiok.  D«r  Yerdnmtimgsnioketaiid 
iriid  im  Waeaerbade  erwärmt  und  in  die  dreifache  Menge  Alkohol 
gesohuttet,  oder  man  erhitzt  den  Alkohol  zum  Sieden »  miseht  gut 
uid  filtrirt  heize.  Bas  Kentralharz  bleibt  auf  dem  Filter  sorttok. 
Das  Filtrat  wird  zor  ErystaUisation  einige  Tage  bei  Seite  gestellt 
Sin  Theil  des  JSTeatraUiuzee  wird  mit  heissem  Alkohol  b^andelt^ 
wenn  sich  der  Alkohol  färbt,  so  ist  noch  etwas  saueres  Harz  vor- 
handen, welches  durch  Behandeln  mit  heissem  Alkohol  erhalten 
werden  kann  nnd  dem  Filtrat  zugeliigt  wird. 

Dfts  ^entralharz  ist  «in  gelbliohes  FnlTor,  ohne  Gesefamaok 
mid.Gremoh,  reagirt  gegen  Laokmnspapier  neutral,  erweioht  in 
heissem  Alkohol  und  ist  in  der  zehnfiBwhen  Grewiohtsmeiige  heisflem 
Chloroform  löslich. 

Nachdem  sich  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  Krystalle  gebil- 
dst  haben  y  wird  filtrirt  und  das  Füter  unter  Glas  getrocknet. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  ans  dem  Filtrat,  hmterbleibt 
das  Weiohharz. 

Copaiyasäure  kann  auch  aus  dem  Harz  erhalten  werden  durch 
Lösen  in  Benzin,  Filtriren  und  Verdunsten.  Der  Rückstand  wird 
auf  nahe  94^  C.  erhitzt,  in  reiner  Naphtha  gelöst,  noch  warm  filtrirt 
und  kn  stallisiien  gelassen,  worauf  die  KrystaUe  unter  Glas  ge- 
trocknet werden. 

Andere  Methoden  sind:  Löse  das  Oelharz  in  Aetzammoniak 
(spec.  Gew.  95)  und  setze  die  Lösung  in  Üacher  Öchale  einer  Tem- 
peratur unter  16^  C.  aus,  bis  sie  fest  wird,  dann  löse  in  Holz- 
naphtha,  krystallisire  und  filtrire.  —  Stelle  in  flachen  Schalen  Co- 
paivabalsam  an  die  Luft,  bis  er  hart  und  bröcklig  wird,  löse  in 


ÜigiiizüKj  by  Google 


144 


Du  Alkaloid       Bi^it  tiMloria. 


Ammoniakwasser  und  lass  an  einem  kalten  Orte  verdunsten;  dann 

löse  in  heissem  Alkoliol,  filtrire  und  krystallisire.  —  Löse  die  nach 
Abdestilliren  des  ütherischcn  Gels  zurückbleibenden  Harze  in  Aetz- 
ammoniak,  lass  verdunsten,  löse  in  heissem  Alkohol,  filtrire  und 
krystallisire.  Der  Alkohol  kann  bei  diesen  Methoden  durch  Deatü- 
lation  theilweise  wieder  gewonnen  werden. 

Ohne  vorhergehende  Trennung  von  dem  ätherischen  Oel  las- 
sen sich  die  Krystalle  nur  scliwer  erhalten,  da  die  Säure  in  fetten 
und  ätherischen  Oelen  löslich  ist.  Balsam,  der  viel  Harze  enthält, 
wird  auch  viel  baure  ergeben. 

Die  Copaivasäure  bildet  weiche  prismatische  Krystalle,  die 
in  starkem  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Gelen  löslich 
sind.  Ihre  alkoholische  Lösung  röthet  Lackmuspapier,  wird  durch 
Kali  oder  Katron  nicht  gefallt,  giebt  mit  alkoholischer  Lösung  von 
Bieiacetat  einen  krystailinischen  Niederschlag.  Wird  die  Säure- 
lösun«^  einer  alkoholischen  Losung  von  Silbernitrat  zugesetzt,  so 
entstciit  ei.sL  dann  oin  Isiederschlag,  wenn  etwas  Ammoniak  zug'e- 
geben  wird.  Es  fällt  dann  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  nie- 
der, welches  in  Alkohol  schwer,  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist. 
{Amencan  Journal  of  Fharmacy,  Vol,  LI.  4.  Ser,  VoL  IX,  1879. 
jpag.  305.  306.)  R. 

Das  AlkaloYd  von  Baptisia  ttnctoria.  —  Unter  Angabe 
der  Darstellungsraethode  verkündet  im  Jahre  1862  B.  L.  Smed- 
ley,  er  habe  aus  dieser  Pflanze  ein  Alkaloid  isolirt  in  vollständig 
transparenten  Tafeln,  ähnlich  dem  chlorsauren  Kali,  und  erwähnt 
noch,  dass  durch  Ammoniak  im  Ueberschusse  aus  der  Darstellungs- 
flüssigkeit ein  fedriger  Niederschlag  des  Alkaloids  erhalten  werde. 

1871  wiederholte  Warner  die  Methode  und  überzeugte  sich, 
dass  Smedley's  Krystalle  nichts  weiter  als  schwefelsaurer  Kalk 
seien.  Er  macht(*  eine  neue  Darstolliingsweise  bekannt,  nach  wel- 
cher er  das  Chlorid  des  Alkaloides  dieser  Pflanze  erhalten  zu  haben 
vermeinte  in  langen  nadeiförmigen  Kry stallen. 

Nnr  aus  der  Entstehung  eines  Niederschlags  in  dem  wterigen 
Auszüge  der  Wureel  durch  Mayer*  s  Beagens  Bchloss  Warner 
auf  Vorhandensein  eines  AlkaloYds.  Francis  Y.  G-reene  wiea 
durch  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  nach,  dass  Baptisia  «in 
AlkaloHd  enihiElt,  wenn  sie  es  auch  sweiüdhaft  lassen,  ob  die  Basis 
▼on  Warner 's  Chlorid  ein  solches  war  oder  niehi 

EigentiiÜmlicherweise  ist  das  neue  Prindp  nnldsHoh  in  Bensol, 
Benzin  und  Ohlorofontty  aber  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aeäier. 
Die  Darstellung  und  Beinigung  der  Substana  bietet  interessante 
Zttge,  wie  sie  bei  dergleichen  Manipuhitionen  nicht  oft  Yorkommeii. 

2,3386  Hektog.  der  gepulTcrten  Wurad  toh  Baptisia  tinc- 
toria  wurden  durch  Perootation  mit  kaltem  Wasser  erschöpft 
und  das  filtrirte  Percolat  mit  Magnesia  usta  anr  Trockne  ▼e^ 
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dampft  Der  Eftckstand  wurde  mit  95prooent.  Alkohol  anagezogOD, 
der  AuBsng  auf  ein  kiemes  Volnmen  eingedunetet,  eme  grosse 
Menge  destiUirtes  Wasser  zogesetat  und  filtrirt,  um  das  aligescliie- 
dene  Hars  sm  entfemea.  Jkm  klaren  Ultrat  wurde  so  lange  Gerb- 
säure zugefügt,  als  no(di  ein  STiedersohlag  entstand.  Naoih  dem 
Absetzen  wurde  dieser  auf  einem  Filter  gesammelt ,  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen,  noch  feucht  in  einen  Mörser  gebracht,  innig 
mit  fein  gepulvertem  Bleioxyd  gemischt«  die  Masse  in  einer  Schale 
gut  getrocknet  und  mit  Aether  ausgezogen.  Beim  Veijagen  des 
AetiuM»  hinterhlieb  eine  beträchtliche  Menge  einer  gelblichen,  halb 
transparenten y  gummigen  Masse,  wie  sie  auch  schon  bei  einem 
Yorrersuche  mit  einer  geringem  Menge  Material  erhalten  worden 
war.  Auf  Platinblech  erhitzt,  hinterliess  diese  Substanz  keinen 
unorganischen  Kückstand. 

Zur  Abscheidung  des  Alkalo'ids  daraus  benutzte  Greene  die 
neuerdings  empfohlene  Methode  von  L.  Wolffmit  Oelsäure.  Eine 
kleine  Menge  reiner  Säure  wurde  der  in  einer  Schale  befindlichen 
gummösen  Masse  zugesetzt,  im  Wasserbade  erwärmt,  die  Oel- 
säure, welche  das  Alkaloid  als  ölsaures  Salz  enthielt,  abgegossen 
und  Benzin  zugesetzt,  weiches  sowohl  die  Säure  als  das  Salz  löst. 
Die  Benzinlösung,  mit  leicht  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
geschüttelt,  schied  sich  darauf  in  zwei  Schichten,  von  welchen  die 
wässrige  abgezogen  wurde.  Diese,  concentrirt  und  bei  Seite  gestellt, 
ergab  in  einigen  Tagen  nadeltörmige  Krystalle-,  die  Menge  des  so  er- 
haltenen Chlorids  genügte,  um  zu  ermitteln,  dass  das  Alkaloid  in 
Ammoniak  löslich  sei,  und  durch  einige  Niederschläge  mittelst  der 
gebräuchlichen  Reagentien  seinen  Charakter  zu  bestimmen. 

Endlich  wurden  0,5846  llektog.  des  feinen  Wurzelpulvers  mit 
einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  gut  durchfeuchtet, 
die  Masse  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht,  der  Bückstand  in  einen  kleinen  Percolator  gebracht  und 
mit  Aether  ausgezogen.  Nach  Verjagen  des  Aethers  aus  dem  hell- 
gelben Percolat  wurde  destiUirtes  Wasser  zugesetzt  und  das  abge- 
schiedene gelblich  weisse  Harz  abliltrirt.  Diese  wässrige  Lösung 
des  Alkaloids,  die  noch  blassgelb  war,  wurde  concentrirt,  sorg- 
fältig mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  neutralisirt,  wiederholt  mit 
succesBiTen  Aethermengen  geschüttelt,  so  lange  noch  etwas  Farb- 
stoff aufgenommen  wurde»  daim  hei  Soite  gestellt,  wmnf  sich  nach 
einigen  Tagen  Krystalle  büdeten,  Ton  weldien  einige  perfeote 
Oetaeder  waren.    (Ammern  JaurmU  nf  i%arma0t^.    Fbl.  LZ 


Glycyrrhizln.  —  Ein  wässrigea  Büssholzextract  zur  Trockne 
einf^cdampft,  mit  Thierkohle  behandelt,  giebt  ein  Product,  aus  dem 
absoluter  Alkohol  Asparagin  auszieht.  Der  Kückstand  in  ver- 
dünntem Spiritus  gelöst  und  verbrannt,  hinterlässt  eine  Asche, 
welche  Kalk,  Alkalien  und  Sparen  von  Schwefelsäure  enthält. 

4.  Phum.  ZTH*  Bd».  %,  Heft.  10 
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Die  Hane  dtr  Jolappe. 


AuR  diesen  Versuchen  ist  zu  schliessen,  dass  Glyt^nrhizin  im 
tVeien  Zustand  in  der  Wurzel  nioht  Yorkommt,  sondern  an  Baseii) 
besonders  Kalk  gebunden  ist. 

Die  geringe  Menge  freies  Glycyrrhizin ,  welche  das  käufliche 
Bxtract,  der  Lakritz ,  enthält ,  ist  wahrscheinlich  durch  Einwirken 
yon  Säuren,  welche  während  des  Eindampfens  entstanden  sind  y  frei 
geworden.    Roussin  (Jour.  Pluirm.  1876)  glaubte,  das  Glyoyrrhisin 

sei  in  der  Wurzel  als  eine  Ammoniakverbindung  enthalten,  indem 

es  0,14 '7o  Stickstoff  enthielt,  doch  die  Methode,  nach  welcher  es 
gewonnen  war  (Fällen  des  Glucosids  durch  H^SO*),  Behandeln  dos 
Niederschlags  zuerst  mit  Alkohol  und  Aether  und  dann  mit  alko- 
holischer Ammoniaklösung,  lässt  zweifelhaft,  ob  es  in  der  Wurzel 
als  solche  war,  wenn  auch  die  Substanz,  welche  Roussin  erhielt, 
eine  bestimmte  Verbindung  von  26  —  27  Molec.  Grlycyrrlüzin  auf 
1  Mol.  Ammoniak  ist. 

Das  in  verdünnter  Fotlaschelösung;  gelöste  Glncosid  wird  durch 
Sauren  wieder  unverändert  gefallt,  doch  konnte  die  Kaliumverbin- 
dung nicht  hergestellt  werden,  während  es  nicht  schwer  fiel,  Cal- 
ciumglycyrrhizat  und  Baryumglycyrrhizat  darzustellen. 

Das  Calciumglycyrrhizat  =  :iCaO  .  5C**H^*0^  ist  hygrosko- 
pisch, amorph  und  siissschmeckend.  In  Wasser  ist  es  kaum  lös- 
lich, dagegen  in  verdünntem  Spiritus  leicht  löslich. 

Das  Baryumglycyrrhizat  =  3 BaO -i- 5  C2*H*«0»  löst  sich  in 
alkalischem  Speichel  auf  und  schmeckt  ebenfalls  süss, 

Ilm  Glycyrrhizin  darzustellen,  ist  die  Wurzel  i  oder  5 mal 
mit  kochendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  auszuziehen 
und  das  concentr.  Extract  durch  Essigsäure  zu  fällen.  Der  bräun- 
liche, gallertartige  JJ^iederschlag  mit  Wasser  gewaschen,  in  50% 
Spiritus  gelöst,  durch  Thierkohle  entfärbt,  wird  im  Wasserbade 
eingedampft,  bis  der  Alkohol  ausgetrieben  ist. 

Beim  Erkalten,  zu  einer  gallertartigen  Masse  erstarrt,  wird 
diese  mit  Alkohol,  welcher  mit  doppeltem  Vol.  Aether  gemiselit 
wurde,  gelöst,  die  Lösung  ültrirt  und  eingedampft.  Das  gallert- 
artige Grlycyrrhizin  wird  gepresst  und  über  H^'SO*  getrocknet,  und 
soll  das  krystallinische,  welches  Habermann  (Pharm.  Juurn.  246) 
erhielt,  ein  verändertes  Product  sein. 

Die  Ausbeute  an  Grlycyrrhizin. 

Die  frische  Wurzel  enthält  48  *'/o  Wasser,  3,271  %  G-lycyrrhi- 
zin,  so  dass  aus  der  trocknen  Wurzel  G,'MH'%  erhalten  wird. 
(Tom  F.  Sestini  in  gazzeUa  Chimica  üaliana.  The  druggists  cucu- 
lar  and  chemical  gazette,   1880.  p.  35.)  Bl. 

Die  Harze  der  Jalappe.  —  Alex.  F.  Stevenson  fand 
das  dargestellte  Jalappin  identisch  mit  dem  Jalappin  von  Mayer  und 
dem  Pararhodeoretin  von  Kayser,  dessen  Formel  =  C^*H^*'0^*  ist-, 
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eben&o  des  OonyolYiüm  identisch  mit  dem  von  Mayar  und  dem 
Rhodeoretin  Ton  Kayser,  dessen  IPormel  =  C^^H^^O^'  ist 
Beide  Hane  werden  wie  folgt  nnterachieden. 


Lösungsmittel, 


LSiiingBiiiitteL 

Jalappin. 

  ■  i 

Convolvulin. 

V/ ll-l 1  Ul VJi  lU 

XJviLliL'    lU  ^'llV'll 

Dcuwcr  losiicn 

Dl/llWtJr  XUBilUil 

uniusiicn 

Petxoleoinäther 

Schwer  löslich 

do. 

lerpentlLUioi 

ÜO. 

do« 

do. 

do. 

Schwefelkohlenstoff 

Loicht  löslich 

do. 

Wasser 

Schwer  löslich 

Schwer  löslich 

Salasiare 

do. 

Leieht  löslich 

Schwer  loRÜch,  eine  eigen- 

SeliwefeliSiure 

thümlichc  Farbe  anneh- 

Leicht löslich,  sich  hell- 

mend,  und  ins  Schwarze 

roth  iarbend 

übei^ekend 

Leichtlöslich,  einen  Brannt- 

Aetekali 

Leiebt  löslieh 

weiiir'crufh  rinnelimend, 

wenn  erhitzt  wird 

Ammoniak 

do«  1 

langsam  löslich 

Keactionen  mit  Oxydationsmittel n  auf  Jalappin  und  Con- 
Yolvulin  in  ooncentrirter  Schwefeisäare  gelöst. 


Ozydatioasniittel. 

Jalappin. 

Convolvulin. 

K«CrOS  CrO» 

K«Mn«0« 

KNOS 
KCIO» 

MnO«  1 

Es  entsteht  ein  ranziger 
Bittergenioh     und  f:irbt 
sich  röthiichbruuii 
Dieselben  Reaotionen 
Dieselben  Beactionan, 

aber  schwächer 
Dieselben  ßeactionen 

Derselbe  Geruch  unter 

Dunkelgr 

Es  entsteht  ein  ranziger 
liittergeruch  und  färbt  sich 
olivengrün 
Dieselben  fieaettoneB 

do. 

do. 

Derselbe  Oemeh  unter 
ünfarbung 

{New  rcmedies,  Dccemhcr  1879.  p.  361.)  Bl. 


lieber  die  Einwirkung  des  Ealiampeniiaiiganats  auf 
Kalinmcyanür.  —  Wirkt  Kaliumpermanganat  auf  Kaliumcyanür 
in  alkalischer  Lösung  ein,  so  entsteht  nach  Bandrimnnt  Nitrit 
und  etwas  Harnstoff,  dage.n-en  tmUloht  viel  Harnstoff, 
wenn  die  Lösung  mit  H^SC^  angesäuert  war.  Der  meiste  Ham- 
8tolf  entsteht,  wenn  die  Mischung  in  gleichen  Ae(|uivalentcn  in 
(jegenwart  überschüss.  H^SO^  vorgenommeu  wird.    Die  gleich- 

10* 
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zeitige  Bildang  von  Harnstoff  und  Salpetrigenaare  unter  dem  Ein- 
Auas  der  Gamaleonlösung  zeigt,  dass  der  Btidcstoff  des  Oyans  zngldcb 
einer  oxydirenden  und  einer  Wasserstoffbindenden  Wirkung  unterliegt. 

Verf.  wird  weitere  Versnobe  anstellen  Uber  die  Wirkung  des 
i^ien  Oyans  auf  Permanganat,  so  wie  des  Qnecksflbercyanörs. 
{Bcpertoire  de  pharmaoie,  1880.  p.  27.)  Bh 

Continoirliche  Darstellungsweise  von  Esaigttther.  — 
A.  Pabst  benutzte  hierbei  denselben  Apparat,  wie  er  znr  Gewin- 
nung von  Schwefeläther  verwendet  wird  und  brachte  in  die  Retorte 
ein  kaltes  Gemenge  von  50  C.  C.  Schwefelsäure  mit  50  C.  C.  Alko- 
hol. Sobald  die  Temperatur  des  Rctorteninhaltes  auf  140®  gebracht 
war,  Hess  er  langsam  durch  die  mit  Hahn  versehene  Glasröhre 
eine  Mischung  von  1  Liter  Alkohol  von  96®  und  1  Liter  Essig-säure 
von  93®/o  zulaufen.  Anfangs  destillirte  ein  wenig  Schwefeiäther. 
alsdann  g-ing  eine  Flüssigkeit  über,  weiche  regelmässig  85®/o  Essig- 
äther enthielt.  Die  Einwirkung*  beginnt  gegen  130  — 135®;  bei 
etwa  145®  entwickelt  sich  ein  wenig  schweflige  Säure.  Die  Aethcr- 
schwefelsäure,  welche  hierbei  entsteht,  zerlegt  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  eingeführten  Essigsäure,  bildet  sich  jedoch  durch  den 
beigefügten  Alkohol  sofort  wieder.  Dieser  Cyclus  von  Einwirkungen 
vollzieht  sich,  ähnlich  wie  beim  Schwefeläther,  in  sehr  beschränk- 
ten Temperaturgrenzen.  Das  Destillat  wird  mit  einer  gesättigten 
Chlorcalciumlösung  gewaschen,  alsdann  über  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  entwässert  und  abdestillirt,  mit  der  Vorsicht,  die  ersten  da- 
bei übergehenden,  etwas  Schwefeläther  enthaltt  ndcn  Portionen  zu 
entfernen.  Der  Verf.  erhielt  so  1350  g.  reinen  Esnigäther  =  78®/^ 
oder  90®/o  der  theoretischen  Ausbeute.  Die  Ecreitungsweise  er- 
scheint ihm  sehr  billig  und  auch  für  viele  andere  Aether  mit  Vor- 
theil anwendbar.  {BullcUn  de  la  Soci4t6  chimique  de  Paris,  Tome 
XXXUI.   pag.  350.)  C.  Kr. 

Yoliunetrische  Bestimmung  des  actiren  Saaerstoffs  in 
Barynmdloxyd  und  im  Wasserstoffhyperoxyd.  —  Ba  seit 

einiger  Zeit  in  der  Industrie  oft  Barynnidiox3^d  zam  Bleichen  von 
Rohseide  und  WasserstoflFhyperoxyd  zum  Entfärben  von  Haaren 
benutzt  werden,  so  theilt  A.  Bertrand  sein  Verfahren  mit,  durch 
welches  deren  Gehalt  an  activom  SauerstoÜ'  leicht  sich  bestim- 
men lässt.  Bei  dem  durch  den  Handel  aus  verschiedenen  Bezugs- 
quellen erhaltenen  Baryumdioxyd  zeigt  sich  dieser  Gehalt  oft  so 
verschieden,  dass  bei  7  Untersuchungen  des  ein  graues  Pulver  dar- 
stellenden Präparates  das  Volumen  des  activon  Sauers toftes  bei  0® 
und  760  mm.  zwischen  38,35  und  53,92  C.C,  und  also  der  Procent- 
gehalt an  Baryumdioxyd  zwischen  58,62  und  82,40®/o  schwankte. 
Die  Analyse  beruht  auf  dem  durch  folgende  Formeln  ausgedrück- 
tem Vorgange:    BaO^  -f  2  HCl     H^O^  4-  BaCl» 

H«0»  -f  2KJ  =  K«0  -1-  H«0  +  2  J. 
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Hiernach  entspricht  1  g.  Jod  43,8355  C.  C.  activem  Sauer- 
stoff bei  0°  und  760  mm.  Barometerstand.  AIb  Titrirlöstmgen 
dienen:  200  g.  Jodkalium  mit  dest.  Wasser  zu  einem  Liter,  so- 

60  g.  Natriumhyposulfit  ebenfalls  mit  destilUrtem  Wasser  zu 
einem  Liter  gelöst.  Man  giesst  zunächst  in  ein  Probirglas 
1  —  2  C.  C.  reine  Salzsinire  (keine  Spur  freies  Chlor  haltend),  ver- 
dünnt mit  etwa  100  —  l&O  C.C.  Wasser  und  löst  darin  0,5  g.  des 
zu  untersnchenden  Barymndioxydes.  Hierzu  fügt  man  10  C.C.  der 
Jodkaliumlösung  und  wartet  8  — 10  Minuten,  bis  die  Roaction  voll- 
ständig erfolgte  und  das  Jod  frei  geworden  ist;  man  sättigrt  die 
Salzsäure  dürch  einen  leichten  Ueberpchuss  einer  reinen  Lösung 
von  Kalium-  oder  Natriumbicarbonat  und  g-iesst  nun  so  lange  aus 
einer  Bürette  in  die  Mischung  von  der  tilrirlen  iVatriumhyposulfit- 
lösung,  bis  die  gelbe  Lösung  vollkommen  weisB  erscheint,  welcher 
Zeitpunkt  leicht  genau  beobachtet  werden  kann.  Nach  dem  ver- 
brauchten Volum  der  Natriumhyposulfitlösung  berechnet  man  das 
entsprechende  Gewicht  Jod,  woraus  man  den  Werth  des  activen 
Sauerstoffs  erhält.  Multiplicirt  man  nun  die  Zahl,  welche  den 
Werth  an  Sauerstoff  für  1  g.  des  Baryumdioxydes  enthält,  mit 
dem  Factor  1,5287,  so  erhält  mau  den  Procentgehalt  an  BaO^.  Um 
die  Ausführung  der  Untersuchungen  auch  für  den  Unerfahrenen 
zu  ermöglichen,  construirte  Bertrand  einen  Apparat,  welchen  er 
Oxybarymeter  nennt  und  welcher  aus  einer  Mohr'schen  Bürette 
von  50  C.C,  getheilt  in  ^/^  C.C,  besteht;  der  erste  C.C.  ist  be- 
zeichnet mit  41  7o  und  der  letzte  mit  90  "/o.  Man  bedient  sich 
einer  NatriumhyposulfitlÖsung  von  14,569  g.  Na^S^O-"^  4-  oli^O 
im  Liter i  es  entspricht  jeder  C.C.  =  1%  BaO^. 

Um  Wasserstoffhyperoxyd  zu  untersuchen,  nimmt  man  ein  be- 
stimmtes Volum  desselben,  fügt  verdünnte  Salzsäure  zu  und  ver- 
fälirt  dann  wie  vorhergehend.  Auch  hierfür  construirte  der  Verf. 
für  Ungeübte  einen  kleinen  Apparat,  den  er  Hydroxymeter  nennt 
und  der  aus  einer  30  Centimeter  langen  graduirtcn  Röhre  besteht 
mit  12  Eintheilungeu,  welche  dem  Volum  des  vorhandenen  Sauer- 
stoffs entsprechen.  Beim  Gebrauch  üillt  man  bis  zur  .Marke  ,,eau*' 
mit  Wasser,  fügt  mit  einer  Pipette  1  C.C.  des  zu  untersuchenden 
Wasserstoffhyperoxydes  bei,  giebt  noch  einige  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  zu  und  ergänzt  mit  einer  Jodkaliumlöaung  von  200  g. 
im  lotor  Ims  m  Marke  „jodöre."  Nachdem  man  5  —  6]fiimien 
gewartet,  aatMgt  man  die  SalzBäore  mit  mnigen  Tropfen  einer  £a. 
linmbicarbonatlosnng  nnd  ergänzt,  wenn  sich  keine  Eohlenaänre 
mebr  entwickelt»  duroh  Waaserznsata  bis  zum  Nnllpankt  Fügt 
man  nnn  von  der  titrirten  Katrinmliyposnlfitlöanng  in  kleinen  Por- 
tionen» anhaltend  agitirend  zu,  bis  zur  Bntförbung,  so  kann  man 
an  dem  KiTean  der  Flüssigkeit  die  Menge  Sanerstoffs  ablesen, 
welche  die  nntersachte  Fh>be  enthielt.  {BuUefm  4e  la  SoeiäS  ehi- 
rnique  de  Bme.   Tom  XZX22L  ;pag.  148)  C.  Er. 
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Bienenzucht  in  Paris.  —  Delpech  theilt  in  einem  in- 
teresHanten  Berichte  mit,  dasH  habf^ierige  Spoculantcn  zu  grosbem 
Schaden  der  Nachbarschaft  und  auf  Kosten  der  Zuckerraffinerien  eine 
ungeahnte,  sehr  einträgliche  InduHtrie  trieben,  indem  sie  in  den 
dicht  bevölkertHten  Quartieren  von  Paris,  hü  am  Bahnhofe  und 
1a  Villette,  auBgedehnte  Bienenstände  anlegten.  Eines  dieser  Etablisöe- 
ments  enthielt  bei  Winters  Anfang  20ü  Körbe,  deren  Zahl  in  der 
Saison  die  doppelte  zu  sein  pflegt.  Da  ein  Korb  meist  bis  zu 
4000  Bienen  enthält,  so  kann  man  hieraus  leicht  die  Menge  des 
von  diesen  unermüdlichen  Arbeitern  entführten  Zuckers  beurtheilen. 
Der  betreHonde  Industrielle  wohnt  meist  auf  dem  Lande,  zweifellos 
um  nicht  gestochen  zu  würd(;n.  Er  kommt  nur  zur  Stadt,  um  die 
Ernte  einzuheimsen,  wozu  er  das  lli)hinaterial  aus  den  Zucker- 
raffinerien durch  die  Bienen  umsonst  sich  aneignet  und  ebenso 
kostenfrei  durch  dieselben  in  Honig  verwandelt  erhält;  fürwahr  eine 
bemnidenuiwertlie  Indastrie!  —  In  der  Raffinerie  von  Jeanti  et 
Fr^TOst  ist  im  Sonimer  oft  die  Zahl  der  Bienen  so  gross,  dass  die 
Crange  damit  bedeckt  sind.  Man  streiobt  Hassonweise  in  SSoke 
zusammen,  bringt  sie  unter  eine  Dampfglocke  und  eatziBbt  ihnen 
eine  betraöhtliohe  Menge  znckerbaltiger  Materie.  Trotz  aller  Yor- 
sichtsmassregeln  driiagen  die  Insecten  in  die  Ateliers  und  steohen 
die  Arbeiter,  welche  dort  bei  32®  fest  nackt  besdiäftigt  and  mehr 
oder  minder  dngezuckert  sind.  Die  Stiche  sind  so  häufig,  dass 
Salmiakgeist  stets  zur  Hülfe  bereit  gehalten  wird.  Selbst  lebens- 
gefiOirlich  wurden  schon  die  Stiche  durch  ihre  Menge  oder  wenn 
sie  das  Gesicht  oder  die  Kehle  trafen.  In  Folge  des  Berichtes 
wurde  beschlossen,  das  Einrichten  Ton  Bienenständen  in  Städten 
in  diejenige  Glasse  von  Anlagen  zu  versetzen,  welche  polizeilicher 
Genelunigung  bedürfen.  (Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chimie, 
Säne  ö.   Tarne  l  pag.  412,)  C.  Er, 

Bereitung  peptonhaltiger  Klystiere,  —  Nach  Dr.  Che- 
valier bringt  man  in  ein  geeignetes  Gefäss  500  g.  feingehacktes 
mageres  Fldsch,  giesst  darüber  3  Liter  gewöhnliches  Wasser,  fügt 
30  C.C.  Salzsäure  yon  1,15  sp.  Gewicht  und  sodann  2  g.  reines 
Pepsin  Yon  grosster  Activitat  zu  und  digerirt  diese  Mischung 
24  Standen  lang  bei  einer  Temperatur  von  45^.  Alsdann  bringt 
man  sie  in  einer  Abdampfschale  zum  Kochen,  wobei  man  yon  einer 
Lösung  aus  250  g.  Natnumcarbonat  auf  1  Liter  so  lange  zusetzt, 
bis  die  Mischung  eine  sehr  schwach  alkalische  Beaction  zeigt.  Nun 
presst  mau  die  kochende  Flüssigkeit  durch  feines  Leinen  und  trennt 
sie  damit  vom  festen  Bückstande,  welcher  etwa  ^  Gewidites 
Tom  angewandten  Fleische  betragt.  Die  se  erhaltene,  etwa  2,5  Liter 
betragende  Feptonlösung  enthält  also  das  Lösliche  Ton  500  g. 
Fleisch  und  Termag  einen  Kranken  während  2  Tagen  zu  ernähren, 
auf  welche  Zeit  man  die  Einfuhrung  derselben  angemessen  vertheilt 
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Um  die  nährenden  Eigenschaften  dieser  Klystiere  zu  ver.stiirkcn, 
setzt  der  Verf.  öfters  obiger  Portion  200  g.  Zucker  zu.  {Journal 
de  Fharmacie  ei  de  Chimie,   S6rie  6,    Tome  1.   pag.  il6,) 

C.  Kr. 

fnjeetionen  löslicher  Fermente  in  die  Venen  wurden 

von  Bcchamp  und  Baltus  auf  verschiedene  Weise  zu  Versuchen 
benutzt  und  daraus  geschlossen,  dass  "Diastasc  von  gekcimter  Gerste 
sich  thcilwcisc  in  dem  Harn  wicderündel  und  hierbei  keine  Ver- 
änderung weder  in  ihrem  Drehungsvermögen  noch  in  ihrem  (;he- 
mischen  Charakter  erlitten  hat.  Einführung  von  Diastase  in  Bhit 
ruft  solche  Störungen  der  Functionen  hervor,  dass  sie  im  Ver- 
hältnisse von  0,35  pr.  Kilog.  Totalgewicht  des  Thieres  den  Tod 
veranlassen.  Die  Injection  von  reinem  Pancreatin  in  die  Gefässe 
ruft  Functionsstörungen  von  ausserordentlicher  Stärke  hervor  und 
bewirkt  bereits  den  Tod,  wenn  das  Verhältniss  der  injicirton  Sub- 
stanz etwa  0,15  g.  pr.  Kilog.  vom  Gewichte  des  Versuchstliieres 
erreicht.  Die  Verdauungsthätigkeit  scheint  die  toxische  Wirkung 
des  Pancreatin»  zu  vermindorn.  Das  injicirte  Pancreatin  wird  nur 
theilweiso  durch  den  Harn  eliminirt  und  hndet  sich  alsdann  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  wieder.  (Journal  de 
Fharmacie  et  de  Chimie,    Söt-ie  5,    Tome  I.   p.  419.)      C.  Er. 

Bromwasserstoff    und  Jodwasserstoff    ontsttlu  nach 

G.  Bruylant,  wenn  Uopaivabalsamöl  mit  Jod  oder  l^rom  in  einer 
tubulirtcn  Eetorte  und  guter  Vorlage  der  DestUlatiou  unterwor- 
len  wird. 

2  Unzen  Copaivabalsamöl  genügen,  um  5  Unzen  Jod  und  5  Un- 
zen Brom  in  diese  Säuren  überzuführen.  Die  Ausbeute  ist  in  bei- 
den Fällen  38  —  40  Drachmen.  [The  druggüis  circular  and  che- 
mical  gazeüe.  1880.   No.  280.   y.  82.)  Bl. 

Spuren  Wismuth  in  anorganischen  Misehnngen  zu  fin- 
den. —  J.  C.  Tresh  löst  in  Salzsäure  den  Niederschlag  auf, 
welcher  durch  Ammoniak  aus  der  Salpetersäuren  Lösung  des  in 
Anunoniumsulfid  unlöslichen  Sulfids  entsteht»  und  tiieilt  diese  Lö- 
sung in  2  Theile. 

Zu  einem  Theil  derselben  setate  er  wenig  Schwefelsäure  zu, 
um  Blei  zu  entdecken,  und  zu  dem  anderen  Theil  Jodkaliumlösung, 
so  dass  auf  diese  Weise  nicht  die  geringste  Spur  Wismuth  über- 
sehen werden  konnte.  {The  dntggists  circular  and  chemical  gazeUe. 
1880.  p.82.)  Bl 

Maskatnuss  ein  Narcotieum.  —  Ein  und  eine  halbe 
Muskatnuss  wurden  mit  kochendem  Wasser  übergössen  und  der 
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Thee  den  Tag  über  getmnken.  Es  trat  eine  Soliläfingkeü  ein, 
welche  gegen  Morgen  in  Brstammg  nnd  Flilillosigkeii  überging. 
Die  narkotische  Wirkung  hörte  den  anderen  Morgen  nach  und 
nach  auf  nnd  war  mit  der  des  Opinms  zn  vergleic^n. 

3 — 3  Drachmen  Muskatnüsse  haben  Erstammg  nnd  Delirimn 
schon  hervorgerafen,  so  dass  dieses  angenehme  Gewüra  in  grossen 
Gaben  wirklich  emstlidie  Znstande  herbeiführen  kann.  (The  drug» 
qists  ewnäar  and  chmieal  ffOzeHe.   1880.  p.  86,)  BL 

CUorodyne«  —  Diese  Misehung  iat  nach  der  amerikanisdien 
pharmaceutischen  Gesellsd&aft  ansammengesetsi  aus: 

Chloroform   4  Fluid -Unzen. 

Aether   1  TJnze. 

Alkohol   4  Unzen. 

Melasse   4 

Trocknes  Süssholz-Extract  2V&  Troy. 

Moiphinmhydrochlorat  .   .  8  G^n. 

Heffermünzöl   16  Minims. 

Znckersyrap   17Vs  Flnid- Unsen. 

Blausäure  3%    ....  2 

Das  Morphinm  und  das  Ffefibrmünzöl  wird  in  dem  Alkohol 
gelöst,  dann  Chloroform  nnd  Aedier  dieser  Lösung  sugemischt. 
Das  Süssholzextract  wird  in  dem  Syrup  gelöst  und  die  Melasse 
zngesetsi.  Diese  beiden  Lösungen  werden  zusammengemischt  und 
die  Blausänre  unter  guten  Umschütteln  dem  Ganzen  beigemischt. 
Die  ganze  Mischung  muss  bei  jedem  Gebrauch  tüchtig  umgeschüt- 
telt werden.  (The  dn^fftsU  oircular  anä  ohendoal  gaseeüe.  1880. 
pag.  81.)  BL 

Hagnesiuinboroeitrat,  ein  nenes  LVsimgsniittel  für 
HaroaSure-Ansseheidimgen.  —  H.  P.  Madsen  in  Eopenliugen 
ümd,  dass  Magnesiumborocitrat  ein  besseres  Lösungsmittel  sei,  als 
das  Lithiumbenzoat.  Ersteres  löste  70%,  wahrend  letzteres  nur 

33  7o  löste. 

Bas  Magnesiumborocitrat  bereitete  er  folgendermaassen : 
2  Thle.  Citronensäure  in  3  Thln.  kochendem  Wasser  gelöbt, 
werden  mit  1  Thl  Magnesiumcarbonat  und  2  Thln.  Borax  gemischt. 
Die  Lösung  wird  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  dass 
das  Salz  in  durchscheinenden  Blättchen  zurückbleibt.  (The  drug- 
guts  eiroiUar  and  chemieal  gazette,  1880,  p,  70,)  Bl, 

Löalielikeit  des  Kalks  in  Wasser  bei  steigender  Tem- 

peratnr.  —  Die  Löslichkeit  des  Kalks  hängt  ab  von  seinem  Mole» 
oularzustande,  seiner  Darstcllungsmethode,  der  Hitze,  bei  welcher 
er  gebrannt  wurde,  und  endlich  der  Temperatur  des  Wassers. 
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Der  gewöhnliche  Kalk,  auB  Marmor  oder  Kalkstem  erhalten, 
löst  sich  in  lOüü  Theilen  Wasser  wie  folgt,  auf 

bei  32  0  F.  l.abl  Theüe, 

hO^  F.  1,342  . 

F.  1,299  - 

86<>F.  1,162  - 

130«  F.  1,005  - 

140»  F.  0,868  - 

212°  F.  0,576  - 
so  dans  ein  bei  32®  F.  gesättigtes  Quart  Wasser  bis  znm  Kochen 

erhitzt  13  g.  Kalk  abscheidet.  {The  druggists  circular  and  chcmi- 
cal  gazette.    ItiHO.   p.  71.)  Bl. 

Einen  nnseliftdllclien  'grüucn  Farbstoff  stellt  Thomas 
Douglas  folgendennaassen  dar: 

Barymncldorid  wird  durch  ein  lösliches  Chromat  yollständig 
gefiOlt,  20  7o  starke  Schwefslsänre  zugesetzt,  wodurdi  das  dtro- 
nengelbe  Barjumofaromat  eine  dunkelrothe  Ftirbuiig  annimmt,  weil 
Ohromsäure  frei  wird. 

In  einem  Mörser  zerrieben,  bis  zur  Ilothglühbitze  erwärmt, 
wird  die  Ohromsäure  in  Chromoxyd  zersetzt,  so  dass  die  ganze 
Masse  eine  grüne  Farbe  annimmt  und  gut  deckende  Eigenschaften 
besitzt.  Mehr  Schwofelsäure,  als  angegeben,  darf  nicht  genommen 
werden,  weil  sonst  das  ganze  Baryumchroraat  zersetzt  würde. 
{Thß  dntggüU  circular  and  ohenmal  gazette.  1880,  y,  71.)  Bl. 

Retinol  wird  ein  gereinigtes  Ocl  genannt,  welches  bei  der 
trocknen  Destillation  des  Colophoniums  erhalten  wird. 

Bei  der  Uestillaliun  gehen  2  Oclc  über,  ein  leichtes  Oel  (Te- 
reben,  Colophen)  und  ein  schweros  Oel  Um  das  leichte  Oel,  wel- 
ches einen  unangenehmen  Geruch  hat  und  stark  flueresoirt,  zu 
entfernen,  wird  das  rohe  Oel  in  einem  eisernen  Dampikessel  bis 
auf  120®  C.  erhitzt  und  soviel  Sodalösung  zugesetzt  von  1,215  spec. 
Gew.,  als  siöh  in  dem  Oel  ohne  Trübung  lösen  wird.  Bas  yer- 
dampfende  Wasser  wird  Yon  Zeit  zu  Zeit  ersetzt.  Nach  Vt  Stunde 
werden  100  Liter  Wasser  auf  100  Kilo  Oel  zugesetzt;  das  ganze 
lebhaft  durchschüttelt  und  ist  die  Temperatur  auf  60- — 60°  V.  ge- 
tailen,  nochmals  durchschüttelt  und  der  B.nhe  überlassen.  Diese  Tem- 
peratur muss  jedoch  erhalten  werden,  damit  das  Oel  und  die  Lauge 
sich  gut  abscheiden.  Das  getrennte  Oel  wird  dann  gewaschen 
und  um  die  letzten  Spnrcn  von  blau  fluorescirenden  Unreinheiten 
zu  entfernen,  bei  einer  Temperatur  von  ßO  —  80°  mehrere  Tage 
der  Luft  ausgesetzt.  Das  gereinigte  Retinol  ist  hellgelb,  fast 
geruchlos  und  verharzt  nicht.  Eine  Mischung  von  30  Theilen  Re- 
tinol mit  70  Theilen  Samenöl  giebt  ein  gutes  Maschinenfett.  {New 
llemedies.  1880.  p,  122,)  Bl 
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Weisses  Wachs  roii  Sze-chucii.  —  Nach  der  Fall  mall 
gazette  wächst  in  der  Provinz  Kcnn-chang-  Lig-ustrum  lucidum  in 
IlUllo  und  Fülle.  Es  ist  ein  immer  ^^rüncrUaum  mit  zugespitzten, 
ovalen  liliittcrn ,  an  deren  Zweigen  Myriaden  von  Insecten  gleich- 
sam wie  eine  bräunliche  Haut  im  Frühling  eines  jeden  Jahres 
liängen.  Die  Zweige  werden  mit  einer  weissen,  wachsartigen  Sub- 
stanz, welche  die  Insecten  absondern,  überzogen,  welche  bis  Ende 
August  sich  vermehrt.  Die  dann  abgeschnittenen  Zweige  werden 
mit  Wasser  ausgckucht.  Das  Wachs  schmilzt,  steigt  an  die  Ober- 
fläche, so  dass  es  abgeschäumt,  und  geschmolzen  zum  Abkühlen 
hingestellt  wird. 

iiilcrkwürdiger weisse  nahm  die  Ausbeute  an  Wachs  beträcht- 
lich zu,  wenn  die  in  Kecn-chung  einheimischen  Insecten  m  das 
wenig  klimatisch  günstig  gelegene  Koa-ting  Fu,  eine  der  nörd- 
lichen Frorinzen,  gebracht  wurden. 

Baron  Biohthofen  sobatet  den  Werth  des  Insecten- Wachses 
auf  3000000  Doli,  nnd  sollen  im  lotsten  Jahre  aus  dem  Hafen 
Hankow  .allein  gegen  400000  Dollar  an  Werth  exportirt  sein. 
(New  Bmedies,   1880.  p.  81.)  Bl. 

Aeehtes  und  uiehtes  €fold-  und  SiltargeaelüiT  zi 

UteneheideD.  —  Eine  yerdünnte  KnpferohloridlÖBung  ruft  einen 
schwarzen  Flecken  auf  un achtem  Goldgesöhirr  hervor.  Aechtes 
verhält  sich  dagegen  indtfierent. 

G-leiche  TheQe  Kalinmdidiromat  nnd  Salpetersäure  Yenursaohen 
einen  rothen  Flecken  auf  achtem  Silhei^schirr.  Unächtes  seigt 
keine  Spur  von  Flecken  oder  Färbungen,  welche  abgewaschen 
werden  können.   {New  remediee.  1880.  p.  96.)  Bl. 

Yerbindmigen  des  Urans  mit  den  alkalischen  Fyro- 
phosphaten  nnd  Metaphosphaten.  —  Nach  M.  Chastaing 

giebt  Uran  mit  den  yerschiedenen  Fhosphorsäuien 

Gelbe  Salze: 

1)  Mit  der  Orthophosphorsäure  und  den  Orthophosphaten,  wo- 
von mehrere  8alzc  bekannt  sind. 

2)  Mit  dem  Natriumpyrophosphat: 

3)  Mit  dem  Natriummetaphosphat: 

211^03,  P«05  +  xH»0  und  4U»0»  3P^0^ -f  Öoder  lOH^Ü 

4)  Mit  der  Metaphosphorsäure: 

4Ü»03,3P20^  und  Ü^O»  2P^0B 

Grüne  Salze: 

1)  Mit  der  Orthophosphorsäure  oder  Natriumphosphat: 

U80«,P20^  -i-  H^O  +  211^0 

2)  Mit  dem  Natriumpyrophosphat: 

XJÄQa  päQ5  ^  3H80 
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3)  Mit  dem  Nahiummetaphosphat: 

3Ü0,  3P«06+  3H»0  und  U0,P»06  +  3H«0. 

(LU^ertoii-e  de  Fharmade,    No.  3.    1880,       107.)  BL 

üeber  pathologisches  Eiwciss.  — 

1)  Nach  Maurie  unterscheidet  aioh  da»  pathologische  Kiweiss 
sehr  häufig  von  dem  normalen  Eiwdss. 

2)  Einige  dieser  Eiweissstoffe  färben  die  alkalische  Eupferlösang 
violett,  während  andere  die  Farbe  gar  nicht  verändern  oder  nur 
eine  leicht  grcLne  Färbung  hervorrufen. 

3)  Die  in  Fieber,  bei  hoher  Temperatur  in  den  ürin  überger 
gangenen  Eiweissstoffe  (Pneumonie,  Fieber,  Typhus  etc.)  geben  nur 
eine  leicht  grüne  Färbung. 

4)  Die  Eiweissstoffe  im  Typhus  verhindern,  wenn  sie  in  ge- 
wisser Menge  vorkommen,  die  Beduction  der  Kupferlösung  durch 
Crljcose. 

'5)  Diese  Eiweissstoffe  nähern  sich  im  Allgemeinen  durch  die^c 
Eigenschaft  den  Peptonen. 

6)  l)a  sie  in  der  Wärme  und  durch  Salpetersäure  nicht  gerin- 
nen, so  können  sie  betrachtet  werden  als  ein  Product  der  unvoU- 
kommnen  Verdauunf^  des  Fihrins. 

7)  Dieser  Eiweissstoff  erschien  bei  Kranken,  welche  lange 
Zeit  nur  Fleischbrühe  tranken. 

{Repertoire  de  Fkarmade.   No.  3.    1880.   p,  III.)  Bl. 
Volnmctrifldie  BestUnmiuig  des  Phenols.  —  Wird  über 

schlissiges  Bromwasser  einer  phcnolhaltigcn  Flüssigkeit  zugeset^^t» 
80  fällt  Tribromphenol  aus,  nach  f'ol^^cnder  Gleichung: 

C«H^OH  +  8Br«  «  O^H^Br^OH  4-  3HBr, 

80  dass  die  FhenoLnenge  auf  Gewicht  und  volumetrischem  Wege 
bestimmt  werden  kann. 

Deoener  setzt  tiirirtes  Bromwasaer  nach  und  nach  einer 
weniger  als  1% haltigen  Fhenolflüssigkeit  zu,  bis  Jodkaliumstärke- 
papier,  durch  freies  Brom  gefärbt,  die  Endreaotion  angiebt  (Üd- 
Veiioire  de  Pharmaeie,   No.  3.   1880.  p.  113.)  Bl, 
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Unter  dem  Titel  „Beport  on  the  reTision  of  the  ü.  S.  Fhar- 
maoopoeia  preliminarj  to  the  oonTention  of  1880'*  ist 
Yon  Charles  Kioe  in  Kewyork  ein  Entwurf  herausgegeben, 
welcher  die  allgemeinen  Grrandsäge,  Artikel  und  Bereitungs- 
methoden  fär  die  nächste  Pharmacopoea  enthält.  Derselbe  wurde 
von  einem  Görnitz,  welches  sich  anf  der  amerikanischen  Apothe- 
ker-Versammlung za  Toronto  1877  constitnirte ,  aasgearbeitet 
und  Ton  dem  Obmann  dieses  Comit^s  Ch.  Bios  im  Pebr.  1880 
bearbeitet  und  in  202  grossen  Octav- Seiten  ausgegeben. 

1.    Gruiidpriiioipien  äer  herauszugebenden  Phurmacopuea  sind  folgende: 

Der  Text  derselben  ist  in  eugLischer  Sprache  zu  schreiben,  dagegen  die  Ka- 
men der  DrogiMn  imd  PrSpanite  fiiteiniieh  und  «iglimfa  anxngeben;  die  materu 

mcdica  ist  alphabetisch  anzuordnen  und  sind  allgemcino  YorBchriften  IQr  ganie 
GlasBcn  von  Arzneimitteln,  wie  Extracte,  Fluidextnicte,  Infusionen  etc.  zu  groben. 

Synonyme  sind  in  einer  besonderen  Liste  aufzufuhren  und  die  Benennungen 
der  mchtigsten  Phairmaoopoeeii  lüiifter  den  Hanptnamen  kkin  angugeben.  Am 
Schlüsse  eines  jeden  Aitikek  sollen  die  Namen  der  Präparate  Teneichnet  aein, 
welche  daraus  bereitet  werden,  so  dass  die  officincllen  Präparate  einer  Drogue 
leicht  zu  übersehen  Rind.  Die  rohen  llro^ucn  sollen  kurz  so  beschrieben  sein, 
dass  man  sie  an  den  angegebenen  Merkmalen  orkeuncu  und  andere  davon  unter- 
scheiden kann.  Die  Loupe  und  das  Mi]aoskop  sollen  die  üntersuchvng  unter- 
stütsen  und  die  chemischen  und  physikalisoh^  Eigenschaften  der  Droguen,  z.  B. 
der  Gummiharsc ,  Harze  etc.  angegeben  sein ,  wenn  die  äusserliche  Kcnnzeicb" 
nung  nicht  bestinunt  ist.   Die  Stammpflanze  der  Drogue  soll  angegeben  sein. 

Die  Bereitungsmeihod«  soll  den  elieiiiiBehea  Fkäparaten  beigegeben  sein, 
wenn  bei  Verschiedenheiten  der  DarsteUung  vcrschiedeneResultate  erhaÜen  werdMi. 
Die  Identitäts-  und  lleinheitsprüfunfroti  sind  kurz  und  klar  anillgoben.  Bei 
Opium  und  China  sind  Be.siinunungen  der  Alkaloide  beizufügen. 

Jedem  chemischen  Präparat  von  bestimmter  chemischer  Zusammensetzung 
ist  die  F<nmel  beiinsetsen  und  iwar  ist  diese  nach  der  alten  und  neuen  S<direib- 
weise  sammt  ihrem  Atom  -  und  IMol  iiarge wicht  ansugebon.  Die  neuen  Fonneln 
sollen  fett  gedruckt  werden  und  soUon  nicht  die  rationellen  Formeln,  sondwm 
die  des  ersten  Grades  Aufnahme  linden.    So  soll  z.  B.  Carbolsäure  nicht 

OH 
I 

0 

//\ 
HG  CH 

I  I! 

HC  CH 

\  / 
G 
H 

sondern  H^  OH  geschrieben  werden.  Diejenigen  chemischen  Präparate,  welche 
Mudi  den  veridiiedenen  DaxsteUungsmethoden  ▼flnebieden  avifaUoa,  siiid  danh 
den  Biattfindeodflii  Fxocoit  avsfiOirUeh  la  edtUbran. 
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werden. 

Die  nicht  narkotischen  Tinkturen  etc.  sollen  eine  gleichmüasige  Procont- 
stärke  habeu ,  ao  dass  das  Lösliche  eines  Theiles  Drogue  in  5  oder  10  Theilen 
der  Tinktur  «ntbalten  itt. 

Die  SiSrktt  der  ■tarkwixkandea  Tiaktaren  soll  wo  möglioli,  in«  in  der  jetii- 

gen  PharTnacopoca  aufgenommen»  beibakalten,  docli  aueh  hierin  eine  Oletohnfinig- 
keit  angestrebt  werden. 

Die  Gewichtßmengfn ,  welche  in  Znaammensetzung  gehen,  sollen  in  den  ein- 
fachsten Zahlen  des  Decimalsystems  ausgedrückt  sein. 

Die  Festsetzung  der  Bereitangsmethode  der  Fluid- Eztracte  ist  durch  ein 
Comitd  noeh  ra  besehlieMen. 

Die  Temperatur  soll  in  Centesimal-  und  in  Fahrenheit'schen  Graden  ansge» 
druckt  werden.    Die  Aufnahme  einer  thermometrischen  Tafel  wird  empfohlen. 

Die  physikalischen  Eigenschaften,  Farbe»  Consistenz ,  ITndurchnehtigkeit, 
Feinheit  der  Pulver  etc.  soll  so  genau  als  möglich  angegeben  sein. 

Das  spec.  Gewicht  soll  nor  nach  einer  gegebenen  Methode  bestimmt  wer- 
den, 10  dan  nnr  peraSaliolM  Inthfimer  dei  Beobaehten  Torkomm«i  kSuen. 

Bestimmte  Oewiehtebeseiehnungen,  i.  6.  es  toll  eine  Pillenmaase  in  Pillen 

getheilt  werden ,  von  denen  jede  ein  bestimmtes  Gewicht  eines  oder  mehrerer 
Bestandtheile  enthalten  soll,  sind  in  Decimal-  und  Apothekergewieht  anmi- 
drncken. 

Bei  der  Btf^tung  von  Tinlteen,  Syrupen  etc.,  welche  dnroh  Terdnnsten  an 
Gewicht  verlieren ,  ist  das  Ckiwudit  des  Endprodnctes  genau  aamgeben. 

Tabellen  sind  der  Pharmacopoea  folgende  beiinf^en: 

1)  Verzeichniss  der  neuen  Zusätze. 

2)  Verzeichniss  der  ArzneistoÜe,  welche  nach  der  vorigen  Pharmacopua  ge- 
itn^ien  aiiid> 

3)  Vers^dudn  der  Yeiindemngen  elBeinener  lateiniseber  und  engliseher 

Namen. 

4)  Gewichts-  und  Maasstabellen,  welche  der  jetzigen  U.  S.  Pharmacopoea 
entnommen  sein  kSiuien« 

5)  Yerzeichnies  der  gvSeaten  einmaligen  nnd  der  Tkgeegabe  itaric  wirkender 

Arzneimittel. 

6)  Verzeichniss  der  offioinellen  ChemicaUen  und  Droguen,  nach  ihrem  Lös- 
Uehkcitsvermögen  in  Wasser  und  Alkohol  bei  15,6*  0.  nnd  bei  ihrem  Siede- 
punkt. 

7)  Eine  Alkoholomctertabclle ;  und  wäre  es  nöthig,  die  Alkoholmcno;c  nicht 
nach  Volumen,  sondern  nach  Gewichten  auszudrücken,  so  wie  die  VerJiältnisse 
zwischen  Gewicht  und  Volumen  des  Alkohols  von  verschiedenem  %  Gehalt  und 
bei  Tersehiedener  Ttanp«ratnr  aBsngeben. 

8)  Acidiraetiieohe  TabeUeB,  welehe  daa  epee.  Gew.  nnd  den  Procentgebalt  der 
offlciuellen  Säuren  angeben. 

9)  Verzeichniss  der  Keagenüen  für  qualitatiTe  und  quantitatire  Analyse,  to- 
bunetrieelie  Analyse  efageeehlonen;  deren  YerdQnnnngen  nnd  Gebranehsanwei- 
sung  und  dürften  die  Verdünnni^ien  in  einfachen  Verhältnissen  zu  den  Aequi- 
valentgewichten  der  betreffenden  Ghemiealien  etdien,  wie  eie  zu  Toinmetriseben 
Bestimmungen  in  Gebrauch  sind. 

10)  Tabelle  der  Elemente,  mit  ihren  Symbolen,  AtomTerhältnissen  und  Atom- 
gewichten ete. ;  obgleieh  die  Nottiwendigkeit  dieser  TabaUe  ton  mehreren  Gomit^- 
mitglirdrr  hcanstandct  wurde ,  ao  wiM  sioh  jedodi  nvor  tber  die  Atom-  und 
Aequivalentzahlen  zu  einigen. 

11)  Gewichts-  und  Volumeutabelle ,  welche  das  Verbältniss  zwischen  dem 
Gewisht  nnd  dem  Uaaes  eines  gegebenen  Tolomena  einer  Flneaigkelt  angiebc. 
Dieselbe  ioll  alle  FÜHiaigkeiten  alphabetlidi  aufktebmen  nnd  so  eingerieh- 
tet  sein: 
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Decii 

Gewicht 
1000 G.C.  wiegen 
oder  qMC.  Oew. 

nal- 

Maas 
1000  g.'  „ 

« 

Namen 
der 
Fl&asigkeit 

Apoth 
Gewicht 
1000  minimfl 
wiegtn 

eker  - 

Maas 
1000  g. 
nesten 

1047  g. 
1212  - 
1000  - 

055  C.  C. 
825  - 
lüOO  - 

Acitl.  accticuni 
-  lactdcum 
Aqua 

904  grs. 
1151    -  , 
949  • 

1005  mini  ms 

SG2 
10Ö3 

U.   5.  W. 


12)  Yerzeichmss  der  spec.  Gewichte  ofilcinellor  Flüssigkeiten  zwischen  10 
bis  25«  C. 

18)  Eine  Tabelle,  welcbe  den  Ctobalt  starkwirkender  Anneimittel,  galle- 
niRohcr  Pripimite  firamder  Pharmacopoeen  mit  dem  der  U.  8.  phaimae.  rm- 

gleicht. 

14)  Eine  Tabelle  über  die  Gohaltsnnterschiede  der  nach  jetziger  und  nach 
der  neuen  Ü.  8.  pbam.  kergesteUten  FMSpaxate. 

15)  Vendobniss  über  tkermometriMdie  AeqniTalento  wnrde  nur  von  einein 
Mitglicde  vorgeschlagen. 

16)  Yerzoichniss  der  Gifte  und  Gegengifte  wurde  TorgeBchiagen ,  aber  ilure 
Einführung  nicht  beschlossen.  • 

17)  Bin  Tollatindigee,  aÜe  Synonyme  entbaltendee  Begister  sdl  dae  Buch 
Bchli  essen. 

In  diesen  gewiss  vielseitigen,  allgcrneinen  Principien  fehlt  die  geltende  No- 
menclatur,  die  Bestimmung ,  welche  Arzneimittel  überall  und  welche  gar  nicht 
vorrfithig  gehalten  werden  toHen.  Bbeneo  fehlen  Anordnungen,  wie  die  Aranel- 
itoffe  und  besonders  die  Gifte  aufbewahrt  werden  sollen. 

Diese  Weglassung  scheinen  die  amerikanischen  CoUegon  nicht  zu  vermissen, 
denn  in  einem  grossen  Staate,  wo  die  Pliarniacie  ein  freies  Gowerlje  ist,  können 
nicht  Vorschriften  gegeben  werden,  welche  Arzneistoife  und  Arzneimittel  vorrä- 
tlug  in  halten  und  anf  welehe  Wdse  diese  anlinbewahren  sind.  Die  CHite  der 
Araneimittel  und  Arzneistoffe  allein  kann  nur  in  Frage  kommen,  wie  diese  Gate 
erhalten  wird,  ist  Sache  des  Apothekers  und  glaube  ich,  dass  in  dieser  Reziehiing 
die  Bevormundung  der  Apotheker  im  deutschen  Eeiche  zuerst  aufhören  kuunte. 
2.  leb  gebe  nun  zum  speiielleren  Theil  Über. 

Em  folgen  alphabetiseh  die  Armeistoffe  und  Arzneimittel  naek  den  f^e- 

i^cbcncn  (Jnmdprincipien ;  neue  sind  aufgenommen,  alte  ausgelassen  worden, 
und  HoUeii  die  gegebonon  Vorschriften  zu  den  zusammenf^csetzton  Anneimitteln 
nur  uU  Grundlage  zu  der  heraus/ ugcbcudeu  riiarmacopoeu  dienen. 

Neu  sind  aufgenommen:  Aoet  lobeliae,  opü  and  sangninariae.  Sie  werden 
durok  Percolation  oder  Maceration  bereitet ,  io  dass  10  Tlwile  das  Löalidie  eines 
Theiles  enthalten.  Acet.  sanguinariae  hätte  weggelassen  werden  können.  Acid. 
chryBopban.  ist  neu  aufgenommen,  ebenso  Acid.  hydrobromic,  welche  UJBr 
entbiQt.  Aeid.  hydrocyanic.  enthält  2'yo  wasserfraen  OyH.  Aeid.  phosphoric. 
wird  auf  Pyro-  und  Metaphosphorsäure  durch  Eiaenoblorid  geprüft.  Alkohol  soll 
95"/,,  Acthylalkohol  enthalten  und  so  rein  sein,  diiss  gLwifs  ein  besonderer  Alko- 
hol deodoratum  für  Parfüms  wegbleiben  konnte.  Apomorph.  hydrochlorat.  ist  auf- 
genommen und  äoli  in  Aether  und  Chloroform  unlöslicb  sein. 

Aqna  amygdal.  amar.  mrd  dnreh  Misch«!  Ton  Bittermandelöl  mit  Waaser 
heiipestellt',  und  ist  zum  Anreiben  gefälltes  Calclumpkosphat  TOrgesebrieben; 
wenn  nicht  eine  Destillation  der  ausgepresstcn  Mandeln  vorgeiogiai  werden  sollte, 
w3rde  Talkum  das  Calciumphosphat  am  besteu  ersetzen. 

Durch  Abreiben  der  ätherischen  Oele  mit  Caleiumphosphat  oder  durah  Destil' 
Ution  sollen  die  aromatisohen  WSsser  dargestellt  werden. 


Digitized  by  Google 


Bnohenohati. 


159 


Aqua  dcstill.  für  analjtlscbc  Zwecke  kann  nur  durch  wiederholte  Deetilifr- 
tion  so  erhalten  werden,  wie  verlaugt  wird. 

Siemuthiim  sollte  analog  Aigentum  ohne  h  geschrieben  sein  und  wurde  die 
angegebene  Prtfong  des  Biamnt.  nitric  auf  Arsisiiik  nicht  scharf  genug  sein. 

CarbaHus  antisepticui  wttrde  ziehtiger  Cavhasus  aatiseptiGa  heissea»  weil 
erateres  feminin,  ist. 

Gerat,  cantharid.  wird  weit  wirksamer  sein,  wenn  die  CautharidcH  vorher 
mit  Bensin  befeuchtet  und  so  ausgezogen  der  gesehmotsenen  Masse  sugemfawht 
w&rden;  os  würde  dann  die  ebenfalls  aufgenommene  Gerat,  extracti  cantharid.,  der 
Auszug  durch  Aetber  bewirkt,  überflüssig  sein. 

Chart,  cantharid.  und  sinapis,  ebenso  Chloral.  butylic.  sind  aufgenommen. 

Ausser  dem  käuflichen  Chloroform  ist  ein  gereinigtes  und  dessen  Darstel- 
lung aufgenommen.  B«i  der  Bestimmung  der  Chinaalkalolde  ist  das  Yerfahren 
?on  De  Vrij  und  Prescot  zu  Grunde  gelegt. 

Collodium  c.  cantharid.    Benzin  würde  dem  Essigäther  vorzuziehen  sein. 

Confect.  sennae  würde  am  besten  nach  der  pharm,  germanic.  zu  bereiten  sein. 

Decoeta,  die  angegebenen  offleinellMi,  hitten  ausgelassen  werden  können. 

Die  Elixire  cinchonae  et  cinchonae  et  fem,  ebenso  Blix.  ferri,  quiniae  et 
strycbniae  pbosphat.  sind  so  merkwürdig  zusammengesetzt,  so  dass  diese  traben, 
unansebnlii  heu  Arzneimiscbungen  hätten  ausgelassen  werden  können. 

Unter  die  PHaster  iat  auch  £mpl.  antiraonii  und  l'erri  aufgenommen. 

Die  Bxtraota  uoeat  sind  wieder  mittelst  Milchsueker  hentusteUen.  Die  so- 
genannten Fluid  -  Extracts  sollen  nach  einer  noch  zu  bestimmenden,  gleiobmfissigen 
Methode  hergestellt  werden  und  ist  deren  Zahl  sehr  bedeutend. 

Keue  Eisenpräparate  sind:  Ferr.  bromat.,  Ferr.  jodat.  saccharat.,  Forr.  phos- 
phorie.  alb.  und  ist  eine  Bestinunung  des  Ch&üns  ün  Ferr.  et  ehinin.  dtrie.  an- 
gegeben. 

üngt.  glycerini  soll  nicht  mit  Maranta,  sondern  mit  gewöhnlicher  Stärlu 
bereitet  werden ;  ausser  diesem  Glycerol  sind  noch  mchrore  officinoll. 

Unter  den  vielen  aufgcuummenen  Infuseu  ist  nur  Infus,  sennae  comp,  noth- 
wendig,  und  sollte  statt  Magnesiumsul&t  Kalinateonweinstein  genommoi  werden. 

Inhalationen,  nadi  besümmten  Yorachriflten  dargestellt,  sind  empfohlen  auf- 
mnehmen. 

Die  Löslichkeit  des  Jodoforms  in  CoUodium  und  SchwetelkohleustuU  ist  nicht 
angegeben. 

Liniment.  sap<uuit.  enthält  kein  Ammoniak. 

Liquor  ammonii  acetic.  wird  durch  Sättigung  der  Essigsäure  durch  Ammo- 
niumcarbonat  dargestellt,  sollte  statt  dessen  Salmiakgeist  genommen  und  das  spec. 
Gew.  angegeben  sein.  Liquor  chlorolormii  compositus  ist  eine  zu  cumplicirte 
und  nicht  indüferente  ICschung,  welche  bitte  vereinlscht  werden  können;  statt 
Melasse  wäre  Honig  zu  nehmen.  Liquor  fani  sttbanlphatis  und  liq.  fern  t«r- 
solphatis  würden  besser  liquor  forri  sulfarie.  ozydat.  und  liq.  ferri  sulflir.  0x7- 
daL  acid.  genannt  aeio. 

Lithium  benzoicom,  bromat.  und  aalicylic.  sind  aufgenommen. 

Von  d«r  grossen  Menge  offidnellir  IBxturen  hätten  nur  Mixt  amygdal.,  asae 
foetid.  und  copaivae  aufgenommen  und  unter  die  Emulsionen  c^esetzt  werden  sollen. 

£xtr.  cubebar.  und  tilieis  werden  Olcoresina  genannt  und  sind  ausser  diesen 
■och  andere  ätherische  Extracte  aufgenommen. 

OL  phosphorat  wird  mit  Leberiaaan  beiiritet,  doch  ist  vorgescblagen,  den 
Fhctpliov  vorher  in  Schwefdkohknstoif  an  losen  und  diesen  spiter  duzeh  Br- 
warmen  auszutreiben. 

Opium  bei  100"  getrocknet  soll  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  12^0 
Morphium  enthalten ;  eine  Bestimmungsmethode  ist  angegeben. 

Pancotoiuum,  Fepainnm,  Pilocarpin,  muiiatie.  sind  aufgenommen. 

Die  Pillen  sollten,  wenn  zum  Anstosaen  ^  ExcipieuB  sugesetit  werden 
miiss,  mit  Glycerin  angestossen  werden. 

Sjr.  calcis  lacta-phosphoric.,  welcher  aui'genommen  wurde,  ist  zu  concen- 
trirt.  5  Thle.  Galdumphosphat  sollten  in  800  Theilen  Syrup  enthalten  sein, 
so  dass  statt  46  Theilen  Zucker  110  Thmle  genommen  werden. 
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Syr.  feni  jodati,  um  donsolbon  längere  Z«it  UlserMlst  ftllfinib6W»hr«B y  ilt 
blaukor  Eisendraht  in  dcnsulbcu  einzusenken. 

Syr.  phosphat.  compos.  p.  1^2  5  Zeilen  von  unten  lese  statt  13  g.  13  Theile. 

Di«  Fbarmac.  gormaniea  und  die  Vorarbeiten,  welche  cur  Heranegabe  dner 
neuen  deutschen  Pharraacopoea  gemacht  sind  ,  haben  diesem  Entwurf  zu  Grunde 
gelegen.  Die  Erfah rannten  \m<\  die  Prüfunf^cu  der  Arzneikörpor  sind  ausschliess- 
lich denselben  entnommen.  Es  ist  ein  grosser  J^'ortschritt,  den  unsere  überseei- 
sehen  Oollegen  mMhen,  indem  sie  ans  sieli  selbst  «in  GomiU  bildeten,  nm  die* 
aen  Entwurf  auszuarbeiten,  der  geprflft  nnd  kritisirt  werden  kann,  um  im  ver- 
besserten  Zustande  der  neuen  Pharmacopoea  zu  Grund»?  zu  licjEfcn.  Wir  Deutsche 
können  die  Amerikaner  nur  beglückwünschen  ob  dieses  Unternehmens,  und  sie 
können  Terdiehert  sein,  dass  ihre  Aibett  und  Mfibe  lobaend  sein  uM.  Höge 
ein  so  ausgearbeiteter  Entwurf  auch  unterer  neuen  Phanuaeopoea  rorausgelua, 
so  dass  wir  niclit  Fehler  zu  spät  erkennen  und  Verbesserungen  nicht  mehr  an- 
zubringen sind  und  die  neue  Pharmacopoea  germanica  länger  als  8  Jahre  ein  Ge- 
setzbuch sein  kann.  £1. 


Encyclopädio  der  Naturwissenschalten,  von  Jaeger  u.  s.  w. 

1.  Abth.  9.  10.  11. 
In  Behinderung  des  bisherigen  Referenten  übernimmt  Unterzeichneter  die 
Anieige  der  weiter  erschienenen  3  Hefte,  welche  mit  gleicher,  anerkennenswer- 
ther  Sorgfalt,  wie  die  früher  erschienenen,  fortgeführt  \vordon.  flcft  9  u.  TO  sind 
Fortsetzung  des  Ilandburhos  d('r  Mntheniatik.  Dir  ({pdaction  difses  Theilcs  führt 
Prof.  Sehloemiluh,  die  üearbcitung  der  ätcrcumctrie  und  Trigonometrie  sckliosst 
in  diesem  H«ftF.  Beidi  ab,  dagegen  ist  die  darateUende  Geometrie  vua  B.  Heger. 
Zahlreiche  und  sehr  gute  Holuohnitte  erlinteni  den  sehr  vanrtiiidUeh  gegebe- 
nen Text. 

Die  11.  Lieferung  ist  die  4.  des  Handwörterbuches  der  Zoologie,  Anthropo- 
logie und  Ethnologie  und  unfiMSt  Ton  dem  Buchstaben  B  Berb«ri  —  Byzeres,  d.  h. 
Selilu!4s  desselben.  Ausfuhrlich  werden  beispielsweise  auch  die  Abstanunungen 
einzelner  Völkera<^h:ift(  n  1)o^;proohen,  so  Euschniännor,  l?\irjfitcn,  Bulgaren,  sodann 
finden  sich  natürlich  alle  in  diesen  BuchsUben  einÜallende  Namen  von  Thieren 
erläutert,  auf  die  gebräachlichen  Bezeichnungen  Terwiesen  oder  voUstäudig  be- 
schrieben. Gerade  die  Yollstimdigkeit  des  Uateriales  fdchnat  dieses  mühe? oUe 
Sammelwerk  aus.  Df.  JUitkßnU, 


Rebau's  Nafcurgesoliioiite.   8.  Aufl.   Lief.  3  — 10. 

Es  folgen  die  Säugcthiorr  und  Vögel,  letztere  in  der  "Reschreibung  in  Heft  10 
beginnend  ,  dagegen  sind  schon  zahlreiche  und  sehr  gfut  ausgeführte  T^untkupfer 
derselben  den  Heften  beigelegt.  Was  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  die 
Veratindlichkeit  der  Besehreibung  und  d«r  iussarst  billige  IMs  dieses  so  weit- 
verbreiteten Werkes  der  NatmkBBde ,  kann  jetzt  nur  Ton  Neuem  bestitigt  wer- 
den und  als  Empfehlung  dianen.  JUt. 

Bas  neue  Buch  der  Welt  4  —  7.  1880. 

Dieses  als  Familienblatt  vielfach  verbreitete  Journal  widmet  stets  den  Na- 
turwissenschaften einen  sehr  grossen  Theil  des  Inhaltes.  Heft  4  enthält  Läsi- 
morgeier  und  MuAon,  neue  Idee  ftW  Ursprung  der  Erdbeben,  vom  BddfiuHW, 
Heft  9»  Oampbeirs  Magnolie  (mit  biinter  Abbildung),  die  Kokospalme,  Freund 
Staar,  Heft  6,  der  Baummarder,  der  Gotthardstunnel ,  Hoft  7,  die  Würg-  oder 
Voc^elspinne ,  Ernto  im  Meer,  der  asiatische  Elephant  in  Amerika,  dazwischen 
beüuden  sich  auch  grossere  Erzählungen  von  Helsen  in  Madeira,  196  Tage  auf 
einer  sdiwimmeuden  IBsBchoUe  u.  s.  w.  Der  Inhalt  ist  belahrend  und  aongssd 
gleiehieitag.  Äft. 

aüto,  Bwhdniekenl  des  Walaanliai 
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14.  Baad,  6.  Heft 


A.  Orlginalmlttheilungeii. 


Beiträge  but  diemisolien  und  speotroskopisclieii 

Prüfung  von  Bothweinen. 

Yon  Dr.  OL  Gange  in  Jena. 

Veranlasst  wurde  die  in  l^i^^hfolgcndem  besohriebene  Arbeit 
darcb  die  Verdächtigung  eines  rothen  Bordeanxweines  auf  Grund 
der  Speoiralproben  nach  Vogel,  nach  welchen  dieser  Wein  den 
Abeorptionsetreifen  der  sohwarsen  Halvenblütben  geben  sollte.  An 

mich  erging  die  Aufforderung,  zu  prüfen,  ob  dies  wirklich  der  Fall 
sei.  Zwei  namhafte  Chemiker  in  Lübeck  und  Bordeaux  hatten 
die  Farbenechtheit  des  Weines  durch  ihre  chemischen  Untersuchungen 
oonstatirt.  Meine  nächetliegende  Angabe,  eine  ncchmalige  spectro- 
.  skopisohe  Plrnfung,  wurde  genau  nach  den  Yogerachen  Angaben 
ausgeführt  und  ergab,  dass  eich  der  Wein  völlig  rein  ohne  Bei- 
mengung fremder  Farbstoffe  erwies.  Hiernach  stehen  zwei  Urtheile 
auf  Grund  ein  und  derselben  Argumente  sich  direct  entgegen !  Wer " 
hat  nun  Recht?  Es  ist  mir  unbekannt,  von  wem  das  dem  meinigen 
widersprechende  Gutachten  abgegeben  worden  ist  So  wenig  ich 
dasselbe  anerkennen  kann,  ebenso  wenig  kann  ich  yerlangen,  dass 
Bich  dasselbe  dem  »einigen  unterordne.  Chemische  und  speotro- 
skopisoheBeactionen  sind  gleich  physikalischen  Experimenten  Fragen 
an  die  Natur,  die  erfolgenden  Antworten  unfehlbar,  vorausgesetzt, 
dass  diese  Fragen  richtig  und  in  wiederholten  Fällen  stets  unter 
ganz  übereinstimmenden  Bedingungen  gestellt  waren.  Sind  letztere 
nicht  erfüllt »  müssen  die  Antworten  mschieden  ausfiiUen.  Ein 
solcher  Fall  scheint  hier  yorsuliegen. 

Ich  hatte  schon  früher  die  Erfohrung  gemacht,  dass  die  Vogel- 
sche  Methode,  wiewohl  im  Allgemeinen  in  allen  Angaben  zutreffend, 
mich  theilweise  im  Stich  gelassen  hatte,  wo  es  sich  um  Prüfung 

▲roh.  d.  PbMio.  XVII.  Bd«.  8.  Hfl.  11 
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junger  y  noch  blanroiiher  Weine  liandelte.  Die  in  der  Parbeiei  rer- 
wendeten  eigentlichen  rothen  nnd  blanen  FarbBtoffe  ans  Farbhölsern, 

Anilin  etc.  liessen  sich  in  kleinHitir  Menge  auch  in  solchem  gefärb- 
ten Weine  nachweisen.  Dieselben  haben  so  ausgeprägte  chemische 
Eigenschaften  und  zeigen  so  eigenthümliche  Absorptionsstreifen  im 
Spectrum,  daee  diese  nicht  leicht  übersehen  mrden.  Aber  die 
Säfte  blauechwanser  BeerenMohte  nnd  Blnthen  waren  im  Speotmm 
Bolchen  mit  denselben  gefSrbten  Weines  nicht  nachweisbary  veil 
leteterer  anch  in  reinem  Zustande  eine  Shnliohe  Absorption  gab. 
Je  geringer  die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  wird ,  desto  grösser 
muss  diejenige  einer  unbegründeten  Verdächtigung  reiner  Weine 
werden  und  nicht  nur  junger,  sondern  in  geringerm  Grade  auch 
älterer  Weine,  in  welchen  der  Farbstoff  nicht  qualitativ,  sondern 
nur  quantitativ  yerschieden  ist,  deren  yerschiedenartiger  Charakter 
aber  dnroh  das  Verändern  nnd  Anseoheiden  der  übrigen  Bestand- 
theile  bedingt  ist,  welche  wiedemm  auf  die  Farbe  nnd  Lösliehkeit 
des  Farbstoffes  von  ▼eränderndem  Einflüsse  sind.  Die  spectro- 
skopischen  Proben  werden  überdies  nicht  nur  mit  dem  unveränder- 
ten Weine,  sondern  die  meisten  unter  Zusatz  chemischer  Reagentien 
vorgenommen,  wodurch  es  fast  unmöglich  wird,  die  Beobachtungs- 
bedingongen  gleichartig  an  erhalten,  da  weder  die  Weine  quantita- 
tiv gleich  zusanmien  gesetst  sind,  noch  die  Beagentien  Überall 
gleiche  Goncentration  haben  nnd  in  gleicher  Menge  angewendet 
werden.  Man  hat  daher  niemals  mit  den  reinen  Farbstoffen  allein, 
sondern  zugleich  mit  andern  an  Art  und  Menge  ungleichen  Stoffen 
zu  thun,  welche  die  E^actionen  corapliciren  und  trüben.  Die  Rein- 
darstellung des  Weinfarbstoffes  als  bestimmtes  chemisches  Indivi- 
duum ist  noch  nicht  gelungen.  Der  unter  dem  Namen  Oenolin 
bekannte  Stoff  kommt  demselben  vielleicht  nahe,  dürfte  diesen 
Charakter  aber  noch  nicht  völlig  beanspruchen.  Seine  chemische 
Oonstitation  ist  noch  unbekannt.  Die  Farbstoffe  der  Beerenfrttohte 
und  Blüthen  sind  noch  weniger  untersucht.  Die  spectroskopische 
Prüfung  allein  konnte  nicht  darauf  rechnen  lassen,  bestimmter  aus- 
geprägte Eigenschaften  der  Objccte  aufluden  zu  helfen,  welche 
solche  sich  widersprechende  ürtheile  über  ein  und  denselben  Gegen- 
stand ausschliessen.  Dies  konnte  nur  im  Vereine  mit  einer  genauen 
chemischen  Untersuchung  versucht  werden,  welche  eine  directe 
Yergleichung  der  Aebnlichkeit  wie  der  Unterschiede  der  verschiede- 
nen Farbstoü'e   für  sich  und  in  Gemischen  mit  reinem  Weine 
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gestattete  9  worauf  aUen  ohemiBchen  Beaotionen  die  spectroakopisohe 
Prüfung  Tnunittelbar  folgte  und  im  Palle  spSter  eintretender  Farben- 
veränderungen wiederholt  wurde.  Diese  combinirte  Prüfung  wurde 
an  folgenden  Objeoten  ausgeführt 

Untersuchungs  objecto. 

1)  Der  fragUohe  Wein  (yon  Herrn  G.  T.  fflng  jr.  in  Lübeck). 
Derselbe  ebne  Hamenbezeiohnang  ans  dem  Jahrgänge  1874  vom 
Range  eines  guten  Bürgerweines  oder  niedem  CbaieaugewSebses 

ist  Yon  mittelstarker  hochweinrother  Earbe,  gut  abgelagert  und  von 
mildem  Geschmacke. 

2)  Ein  dorcb  Gährung  aus  denselben  Trauben  gewonnener 
Most.  Die  am  21.  Oot.  1879  von  der  Firma  8.  Möller  &  Co.  in 
Bordeaux  mir  übersendeten  Traaben  ans  derselben  Lage,  welche 
der  Zeit  den  betreffenden  Wein  geliefert  hatte,  sind  knrsstielig, 
kleinbeerig,  fast  schwarz,  mit  blauem  Beif  bedeckt  und  so  süss, 
dass  Weinsäure  und  Gerbstoff  der  Schalen  beim  Essen  kaum  her- 
vortreten.  600  g.  der  von  den  Kämmen  abgestreiften  Beeren  wur- 
den in  einem  Forzellanmörser  zerdrückt  und  in  einem  bedeckten 
Glasoylinder  der  Gähmng  überlassen.  Nach  drei  Wochen  wnrde 
der  blanroth  gefSrbte  Most  abgelassen ,  230  g.  durch  fireiwilliges 
Ablaufen  lut  klar  und  von  süssem,  würzigen  Geschmacke,  190  g. 
durch  Abpressen  weniger  klar  und  später  stark  absetzond,  in  der 
Farbe  scheinbar  dem  ersten  g*leich,  von  Geschmack  herber,  als 
dieser.  Der  Pressrückstand  betrug  155  g.  Der  Verlust  durch  Ver- 
dnnstong  an  .Kohlensäure  eta  und  Aufsaugang  durch  das  Fresstu^^ 
war  denmadi  35  g. 

3)  Ein  Farbstofiextract  aus  den  Beerenscbalen  derselben  Trau- 
ben. Die  Schalen  wurden  von  den  Beeren  getrennt  und  durch 
leichtes  Reiben  zwischen  den  Händen  in  kaltem  Wasser  möglichst 
ausgewaschen  y  welches  keinen  Farbstoff  auszog.  Die  schwarzen 
undurchsichtigen  Häute  wurden  drei  Wochen  lang  mit  der  zehn- 
lachen  Menge  eines  Gemisches  yon  10  %  Alkohol  und  90  % 
Wasser,  welches  mit  Weinstein  gesättigt  war,  also  etwa  0,4  7o 
desselben  gelöst  enthielt,  maceriri  Die  gewonnene  Flüssigkeit 
war  fast  so  stark  getarbt  als  der  Most,  aber  weniger  blau,  son- 
dern mehr  weinroth. 

4)  Verschiedene  als  Gegenprobe  dienende  Weine  aus  meinem 
eigaea  Keller.,  welche  der  Zeit  durch  mich  selber  Yon  bestrenom- 

11* 
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mirten  Firmen  bezogen  waren,  nämlich  1864er  Chat  LeoTÜle 
LftsoaKe  nnd  1864er  Gasqneton  Capbeme  Ton  Franz  Ifoyer  in 
Hamburg,  186to  Ch&t  Maieeooi  St.  Eznp^ry,  1870er  Gh&t  la- 
tonr  de  Möns  nnd  1871er  Tronquoy  -  Lalande  yon  ?.  W.  F.  HMom 

in  Hamburg,  ferner  von  dem  hiesigen  Vertreter  des  llauseö  Evarist 
Dupont  in  Bordeaux  einen  1874er  St.  Emiüon  und  einen  billigen 
1876er  sogen.  Medoc. 

5)  Lösungen  der  zum  künstlichen  Weinfärben  verwendeten 
Farbstoffe.  Dieselben  worden  theils  auf  dieselbe  Weise  wie  das 
Extraofe  ans  den  Tranbenschalen  dnroh  Ausziehen  der  Infttrocknea 
Substanzen  yermittelst  der  dort  genannten  Flüssigkeit  oder  bei  den 
frischen  Früchten  (Heidelbeeren,  Fliederbeeren)  aus  den  mit  10  % 
Alkohol  versetzten  Säften.  Von  letzteren  beiden  waren  noch  drei 
Jahre  alte  Säfte  von  früheren  Untersuchungen  vorräthig,  welche 
sich  im  Vergleiche  mit  den  anderen  als  sehr  wichtig  erwiesen. 

6)  Gemische  tob  ]S[atnrweinen  oder  Most  mit  den  JBxtraoten 
jener  Farbstoffe.  Dieselben  wurden  in  Tersohiedenen  IGschungs^ 
Terhatmssen  dargestellt  und  chemisch  und  speotroskopisch  Terfolgt, 
bis  sn  welchen  Ghrenzen  der  Yerdünnnng  die  einzelnen  Farbstoffe 
nachweisbar  waren. 

Chemische  Untersuchung. 

Die  Torgeschlagenen  Methoden  sind  zahlreich,  die  angewen- 
deten Beagentien  tiiefls  Terschiedenartig,  thefls  ahnlidi  oder  die- 
selben, die  Besultato  aber  nicht  Übereinstimmend,  toweilen  .  sogar 
einander  widersprechend.   Die  Ursachen  dieser  Verwirrung  sind  in 

dem  Verkennen  oder  Nichtbeachten  der  Eigenschaften  des  Wein- 
farbfltoffes  und  des  Einflusses  der  übrigen  Bestandtheile  des  Weines 
80  wie  desjenigen  der  angewendeten  Eeagentien  auf  den  erstem  zu 
suchen,  wie  ans  Nachfolgendem  sich  ergeben  wird« 

I.  Methode  tob  Stierlein  (s.  die  Schrift  desselbeii  „über 
WeinfiSsdkung  und  Weinfiurbung",  Bern  1877  bei  K  Magraa;  oder 
im  Auszüge  Wagner^s  Jahresber.  über  d.  Leist,  d.  ehem.  Teehn. 
1875,  Bd.  XXI,  Seite  841  —  847).  Dieselbe  charakterisirt  sich  da- 
durch, dass  die  Farbstoffe  auf  einem  Niederschlage  von  Chlorblei 
£xirt  werden,  welcher  dieselben  nur  an  bestimmte  Lösungsmittel 
wieder  abgiebt  und  daher  vorher  alle  löslichen  störenden  Bei- 
mengitngen  durch  ein  anderes  Lösungsmittel  auszuwaschen  erlaubt. 
Hierdurdi  werden  reinere  Ftobstofilösungen  eriangt  Besondeni 
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Werth,  für  Weinuntereuohnngen  hat  diese  Methode  dadurch^  dass 
von  diesen  geförbten  OhlorbleimederBehlfigen  Alkohol  in  nentralem 
ZuBtcmde  nur  den  rothen  WeinfiEurbstoff  yoUstSndig  aassieht  und 
reines'  weiBses  Chlorblei  znrtLckläsBt,  wShrend  die  Nieder- 
schläge des  letztem  mit  sämmtUchen  anderen  Farbstoflfen  nicht 
durch  Alkohol  entfärbt  werden.  Das  Nähere,  in  welcher  Weise 
dies  ausgeführt  wird,  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  genügt,  zu 
eonstaären,  dass  ioh  doroh  meine  Versnohe  die  Angaben  Ton  Stier- 
Idn  bestätigt  &nd.  Der  fragliche  Wein  sowohl  als  meine  oben 
genannten  Weine  erwiesen  sioh  sammtlieh  rein,  indem  sie  weisses 
Ghlorblei  zurückliessen  und  schön  weinroth  gefärbte  alkoholische 
Lösungen  gaben ,  welche  sowohl  die  bekannten  chemischen  Reactio- 
nen  als  die  von  Vogel  angegebenen  spectroskopischen  Merkmale 
für  reinen  Wein  zeigten.  Ein  Unterschied  fand  nur  in  der  Sohneilig- 
keit des  Bntfürbens  des  Chlorbleis  statt  Bei  den  jüngeren  &rb- 
stofireieheren  Weinen  war  ein  öfter  wiederholtes  BestiUiren  nnd 
Beplaoiren  Termittelst  des  Alkohols  als  bei  den  alteren  nnd  fitrb- 
stoffarmeren  Weinen  nöthig.  Bei  dem  dunkelfarbigen  Most  wollte 
es  gar  nicht  ganz  gelingen  und  da  der  Anfangs  violettrothe  Nieder- 
schlag schlieslioh  blauviolett  blieb,  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  zur  Bildung  von  Chlorbki  Terwendete  Salzsäure  nioht  ana- 
gereicht  hatte,  die  ganze  Menge  des  Farbatoffes  in  den  sauren 
sinsig  in  Alkohol  lösliohen  Zustand  an  versetaen  (der  alkalisehe 
blaue  Farbstoff  ist  ganz  nnlöslioh  in  Alkohol).  Ein  anf  den  Niedeiw 
Hchlag  gegossener  Tropfen  Salzsäure  bestätigte  dies.  Der  Nieder- 
schlag wurde  jetzt  hochroth  und  gab  den  Farbstoff  bei  fortgesetz- 
tem Destilliren  an  den  durchfliessenden  Alkohol  völlig  ab.  Ein 
ganz  analoges  Verhalten  zeigten  der  1876er  nnd  1879er  Heidel» 
beer-  nnd  Fliedersaft.  Anoh  hier  waren  die  KiedersohlSge  der 
nenen  Säfte  dunkler  nnd  blaner  als  die  der  alten  nnd  gaben  den 
lösUohen  Theil  des  Farbstoffes  langsamer  an  den  Alkohol  ab.  Durch 
den  Versuch  beim  Moste  belehrt,  versuchte  ich  auch  hier  einen 
Zusatz  von  Salzsäure  und  mit  demselben  Erfolge.  Durch  Salzsäure- 
halügen  Alkohol  liess  sich  der  Farbstoff  aus  dem  Chlorblei  völlig 
ausziehen»  Dies  rerräth  eine  grosse  Aehnliöhkeit  zwisohen  den 
FarbetoffiBn  in  den  binnen  Tranben,,  den  Heidelbeeren  nnd  den 
Fliederbeeren. 

Die  andern  FarbstofTlösungen  und  Gemenge  derselben  mit  Wem 
verhielten  sich  den  Angaben  von  Stierlein  entsprechend  in  den 
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Farben  der  Chlorbleiniedersohläge  und  den  bekannten  chemiacliea 
und  speoiaroBkopiflchen  Merkmalen  ihrer  Lösungen. 

n.  Methode  von  Gantier  (s.  Wagner,  Jahreaber.  ü.  d.  L.  d. 

ehem.  Techn.  Bd.  XXII,  Seite  812 —829,  1876).   Diese  mir  als 
zuverlässig  empfohlene  Methode  kann  ich  als  solche  bestätigen, 
wenn  dieselbe  auch  mit  einfacheren  Mitteln  und  weniger  Zeitauf- 
wand dasselbe  Ziel  erreichen  könnte.   Die  erste  Tabelle  L  ist  für 
flaschenreife  Weine  verwendbar.    Sie  seigt  in  14  Langsspalten 
ebenso  viele  ehemisöhe  Beaotionen  auf  je  26  Terschiedene  Flüssig- 
keiten ,  nSmlioh  reinen  Wein,  12  Extracte  firemder  Tarbstofifo  nnd 
Gemenge  von  diesen  mit  Wein.    Die  Extracte  waren  erhalten  aus 
Fernambukholz ,  Campecheholz,  Cochenille,  Fuchsin,  Kermesbeeren, 
schwarzen   Malyenblüthen ,    rothen  Kühen,    zweien  Fliederarten 
(Sambucns  niger  nnd  8.  ebulns),  Rainweidenbeeren  (Ligastrum  vul- 
gare), Heidelbeeren  nnd  Indigo.   Von  den  genannten  standen  mir 
Kermesbeeren  (Phytolacca)  und  8ambncns  ebnlns  nicht  an  Gebote. 
Die  Tabelle  II.  ist  nur  för  3  bis  6  Monate  alte  Weine  anwendbar, 
welche  hier  nicht  vorlagen. 

Die  Untersuchung  nach  Tabelle  I.  erwies  den  fraglichen  Wein 
als  frei  von  fremden  Farbstoffen,  ebenso  meine  Weine  und  liess 
in  allen  Fällen  die  absichtlich  zugesetaten  Farbstoffe  erkennen.  Der 
gleich&ns  dieser  Fröfimg  nntenogene  Most  nnd  Weinbeerachalen* 
anszag  verhielten  sich  im  Allgemeinen  dem  Weine  ähnlich,  gaben 
aber  viel  intensiver  gefärbte  Niederschläge  und  Flüssigkeiten.  So 
weit  dieselben  roth  waren,  neigten  sie  stark  in's  Violett  und  näher- 
ten sich  überhaupt  allen  Farhentönen,  welche  bei  den  Beactionen 
der  Beerenfrüchte  und  Malvenblüthe  erhalten  worden  waren.  Nament- 
lich galt  dies  wiederum  beim  Vergleiche  der  flaschenreifen  Weine 
mit  den  Siteren  Säften  nnd  des  Mostes  nnd  Weinbeerensohalen- 
extractes  mit  den  jüngern  Säften.  Die  grSsste  AehnÜchkeit  ted 
zwischen  Most  und  Heidolbeersaft  statt,  was  abgesehen  von  dem 
Farbstoffe  sich  ans  der  Aehnlichkeit  der  übrigen  Bestandtheile  der- 
selben erklärt,  in  welcher  keine  andere  Frucht  den  blauen  Trauben 
so  verwandt  ist.  Weiter  nnten  werde  ich  zeigen,  wie  das  speo- 
troskopische  Verhalten  ganz  dem  entsprechende  Aehnlichkeit  nnd 
Verschiedenheiten  zeigt.  Als  Belege  för  die  chemischen  Beaotionen 
führe  ich  nur  die  hervorragendsten  derselben  an: 
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Aluminium  - 
Aoetat. 

gelbroth. 

j 

gelbrotb. 

gelbroth. 
Tiolettrotb. 
Tiolettroth. 
Tiolettroth. 
Tiolettroth. 
Tiolettroth. 

H. 

Alaun  und 
Natriumcar» 
bonat 

bläulichgrün, 
bläulichgrün, 
bläulichgrün. 
blauTiolett. 
grauTiolett. 
grauTiolett. 

violett. 
Tiolettgrau. 

Borax. 

entfärbt, 
fast  entfärbt, 
fast  entfärbt 
lilarotb. 
grauroth. 
rosa, 
stark  rosa, 
röthlich. 

C.  u.  D. 

(Farben  gleich 
nach  dem  Zu- 
sätze). 

C.  Natriumbi- 
carbonat. 

D,  Ammoniak. 

graugrün. 

graugrün. 

graugrün. 

violettblau. 
violett 
violett, 
violett, 
braun  violett. 

B. 

dasselbe  beim 
Kochen. 

entfärbt, 
fast  entfärbt, 
fast  entfärbt 
braun, 
gelbbraun, 
eisenrostfarbig, 
eisenrostfarbig, 
eisenrostfarbig. 

t 

v< 

05 

blaugrün. 

blaugrun. 

blaugrün. 

blauroth. 

violettroth. 
violett 
violett, 
violett. 

1 

a    t    »  »Iii 

•a       1        •                1        •        '  • 

1    S     ^     1    ,ä    S  S 

^     ^     ^            ^     ^  v^llffoi^^^üforf 
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Gantier  hat  sich  bemüht,  die  Farbennliaiioeii  semer  Beaotioneii 

möglichst  genau  zu  bezeichnen.    Diese  sind  aber  theil weise  scliweir 
zu  definirende  Miechtarben ,  von  denen  viele  überdies  Dichroismus 
zeigen.    Tim  nicht  von  dem  durch  die  Eegränzungsflächen  der 
Flüssigkeit  zaräokgeworfenen  andersfarbigen  Lichte   gestört  zu 
•werden,  mnss  man  stets  nnr  das  dnrohfoUende  Lieht  beohaohten 
nnd  auch  dieses  stets  nnr  nnter  den  gleichen  Bedingungen.  Jede 
kttnstliehe  Beleuohtnng  ist  untauglich,  weil  gewisse  Farben  ganz 
oder  zum  Theil  in  derselben  fehlen.    Am  besten  beobachtet  man 
im  zerstreuton  Tageslichte  gegen  eine  weisse  Wand  oder  in  weissen 
Porzellangetassen,  welche  beide  so  viel  Licht  reflectiren  und  durch 
die  Flüssigkeit  hindurohlasseni  dass  das  Yon  der  dem  Beobachter 
angewendeten  Fläche  der  Flüssigkeit  zurückgestrahlte  Lieht  da- 
gegen ▼ersohwindet  und  unsichtbar  wird.   Die  Gaaüer^sche  Methode 
hat  die  mühevolle  Arbeit  ihres  Autors  insofern  belohnt,  als  sie, 
wenn  auch  nicht  aus  jeder  einzelnen  lleaction,  so  doch  durch  den 
Vergleich  der  gesammten  Erscheinungen  den  Charakter  des  reinen 
Weines I  so  wie  denjenigen  der  anderen  färbenden  Substanzen 
erkennen  läset.   Eine  Gefahr  ihrer  Anwendung  namentlich  in  den 
Händen  Ungeübter  liegt  in  der  Feststellung  der  Quantität  der  ver- 
wendeten Beagentien.   Gautier  hat  dies  sicher  nicht  yerkannt,  er 
selber  lässt  z.  B.  Tabelle  I.  A.  und  Gr.  je  nach  dem  Säuregehalte 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  dem  Reagens  einen  Spielraum  von 
3  bis  5  com.   Betrachtet  man  aber  die  von  A.  bis  P.  verwendeten 
Beagentien,  so  sieht  man,  dass  dieselben  in  ihrer  Wirkung  fast 
sunmtlioh  Säure  bindend  sind  und  kommt  daher  Yiel  darauf  an,  ob 
ihre  Menge  ausreicht,  um  die  vorhandene  Säure  theilweise,  voll- 
ständig  oder  überschüssig  zu  sättigen,  da  bekanntlich  diese  wie  die 
meisten  Pllanzenfarbstoffe  im  basischen,  neutralen  oder  sauren  Zu- 
stande  ganz  verschiedene  Farben   zeigen.      Die  Farbstoffe  der 
blauen  Weintrauben,  der  Eeeren  von  Heidelbeere,  Flieder,  Rain- 
weide  und  der  Malvenblüthe  (welche  wahrscheinlich  sämmtlich 
aus  Chlorophyll  hervorgegangen  sind,  da  sie  in  den  Anftngs 
grünen,  dem  Lichte  zugewendeten,  äusseren FflanzentheQen  entstehen) 
sind  in  saurer  Lösung  roth,  in  neutraler  blau  und  in  alkalischer 
grün  mit  abweichenden  !Nüancen  je  nach  den  betreffenden  Stamm- 
pflanzen.   Bei  allen  Keactionen  müssen  diese  drei  Stadien  wohl 
berücksichtigt  werden  und  lassen  sich  sowohl  die  Flüssigkeiten  als 
die  niedergeschlagenen  Lacke  (durch  Blei,  Thonerde  etc.)  durch 
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abwechselnde  Anwendung  von  Essigsäure  und  Ammoniak  in  allen 
drei  Zuständen  herotellen.  l^^arbstofTe  dieser  Art,  welche  mit  ein- 
ander Terglichen  werden  sollen,  mässen  sich  in  Lösungen  von 
einem  und  demselben  dieser  drei  SättlgongSBOstfinde  befinden.  Wo 
dies  niobt  der  Fall  ist,  sind  Irrtbnmer  unTormeidlicb.  Ebenso  siebt 
die  yerscbiedene  Menge  des  vorbandenen  Faibstofibs,  wo  es  sieb 
um  chemische  Einwirkung  der  "Reagentien  auf  denselben  handelt, 
der  Feststellung  der  letzteren  auf  eine  bestimmte  Menge  entgegen, 
sondern  muss  dieselbe  durch  vorsichtiges  Versuchen  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  erprobt  werden.  Most  und  Junger  Wein  enthalten 
mehr  Farbstoff  als  flascbenreife  oder  gar  alte  abgelagerte  Weine. 
Fttr  andere  Farbstofflösnngen  gilt  dasselbe.  lob  maebte  in  der  Tbat 
die  Bwiefbcbe  Brfabrung,  dass  einerseits  mit  der  vorgescbriebenen 
Menge  des  Reagens  niobt  immer  die  angegebenen  Ersobeinnngen 
eintraten,  sondern  eine  grössere  Menge  desselben  dazu  ndthig  war, 
anderseits,  dass  die  vorgeschriebene  Menge  mehr  erreichte,  als  sie 
sollte,  statt  einer  Farbenveränderung  eine  völlige  Entfärbung,  z.  B. 
wurde  der  fragliche  Wein  durch  die  vorgeschriebene  Menge  Borax 
(Tabelle  I.  G.)  sogleich  entfärbt,  während  ein  geringerer  Zusatz  den- 
selben rosa  förbte,  wie  Gautier  angiebt. 

IIL  Brdmann' 8  Versnob.  Brdmann  in  Ottensen  glaubte  anf 
Chrnnd  seiner  Tersnöbe  (s.  Ber.  d.  Bentsob.  obem.  GeseUsob.  Berlin 
1878,  Bd.  XI,  8.  1870)  den  Weinfiurbstoff  dnrob  Gblorwasserstoff 
in  zwei  verschiedene  Farbstoffe  gespalten  zu  haben,  einen  in  Amyl- 
alkohol löslichen,  violetten,  durch  Ammoniak  grün  werdenden  und 
einen  in  Wasser  löslichen,  gelbrothen,  durch  Ammoniak  blau  wer- 
denden Farbstoff.  £r  fordert  andere  Chemiker  auf,  diesen  Versnob 
auf  andere  Farbstofife  auszadebnen.  Die  NachweiBbarkeit  des  blau 
werdenden  Farbstoffes  bcirte  mit  znnebmendem  Alter  anf,  wäbrend 
der  in  Amylalkobol  lödiobe,  grun  werdende  Barbstoff  in  den  filtevan 
Weinen  naobblmbi 

Meine  Tersnobe  mit  Most  und  Wein  bestätigten  dieses  Ver- 
halten. Ebenso  erhielt  ich  mit  den  Farbstoffen  der  Beerenfriichte 
und  Blüthen  analoge  Erscheinungen  und  auch  hier  wieder  Belege 
für  das  ähnliche  Verhalten  der  flaschenreifen  Weine  und  der  alten 
Fruchtsäfte  einerseits  und  das  des  Mostes  und  der  jungen  Säfte 
anderseits.  Im  TJebrigen  gewann  ioh  dnrob  diese  Metbode  keine 
nenen  obaiakterietiscben  FnterBObeidnngsmerlanale  swisoben  Woin 
und  anderen  StoflEen. 
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Spectroskopisohe  TJntersncliiiiig. 

Die  zum  Färben  des  Weines  üblichen  Stoffe  kann  man  in  zwei 
Classen  eintheilen:  1)  in  untrüglich  chemisch  und  spectroskopisch 
naohweiBbm»  welche  entweder  selbBt  in  altem  Weine  anfg^öst 
bleiben  oder  in  dem  Flasdienabsatze  nach  dem  Ablagern  zu  finden 
sind.  Diese  Stoffe  sind;  Fnohsin,  Coobenille,  Garmin,  Bändel-,  Fernam- 
buk-  und  Campeche-ILolz,  Alkanna-  und  llatanha- Wurzeln,  Indigo. 
Die  bekannten  Eigenschaften  derselben  übergehe  ich.  2)  Die  Farb- 
stoffe der  Beerenfrüchte  und  Blüthen.  Dieselben  lassen  sich  stets 
nadiweisen,  sobald  sie  in  Msohem  Zustande  als  AufEarbnngsmittel 
flasohenieifer  Weine  benutzt  worden  smd.  Dagegen  sehen  bei  der 
Gühnmg  zugesetzt,  werden  diese  Stoffe  mit  zunehmender  Entwicke- 
lang und  Ablagerung  des  Weines  immer  schwieriger,  schliesslich 
in  altem  Weine  spectroskopisch  wenigstens  gar  nicht  mehr  nach- 
weisbar, da  die  Farbstoffe  derselben  demjenigen  des  Mostes  zu 
ähnlich  sind  und  denselben  Veränderungen  unterliegen,  wie  dieser. 
Vogel  behauptet  dies  auch  gar  nicht.  In  seinem  Lehrbuohe  über 
Spectralanalyse  sagt  er  ansdrüeklich:  Seite  290>  $  203.  Beiner 
yerg  ob  rener  Bothwein  unterscheidet  sich  in  seinen  Beaotionen 
nicht  unwesentiich  von  reinen  unvergohrenen  Farbstoffen  der 
Beeren.  Seite  294:  Junge  Rothweine  geben  mit  Ammoniak  einen 
ähnlichen  Absorptionsstreifen  als  jene.  Seite  293,  Fig. 
III,  i  und  Seite  2d6^  Fig.  112 »  1  zeigen  für  Malvenblüthen  und 
Weinbeerenextract  Üast  das  gleiche  Spei^mm. 

Schon  Eingangs  wurde  erwähnt,  dass  der  fragliche  Wein,  nach 
Vogers  Metbode  geprüft,  sich  rein  erwies.  Bas  charakteristische 
Spectrum  desselben  in  der  richtigen  Verdünnung  mit  Ammoniak 
versetzt  ist  in  Fig.  1  erwohtlieh.  Fig  2  zeigt  das  wenig  von  dem 
des  Weines  untersdiiedene  Spectrum  de«  1876er  Heldelbeeriaftes 
und  FHedersaftes,  Fig.  3  dagegen  den  Typus  der  Tiel  stärker  ab- 
sorbirenden,  nicht  sehr  unter  einander  abweichenden  Spectra  des 
Mostes,  Traubenschalenauszuges  und  der  Kxtracte  aus  Heidelbeeren, 
Fliederbeeren  und  Malvenblüthe  vom  selbigen  Jahrgange  1879.  Die 
ünteroohiede  sind  bedingt  durch  die  Menge  des  vorhandenen  Färb- 
stoffiw,  durch  das  Verhaltniss  desselben  zur  Sanremenge  und  durch 
die  Anwesenheit  anderer  gelöster  Stoff»,  von  denen  namentlieh  die 
an  der  Luft  in  alkalischer  Lösung  braun  werdende  Gerbsäure  inBetracht 
kommt.  Selbst  die  forblosen  gelösten  Stoffe :  Zucker,  Salze,  Säuren, 
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1876er 
Säfte. 


Moft 

11  1879er 
Säfte. 


1876er 
Säfte, 


-  <8, 


Most 

u.  1879er 
Säfte. 


Wein 
Tl.  1876et 
Säfte. 


Most 
u.  1879er 
SIII». 


Wein 
u.  1876flr 
Sille. 


1  i:.:LM.'!i;.,  _ 

Sift». 


beeiudussen  den  Brechuxigsexponenten  der  Flüssigkeit  und  bewirken 
eine  geringe  Verschiebimg  der  Absorptionsstreifen.  Da  diese  Ver- 
htUtnisBe  in  keinem  der  Objecte  qualitativ  und  quantitativ  dieadben 
Bind  als  in  den  übrigen»  so  ist  nidit  an  oontroUiren,  wie  grossen 
ibithefl  dieselben  an  der  Absorption  nehmen  und  w»  yiel  auf  Beoh- 
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nang  des  reinen  Farbstoffes  kommt.  Ueber  das  Letztere  ist  erst 
dann  ein  ürtheil  über  die  G-leiohheit  oder  Yerachiedenheii  mancher 
Bflanzenfiurbstoffe  zu  erwarten,  wenn  es  gelangen  sein  wird ,  die- 
selben rein  absnsoheiden  nnd  nnter  gleichen  Verhältnissen  zn  pr^ifen. 

Bei  meinen  spcctroskopischon  Prüfungen  der  bei  den  Gautier'schen 
Reactionen  erhaltenen  Flüssigkeiten  habe  ich  keine  neuen  charak- 
teristischen Absorptionsatreifen  für  Wein  und  andere  Stoffe  gefun- 
den. Fig.  4  und  6  zeigt  die  Absorption  nach  Tabelle  I.  C,  wo 
durch  Sattigen  Termittelst  Natrinmbioarbonats  möglichste  Neutrali- 
sation erreicht  war.  Fig.  6  und  7  nach  G-.  nach  Zusate  von  Borax* 
lösung  das  Speeirum.  Aluminium -Aeetat  nadi  N.  yerfaielt  sieh 
ähnlich  wie  diese,  nur  war  das  von  50  bis  60  der  Scala  reichende 
Absorptionsband ,  welches  in  Fig.  6  ganz  fehlt,  hier  für  den  Wein 
und  die  älteren  Säfte  in  schwachem  Grade  vorhanden,  in  dem  Moste 
und  den  jüngeren  Säften  je  nach  der  Intensität  ihrer  Farbe  stärker 
ausgeprägt,  Fig.  7  ahnlieher.  Fig.  S  und  9  aeigt  die  Wirkung  tob 
Alaun  mit  alkaHscher  Aluminiumldsung  nach  0.  Bei  allen  genamh 
ten  Spectralbeobachtungen  sind  die  Aehnlichkeit  der  verglichenen 
Stoffe  ebenso  in  die  Augen  fallend  als  die  Unterschiede,  welche  die 
Veränderung  durch  das  Alter  bewirkte 


liACktrag. 

Am  SoHuBse  meiner  Arbeit  mit  der  Zusammenstellung  der 

Resultate  beschäftigt,  wurde  ich  auf  eine  werthvolle  Arbeit  im 
Archiv  der  Pharmacie,  216.  Bd.,  Heft  2,  von  Ad.  Andree  aufmerksam. 
Dieselbe  liefert  „Studien  über  die  Farbstoffe  der  Wein-  und  Heidel- 
beeren, so  wie  über  die  künstliche  Färbung  der  Aothweine.'^  Meb^ 
jährige  Erl^rungen  über  Weinnntersudiungen  für  ein  giessos 
Bremer  Bordeauzweinimporthaus  hatten  ihm  die  ünaulänglichkeit 
der  bisher  empfohlenen  Methoden  bewiesen.  Mit  scharfem  kritischen 
Blicke  macht  er  in  seiner  Schrift  auf  die  fehlerhaft  angestellten  und 
überflüssigen  Keactionen  aufmerksam,  behält  die  braachbaren  bei, 
Terbessert  und  vereinfacht  dieselben  und  kommt  zu  dem  Kesultatfl^ 
dass  die  Farbstoffe  der  blauen  Trauben  und  der  Heidelbeeiea 
nicht  nur  ähnlich,  sondern  ein  und  derselbe  sind.  Ich  hatts 
weder  Veranlassung  noch  Zeit,  Andr^*s  Yersuohe  practisoh  n 
wiederholen.    Meine  eigenen  Erfahrungen  berechtigen  mich  aber, 
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die  Biditigkeii  jener  auch  ohnediea  ansnerkeiineiiy  da  sie  nicht 
allein  mit  denselben  übereinstimmen,  sondern  in  der  riobtigen  Den- 
tang  und  Anwendung  von  denselben  übertrofibn  werden.  Fortan 

wird  68  vergeblich  sein,  den  Farbstoff  des  Weines  von  dem  der 
Heidelbeeren  chemisch  und  spectroskopisch  unterscheiden  zw  wollen. 
Wo  Unterschiede  unter  gleichen  Bedingungen  sich  finden,  müssen 
diese  auf  andere  Bestandtheüe  Enröekgeföhrt  werden,  was  nur  auf 
obemisoliem  Wege  ermittelt  werden  kann.  Im  Heidelbeersafte  wird 
man  anf  diese  Weise  Oitronensfinre  finden ,  welche  naeh  Molder 
und  Scheele  in  keinem  Roth  weine  vorkommt. 

Der  Erdmann'sche  Spaltungsversuch  des  Weinfarbstoffes  erscheint 
nach  Andree's  Arbeit  vergeblich.  Alle  iihrBcheinungen  desselben 
lassen  sieh  dnrch  Annahme  eines  einzigen  Farbstoffes  erklären, 
wdoher  in  den  beiden  Lösungsmitteln,  Amylalkohol  nnd  Wasser,  in 
▼ersehiedener  Menge  enthalten  war  nnd  sieh  naeh  der  Einwicknng 
des  Ammoniaks  in  swei  yerechiedenen  Stadien  der  Sättigung  befand. 
Diese  Fehlerquelle  würde  vermieden  sein,  wenn  in  dem  Fundamen- 
talversache  IL  a.  nicht  conoentrirtes,  sondern  wie  in  II.  b.  verdünn- 
tes Ammoniak  mit  Yorsioht  würde  verwendet  worden  sein.  Bei  a. 
hatte  das  letatere  gewiss  anoh  die  blane  nnd  erst  naeh  Ueber- 
sSttignng  die  grnne  Farbe  enengt, 

Jena,  1.  April  1880. 


Abhängigkeit  dar  Litemiaaflse  von  dm  Material 
denelben,  ein  Beitrag  zu  den  Frinoipien  der  Stolle 

Ordnung. 

Von  Dr.  G.  Dahm  in  Bonn. 

•  * 

In  der  Maass-  und  Gewichtsordnung  für  den  Norddeutschen 
Band  heisst  es  im  Artikel  3:  „Die  Einheit  ist  der  tausendste  Theil 
des  Enbikmeters  nnd  h^sst  das  Liter"  nnd  im  ArtS^el  6:  „Die 
Bmheit  des  Gewichtes  bildet  das  Kilogramm.   Es  ist  das  Gewieht 

eines  Liters  Wasser  bei  4  Grad  des  hunderttheiligen  Thermometers** 
(im  luftleeren  Räume  gewogen).  Nun  ist  im  Artikel  2  ein  bestimm- 
ter Maassstab  als  ürmaass  und  im  Artikel  6  ein  bestimmtes  Ge- 
wichtsstück als  ürgewidit  festgesetaty  so  dasa  wir  also  Meter  nnd 
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Kilogramni  als  ein  för  allemal  feststehende  Grössen  betrachten 
kdimeii.  Ss  sohemt  nnn  auf  den  ersten  Blick  beinahe,  als  ob  es 
bei  der  obigen  Bestiniiaimg  gleichgültig  sei,  ans  welchem  Material 
ein  IdtergefSss  gefertigt  sei,  oder  mit  anderen  Worten ,  dass  die 

einfache  Beziehung-  zum  Kubikdeciraeter  =  Viooo  Kubikmeter  und 
zum  Kilogramm  immer  vorhanden  sei,  gleichviel  ob  ein  Litergeföss 
aus  Kupfer,  Messing ,  Zinn,  Eisen  oder  Glas  gefertigt  sei.  Bern 
ist  jedoch  keineswegs  so.  Denn  die  Normaltemperator  der  Maaase 
liegt,  wie  auch  Artikel  S  der  M.-  nnd  Gr.- Ordnung  sagt,  bei  der 
Temperatur  des  schmelsenden  Eises,  und  wenn  also  Grefitoee  ans 
Kupfer,  Messing,  Zinn,  Eisen  oder  G-las  einen  Inhalt  Yon  einem 
Kubikdecimeter  haben  sollen,  so  sollen  sie  diesen  bei  0  Grad  haben, 
und  stimmen  dieselben  also  bei  0  Grad  vollständig  mit  einander 
überein.  üfun  nimmt  ein  Kilogramm  Wasser  von  4^0.  denselben 
Baum  in  einem  Gefiisse  tob  Kupfer  wie  in  einem  solchen  yon 
Messing,  Zinn,  Eisen  oder  Glas  ein;  wenn  diese  G^^isse  also  alle 
ein  Kilogramm  Wasser  ron  4^0.  fessen  sollen,  so  müssen  dieselben 
auch  alle  bei  4  ^  C.  denselben  Rauminhalt  haben. 

Diese  Geföase  aus  verschiedenem  Material  hätten  demnach  bei 
0^  alle  dieselbe  Grösse  A  und  bei  4®  alle  dieselbe  Grösse  B,  das 
aber  wäre  nur  möglich,  wenn  Kupfer,  Messing,  Zinn,  Eisen  und 
Glas  etc.  alle  denselben  Ausdehnungscoeffidenteii  hfitten.  Da  dieses 
nun  nicht  der  Fall  ist,  so  folgt  daraus,  dass,  wenn  die  Gefiase 
aus  verschiedenem  Material  bei  0  ^  einen  Inhalt  von  einem  Kubik- 
decimeter haben  sollen,  so  können  dieselben  nicht  alle  bei  4®  C. 
ein  Kilogramm  Wasser  fassen;  und  umgekehrt,  wenn  dieselben 
alle  bei  4^0.  ein  Kilogramm  Wasser  fassen  sollen,  so  können 
dieselben  nicht  alle  bei  einen  Inhalt  von  einem  Kulnkdeoimeter 
haben. 

Die  idealste  Aulfiissung  des  Liters,  bei  welcher  seheinbar  die 

Beziehuiifj  dos  Liters  einestheils  zur  Volumeinheit,  anderntheils  zur 
Gewichtseinheit  unabhängig  von  einem  bestimmten  Material  gewahrt 
erscheint,  lässt  sich  in  dem  Satze  ausdrücken:  Der  £aum,  den 
ein  Kilogramm  Wasser  von  4^0.  einnimmt,  ist  gleich  einem  Kuluk- 
deeimetMT.  Allein  auch  diese  Au&ssung  .ist  nicht  möglich,  denn 
dieser  Raum  ist  ja  völlig  identisch  mit  dem  Kaunanhalte  eines 
Gefösses  aus  beliebigem  Material,  welches  bei  4^  0.  ein  Kilogramm 
Wasser  fasst.  Es  würden  also  auch  die  Gefässe  aus  verschiedenstem 
Material,  welche  bei  4^  C.  ein  Kilogramm  Wasser  fassen,  bei  eben 
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dieser  Temperfttnr  genau  einen  Inhalt  YOn  einem  Kabikdeeimeter 
haben.  Die  TJeberemetunmang  der  knbisohen  Haasae,  folglich  auch 
der  linearen  Maasse  würde  also  bei  4^0.  stattfinden ,  oder  es  wäre 

die  Normaltemperatur  für  die  Aiaasse  nicht  0^,  eondern  4^  C. 
Fragen  wir  nun,  ist  denn  keine  einfache  Beziehung  zwischen  der 
Volumeinheit^  dem  Kubikdecimeter,  und  der  Gewichtseinheit ,  dem 
Küogranim,  yorhanden?  Doch,  aber  nur  far  ein  Material  von  einem 
beetimmten  Ansdehnungsooeffideaten,  für  dasjenige  Material  niun- 
liohy  welches  znr  Anfertigung  des  ersten  Liters  gedient  hat,  Ton 
welchem  letzteren  alsdann  das  Kilogramm  abgeleitet  wnrde.  Diese 
Beziehung  und  überhaupt  der  richtige  Begriff  des  Liters  wird  uns 
am  besten  klar,  wenn  wir  verfolgen,  wie  das  Liter  von  der  Längen- 
einheit, und  das  Kilogramm  von  dem  Liter  ursprünglich  abgeleitet 
wurden.  Nachdem  die  Längeneinheit  in  Gestalt  eines  Platinatabes» 
desaen  LSnge  bei  0^  ein  IMer  heissen  sollte,  fixirt  war,  schritt 
man  znr  Anfertigung  des  ersten  Litermaasses,  welches  tecbniscber 
Schwierigkeiten  halber  nicht  als  Hohimaass,  bonderü  als  massiver 
Körper  ausgefiihrt  wurde.  Man  fertigte  einen  Messingcylinder,  der 
bei  0^  genau  einen  Kubikdecimeter  Inhalt  hatte ,  indem  man  dem- 
selben eine  Höhe  von  0,1  m  nnd  einen  Durchmesser  TOn  112,838  mm 
gab.  Man  bestimmte  alsdann  den  Gbwiehtsrerlnst,  den  dieser 
Mesdngcylinder  beim  Einsealm  in  Wasser  Ton  i  ^  G.  erlitt,  nnd 
nachdem  man  noch  die  Keduotion  auf  den  luftleeren  Raum  Tollzogen, 
nannte  man  das  Gewicht,  welches  den  Gewichtsverlust  des  Messing- 
cy linders  in  Wasser  von  4  ®  C.  gegen  das  Gewicht  desselben  im 
luftleeren  Eaum  ausdrückte ,  ein  Kilogramm.  Da  das  Volumen  des 
Measingoylinders  bei  4^  0.  offenbar  ein  grösseres  war  als  das  bei 
0®,  80  nahm  anoh  das  Ton  demselben  bei  4®  0.  verdrängte  Wasser 
einen  grösseren  Raum  als  em  Knbikdeotmeter  ein,  nnd  es  ist  der 
häufig  gebrauchte  Ausdruck,  ein  Kubikdecimeter  Wasser  wiegt  bei 
4**  0.  im  luftleeren  Räume  ein  Kilogramm,  nur  ein  ungenauer. 
Nehmen  wir  den  kabischen  Ausdehnungscoefficienten  des  zu  dem 
Uxütermaasse  verwandten  Messinge  au  0,0000565  an,  so  war  das 
Yolmnen  desselben  bei  4  ^  C.  nm  0,236  Eabikoenthneter  grosser 
als  bei  0^  Man  hat  schon  oft  die  Frage  experimentet  zu  lösen 
gesucht,  ob  das  Gewicht  eines  Eubikdecimeters  Wasser  yon  4^0. 
im  luftleeren  Eaume  wirklich  genau  gleich  einem  Kilogramm  sei. 
Diese  frage  scheint  mir  falsch  gestellt,  und  deshalb  eine  richtige 
Antwort  auch  nicht  mögliob  zu  sein.  Die  frage  würde  vielleicht 
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richtiger  so  lauten:  Welchen  AusdehniuagsooeffioieDten  mnss  ein 
Köfper  besiisen,  der  bei  0  ^  ein  Volumea  toh  eiiiem  Eubikdedmeter 
hat  and  bei  4  ^  0.  ein  EÜognunm  Wasser  yerdräng^ 

Wie  wir  sehen,  hatte  das  TTrliter  eine  doppelte  Belation,  bei 

0*  die  zur  Volumeinheit,  dem  Kubikdecimeter,  bei  4°  die  zur  Ge- 
wichtseinheit, dem  Kilogramm.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  man 
nicht  für  die  letztere  dieselbe  Normaltemperatiir  wie  für  die  erstere 
angenommen  hat,  es  wäre  dann  für  Litergefösae  ans  den  yer- 
sehiedensten  Materialien  bei  der  Kermaltemperator  stets  sowohl  dis 
einfiwhe  Beaiehnng  zur  Tolnmeinheity  wie  anoh  die  anr  Gewiolits- 
einheit  vorhanden  gewesen.  Wie  die  Sache  aber  nun  einmal  liegt, 
so  muss  man  für  Gefässe  aus  anderem  Material  als  dem  des  ür- 
liters  entweder  die  eine  oder  die  andere  Beziehung  fallen  lassen. 
Man  muss  sich  also  entscheiden,  entweder  man  bringt  die  Liter- 
geffisse  in  üebereinstimnrang  nut  dem  Urliter  bei  0^»  dann  haben 
alle  bei  0^  einen  Knbikdeoimetor  Inhalt,  es  fiült  aber  die  wich- 
tigste Besiehnng,  die  des  Wasserinhaltes  bei  4^  0.  snm  SHogramm 
fort;  oder  man  bringt  die  Literget'äsbe  bei  4°  in  Uebereinbliiumung 
mit  dem  Urliter,  so  dass  dieselben  bei  dieser  Temperatur  ein  Kilogramm 
Wasser  (im  luftleeren  Räume  gewogen)  fassen,  dann  aber  können 
dieselben  nidit  alle  b^  0  ®  einen  Kubikdecimeter  Inhalt  haben. 

Die  Kozmal-EichnngB-Gommission  seUieast  sich  bei  aUen  Be- 
stimmungen über  die  Normale  auf  das  Strengste  den  Grundprin- 
zipien des  metrischen  Systems  an.  Sehen  wir  also  zu,  wie  dieselbe 
den  Begriff  des  Liters  auffasst,  resp.  welche  Beziehung  nach  der- 
selben das  Liter  zum  Kilogramm  hat.  Erörtern  wir  diese  Frage 
hier  nicht  um  der  Kritik  willen,  sondern  um  des  allgemeinen 
Interesses  willen »  welche  diese  frage  besonders  gegenwärticf  hat» 
wo  eine  neue  Eichordnung  in  Berathung  steht  Im  Oiroular  12,  die 
Prinxipien  der  Biohordnung  enthaltend,  heisst  es  Seite  3S  ..... 
„Iii  diesem  Sinne  hat  es  auch  gar  keine  Schwierigkeit,  durch 
Rechnung  mit  Hülfe  der  hinreichend  genau  zu  ermittelnden  kubischen 
Aosdehnungscoefßcienten  von  Maassgeiassen  die  Wägungscesultato 
Ton  Wasserfbllungen  beliebiger,  nicht  zu  hoher ,  Temperatur  ao  in 
berechnen,  dass  s.  B.  ein  Normal •Liteocmaass  grade  bei  0^  dem- 
jenigen Baamgebalt  entspricht,  welchen  ein  ISlogramm  diohtesien 
destilliiien  Wassers,  im  leeren  Baume  gewogen,  einnehmen  würde. 
Hierdurch  aber  ist  die  formelle  Consequenz  in  Betreff  der  erforder- 
lichen Identität  der  Normal -Temperatur  der  kubischen  und  der 
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lineaMn  Kaasse  TollBtSBcLig  gesioiheri  Hieran  mochte  Ich  folgendes 
bemerken:  Der  Raum,  den  ein  Kilogramm  dichtesten  destillirten 
Wassers  im  luftleeren  Räume  gewogen  einnimmt,  ist  kein  Xubik- 
decimeter,  weil  sonst  die  Normaltemperatur  der  Längenmaasse ,  wie 
oben  gezeigt,  nicht  0^,  sondern  4^  sein  müaste;  der  Satz  der 
N.  E.- Kommission  könnte  also  nur  richtig  sein,  wenn  inBeang  auf 
die  absolute  Grosse  der  Längenmaasse  die  Normaltemperatnr  4  ® 
mit  der  von  0^  TdllJg  gleichbedentoiid  w&e,  wenn  also  bei  den 
▼ersohiedenston  an  Maassgefissen  Yerwendnng  findenden  Substanzen 
von  0^  bis  4  ®  gar  keine  Ansdelinnng  etattfSnde.  Ba  noh  aber  alle 
fcBtun  Körper  von  0°  bis  4^  ausdehnen,  so  beruht  die  Berechnung 
deö  Eauminhaltes  eines  Normal  -  Litermaasses  in  der  von  der  N.  E.- 
Kommission angegebenen  Weise  auf  fiftUchen  Yorauesetzungen  und 
ist  deshalb  nicht  richtig. 

Wenn  wir  die  entschieden  wichtigste  Beaiehung  des  Liters,  die 
aum  Kilogramm  festhalten  wollen,  dann  dürflbn  wir  die  richtige 
GioBse  der  Litennaaase  nicht  bei  0  ^  sondern  bei  4  ^  0.  eetaen. 
Daes  dann  die  einftche  Beaiehung  des  Liters  sur  Längeneinheit  nicht 
mehr  in  aller  Strenge  vorhanden  sein  kann,  ist  oben  gezeigt  wor- 
den, allein  bei  der  UnvoUkommenheit  unsrer  Mittel,  den  Raum- 
inhalt der  Grefässe  durch  lineare  Ausmessungen  zu  ermitteln,  wird 
die  letztere  für  die  Yerkehrsmaasse  doch  noch  immer  mit  genügen- 
der Annäherung  vorhanden  sein.  Es  ist  übrigens  BelhstverBtändlich, 
dass  wir  bei  dieser  Definition  eines  Litennaasses  bei  der  Berech- 
nung des  Faaaungsranmes  desselben  bä  anderen  Temperaturen  als 
4^  GL  die  Ausdehnung  des  Gefasses  durob  die  WSrme  nidit  Yon 
0  ^,  sondern  von  4^0.  an  in  Rechnung  ziehen  müssen.  Es  ge- 
schieht diese  Berechnung  am  einfachsten  und  verständlichsten,  in- 
dem man  zunächst  das  Gewicht  des  FüUwassers  von  der  Tempera- 
tur t  aus  dem  scheinbaren  Volumen  desselben  bei  dieser  Temperatur 
für  den  luftleeren  Raum  ableitet,  und  dann  erst  die  Ooireotion  für 
die  Wägung  in  der  Luft  anbringt 

Z.  B.  das  wahre  Yolumen  4es  Wassers  bei  4*  G.  —  1  ges6tei> 
ist  dasselbe  bei  90^0.  nach  Despreta-i  1,00179.  Bin  Litor  Waaaer 
TOB  4*0.  wftrde  also  in  einem  Litergefibse  ans  G-las  bei  SO*  G. 
einen  llaum  von  0,00179  Liter  einnehmen,  wenn  das  Gefass  selbst 
sich  nicht  ausdehnte,  dasselbe  also  auch  bei  20®  C.  seine  richtige 
Grösse  hätte.  Da  aber  das  Glasgefäss  von  4  ®  bis  20  ®  sich  eben- 
falls auadehnt,  so  mesaen  wir  in  einem  Glavgeföss  das  Yolumen 

Anb.  4.  Phann.  Xm  Udfc  S.  Bft.  12 
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des  Wassers  bei  20  ^  nicht  in  wirklichen  Litern  sondern  in  schein- 
baren Litern,  d.  h.  in  Litern  von  der  Grosse ,  wie  sie  durch  den 
Kanminhalt  eines  Litermaasses  ans  Grlas  bei  20®  0.  ansgedrüokt 
wird.  Es  ist  nnn  offenbar ,  dass  das  in  scheinbaren  Litern  ausge- 
drückte Volumen  des  Wassers,  multiplicirt  mit  der  in  Theilen  des 
wahren  Liters  ang-egebenen  Grösse  des  scheinbaren  Liters,  das 
Volumen  des  Wassers  in  wahren  Litern  ergeben  muss.  Wir  können 
also  auch  das  scheinbare  Volumen  des  Wassers  ans  dem  wahren 
Volumen  desselben  und  dem  Volumen  des  Gefiisses  berechnen ,  wenn 
diese  beiden  letsteren  Daten  bekannt  sind;  es  ergiebt  sich  nämlich 
alsdann  das  Volomen  in  scheinbaren  Litern,  indem  man  das  in 
wahren  Litern  ausgedrückte  Volumen  dividirt  durch  die  Grösse 
eines  scheinbaren  Liters  bei  der  betreffenden  Temperatur.  Die 
letztere  Grösse  lässt  sich  mit  Hülfe  der  bekannten  oder  ermittelten 
AusdehnungscoeMoienten  berechnen.  Der  kubische  Ausdehnungs- 
coeffident  des  GHases  ist  nach  £opp  0,000026,  wobei  das  Volumen 
desselben  bei  0®  gleich  1  gesetst  ist;  för  vorliegenden  Zweck  aber 
k( innen  wir  überhaupt  ohne  merklichen  Fehler  die  bekannten  Aus- 
dehnun^scoöfficienten  der  festen  Körper  auch  unter  der  Annahme 
benutzen,  dass  das  Volumen  derselben  bei  4  ^  C.  gleich  1  sei ,  die 
Rechnung  wird  dadurch  vereinfacht  £s  hat  also  demnach  ein  bei 
4*  0.  richtiges  Litexmaass  aus  Glas  bei  20^  G.  einen  Rauminhalt 
von  1  +  16  .  0,000026  —  1,000416  wahren  Litern,  und  nach  dem 
eben  gesagten  wird  sich  das  Volumen  eines  Liters  Wasser  von 

1 00179 

4*  C.  in  gläsernen  Maassgefassen  bei  20 •  C.  zu  Yn7H)U6 

l,00ia7a  (scheinbaren)  Litern  ergeben.    Diese  1,001373  Liter 

1000 

wiegen  im  Mtleeren  lUume  1000  g.,  folglich  1  Liter  jQQ^gyg 

«  998,629  g.  Geschieht  nun  die  Wägung  in  der  Luft  etwa  bei 
760  mm  Barometerstand  und  15  °  C.  Lufttemperatur,  von  welcher 
ein  Liter  1,223  g.  wiegt,  und  unter  Anwendung  von  Messing- 
gewichten ,  deren  spec.  Gewicht  8 ,  so  wird  der  scheinbare  Ge- 
wichtsverlust des  Liters  Wasser  in  der  Luft  1,223  g«  betragen. 

1 223 

Der  Gewichtsverlust  eines  Kilogrammstückes  von  Messing  ist   *g  - 

«163  mg. ,  und  diesen  können  wir  auch  für  den  Gewichtsverlust 
der  998,629  g.  in  Messinggewichtsstücken  ansetzen,  da  der  eines 
Grammatüokes  ja  nur  0,15  mg.  beträgt.   Das  Liter  Wasser  verliert 
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also  1,223 — 0,153     1,070  g.  melir  an  Gewicht  als  die  dasselbe 

im  luftleeren  Räume  aufwiegenden  Messinggewichtsstücke;  wenn 
wir  also  von  den  Messinggewichten  1,07  g.  wegnehmen,  so  wird 
das  Gleichgewicht  in  der  Luft  hergestellt  sein.  Ein  Liter  Wasser 
von  20  ®  C,  abgemessen  mit  einem  gläsernen  Litermaasse ,  wiegt 
also  in  der  Luft  bei  760  mm  Barometerstand  und  lö  ^  G.  Luft- 
temperatur 998^629  —  1»07  —  997,669  g. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  folgende  kleine  Tabelle  bereohnet. 
Kolonne  I.  giebt  das  Volumen  des  Wassers  in  wahren  Litern  bei 
yersohiedenen  Temperaturen  nach  Desprets  an,  das  Volumen  bei 
4*^  C.  =  1  Liter  gc&cizt;  Kolonne  IL  giebt  das  Volumen  des  Wassers 
in  scheinbaren  Litern  an,  so  Nvie  es  sich  durch  gläserne  Maass- 
gefässe  ergiebt;  Kolonne  III.  giebt  das  Gewicht  eines  scheinbaren 
Liters  Wasser  im  luftleeren  iUume,  Kolonne  IV.  das  Gewicht  des- 
selben in  der  Luft  bei  760  mm.  Barometerstand  und  16^0.  Luft- 
temperatur i|nd  bei  Anwendung  von  MessinggewiohtsstUcken  an. 


Temperatur. 

II. 

m. 

IV. 

4*  a 

1,000000 

1,000000 

1000  g. 

1000—  1,070  g. 

6«  - 

1,000031 

0,999979 

-    +  0,021g. 

'    —  1,049  - 

8»  - 

1,000122 

1,000018 

-    —  0,018  - 

-    —  1,088  - 

10«  - 

l,O0OS«8 

1,00011S 

-   —  0,11«  - 

-    —  1,188  - 

15«  - 

1,000875 

1,000589 

-    —0,589  - 

-    —  1,659  - 

20»  - 

1,001790 

1,001373 

-    —  1,371  - 

-    —  2,441  - 

25»  - 

1  l,0Ü2i^30 

1,002383 

-    —  2,377  - 

-    —  3,447  - 

Diese  Tabelle  lasst  deutlich  erkennen,  in  welcher  Weise  das 
Grewioht  eines  Liters  Wasser  durch  die  Temperatur  und  die  Wägung 

in  der  Luft  bceintiusst  wird.  Man  ersieht  aus  derselben  auch,  dass 
ein  Gefäss  aus  Glas  bei  nahezu  8  ^  C.  dasselbe  Gewicht  Wasser 
fasst  wie  bei  4  ^  C. ,  woraus  man  natürlich  nicht  schliessen  darf, 
dass  es  bei  8^0.  denselben  Bauminhalt  hat  wie  bei  4^0.,  da  ja 
das  Wasser  von  8  ^  C.  einen  grösseren  Baum .  einnimmt  als  das 
von  4^G.  £s  ist  dieses  niur  eine  Folge  davon,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Glases  von  4  ®  bis  8  ^  G.  nahea^u  gleich  deijenigen  des 
Wassers  von  4  ^  bis  8  C.  ist.  Bei  einem  ainnemen  Gefösse  ist 
dasselbe  bei  ungefähr  14  •  C.  der  FalL 

Nebenbei  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Berechnung  der  in  Kolonne  II.  und  III.  enthaltenen  Werthe  bis 
zu  15  °  C.  anstatt  durch  Division  auch  durch  Subtraction  (resp. 

12* 


ff 
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^  .  1,000268 
Addition)  ausgeführt  werden  kann ,  z.  £.  für  10   C.  1 000156  ^ 

1,000112  .  .  . ;  1,000268  —  1,000156  =  1,000112  

Die  vorigen  Ausführungen  haben  gezeigt ,  welchen  Bedingungen 
in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  Füllwaasers  ein  Litermaass  ent- 
sprechen muRs,  welches  bei  4  °  C.  im  luftleeren  Kaume  ein  Kilo- 
gramm Wasser  fassen  soll.  Es  erscheint  aber  nun  fraglich,  oh  es 
zweckmässig  ist,  den  Normalen  für  die  Verkehrsmaasse  eben  diese 
Bessiehnng  znm  Kilogramm  zu  geben.  Eine  nothwendige  Gonseqneni 
dieser  Beziehung  ist  es  ja  auch,  dass  die  Küogrammst^cke  ans 
verschiedenem  Material  im  luftleeren  Räume  und  nicht  in  der  Lufl 
mit  einander  übereinstimmen.  Es  wäre  nun  zunächst  dagegen,  dass 
man  hiernach  alle  Gewichtsstücke  mit  dem  Urgewichte  aus  Platin 
für  den  luftleeren  Baum  in  Uebereinstimmung  bringt,  nichts  einzu- 
wenden, wenn  1)  hiermit  bei  den  in  der  Luft  stattfindenden 
Wägungen  die  Redaoti(m  auf  den  luftleeren  Raum  schon  geschehen 
wäre;  wenn  2)  der  durch  Vernachlässigung  der  Berechnung  auf 
den  luftleeren  Raum  entstehende  Fehler  nicht  grösser  wäre,  als  der- 
jenige Fehler,  welcher  ohne  Rücksicht  auf  den  grade  herrschenden 
Luftzustand  mit  Gewichten  begangen  werden  kann,  die  mit  dem 
ürgewiehte  bei  einem  bestimmten  mittleren  Lufbzustande  überein- 
stimmen; wenn  3)  die  Beduction  auf  den  luftleeren  Raum  bei 
Gewichtsstücken,  die  in  der  Luft  mit  dem  ürgewiehte  überein- 
stimmen, nicht  eben  so  leicht  möglich  wäre,  als  mit  solchen,  die 
im  luftleeren  BAume  mit  dem  Urgewichte  übereinstimme^ 

Was  den  ersten  Funkt  betri£Bb,  so  kann  man  die  Beduction 
auf  den  luftleeren  Baum  nur  in  dem  Falle  als  geschehen  betrach- 
ten, dass  der  abzuwägende  Körper  und  die  zur  Wagung  benutzten 
Gewichtsstücke  dasselbe  specifische  Gewicht  haben ;  in  diesem  Falle 
entsprechen  gleichen  absoluten  Gewichten  auch  gleiche  Volumina, 
und  es  ist  darum  der  Auftrieb  in  der  Luft  auf  beiden  Seiten  der 
Waage  gleich  gross.  Da  nun  Gleiches  zu  Gleichem  addirt,  oder 
Gleiches  Ton  G^leiohem  subtrahirt,  Gleiches  giebt,  so  muss  in  die- 
sem Palle  ebensowohl  in  der  Luft,  wie  im  luftleeren  Baume  das 
Gleichgewicht  yorhanden  sein.  In  allen  anderen  Fallen  aber  ist 
man,  trotzdem  die  Gewichtsstücke  schon  im  luftleeren  Räume  ihre 
richtige  Schwere  haben,  dennoch  genöthigt,  die  B.echnung  auf  den 
luftleeren  Baum  auszuführen.  Bei  den  Wägungen  des  Chemikers 
ist  es  nun  eine  grosse  Seltenheit,  dass  die  abzuwägenden  Körper 
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dasselbe  specifische  Gewicht  wie  das  der  GewichtsBtücke  haben ,  die 
meisten  bei  der  qnantitativeB  Analyse  ausgeschiedenen  Körper  haben 
ein  eriiebliöh  geringeres  speoifisches  Gewicht  als  das  der  Grewiohts* 
stücke  (Messing  =■  8  nnd  Batin  •«  22).   Wird  nun  aber  die  Redne- 
tion auf  den  luftleeren  Raum  vernachlässigt,  so  begeht  man  einen 
weit  grösseren  Fehler,  als  man  ihn  mit  Gewichtsstücken  hätte  be- 
gehen können,  welche  mit  dem  ürgewichte  in  der  Luft  in  Ueber- 
einstunmnng  gebracht  worden  sind.   Man  wird  a.  B.  das  Gewicht 
ein  und  desselben  Körpers,  welches  man  nnter  Anwendung  von 
Messin ggewiohten  su  10  Gramm  ermittelt  hat,  bei  Anwendung  von 
riatmgewichten  um  nahezu  1  mg.  (0,97  rag.)  schwerer  finden,  wenn 
die  Wägung  bei  760  mm.  Earometerstand  und  15  °  C.  Lufttempera- 
tur stattfand.    Würde  man  dagegen  die  Messinggewichtsstücke  mit 
dem  im  luftleeren  Baume  richtigen  Urgewichte  aus  Platin  bei  dem 
erwähnten  normalen  Luftaustande  in  XJebereinstimmung  gebracht 
haben  y  so  wurde  offenbar  bei  eben  diesem  LuftKUstande  ein  Körper 
mit  Me8sing:gewichten  gewogen,  genau  dasselbe  Gewicht  ergeben 
wie  mit  Platingewichten.    Die  Reduction  auf  den  luftleeren  Raum 
wäre  aber  unter  diesen  Umständen  auch   nicht  im  mindesten 
erschwert,  denn  da  in  diesem  Falle  in  der  Luft  die  Messinggewichts- 
stücke genau  denselben  Effect  wie  die  Platingewichtsstücke  henror- 
bringen ,  so  kann  man  in  Gedanken  fär  die  Messinggewichtsstücke 
solche  aus  Fiatin  setzen,  und  die  Eeduction  auf  den  luftleeren  Raum 
ganz  80  vornehmen,  als  ob  man  Platingewichte  auf  der  Waagschale 
hätte.    Wenn  es  nun  ferner  möglich  ist,  jede  Wägung  mit  der- 
artigen Messinggewichtsstücken  auch  bei  verändertem  Luftznstande 
auf  den  normalen  aurückanführen,  so  hat  man  offenbar  auch  das 
Mittel  y  jede  Wagung  bei  beliebigem  Luftaustande  auf  den  Inftleeren 
Raum  au  reduciren.   Zur  Berechnung  der  Wägung  auf  den  normalen 
Zustand  muss  man  die  Volumdifferenz  des  abzuwägenden  Körpers 
und  der  zum  Gleichgewicht  nöthigen  Gewichtsstücke  und  femer  die 
GewichtsdifTerenz  eines  Liters  Luft  bei  dem  veränderten  Luftzustande 
gegen  die  im  normalen  Zustande  befindliche  kennen.   Bind  näm- 
lich awei  Körper  bei  normalem  Luftaustande  gleich  schwer,  ist  aber 
das  Volnmen  des  einen  Körpers  um  etwa  100  Knbikcentimeter 
grösser  als  das  des  anderen,  so  wird  das  Gewicht  dieser  beiden 
Körper  bei  irgend  einem   veränderten  Luftzustande  um  so  viel 
differiren,  als  das  Gewicht  von  100  C.  C.  Luft  bei  dem  veränderten 

LufUustande  mehr  oder  weniger  beträgt  als  das  Gewicht  tou  100  C.  C, 
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Luft  im  normaleD  Zastande.  Die  Volumdifferenz  des  abzuwägen- 
den Körpers  und  der  Gewichtsstttclce  ergiebt  sich  aus  dem  speci* 
fischen  Gewichte  beider,  ist  dasselbe  gleich,  so  ist  bei  gleichem 
absoluten  Gewichte  auch  das  Yolnmen  derselben  gleich ,  und  stimmen 

darum  die  Wägungen  bei  jeglichem  Luftzustande  mit  der  bei  nor- 
malem Luftzustande  überein.  Das  Gewicht  der  Luft  bei  niederem 
oder  höherem  Barometerstände  ait»  76U  mm.  und  anderer  Tempera- 
tur als  15  °  C.  im  Vergleiche  zu  dem  Gewichte  der  Luft  im  normalen 
Zustande  erfährt  man  am  besten  nicht  durch  die  Berechnung  aus 
dem  jeweiligen  Stande  eines  Normal-Barometers  und  -Thermometers, 
sondern  auf  folgende  Weise  (modifioirtes  Verfahren  nach  Yerheck, 
Bresden).  Man  kaufe  sich  zwei  Einhundertgrammstficke,  das  eine 
▼on  Platin,  das  andere  ron  Bergkrystall ,  welche  bei  760  mm. 
BaromcterBtand  und  15  ^  C,  Lufttemperatur  genau  gleich,  schwer 
sind.  Vor  oder  nach  jeder  Wägung  vergleiche  man  auf  der  Waage 
diese  beiden  Hundertgrammstücke,  stimmen  dieselben  genau  mit 
einander  überein,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  normale  Luft- 
zustaud  vorhanden  ist,  und  die  Beduction  auf  den  luftleeren  Raum 
kann,  wie  erwähnt,  auch  bei  Anwendung  anderer  Gewichtsstücke 
so  ausgeführt  werden,  als  ob  man  mit*  Platingewiehten  gewogen 
hätte.  Ergiebt  sich  das  eine  Hundertgrammstilck  leichter  oder 
schwerer  als  das  andere,  so  drückt  die  DÜFerenz  den  Gewicbts- 
nntcrschied  von  33,2  C.  C.  oder  mit  3  multiplicirt  von  nahezu 
100  C.  C.  Luft  bei  dem  veränderten  Luftzustande  gegen  die  im  nor- 
malen Zustande  befindliche  aus ;  33,2  C.  C.  ist  nämlich  der  Volum- 
unterschied  eines  Hundert grammstückes  aus  Platin  (sp.  Gew.  des 
gehämmerten  =-  32)  und  eines  solchen  ans  Bergkrystall  (sp.  Gew. 
-  2,65). 

Bergkrystallgewichte  liefsrt  Hermann  Stern  in  Oberstein  in 
sehr  schöner  Ausführung.   Dieselben  wurden  auf  Veranlassung  von 

Herrn  Siegfried  Stein  hier  in  Bonn  angefertigt,  der  dieselben  auch 
für  die  ürgewichte  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Dieselben  würden 
sich  hierzu  vorzüglich  eignen,  da  ausser  den  anderen  schätzens- 
werthen  Eigenschaften  des  Bergkrystalls  das  specifische  Gewicht 
desselben  dem  des  Glases  fast  gleich  ist,  demjenigen  der  meisten 
anderen  Körper  aber,  welche  der  Chemiker  zu  wägen  hat,  nament- 
lich auch  dem  des  Wassers,  Tiel  näher  steht  als  das  des  Flatins. 
Um  so  mehr  aber  das  specifische  Gewicht  des  abzuwägenden  Körpers 
mit  dem  der  Gewichtsstücke  übereinstimmt,  um  so  übereinsfimmen- 
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der  ergiebt  sich  auch  das  scheinbare  Gewicht  des  ersteren  in  der 
Luft  mit  dem  wirklichen  Gewichte  desselben  im  luftleeren  Räume. 
Sollte  ein  Kilogramm  aus  Bergkrystall  als  ürgewicht  gelten,  so 
würde  es  zweckmässig  sein,  diesem  eine  solche  Schwere  zn  geben, 
dasft  es  un  luftleeren  Eaume  mit  dem  jetzigen  TTrgewiohte  ans 
Platin  übereinstimmt,  alle  Kilo  grammstücke  ans  anderem  Material 
aber  waren  dann  in  der  Luft  bei  760  mm.  Barometerstand  und 
15^  C.  Lufttemperatur  mit  dem  ürgewichte  aus  Bergkrystall  in 
üebereinstimmung  zu  bringen.  Ein  besonderer  Vortheil  wäre  es 
noch,  dass  die  Gewichte  ans  dem  für  den  allgemeinen  Gebranch 
zu  theiiren  Bergkrystall  für  die  Zwecke  des  Chemikers  nach  Möhrs 
Vorschlag  passend  dnroh  Gewichte  ans  massivem  Glase  ersetzt 
werden  könnten,  dessen  speciiibches  Gewicht  dem  des  Bergkry- 
stalls  fast  gleich  ist.  Hugershoff  in  Leipzig  ist  bereits  mit  der 
Anfertigung  solcher  Glasgewichte  beschäftigt. 

Das  Verfahren,  nur  das  Urgewicht  auf  den  Infbleeren  Banm 
SU  beziehen,  alle  übrigen  Gewichtsstücke  aber  in  der  Luft  mit 
demselben  in  Uebereinstimmang  zn  bringen,  wird  in  Frankreich 
und  England  befolgt,  und  ist  auch  das  entschieden  vortheilhafteste. 


Bedentender  noch  als  die  Differenzen,  welche  sidi  bei  den 
Wägimgen  durch  die  in  der  Luft  ungleiche  Schwere  der  Gewichts* 
stücke  ergeben,  sind  die  Abweichungen  in  dem  Gewichte  eines 

Litern,  Wasser  von  dem  Kilogramm  bei  mittlerer  Temperatur  und 
normalem  Luftdrucke,  wenn  bei  der  Raumbestimmung  der  Liter- 
maasse  der  sogenannte  wissenschaftliche  Begriff  des  Liters  zu 
Grande  gelegt  wird.  Man  kann  hier  nicht  einmal  zugeben,  dass 
die  Abweichungen  für  den  gewerblichen  Verkehr  bedeutungslos 
seien.  Denn  es  fosst  beispielsweise  ein  Zehnlitermaass  aus  Eisen 
nach  den  Tabellen  der  N.  E. -Kommission  bei  760mm.  Barometer- 
stand und  15°  C.  Lufttemperatur  10  Kilog.  weniger  14,18  g. 
Wasser  von  15°  C.  und  10  Kilog.  weniger  21,32  g.  Was- 
ser Ton  20°  C.  Die  grösste  im  Verkehr  zulässige  Abweichung 
eines  10- Kilogrammstückes  iUr  Handelsgewicht  beträgt  aber 
nur  5  g. 

Es  ist  nun  durchaus  unzweckmassig ,  Litermaasse  so  zn  gra- 

duiren,  dass  dieselben  bei  4°  C.  im  luftleeren  Räume  ein  Kilogramm 
Wasser  fassen.    Für  die  Verkührsmaaase  glaube  ich  dieses  in 
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1^0.47  Jahrgang  1879  der  Cbomiker- Zeitung  hinlänglich  nach- 
gewiesen  zu  haben ;  aber  auch  für  wisBenschaftliche  Untersuchungen 
bieten  derartig  gradmrte  Maasse  keinen  Yortheil  dar.    Soll  das 
Messen  der  Flüssigkeiten  wie  bei  der  Maassanalyse  ein  bequemer 
Ersatz  des  immerhin  genaueren  AbwSgens  sän,  so  mnssen  wir 
unter  normalen,  leicht  erreichbaren  Bedingungen  dasselbe  durch 
Messung  wie  durch  Wägung  erreichen  können.    Als  solche  leicht 
erreichbare  Bedingungen  sind  nun  eine  Temperatur  von  4^  C.  und 
der  luftleere  Baum  keineswegs  au  betraehten.   Wenn  man  über- 
dies nidit  jede  und  alle  Wägungen  wirklieh  auf  den  luflleeren 
Raum  reduoirt»  so  hat  es  auch  gar  keinen  Zweck,  die  Litermaasse 
80  ZU  graduiren,  dass  dieselben  im  luftleeren  Räume  ein  Kilogramm 
Wasser  von  4°  C.  fassen.    Viel  zweckmässiger  ist  es,  die  Grösse 
der  Litermaasse  derartig  zu  bestimmen,  dass  dieselben  bei  15^  G. 
und  mittlerem  Luftdrucke  ein  Kilogramm  Wasser  fiusen.  Eine 
etwaige  Beduotion  auf  4®  G.  und  den  lufUeeien  Baum  wiire  damit 
keineswegs  ausgesehlossen,  sie  erscheint  im  Gegenthefl  meist  sogar 
noch  leichter  als  bei  Anwendung  eines  bei  4^  C.  richtigen  Liter- 
gefässes.    Will  man  z.  B.  mittelst  eines  solchen  bei  15®  C.  richti- 
gen Liter-  oder  Zehn telliter-Ge&sses  das  specifische  Grewicht  einer 
Flüssigkeit  bei  der  Normaltemperatur  Ton  16^  G.  ermitteln,  dabei 
aber  das  speoifisehe  Gewicht  des  Wassers  Yon  4<*  G.  im  luftleeren 
Baume  gleidi  1  annehmen,  so  braucht  man  durchaus  nicht  den 
Ausdehnungsooliffioienten  des  GefSsses  eu  kennen,  sondern  nur  das 
speciÜBche  Gewicht  des  Wassers  bei  15°  C.  im  Vergleiche  zu  dem 
bei  4**  C;  über  dieses  Yerhältniss  aber  liegen  viele  Bestimmungen 
ausgezeichneter  Forscher  vor,  und  findet  man  die  besten  derselben 
in  den  „Metronomischen  Beiträgen  Yon  W.  Förster ausammen- 
gestellt.   Wollte  man  dagegen  das  specifische  G«widit  der  betref- 
fenden Flüssigkat  mittelst  eines  GelSeses  bestimmen,  welches  bei 
4*C.  im  luftleeren  Baume  1000  oder  100  g.  Wasser  fasst,  so 
mÜBste  man  entweder  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Grefasses 
kennen,  oder  man  müsste  erst  ermitteln,  wie  viel  Wasser  dasselbe 
bei  15^  C.  fasst,  also  das  erst  ermitteln,  was  in  dem  eben  genann- 
ten Falle  bereits  als  bekannt  gegeben  war. 

Irgend  einen  Yortheil  hat  es  übrigens  nicht,  das  specifische 
Gewicht  einer  Flüssigkeit  auf  das  des  Wassers  bei  4<>  C.  1  za 
besiehen.  Bei  dem  in  Frankreich  gesetzlich  eingeführten  Gay- 
LuBsac'schen  Alkoholometer  ist  auch  das  specifische  Grewioht  des 
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Wasaers  bei  15**  C.  1  angenommen ,  und  diese  Temperatur  gilt 
auch  als  Normaltemperatnr  bei  BrmittelaDg  des  specifisohen  Ge- 

wkiiLes  alkoholhaltiger  FlÜBsigkeiten.  In  England  ist  in  glei- 
chem Sinne  die  Normaltemperatur  60^  Fahrenheit  =  15,55^  C.  In 
Dentschland  gilt  als  Nonnaltemperatur  fUr  die  Ermittelung  des 
specifisohen  Gewichtes  16,56®  0^  dabei  wird  aber  das  speoifisohe 
Gewicht  des  Wassers  bd  4^  C.  >—  1  gesetai  Wenn  man  nun  noch 
daau  nimmt,  dass  bei  uns  die  Litermaasse  bei  0^  C.  Ihre  richtige 
Grösse  haben  sollen,  so  wird  man  einsehen,  dass  das  Kapitel  der 
Alkoholometrie  bei  nns  das  complicirteste  ist,  und  dass  es  nicht 
immer  ganz  leicht  ist,  den  Grehalt  eines  Spiritus  in  Liter -Prooen- 
ten  Alkohol  ansngeben. 

Zum  Yergleiohe  mit  der  oben  gegebenen  Tabelle  möge  hier 
inm  Schlüsse  noch  eine  Tabelle  folgen,  in  welcher  das  Yolnmen 
des  Wassers  bei  15°C.  =  1  gesetzt  ist,  und  in  welcher  das  Ge- 
wicht der  Volumeinheit,  des  Liters  Wasser  nicht  im  luftleeren 
B^ume,  sondern  in  der  Luft  bei  760  mm.  Barometerstand  und 
15°  C.  Lufttemperatur  gleich  einem  Kilogramm  angenommen  ist 
Im  Uebrig^n  haben  die  eiiizelnen  Kolonnen  dieselbe  Bedentang  wie 
bei  dar  ersten  Tabelle. 


TtBptninr. 

L 

n. 

m 

IV. 

4«»  C. 

0,999126 

0,999412 

1000  +  1,669  K, 

1000  +  0,589  g. 

6«>  - 

0,999157 

0,999391 

-     -j-  1,680  - 

-     -j-  0,610  - 

s«  - 

0,999*48 

0,999480 

-    -1-  1,641  - 

-    -j-  0,671  - 

10"  - 

0,999394 

0,999524 

-     -f  1,547  - 

-    4-  - 

15°  - 

1,000000 

1,000000 

-     -j-  1,070  - 

-  4-  ^»0^^  - 

20»  - 

1,000914 

1,000784 

-     -j-  0,286  - 

-    —  0,784  - 

»•  - 

1,002068 

1,001793 

-     —  0,722  - 

-  — .  1,792  - 

Die  letzte  Kolonne  glebt  auch  das  specifischc  Gewicht  des 
Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  an,  wie  es  sich  unmittel- 
bar bei  der  Bestimmung  mit  der  Mohr'sohen  Waage,  den  Witt- 
stock'schen  Spindeln  oder  mit  einem  bei  Ib^  G.  100  g.  Wasser 
fassenden  Glase  ergiebt,  a.  B.  bei  8^G.  —  1,00057,  bei  25^0. 
- 1,00000—0,00179  —  0,99821. 
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Mittheüungen  zur  Gtosiiudlieitspflege. 
Yersehank  des  Bieres. 

Von  £.  Jieiohftrdt  in  Jena. 
I.    Wärmegrade  deabeiben. 

Während  in  Baiem  schon  langst  die  Dantellimg  der  stärke- 
ren, gelagerten  Biere  (Lagerbiere)  in  ansgebreitetstem  Haasse 
stattfand,  war  z.B.  hier  in  Thüringen  oder  Überhaupt  in  Kord* 

deutschland  es  Sitte,  mehr  einfache  Bicrc  zu  brauen  und  noch  jetzt 
erfreuen  sich  unsere  Lichtenhainer,  Ziog"enhainer  und  WÖllnitzer 
Biere  nicht  nur  hier,  sondern  auch  auswärts  einer  grossen  Ver- 
breitung, ja  in  der  letzten  Zeit  sogar  in  verstärktem  Maasse.  Leip- 
zig und  Bedin  haben  ihre  eigenthümlichen  Weissbiere  und  bei 
einem  Bundgange  durch  Norddentschland  wird  man  diese  einfachen 
und  oborgahrigen  Biere  noch  sehr  verbreitet  finden. 

Der  Unterschied  zwischen  ober-  und  untergährigem  Biere  liegt 
jetzt  eigentlich  nur  in  der  bei  verschiedener  Warme  ausgeführten 
Grährung.  Die  Obergährung  geschieht  bei  etwas  höherer  Tempera- 
tur, verläuft  dadurch  rascher  und  die  stürmischer  auftretende  Koh- 
lensäure reiset  die  Hefe  mit  in  die  Höhe,  daher  die  Bezeichnung 
ObergiOirung.  Die  stärkeren  Biere,  dem  Lagerbier  gleich  oder 
noch  stärker  eingebraut,  aber  in  derselben  höheren  Wärme  gegoh- 
ren,  habefn  vielfeeh  dm  Kamen  Doppelbiere.  Sie  wurden  und 
werden  namentlich  dann  dargestellt,  wenn  der  Brauer  das  Lager- 
bier verbraucht  hat  und  die  so  fühlbare  Lücke  füllen  musste  zwi- 
schen August  oder  schon  Juli  bis  zur  kälteren  Jahreszeit,  wo  es 
wiederum  möglich  war,  Lagerbiere  zu  brauen. 

Die  Haltbarkeit  eines  Bieres  hängt  einmal  von  der  Stärke, 
namenüich  dem  Alkoholgehalte  desselben  ab  und  so  werden  in  Eng- 
land die  stärksten  Biere  mit  10  Proo.  Alkohol  fest  nur  obergäbrig 

dargestellt,  dagegen  sind  schwächere  Biere,  selbst  von  der  Stärke 
der  Lagerbiere,  nur  länger  haltbar,  wenn  sie  bei  niederer  Tempera- 
tur langsam  gegohren  werden,  unter  Vermeidung  der  sogen.  Ober- 
gährung-, ein  gutes  Bier  muss  eigentlich  immer  fort  gähren,  wenn 
auch  sehr  langsam.  Sobald  die  alkoholische  Gährung  beendet  ist, 
beginnt  sehr  leicht  eine  UmsetKung  in  saure  Gährung,  und  so  war 
es  bisher  eine  Hauptaufgabe  der  Brauer,  die  Gährung  mögliohst 


Digitized  by  Google 


E.  Beiohardt,  Twichaak  des  BierM. 


187 


lange  und  bei  niederer  Wänne  zu  erhalten,  am  dem  Pnblikum 
Bteta  ein  zwar  aasgegohrenes,  aber  immer  nodi  gahrendee  Bier  an 
bieten.   IKese  änaaerst  langsame  GiQirung  tr&bt  das  Bier  in  keiner 

Weise,  das  Bier  war  klar  und  trink-  oder  schankreif,  eine  Anf- 
gabe,  die  die  sorgsuuiöte  Behatidhiiig  im  Lagerkeller  in  Anspruch 
nahm.  Der  Name  Lag-erbier  bezieht  sich  daher  eigentlich  auf  das 
längere  Lagern  des  Bieres  bei  einer  zuletzt  äusBerst  langsam  ver- 
lanfenden  Gähmng,  hört  die  letztere  auf,  so  mnss  das  Bier  aofort 
Terbranokt  werden;  die  Gefahr  des  Umacklagena  wäohat  dann  Ton 
Tage  an  Tage. 

Die  üntergShrung,  welche  zur  Bereitung  der  Lagerbiere  be- 
nntst  wird,  wird  aber  Ton  Anfang  an  bei  weit  niederer  W8rme 

eingeleitet;  das  Gährlocal  soll  kaum  mehr  als  5  —  7°  C.  besitzen, 
und  da  die  GHliiuug  früher  fast  stets  in  den  Räumen  der  Braue- 
rei stattfand,  war  man  auf  diejenige  Jahreszeit  angewiesen,  welche 
diese  Temperaturerniedrigung  ermöglichte  und  doch  nicht  etwa  bei 
der  Kühlung  der  Würze  zu  grosse  Kalte  mit  sieh  führte,  die  un- 
gleich und  dadurch  störend  einwirken  konnte.  Deshalb  war  firüber 
der  März  meist  der  geeignetste  Mona^  die  Iffirzenbiere  das  Brgeb- 
nisB,  und  diese  wurden  nun  in  möglichst  gleich  kühlem  Lage^eller 
bis  zum  Verschänken  aufbewahrt.  Da  bei  dieser  langsamen  GSk- 
rang  die  Hefe  fast  ruhig  am  Boden  bleibt,  so  nennt  man  dieselbe 
üntergährung. 

So  bekannt  diese  Vorgänge  sind,  ist  es  doch  am  Ende  nicht 
überflüssig,  sie  kurz  erwähnt  zu  haben.  Ausser  Zweifel  scheint 
es  zu  sein,  dass  möglichst  hefefreie  Biere  die  zuträglichsten 
aind,  d.  h.  demnach  möglichst  klare  Lagerbiere.  AeratUoh  wird  es 
als  sicker  betrachtet,  dass  Hefe  sehr  leicht  in  den  Yerdauunga- 
organen  andere  €Nihmngs-  und  Zersetznngserscheinungen  bewirkt 
und  dadurch  iicichtheilig  wird,  so  dass  man  dasjenige  Bier  als  das 
der  Gesundheit  zuträglichste  bezeichnet,  welches  am  Besten  aus- 
^egohren  ist,  ohne  irgend  welchen  Umschlag  in  Säuerung  erlitten 
zu  haben.  Daher  waren  und  sind  die  ältesten,  aber  noch  guten, 
Lagerbiere  die  gesuchtesten  und  als  untrügliches  Zeichen  betrachten 
Brauer,  wie  Trinkende  die  TöUige  Klarheit  des  Bieres,  da  starker 
gährende  oder  umschlagende  Biere  duxüb  die  sich  dabei  eneugende 
neue  Hefe  stets  trübe  sind  oder  es  bald  werden. 

Diese  so  lange  gelagerten  Biere  sind  durch  die  Einführung 
der  Eiskühlung  mehr  und  mehr  yerschwundeuj  man  erreicht  in- 
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sofern  dasselbe  Ergcbniss  in  weit  kürzerer  Zeit,  alt»  man  sich 
dnich  könsüiobe  Köhlunff  stete  die  geeignete  Wärme  verBchafft. 
Die  erste  Gährong,  wie  die  LagergShrang  gesohehen  in  Ranmeii^ 
deren  Warme  auch  im  heisesten  Sommer  anf  6 — 7^  G.  gekulüt 

sind  und  erhält  man  so  in  4 — 6  Wochen  gleich  trinkreife  und 
klare  Biere;  die  lange  Lagerung  im  Keller  ist  gänzlich  nnnöthig, 
denn  der  Wechsel  der  Jabresseit  wird  durch  künsÜiohe  Kühlung 
beseitigt. 

Für  den  Biauer  hat  dies  Tor  Allem  den  Yortheil^  dass  er  das 
Geld  in  weit  kürzerer  Zeit  nnuetst,  keineswegs  den  Ge&hren  der 
langen  Lagerung  ausgesetzt  ist,  nnd  diese  letzteren  waren  nicht 

gering,  da  die  Keller  oft  durcii  die  bommerwärme  beeinllufeät  wur- 
den oder  sonst  nachtheilige  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  ein- 
griffen,  die  jetKt  in  der  weit  kürzeren  Zeit  yermieden  werden 
können. 

Chemisoher  Seits  ist  kein  Bedenken  festzustellen;  das  Srgeb- 
niss  des  dnroh  künstliohe  Kühlang  äusserst  gleiöhmassig  gegohre- 
nen  Bieres  ist  das  gleiche  nnd  die  lange  Lagerang  im  Keller  hatte 

ja  auch  nur  das  Ziel,  stärkere,  langsam  gegohrene  Biere  in  der- 
jenigen Jahreszeit  zu  bieten,  wo  die  äussere  zu  hohe  Wärme  die- 
ses BrauYerfiahren  nicht  mehr  gestattete.  Der  Einwurf  dass  diese 
allerdings  meist  jüngeren  Biere  gesnndheitsnacbtbeiliger  seien,  als 
die  lange  gelagerten,  wie  er  von  Laien  nnd  Behörden  gegeben 
worden,  hat  siöher  in  dem  Brauverfiikhren  kdne  Begründung.  Im 
Gegentheil  beansprucht  auch  das  durch  künstliche  Kühlung  begün- 
stigte Verfahren  die  grosste  und  ununterbrochene  Aufmerksamkeit 
seitens  des  Brauers,  und  chemisch  wie  mikroskopisch  lässt  sieh 
kein  Unterschied  der  so  oder  so  ausgegohrenen  Biere  erkennen. 

Dennoch  ist  namentlich  in  Baiem  und  an  anderen  Orten  aua- 
gesprochen  wMden,  dass  smt  Einführung  dieser  künstlidbea  Warme- 
emiedrigung  in  weit  gesteigertem  Maasse  gesnndheitsnaohtheilige 
Wirkungen  der  Lagerbiere,  namentlich  in  der  Form  der  Magen- 
katarrhe, beobachtet  würden,  und  auch  diesen  Erörterungen  liegen 
behördliche,  von  den  Gerichtsärzten  erhobene  Bescboldigongen  ge* 
gen  die  jetzigen  Biere  zu  Grunde. 

Wenn  Torher  von  mir  der  Ausdruck  gebraucht  wurde»  dass 
jetzt  weit  jüngere  Lagerbiere,  oder  Biere  ohne  lange  Lagerung 
getranken  würden  und  somit  die  Bereitung  der  Lagerbiere  durch 
künstliche  Kühlung  wesentlich  gekürzt  sei,  so  ist  dies  völlig  richtig 
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g'egenüber  dem  früher  gebraaohliclieii  abgelagerten  Biere,  nicht 
hinsichtlich  des  BrauTerlSüireiis.  Auch  friUier,  wo  die  küiiBlliche 
Kühlung  der  GShr-  mid  Xellenanme  noofa  sieht  eingefiUuri  war, 
bravobte  ein  sogen.  Lagerbier  nicht  längere  SSeit ,  nm  trinkieif  zn 
werden,  wie  jetzt,  d.  h.  bei  derbelbeii  niederen  Temperatur;  da  man 
aber  die  Gährung"  in  den  Räumen  der  Brauerei  ohne  kunstliche 
Blühlung  bewerkstelligte  y  war  man  nur  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raam  beschränkt  nnd  benutate  dann  die  Kühle  der  Kellerränme, 
um  das  Bier  länger  an  halten.  Demnadi  kann  bis  jetat  anoh  kein 
Unterschied  dann  ersehen  werden;  das  Lagerbier  von  jetst  ist 
genan  so  gebrant,  wie  früher,  nur  besmtigt  man  die  lange  Zeit  der 
Aufbewahrung  durch  die  jetzt  gebotene  Möglichkeit  des  ununter- 
brochenen Brauens. 

Anders  gestaltet  sich  die  Lage  natürlich,  wenn  der  Brauerei 
das  Eis  fehlt  nnd  sie  dann  an  denn  übliohen  Mittel  greift,  stärker 
etngebrante  obergährige  Biere  daranstellen  (Doppelbiere),  welche 
Termöge  der  Obergähmng  weit  weniger  haltbar  sind,  nm  so  weni- 
ger, da  die  Bereitung  meist  noch  in  die  heissen  Monate  August, 
September  u.  s.  w.  fallt.  Werden  diese  leicht  verderbbaren  Biere 
dem  Publikum  geboten,  für  sich  oder  im  Gemenge  mit  eigentlichem 
Lagerbiere  (Verschnitt),  so  ist  eine  gesundheitsnachtheilige  Wir^ 
kong  bei  der  leicht  eintretenden  anderweitigen  Gährong  des  Bieies, 
dem  Sauerwerden,  sehr  leicht  möglich.  IHe  so  naditheilige  TTm- 
änderang  des  Bieres  kann  aber  ebenso  leicht  mikroskopisch  erkannt 
werden,  wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe  (d.  Zeitschrift 
Bd.  211.  S.  522  u.  f.),  durch  die  Formveränderung  der  Hefezellen. 

£s  ist  wohl  nicht  möglich,  dem  mit  oder  ohne  künstliche 
Kühlung  dargestellten  guten  und  ausgegohrenen  Biere  un- 
mittelbar gesnndheitsnachtheilige  Wirkungen  snansohreiben.  Die 
nicht  bestreitbare  Yermehnmg  der  Magenleiden  durch  den  Gennas 
Ton  Bier  fShit  aber  zn  der  genaneren  Betrachtung  der  eingebilr^ 
gerten  Gewohnheiten  bei  dem  Trinken  oder  dem  Verschank  der  Biere. 

Die  künstliche  Eiskühhing-  ist  auch  auf  den  Verschank  des 
Bieres  ausgedehnt  worden,  um  dadurch  das  Bier  haltbarer  und, 
wie  ea  heissty  auch  schmaokhaltor  an  madien.  IHmmt  man  in 
Baiem  die  gangbaraten  Bierschänken  als  Maassstah,  so  kennt 
man  dort,  so  weit  mir  die  Beobachtung  möglich  war,  die  Eis- 
kühlung im  Verschankranm  nicht,  allerdings  wird  dann  bei  gutem 
Biere  demselben  auch  nicht  Zeit  gelassen,  im  Jj'asse  warm  zu  werden. 
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Dia  häufigsten  Klagen  über  Magenerkältung  habe  ich  im 
heissen  Sommer  und  bei  Kellerwirthschalten  gefunden,  wo  das  Bier 
unmittelbar  aus  dem  Felsenkeller  geboten  wird.  Die  Wärme  die- 
ser Keller  ohne  Eiskühlung  betrug  meist  6  —  8®  C,  jetzt  werden 
dieselben  oflt  auf  C.  kühl  geiialienl  Die  Meeeimgeii  des  Bieree» 
wie  es  dem  trinkenden  FüUiknm  geboten  wnide,  eigaben  mir  .wie- 
derholt 7^6 — 10^  G.  Wein,  weloher  in  einer  Gaatwirthsdiaft  in 
Eis  gehalten  wnrde,  ergab  gleichfalls  7^,5,  nur  wird  in  der  Regel 
von  dem  Wein  weit  weniger  auf  einmal  und  in  rascher  Folge 
genossen,  als  Bier.  Derartig  külilcs  Bier  oder  kühler  Wein  be- 
schlägt sofort  am  Glase  durch  Verdichtong  der  Wasserdämpi'e 
der  Luft. 

Bier  ohne  fiiskühlung  geboten,  besass  bei  oft  wiederholten 
Bestimmungen  an  yeraohiedensten  Orten  12^,5 — 15^  G.  Als  einmal 
in  einer  kleinen  Gesellsohaft  aus  dem  Keller  des  Hauses  ein  da- 
selbst länger  lagerndes  fass  bairisohes  Bier  gespendet  wurde  und 
das  Bier  aus  dem  Keller  selbst  geholt  y  war  die  Wärme  desselben 
16®  C.  und  wurde  von  sämmtlichen  Anwesenden  als  eine  ange- 
nehme Temperatur,  keineswegs  zu  warme,  bezeichnet! 

In  Berlin  besass  in  einer  grossen  Restauration  unter  den  Lin- 
den das  vom  Fass  gebotene  Bier  13^5  C.  und  wurde  von  den 
Anwesenden  als  kühl  belunden.  J)ie8e  ttnaelnen  Angaben  habe 
Ush  mir  erlaubt  zu  geben,  um  die  Aufinerksamkeit  auf  derartige 
Untersnohuugen  au  riohten,  vielleifdit  lassen  sich  sehr,  bald  be- 
atimmte  G-renzen  aussprechen.  Wie  weit  die  Anschauungen  hier 
auseinander  gelieii^  beweisen  mir  Angriffe,  welche  ich  in  Folge  der 
nicht  von  mir  veranlassten  Veröffentlichung  eines  dahinzielenden 
Gutachtens  von  Seiten  einer  Zeitung  für  Gastwirthe  erfuhr.  Ab- 
gesehen von  einem  Tone,  weloben  nachzuahmen  die  Schicklichkeit 
Terbietety  wurde  einfach  ausgesprochen,  dass  ich  von  dieser  Sache 
gar  niehts  Yerstehen  könnte,  denn  Bier  von  8^  R.  sei  ja  schon 
.Bcfaaal  «u  nennen!  So  wenig  Beobachtungen  sind  demnach  vor- 
handen, dass  eine  einfache  Andeutung  auf  eine  jedem  Biertrinkenden 
angehende  Lage  zurückgewiesen  wurde,  und  die  Angabe  des  Schaal- 
werdens  von  Bier  beruht  sicher  nicht  auf  Erfahrung,  die  eben  noch 
zu  gewinnen  ist. 

Vielleicht  bietet  die  gewöhnliche  Q,uellentemjjoratur  einen 
bnuchbaren  Anhalt;  dieselbe  beträgt  10 — 12^,5G.,  und  bekannt 
isl  es,  dass  ein  Trunk  derartig  ficisohen  Wassers  leicht  Erkal- 
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tung  nach  sich  ziehen  kann,  um  wie  viel  mehr  noch  tiefere  Wäme- 
grade  eines  Getränkes^  welches  doch  unmer  in  grösseren  Mengen 
genossen  wird. 

Kooh  weit  bedenklioher  för  die  Gesnndhutspflege  wird  aber 
die  kttnstliehe  KMlniig  des  Sehankbieres  dadurch ,  daas  man  gana 
allgemein  um  so  mehr  kühlt,  je  mehr  das  Bier  schon  der  Yerderb- 
niss  zufSnt,  einmal,  um  den  Gang  des  TJmsehlagens  zu  Teriang- 

samen  oder  aufzuhalten,  sodann  aber  auch,  weil  die  starke  Kühlung 
die  unangenehme  Säure  des  Bieres  verdeckt,  da  das  Gefühl  der 
Kälte  den  Geschmack  augenblicklich  überwiegt  und  verdrängt. 
Sehr  häufig  dient  daher  eine  starke  künstliche  Kühlung  des 
Schankbieres  dazu,  nm  ein  sehen  in  Zersetsnng  befindliches  Bier 
schmackhaft  za  machen;  yöUig  verwerflich»  da  es  bekannt  ialb,  daas 
m  Säaerong  oder  Zersetzong  begnffone  Biere  anbedingt  gesnnd- 
heitsnachtheilig  sind. 

So  dürfte  in  mehr  wie  einer  Beziehung  diesem  neuerdings  weit 
vorbreiteten  Verfahren  der  künstlichen  Kühlung  des  Schankbieres 
Aaünerksamkeit  zuzuwenden  sein. 

n.  Bierdrnckapparate. 

la  einem  grossen  Theile  toa  Baiem  sind  diese  sogen.  Bier^ 
pumpen  behördlich  Terboien  nnd  Einwände  der  OastwirUie  absdilag- 
fidt  heschieden  worden.  Zur  gsnanen  EenntnisB  der  Baofalage 
wird  die  in  Baiem  deshalb  angeordnete  PMlfong  znerst  besproobea 

werden  müssen. 

Die  in  Würzburg  herbeigezogene  magistratische  Kommission, 
bestehend  aus  dem  Königl.  Bezirksarzt  Dr.  Uoünann,  den  Professo- 
ren Wislieenus  und  Geigel,  erklärte  sich  gegen  die  Verwendung 
der  Bieipnmpen,  weil  die  zur  Piressnag  benntste  Luft  meist  ans 
Keller,  K&die  nnd  Haasgang  in  sehr  "it-roinAtm  Zostande  entnom- 
men werde^  die  FjwssionsrdkrQn  sehr  rasch  grossen.  Unrath  ansetz- 
ten, sehr  schwer,  hSaflg  nur  mit  Dampf  za  reinigen  waren  nnd 
dem  Biere  ekelerregende  Bestandtheile  zugeführt  würden.  Im 
Winter  würde  oft  zu  kalte  Luft  dem  Biere  zugeführt,  im  Som- 
mer mit  Eis  gekühlt,  woraus  sich  die  Erscheinungen  der  so  häufig 
auftretenden  Magenkatarrhe  erklären  lassen. 

•  J)ie  weiteren  Begutaohtangen  einoelner  SaohTerständigen  heben 
femer  henrör,  dass  von  dem  Binen  eine  tSg liehe  Beinigaag  als 


Digitized  by  Google 


192 


S.  Reichardt,  Verschank  dei  Bierei. 


naerlSsBlloh  beseielmet^  von  dem  Zweiten  eine  soldie  aller  2  Tage 

als  genügend  erachtet  wird.  Bin  Sachverständiger  verlangt  Spü- 
lung mit  Sodalöaung,  ein  Anderer  verwirft  dieselbe,  weil  etwa 
zurückbleibende  Theile  wenigstenB  den  zuerst  entnommenen  Proben 
sehr  unangenehmen  Geschmack  ertheilten. 

Der  Verein  gegen  Verfälschung  von  Lebensmitteln  in  Chemr 
niti  Terlaogt  die  Reinigung  der  Röbrenleitung  bei  dem  Anstechen 
jedes  Faesee,  sowie  die  Anwendung  der  Baadier'eohen  Bier-Ap- 
parat'Beimgnngapumpey  das  Bobde'sobe  Batent- Luftfilter  nnd  «nes 
BatentYentils  snr  Verhütong  des  Znrftoktretens  des  Bieres  ans 
dem  Fass  in  den  Luftkessel.  Ein  anderer  Sachverständiger  ver- 
langt die  Herausnahme  des  Aufsteigerohres  aus  dem  Bierfasse 
nach  der  Schankzeit. 

Die  80  vielgestaltig  vorgeschlagenen  Vorsichtsmaassregeln 
erweisen  mit  Bestimmtheit  die  eben  so  mannigfaltigen  Uebelstände 
der  Bie(rpumpapparate  und  ersohweren  gleieblaufend  die  etwa  ange- 
strebte polfieiliöbe  Au&ieht  der  einseinen  Falle.  Deshalb  worde 
auch  die  Berufung  gegen  das  erBtgefällte,  verwerfende  Urthefl  des 
Würzburger  Magistrates  von  dem  oberen  Gerichtshofe  abfällig  be- 
schieden und  das  Verbot  der  Bierpumpenapparate  überhaupt  fest- 
gehalten. 

Xnoevenagel  (deutsche  militair-ärztliohe  Zeitfiohnft  1879 
S.  663)  fand  bei  von  ihm  untersuchten  Bierpnmpen  die  eingeleitete 
Luft  lein,  aber  in  dem  zwischen  der  Pumpe  und  dem  Luftkessel 
befindlieben  y  die  Luft  einleitenden  Gummisefalauicli  einen  sohwan- 
gran  gefSrbten,  sofamieiigen,  fettig  «naufnblenden  Beschlag,  die 
mikroskopische  Frflfting  erg^b  siAlreiohe  und  verzweigte  Hlzbil- 
dungen  mit  Sporen ,  daneben  Feltkügelchen  und  zahlreiche  Pflan- 
zenreßte  von  Blättern,  Stengeln  u.  dergl.  mehr;  ein  Stück  Bleirohr 
von  der  Luftleitung,  oberhalb  des  Bierfasses  entnommen,  zeigte 
unangenehmen  Geruch. 

Die  mir  möglichen  Beobachtungen  ergaben  bei  Untersuchung 
des  Inhaltes  von  Luftkesaeln  die  mannigfidtigsten  Beste  von 
pflanzlichen  Thailen,  jedenbUs  mit  der  Luft  emgerissen,  sodann 
eine  Menge  Schimraelpilee ,  gleichseitig  au<^  Bfilb  in  tfadlweise 
vorgeschrittenem  Zustande  der  Säuerung. 

Aus  einer  der  lebhaftesten  Schankwirthschaften  mit  bairiscbem 
Versandbiere  wurde  die  durch  Ausspülen  des  Zinnrohres  mit  ver- 
dünnter 8odalösung  erhaltene  Flüssigkeit  untersucht  Der  Gremch 
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war  güt^  aber  die  mikmkopiache  Unterauohimg  erwies  stark  Yor- 
wiagend  saure  Hefe  in  weit  entwickelter  Form,  sngleick  aber  audi 
die  lebliaft  sich  bewegenden  Vibrionen,  überhaupt  Anzeichen  Yon 
der  schon  eingetretenen  Fäolniss.    Bas  betreffende  Grasthaus  ist 

ein  sehr  anerkanntes  und  kann  in  keiner  Hinsicht  der  Nachlässig- 
keit in  lieinhaltnng  der  in  Gebrauch  befindlichen  Gefässe  beschul- 
digt werden;  es  waren  die  Bierieitimgaröhren  in  üblichen  längeren 
Zwischenzeiten  gereinigt  wordra. 

Die  Scbankwirtbsohaft  anf  einem  besnehten  Bahnhofe  lief(»rte 
ans  den  Bohren  des  Bierdmckapparates  bei  deijenigen  fär  das 
gangbarste  Lagerbier  nnr  gute  Hefe,  ans  derjenigen  für  bairisohes 
Bier  sehr  viel  saure  liefe;  der  Inhalt  des  Luftkessels  zeigte  aber- 
mals viel  Staub,  Sand,  Pflanzentheile ,  höher  entwickelte  Pilzfor- 
men,  gute  und  saure  Hefe.  Wie  lange  Zeit  vorher  der  Apparat 
gereinigt  worden  war,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedoch  ist  die  Wirth- 
sohaft  in  sehr  gutem  Rufe. 

Die  in  neoester  Zeit  empfohlene  Beinignng  mit  heissen  Dam- 
pfen ergab  in  dem  ablaufenden  Wasser  allerdings  nur  Beste  Ton 
getödteten  Pilzformen,  diubulben  waren  auch  unter  dem  Alikro- 
skope  nicht  mehr  festzustellen  und  besassen  eine  ockerähnliche 
Farbe. 

Alle  diese  Bierdruckeinriohtungen  sind  nur  da  am  Platze,  wo 
ein  sehr  starker  Bierverhrauch  stattfindet  und  sind  dann  in  erster 
Idnie  ein  sehr  sohatsenswerthes  Hül&mittel  für  die  Wirthe, 
welche  unter  Umständen  sogar  Arbeitskräfte,  Kellner ,  dadurch 

ersparen.  Ebenso  ist  nicht  zu  läuguen,  dasa  dieselben  dem  bier- 
trinkenden  Publikum  von  Nutzen  sein  können,  da  das  Bier  unmit- 
telbar, mit  Kellerwärme  und  frisch,  ohne  Kutteln  und  Schütteln, 
dem  Fasse  entnommen  wird.  Die  ^achtheile  liegen  demnach  mehr 
in  der  Handhabung  und  Einrichtung^  sowie  Uebelständen,  welche 
mit  der  Zeit  eintreten  können. 

Früher  rerwendete  man  snm  Druck  auf  das  Bier  Kohlensäure, 
welche  ähnlich  der  Mineralwasserbereitung  dargestellt  und  gerei- 
nigt zur  Verwendung  kam.  Die  Anlage  wurde  hierbei  etwas  kost- 
spieliger und  die  Handhabung  der  Apparate  verlangte  doch  Kennt- 
nisse, welche  bei  den  gewöhnlich  hier  eingreifenden  Personen  nicht 
sa  erwarten  sind.  Dies  yerdiängte  sehr  bald  das  sonst  nnr 
geeignete  Yer&hren  nnd  braohte  als  Brsata  die  anch  schon  länger 
Terwendete  snsammengepresste  Lnft. 

Arch.  d.  rtuurm.  XVIL  Bda.  9.  Hfl.  13 
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Es  ist  wohl  keiner  Frage  mehr  unterworfen,  dass  die  Mischung 
der  Luft  bei  allen  derartige  Yerwendnngen  Ton  hödiBter  Bedeu- 
tung ist;  weiss  man  doch  gerade  bei  dem  Brau-  und  Gährungs- 
Terfahren  ganz  genau,  dass  die  Hefe  nur  aus  Pilsen  oder  PQsfor- 
men  besteht  und  die  Luft  ununterbrochen  Pilskeime  in  reichliehster 
Zahl  trägt,  welche  stets  bereit  sind,  sich  weiter  zu  entwickeln  und 
gleichzeitig  vielfache  Zersetzungen  in  solchen,  der  Umsetzung 
geneigten  StotlVm  hervorzuruten.  Kimmt  man  ferner  noch  an,  dass, 
wie  biBher  überall  gebräuchlich,  die  Luft  in  diese  Bierdruckeinrich- 
tungen entweder  dem  Keller  selbst  oder  anderen  irgend  nahegele- 
genen BÄumen  des  Hauses  entnommen  wird,  so  steigern  sich  die 
Bedenken  noch  weit  mehr,  da  die  schadliohe  Wirkung  dieser  stets 
yerunrelnigten  Lufkschiditen  ebenso  bekannt  ist,  ganz  abgesehen 
yon  der  bei  der  Bereitung  und  Yertheilung  von  STahrungsmitteln 
stets  zu  verlangenden  Reinlichkeit,  sei  es  auch  nur,  um  den  Glau- 
ben an  mögliche  Verunreinigung  zu  beseitigen. 

Diese  Bedenken,  das  Eier  durch  die  Zufuhr  der  Luft  zu  ver- 
unreinigen, können  allerdings  gehoben  werden,  indem  man  die  Zu- 
fuhr möglichst  reiner  Luft  verlangt  und  dieselbe  vorher  dem  Durch- 
gang durch  oft  zu  erneuernde  Baumwolle  unt» wirft,  welche 
Staubtheile  und  Filzkeime  sehr  gut  zurückhält 

Zwei  andere,  gewichtige  Bedenken  liegen  aber  in  der  Zufnhr 
von  mehr  Luft  überhaupt  und  dann  noch  in  dem  Einflüsse  des 
Druckes  auf  das  ßier  selbst. 

Man  unterschätze  die  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  des  Brauers 
in  keiner  Weise ;  IJnachtsamkeit  und  flüchtige  Beobachtung  der 
Beinhaltung  von  Gefäss  und  Luft  rächen  sich  sehr  bald  in  der 
Misslichkeit  der  Ergebnisse;  unsere  vorzüglichen  Lagerbiere  setzen 
stets  die  aufmerksamste  Bereitung  voraus.  Der  Brauer  verwendet 
jeden  ungehörigen  Luftzutritt  zu  dem  auf  dem  Fasse  noch  ausgah- 
renden  Biere;  der  Sauerstoff  der  Luft  ist  das  einflussreichste  Mit- 
tel, Säuerung  zu  bewirken,  ist  die  Hefe  auch  nur  kurze  Zeit  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  sie  sauer,  d.  h.  alsbald 
Gährungserreger  für  Säurebildung,  für  Verderbniss  des  Bieres.  Mit 
Aengstlichkeit  beobachtet  der  Brauer  die  mit  Bier  gefüllten  Lager- 
fasser und  hält  darauf,  dass  dieselben  bis  an  den  Spund  gefüllt 
bleiben,  wo  sich  die  Hefe  noch  ausstossen  muss.  Die 'an  die  Luft 
tretende  Hefe  wird  beseitigt,  das  durch  Verdunstung  oder  sonst 
veranlasste  Zurücktreten  der  Flüssigkeit  in  dem  Fasse  wird  durch 
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neue  AufTüUung  ausgegliclieu  und  naclLdein  nun  das  Bier  iert%, 
trmkreif  ist,  soll  es  ohne  Nachtheil  der  Einwirkung  der  Lufl  au8- 
goeetot  werden  köniieii?  Sicher  oicht»  jedes  offen  stehen  bleibende 
Bier  migt  im  YerUinf  weniger  Standen  in  ZimmerwSrme  das  Auf- 
treten nener  nnd  sehr  bald  nnd  rasdi  in  Sanening  yerlanfender 
GShtting.  Mag  dieser  Vorgang  in  der  Ktthle  des  Kellers  Terlang- 
samt  werden;  der  Einfluss  der  Luit  isi  da  und  wird  diese,  der 
Haltbarkeit  des  Bieres  entgegentretende  Wirkung  äussern. 

Ob  die  Anwendung  von  Druck,  von  gepresster  Luit  diesen 
Vorgang  der  Säuerung  beschleunigt  oder  verlangsamt,  ist  nicht 
bekannt,  allein  ein  anderer  üebelstand  ist  notbwendige  Folge  des 
Dmoikes  und  kann  sehr  leicht  beobachtet  werden. 

Das  Bier  soll  im  guten  Zustande  stets  mit  Kohlensäure  yoU- 
stimdig  gesättigt  sein;  bemerkt  der  Brauer  diese  Sättigung  und 
die  gleichzeitige  Klärung  desselben,  was  durch  die  Klarheit,  den 
Glanz  und  das  sogen.  Perlen  festgestellt  wird ,  so  ist  das  Ziel 
erreicht  und  das  Bier  zum  Grenuss  geeignet.  Soweit  Beobachtungen 
bekannt  sind,  sind  derartig  ausgegohrene  Biere  auch  die  gesunde- 
sten in  den  Folgen  des  Genusses;  eben  so  sicher  wirken  dagegen 
die  abgestandenen  Biere  gesundheitsnaehtheilig.  Biese  letztem 
haben  die  Kohlensäure  aUmäUieh  verloren  und  erhalten  dann  an 
Stelle  des  säuerlich  erMschendmi  Gesehmaokes  den  foden,  mehr 
nnd  mehr  lein  saueren.  Verfolgt  man  diese  Veränderungen  mit 
dem  Mikroskope,  so  treten  alsbald  neue  Hefenbiidungen  auf,  spä- 
ter durch  Trübung  des  Bieres  bemerkbar,  und  in  raschester  Folge 
erzeugt  sich  saure  Hefe.  Jedes  Bier,  welches  einem  stärkeren 
Drucke  ausgesetzt  wird,  verliert  die  eingeschlossenen  Gase  mög- 
lichst rasch  bei  dem  Aufhören  desselben,  somit  bewirkt  der  durch 
die  Bierpumpen  ausgeübte  Druck  ein  rasoheies  Entweiohen  der 
Kohlensäure»  einen  rascheren  üebergang  su-  den  angedeuteten  Zer- 
setaungen,  zur  Veiderbniss  der  Biere. 

Die  Beweise  lassen  sidi  sehr  leicht  durch  «gene  Beobachtung 
feststellen,  wenn  man  es  möglich  macht,  gepresstes  Bier  mit  gut 
gelagertem  Biere  ohne  Pressung  zu  vergleichen.  Practische  Brauer 
haben  längst  dies  erkannt  und  verwerfen  nameutlich  deshalb  die 
Dmckeinrichtuugen.  Was  nützt  die  grösste  Aufmerksamkeit  bei 
der  Verfertigung  des  Bieres,  wenn  das  sorgfaltig  bereitete  Erzeug- 
niss  diasea  naohtheiligen  Einflüssen  für  die  Haltbarbeit  ausgesetzt 
wkd?  J9fatnr]jflh  schwinden  diese  Einwürfe  bei  rasohem  Vertriebe 
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des  Bieres  und  bei  raschem  Trinken.  Ein  mir  bekannter  Brauer 
yerlangte  Ton  seiiiem  selbttgefertigten  Biere,  dass  es  dem  fasse 
entnommen  bei  Sommerwärma  mehiere  Standen  ununterbrochen 
und  langsam  Kohlensäure  entwickele  und  dabei  keinen  sohaalen 

Geschmack  in  dieser  Zeit  annehme.  Der  Vergleich  mit  g^eprese- 
tem  Eiere  ergab  stets  die  nachtheilige  Entscheidung  für  letzteres; 
das  Schaalwerden  trat  sehr  bald  ein  und  ebenso  der  fade  Ge- 
schmack, so  dass,  wie  häufig,  nach  frischem  Biere  verlangt  wurde 
unter  Beseitigung  des  Bestes  als  ungeniessbarl 

Daher  ist  auch  unter  allen  Umstanden  das  soge- 
nannte Spritzen  des  Bieres  su  Terwerfen  und  su  rar- 
bieten;  es  ist  dies  sowohl  eine  Täuschung  fÖr  den  Biertrinker, 
da  demselben  der  fehlende,  natürliche  Schaum  künstlich  erzeugt 
und  wenigstens  als  rasch  vorübergehende  Erscheinung  vorgeführt 
werden  soll,  das  durch  die  stürmischen  Bewegungen  so  sehr  beförderte 
Entweichen,  ja  Austreiben  der  gelösten  Grase  Tersohleohtert  aber 
das  Bier  auch  so  noch,  da  die  sugefiUtrte  Luft»  ebenso  wie  die 
ausgetriebene  Kohlensaure  die  Verderbniss  des  Nahmngsmitiels 
wesentlich  befördern. 

Diese  Bedenken  der  nachtheiligen  Wirkung  des  Druckes  auf 
das  Bier  und  des  chemischen  Einflusses  vom  Sauerstoft'  der  Luft 
werden  durch  Anordnung  der  grössten  Keinücbkeit  der  Apparate 
nicht  gehoben! 

Der  GemeindeYorstaad  au  Weimar  hat  diese  Frage  der  8ohäd> 
lichkeit  der  Bierdruokeinrichtungen  sorgsam  erörtert  und  an  Stelle 
eines  Verbotes  derselben  folgende  Bekanntmadiung  eriassen: 

„Nachdem  durch  eingehende  Erörterungen  festgestellt  worden 
ist,  dass  durch  die  dermalige  Einrichtung  und  den  Grebrauch  der 
sum  Ausschank  von  Bier  benutzten  Bierpumpen,  sogen.  Bierpres- 
sionen, Kachtheiie  für  die  menschliche  (a^undheit  hervorgerufen 
werden  können,  so  wird  mit  Zustimmung  des  QiosshenogL  8. 
Staatsministeriums,  Departement  des  Innern,  bier  und  des  Grose^ 
herzoglichen  8.  Besirksdirectors  hier  auf  Grund  des  §  1  Ziffer  2 
des  GcbCizcs  über  das  Strafandrohungsrecht  der  Polizeibbhor- 
den  vom  7.  Januar  1Ö54  hiermit  für  hiesige  Stadt  f'oigendos  ver- 
ordnet : 

1)  Wirthe,  welche  sich  beim  gewerbsmässigen  Ausschank  von 
Bier  der  Bieipumpen  bedienen  wollen,  sind  verpfliehtet,  bei  dem 
Gemeindeyorstaode  hiervon  vor  deren  Benutzung  schriftlich 
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Ansmge  m  erstatten  und  die  ihnen  binsiobtlieh  der  Einiichtang 
behördlich  bu  ertheilenden  Yorsohriften  über  die  Benutzung  und 
Reinigung  der  Apparate  und  deren  Leitungen  zu  befolgen. 

2)  Die  zur  Pression  verwandte  Luft  darf  nur  ans  dem  Freien 
und  nnr  aus  gesnnder  Lage  entnommen  werden. 

3)  Der  Lufbkessel  ist  an  seinem  tiefsten  Punkte  mit  einem 

Hahn  zu  versehenj  welcher  täglich  mindestens  einmal  zu  Öffnen  ist. 

4)  Die  Luftleitung  ist  an  ihrer  Mündung  gegen  das  Eindringen 
fremder  Bestandtheile  mittelst  eines  Pfropfens  von  gereinigter, 
fett&eier,  weisser  Baumwolle  und  mittelst  eines  Siebtacbes  zu 
schützen.    Dieser  Pfropfen  ist  mindestens  in  jeder  Woche  einmal 

zu  erneuern. 

5)  Die  Leitungen  zwischen  Lut'tkessel  und  Pass  müssen  durch 
selbetthätige  Ventile  vor  dem  Eindringen  von  Bier  geschützt 
werden. 

6)  Die  Bierleitungsröhren  müssen  aus  reinem  Zinn  und  die  Luft- 
leitungBrohren  aus  Gupimi  sein. 

7)  Die  Wirthe  sind  verpflichtet,  sämmtliche  Leitungen  nebst 
den  Lnftkessebi  in  jeder  Woche  mindestens  ein  Mal  durch 
gespannten  Dampf  nnter  Naob  spülen  mit  kaltem  Was- 
ser gründlich  zu  reinigen. 

8)  Tag  und  Stunde  der  lleinigang,  sowie  die  Namen  der  Per- 
sonen, durch  welche  die  "Reinigung  vorgenommen  worden  ist,  sind 
in  ein  von  den  Wirthen  zu  führendes  Gontrolbuch  wahrheits- 
gemäss  einzutragen. 

9)  Der  Grebrauch  Ton  Handspritzen,  durch  welche  un- 
mittelbar dem  Biere  in  den  Trinkgefassen  selbst  Luft 
zugeführt  werden  soll,  ist  verboten. 

10)  Die  Besitzer  der  bereits  bestehenden  Bierpressionen  haben 
die  vorgeschriebene  Anzeige  binnen  Monatsfrist  zu  erstatten, 
hinsichtlich  der  Reinigung  der  Apparate  aber  binnen  14  Tagen, 
Tom  Erscheinen  dieser  Bekanntmachung  in  den  hiesigen  Zeitungen 
an,  nach  den  Vorschriften  in  $  7  zu  Tcrfahren  und  im  ITebrigen 
binnen  3  Monaten  ihre  Apparate  yorschriftsmässig  ein- 
zu  richten. 

11)  Uebertretungen  dieser,  sowie  der  nach  §  1  schriftlich  auf- 
erlegten Vorschriften  werden  mit  Greldstrafe  bis  zu  150  Mark 
geahndet». 
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Dabei  mache  ioh  noch  darauf  aufmerkaamy  dasB  za  dem  frag- 
lichen Zwecke  geeignete  Fieasione-BeinignngB- Apparate  snr  Zeit 
von  dem  BchlossermeiBter  Friedrich  Ealleneee  an  Gotha 
und  Ton  dem  Fabrikanten  E.  Sfedd  ermann  zu  St  rasa  barg  i/£. 
angefertigt  werden. 

Weimar,  den  24.  Mai  1880.        Dor  0  cm  ein  de  vorstand." 

Gewiss  ist  anzuerkennen,  dass  die  Verordnung  die  möglichBte 
Vorsicht  anempfiehlt  und  befiehlt,  hinsichtlich  der  Beschaffung  der 
Lnft  und  der  Beinignng  der  Apparate;  sie  Terbietet  endlich  das 
sogen.  Spritzen  des  Bieres  mit  vollem  Bechte.  Ob  die  Üeber- 
waohnng  der  Ausftihmng  eine  leicht  mSglicbe  sein  wird,  ist  m 
bezweifeln,  jedenfalls  können  bei  Unredlichkeit  leicht  Uebergriffe 
j^eschehen,  welche  dem  Auge  nicht  sofort  erkennbar  hervortreten. 
Die  von  mir  zuletzt  hervorgehobenen,  nachtheiligen  Wirkungen 
▼on  Druck  und  Zufuhr  der  Luft  werden  aber  andi  durch  diese 
umsichtige  Verordnung  nicht  berührt  und  liegen  eben  anl  dem  gan- 
zen Verfiihren  selbst  unabvendbar. 

So  weit  meine  Er&hrungen,  namentlieh  in  Baiern,  reichen, 
richten  daselbst  aufmerksame  Wirthe  den  ümschank  des  Bieres 
nach  der  Anzahl  der  bierbeanspruchenden  Leute.  Ueberhaupt  liegt 
in  Baiem  sehr  häufig  die  mit  Hecht  belobte  Yorzüglichkeit  des 
Bieres  nicht  nur  in  der  sorgfältigen  Bereitung  durch  den  Brauer, 
sondern  in  der  ebenso  aufinerksamen  Behandlung  desselben  durch 
den  Wirth  in  dem  Keller!  Der  Wirth  logt  sich  ganse  Gebr&nde 
in  den  eigenen  Keller  und  beobachtet  und  leitet  die  Nachgahrung 
selbst,  während  in  dem  Nordeu  Deutschlands  der  Wirth  meist 
keine  andere  Aufgabe  kennt,  als  das  Verschänken  des  Bieres  aus 
der  Brauerei  und  dann  möglichst  raschen  Umsatz  desselben  in  Geld  mit 
möglichst  hoher  Einnahme!  Jeder,  dessen  Auskommen  nicht  ein- 
träglich genng  zu  sein  scheint,  dessen  Arbeit  ihm  an  schwer  wird, 
rechnet  noch  mindestens  darauf^  dnreh  diesen  leichten  Erwerb  als 
WirÜi  seinen  Unterhalt  erreichen  zu  können;  er  yersteht  oft  von 
Bier  und  von  der  Behandlung  desselben  gar  nichts  und  beschränkt 
sich  darauf,  bei  eintretender  Verderbniss  noch  mehr  Kühlung  au- 
fwenden, um  die  längere  Haltbarkeit  zu  ermöglichen,  wie  die 
Täuschung  durch  zu  stark  gekühltes  Getränk.  Für  die  grosse 
Zahl  der  biertrinkenden  Lente  wurde  es  Ton  grosster  Wichtigkeit 
sein,  derartige  Wirthe  heranznbilden,  weldie,  wie  in  Baiem  ftst 
überall,  das  Bier  selbst  an  behandehd  yerstehen  nnd  nun,  yertriiat 
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mit  dem  wichtigen  Nahrungsmittel,  weit  mehr  Aufmerkaamkeit  auf 
die  Erhaltnng  und  den  Yerschank  legen,  schon  wegen  der  erwor< 
benen  KenntnisB  der  Lage.  In  Baiem  habe  ich  sehr  h&aBg  wahr- 
genommen, dass  der  Wirth  das  fertige  Bier  von  den  grossen  Fäs- 
sern in  kleinere,  bis  kleinste  umfüllt,  sein  La^^erkeller  ist  der  Ort, 
wo  sein  zuletzt  selbst  behandeltes  Bier  in  kleinere  Gefässe  getheilt 
wird,  was  in  anderen  Gegenden  der  Brauerei  zugeschoben  wird. 
Hierbei  werden  die  sorgfältigst  gereinigten  Fässer  aller  Grössen 
gnt  geföUt  und  gespundet  wieder  in  dem  geeigneten  Keller  weiter 
anfbewahrt  nnd  in  deijenigen  Gh'osse  znm  Yersohanke  geholt,  wie 
das  angenblickliche  Bedürfnisse  der  erschienenen  Durstigen  es  sn 
erheischen  scheint.  Dieses  so  einfache  Verfahren  beseitigt  die 
sämmtlichen  vorher  besprochenen  Uebelstände  der  Bierpressung. 
Bei  grossen  Wirthschaften  wird  häufig  ein  Yorkeller  so  mit  der 
Sohankstube  in  Verbindung  gesetzt,  dass  Ton  dort  durch  Aufzug 
die  Fässer  unmittelbar  in  die  Schankstube  überföhrt  werden  kön- 
nen. Dieses  Verfahren  legt  femer  dem  Wirthe  die  ununterbrochene 
Sorgfalt  für  die  Behandlung  des  Bieres  auf. 

Das  Bierdruckverfahren  beseitigt  umgekehrt  diese  sorgfaltige 
Aufsicht,  das  Umfüllen  der  Fässer  und  dergl.  mehr.  Man  bringt 
die  Druckleitung  auf  die  grossen  Fässer,  wie  sie  vorliegen  und 
laset  dieselben  entleeren,  wie  es  Zeit  und  Umstände  gestatten, 
stets  der  Einwirkung  von  Bruck  und  Luft  ausgesetzt! 

Dass  die  zu  erwartenden  Nachtheile  bei  starkem  Verbrauche 
auch  hier  verschwinden,  liegt  auf  der  Hand,  aber  dann  werden,  wie 
in  München  in  mancher  Schankwirthschaft  zu  beobachten,  auch 
sehr  grosse,  an  das  Tageslicht  beförderte,  gefüllte  Fässer  in  kür- 
zester Zeit  entleert.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Luftdruckes 
auf  das  Bier  treten  aber  bei  langsamerem  Verbrauche  in  sich 
ununterbrochen  steigerndem  Grade  auf;  hierin  liegen  die  grossen 
und  wichtigsten  Bedenken  gegen  die  Anwendung  derartiger  Ein- 
richtungen begründet.  Auch  in  sehr  besuchten  Bierschänken  muss 
noch  vor  öchluss  der  Nacht  ein  neues  Fass  angebrochen  wer- 
den und  ist  dann  die  ganze  Nacht  und  den  ruhigeren  Vormittag 
hinduroh  der  Einwirkung  der  zugepressten  Luft  ausgesetzt. 

Die  unlängbare  Wichtigkeit  des  Bieres  als  weitverbreitetes 
Nahrungsmittel  mag  die  etwas  ausführlichere  Besprechung  ent- 
schuldigen, schliesslich  gipfelt  sich  die  Frage  doch  in  dem  Bedürf- 
nisse der  Einrichtung  und  den  Anforderungen  des  Biergenusses! 
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Der  Brauer  ranss  sich  im  eigensten  Vortheile  für  Unterlas- 
sung der  Handhabung  von  Druck  und  Zufuhr  von  Luft  bei  seinem 
Erzeugniss  erklären,  beide  Einwirkungen  können  bei  einiger- 
maassen  längerer  Bauer  nur  schädlich  wirken.  Dem  Biertrinken- 
den  bietet  diese  tiSinriditang  eben  so  wenig  eine  grossere  Gewiss- 
heit,  gutes  'Bier  sn  erlangen,  ihm  wird  im  Gegentfaeü  das  Verlan- 
gen als  ein  völlig  berechtigtes  erscheinen,  dem  Sdiankwirthe  die 
lotete  Behandlung  des  Bieres  selbst  snsQSohieben,  um  ihn  yer- 
trauter  mit  der  Aufbewahrung  und  dem  Verschanke  zu  maclien. 
Nur  bei  sehr  gangbaren  Wirthschaften  wird  dem  Durstigen  das 
Bier  in  der  frischen  Form  der  Kollerwärme  geboten,  immerhin 
durch  den  Druck  so  verändert,  dass  es  rascher  schaal  wird«  Bei 
so  gangbarem  Schanke  bietet  aber  die  oft  eintretende  Erneuerung 
des  Fasses  ans  dem  Keller  dieselbe  und  grössere  Bürgschaft  des 
guten  Brseugnisses  selbst  ohne  kttnsttiche  Eilhlung.  Bei  sohwäGher 
gehenden  Wirthschaften  tragt  die  Einführung  der  Biecdruckoinridi- 
tungen  immer  grössere  Vaohtheile  im  Gefolge,  die  durch  Bein- 
haltung und  Zufuhr  von  reiner  Luft  wohl  gemindert,  aber 
keineswegs  gehoben  werden. 

Somit  bleibt  es  allein  übrig,  diese  Bierdruckeinrichtungen  als 
sehr  passende  Erleichterung  für  den  Wirth  hinzustellen,  der,  wie 
schon  erwähnt,  vielleicht  Leute  ersparen  kann;  er  vermeidet  die 
sonst  angeseigte  Umfüllong  des  Bieres  auf  kleinere  Fässer,  das 
Hexaufholen  des  Bieres  aus  dem  Keller  u.  s.  w,  Bios  sind  aber 
wohl  nur  Annehmlichkeiten  für  den  Wirth,  eine  weit  grössere 
Sicherheit  fiir  gut  zu  erhaltendes  Bier  erhalten  Brauer  und  Trinker 
durch  den  Wegfall  derartiger  Vorrichtungen! 


Jodeisen  -  Lebertliran. 

YoB  8.  Drulsmu  van  Valkeaburg  in  Leouwarden. 

Eine  höfliche  Einladung  von  Seiten  der  Botterdamer  Ab- 
theflung  der  niederländischen  Gesellschaft  sur  Beförderung  der 
Pharmade,  die  von  mir  befolgte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Jod- 
eisen -  Leberthrans  ins  Formulsr  aufhehmen  zu  lassen,  Yeranlasst 

mich,  einem  Vorhaben  Folge  zu  leiblen,  das  schon  öfter  gefasst, 
doch  bis  jetzt  nicht  ausgeführt  wurde,  die  Bekanntmachung  näm- 
lich jener  Zubereitungsweise. 


Digitized  by  Google 


B.  Jhmauk  m.  YalkMibiiTg,  J^odaiMii-Ltbertlinui.  801. 

Die  Ton  mir  befolgte  Yoraohrift  ist  diese: 

Rp.  Jodü  part.  1,25. 

Fern  pulverati  -  2,50. 
OL  jecor.  Aselli    -  98,50. 

Das  Jod  werde  in  den  Leberthran  hineingethan  und  mit  diesem 
während  einiger  Tage  nnter  wiederholtem  Rühren  oder  Sohütteln 

in  Berührung  gelassen  bis  gänzliche  Auflösung  eingetreten  ist  und 
die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  einige  Zeit  ruhig  gestanden,  eine 
specifische  Schwere  anzeigt  von  0,932  —  0,937  bei  13,5  ^  — 

Die  Jod-AaflÖsnng  werde  alsdann  mit  dem  Risen  in  einem 
f&st  gans  gefönten  und  hermetisch  geschlossenen  GefSsse,  während 

etwa  4  Stunden,  gCRchüttelt  oder  gerührt,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
purpurviolette  Farbe  angenommen  hat  und  mit  Jodkaliumkleister 
keine  Reaotiou  auf  freies  Jod  mehr  zeigt. 

Man  lasst  alsdann  die  Anflösnng  im  gesohloesenen  nnd  fsst 
ganz  geföllten  Gefösse  wahrend  24  Standen  ruhig  stehen  und  rühre 
oder  schüttle  sie  nachher  ron  neuem  wenigstens  ^ne  Stunde  lang, 

bis  sich  bei  wiederholtem  Schütteln  (auch  nach  24  Stunden)  mit  3od- 
kaliumstärkelöflung  ergeben  hat,  dass  im  Präparat  jede  Spur  des 
freien  Jods  fehlt  und  dass  es  sich  leicht  zu  einer  hellgelben  Mischung 
emulgiren  lässt,  also  constant  geblieben  ist. 

Alsdann  lasse  man  die  Mischung  klar  niederschlagen  und  über- 
zeuge sieh  durch  die  specifische  Schwere  und  die  Analyse,  dass 
die  gewünschte  Combination  zu  Stande  gekommen  ist.  ' 

Der  Thran  werde  aufbewahrt  in  gut  geschlossenen  und  ganz 
gefüllten  gelben  Flaschen,  welche  der  Luft  möglichst  wenig  Ober- 
flache  darbieten,  und  deren  Inhalt  genügt  für  nicht  mehr  als  5  Tage, 
weil  absichtlich  angestellte  Yersuche  bewiesen  haben,  dass  wah* 

rend  dieser  Zeit  durch  die  Einwirkung  der  hiiizugetretenen  Luft 
keine  Zersetzung  stattfindet,  oder  eine  so  unbedeutende,  dass 
man  dieselbe  ohne  Geiabr  unbeachtet  lassen  darf. 

Das  Präparat  hat  eine  purpurriolette  Farbe  und  ein  speoifisches 
Gewicht  von  0,937  —  0,940  bei  8«  —  IZ^  C. 


1)  Der  gebrauohte  Thran  hatte  eine  specifische  Schwere  Ton  0,930  —  0,928 
bd  1S,Ö*  —  11«  0. 
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Es  enthält  1,23  %  Jod  und  etwa  0,27  %  Eisen,  beides  in 
gebundener  Eorm.^ 

Indem  man  es  mit  einer  Terdünnten  Stärkelösang  acbüttelt, 
darf  man,  sogar  wenn  Ealinmjodid  junzogefttgt  worden  ist,  kerne 
Spnr  Ton  Jod-Beaction  finden.* 

Der  Jodeisen-Thran  wird  von  mir  bereitet  in  Quantitäten  von 
800  — 1000  Liter*  in  einem  Gefasse,  das  mit  mehreren  in  ver- 
schiedener Höhe  angebrachten  Zapfen  und  überdies  mit  einem  Kühr- 
apparat versehen  ist. 

Das  Gefass  kann  hermetisch  verschlossen  werden.  Alles  ist 
von  Eisen  verfertigt.  Bei  der  Zubereitung  wurden  dem  Herrn 
Prof,  van  der  Burg  Proben  des  Thrans,  der  Jod- Auflösung,  so  wie 
anoh  der  Jodeisen -Auflösung  gesdiickt  und  erst  nach  dessen 
Analyse  und  Gutachten  fuhr  man  mit  der  weitem  Bereitung  fort. 

Bei  der  Bereitung  grosser  Quantitäten  ist  das  französische  Jod 
dem  englischen  vorzuziehen,  weil  letzteres,  feiner  zertheilt,  sich  mit 
den  Thrantheilchen  leichter  zu  einer  zähen,  zusammenhängenden 
Masse  verbindet,  welche,  einmal  gebildet  ,  sich  schwerlich  zersetzen 
lässt.  Bei  der  Bereitung  einer  kleinen  Quantität  kann  die  Auf- 
lösung des  Jods  sehr  beschleunigt  werden,  ja  sogar  gleich  statt- 
finden, wenn  man  feines  Folver  des  Jods  in  einem  Mörser  abreibt 
Das  anhaltende  SohUtteln  mit  Bisen  darf  auch  dann  nieht  unter- 
lassen werden.* 

BasB  bd  der  Zubereftung  das  anfangs  gutbeftmdene  Präparat 

nach  24  Stunden  eine  lii^acliun  des  Ireien  Jods  zeigt,  Endet  darin 

1)  Je  m«1ur  die  Lvft  bat  dtr  Znbareitniig  «bgtwirkt  bat,  je  dnaUer  nird 
die  Ftrbe  und  je  gKdeter  der  Xiaengehelt  (der  Büdimg  rm  Bisenoijjodideii 
wefen> 

2)  Durch  Kaliumjodid,  welches  sich  des  freien  Jods  benächtigiy  wixd  die 
£mpfindlichkeit  der  Amylmn- Probe  bedeutend  gesteigert. 

3)  Die  Herren  Doctoron  und  Apotheker  erhalten  gegen  billigen  Preis  weinen 
Jodeisen -Leberthrsn,  suwic  meinen  lofoter  Leberthran.  —  Die  Adresse  ist: 
„Yalkenburg Leeuwarden.  Holland, 

4)  Obgleich  augenscheinlich  alles  Jod  sich  in  eine  klare  Flüssigkeit  auf- 
löst, ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  besonders  bei  der  Zubereitimg  einer 
grossen  Masse,  dass  eine  kleine  Quantität  einer  dunkeln,  am  Boden  des  Gefassee 
fesfgeldeUeii  IImm  uiaiifgelöet  snrBekbldbl»  troti  flftervn  AblSien.  Diee«  Svb- 
•iaiis  iit  viiMillfiilieh  in  Aefher.  Wenn  eie  erhitit  irird,  Terbrtiint  li«  Hut  gam. 
Bei  nüooskopiMhflir  FküfliBg  mat  keine  giyetellbÜdaBg  wsbxiiiBehaen.  Die  Ab- 
efllieidiuif  dieser  Sabttmn  bedlagt  irshiiehttiilidi  den  iMücna  Geraeh  und  Cte- 
edmaeik  dei  Jodeieen- Thrans. 
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sdnen  Gnmdi  dMs  aneh  ein  wenig  Ferrqodid  ssn  entstehen  ficheinty 
weldiee  bald  in  Feixojodid  und  Jod  zerlegt  wird. 

Bte  yiolette  Färbung  wird  Teranlaset  dttrcb  Spuren  Ferrioxyjodid, 

dessen  Bildung  kaum  ganz  zu  Yerliindern  ist,  wenn  nicht  beim 
Schütteln  mit  dem  Eisen  jede  Spur  der  Luft  fern  gehalten  wird. 

Ein  solches  Präparat,  ganz  ohne  Ferrioxyjodid,  würde  aber 
nicht  erwünscht  sein,  da  es  wenig  dunkler  als  der  gebrauchte 
Tbran,  in  Berühmng  mit  der  Luft  gleich  die  eigenthtimlieh  dnnkel- 
Tiolette  Färbnng  bekommt,  und  aogar  als  empfindliches  nnd  charak« 
teristisoheB  Reaotif  für  Sauerstoff  benntst  werden  kann. 

Dasa  indessen,  ohne  jene  Vorsichtsmaassregeln ,  die  Quantität 
jener  Oxyjodido,  bei  übrigens  richtiger  Bereitung  (obgleich  hin- 
reichend für  die  Farbe),  nur  unbedeutend  sein  kann,  ergiebt  sich 
aas  den  Resultaten  der  Anaiv se. 

Die  ozydirbaren  Sigensohaften  des  Präparats  treten  deutlich 
herror,  wenn  man  ein  Köpfchen  auf  eine  Poraellansohale  ausgiesst 
und  der  Luft  aussetst.  Gleich  werden  dann  Tersohiedene  Farben- 
wechsel wahrgenommen,  indem  die  Flüssigkeit  am  Ende  wenig 
dunkler  ist  als  der  Thran,  den  man  anfangs  genommen  hat. 

Hat  man  dabei  durch  Blasen  den  Tropfen  auf  der  Schale  in 
Bewegung  gesetzt,  so  geht  obengenannte  Wirkung  noch  schneller 
Tor  sich,  wobtt  sowohl  die  höhere  Temperatur  als  der  Wasser- 
dampf des  Athems  mitwirken. 

Bemerkungswerth  ist  auch  die  schädliche  Wirkung  durch  Spuren 
Wassers  veranlasst,  weshalb  einmal  eine  Zubereitung  von  10  Tonnen 
Thran  gänzlich  felilschlug.  Will  man  sich  davon  überzeugen,  so 
schüttle  man  in  einem  geschlossenen  Eläschchen  etwa  10  g.  mit 
einem  einzigen  Tropfen  Wasser,  wodurch  bald  sehr  bedeutender 
Farbenweohsel  eintreten  wird. 

Das  Wasser  sdieint  dabei  dem  Thran  das  Ferrojodid  sum 
Theil  zu  entziehen  und  durch  gegenseitige  Wirkung  zu  zersetzen. 

Noch  soll  bemerkt  werden,  dass  die  Quantität  des  Eisens  ab- 
sichtlich so  reichlich  genommen  worden  ist,  um  die  Combination 
zu  beschleunigen. 

Ist  das  Präparat  einmal  gut  bereitet,  so  bleibt  es 
(wie  ein  absichtlich  angestellter  Versuch  bewiesen 
hat),  bei  guter  Verwahrung  oonsiani 

Leeuwarden,  20.  Juli  1880. 
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Asoheu-Bestandflieüa  im  weissdn  Leberttiraa. 

Von  Prol  B.  A.  tab  der  Burg. 

Im  ersten  Iheil  yon  (r.  J.  Mulden  ,«Soheikiindige  Ondenoe- 
knn^**  sagt  Br.  L.  J.  de  Jongh,  Seite  479  seiner  „Chemischen 
Naohforsohmigen  aber  die  Zneammensetznng  des  Leberthrans'': 

,, Nicht  weniger  verschieden  ist  die  Reihe  anorganischer  Grund- 
stoffe, welche  wir  als  Bestandtheile  des  Leberthrans  kennen  gelernt 
haben,  von  denen,  welche  andre  Chemiker  davon  angeben."  Wei- 
ter, Seite  480,  Zeile  10  y.  o.,  lesen  wir:  Warum  übrigens  Mar- 
der, so  Tiel  nns  bekannt  ist^  der  einsige,  welober  bisher  die 
anorganischen  Bestandtheile  des  Leberthrans  mehr  bestimmt  ange- 
geben, keine  Fhosphorsanre  gefanden  hat,  findet  nnr  darin 
seinen  G-rand,  dass  er  dieselbe  im  Leberthran  nicht 
gesucht  hat."* 

„Indem  wir  somit  die  Gründe  anzeigen,*  welche 
den  Unterschied  unsrer  Ergebnisse  mit  denen  von  Andern  herbei- 
fohren,  (auch  auf  einige  andere  Abweichungen  war  hingewiesen), 
glauben  wir  uns  einer  strengen  Pflicht*  erledigt  zu  haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Besaitete,  welche  sich 

aus  tmsrcn  eignen  ISachforschungcn  für  die  drei  verschiedenen  Sor- 
ten des  Leberthrans  ergeben  haben ,  so  bemerken  wir  hier  eine 
Verschiedenheit,  wodurch  mit  Gewissheit  der  ünterHchiod 
der  untersuchten  Thransorten  bedingt  wird.  So  finden 
wir  die  weisseren  Sorten  reichhaltiger  an  anorga- 
nischen Bestandtheilen,  als  die  bräunlichere  Sorte.** 

Zur  weitem  ErlSutenmg  hebt  Br.  de  Jongh  hervor,  dass,  nach 
seiner  Analyse,  u.  A.  im  weissen  Thran  fast  die  doppelte  Quantität 
der  Phosphorsäure  und  mehr  als  die  doppelte  Quantität  des  Kalks 
gefunden  wird,  welche  sich  im  bräunlichen  Thran  vorfindet. 

Bei  der  Erwägung,  dass  sich  eigentlich  keine  oder  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  feuerfester  Stoffe  im  weissen  Leberthran  fin- 
den, scheint  es  nicht  ohne  Wichtigkeit,  nachsuf ersehen,  wie  die 
Ziffern  des  Herrn  Dr.  de  Jongh  entstanden  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Fhosphorsaure  und  der  Bchweföleaure 
wnrde  eine  abgewogene  Quantität  Thian  mit  Aetskali  yerseift  und 


1)  Idk  mftaritcttolw.  t.  d.  Bug. 
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diese  Seife  mit  SalBB&nre  senetsi  Kaoh  Entfenumg  der  FettBänien 
wurde  die  Pliosphomiiie  im  JPiltrat  als  Eieenphosphat  bestimmt 
und  die  Schwefelsäure  als  Barytsalz. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Kalk,  Magnesia  und  Natron 
wurde  eine  abgewogene  Quantität  verkohlt,  die  Kohle  mit  Salzsäure 
ausgelaugt,  uod  in  der  sauren  Flüssigkeit  die  fhosphorsäure  als 
Eisenverbindung  geschieden.  Im  Filtrat  wurde  jetzt  der  Kalk  als 
Oxalat  und  dann  die  Magnesia  als  Ammonphosphat  niedergeschla- 
geiL  Dem  Filtrat  wurde  endlich  Schwefelsäure  zugefiigt  und  dann 
in  einem  Piatina -Sohmelztiegel  Terdampfb,  geglüht,  gewogen  und, 
da  keine  »Spur  von  Kali  vorhanden  war,  der  Kückstand  als 
l^a*SO*  in  Rechnung  gestellt. 

100  Th.  Leberthran  enthielten  hiernach: 

0,09136  7o  Pbosphorsäure, 

0,07100  -  Schwefelsäure, 

0,15150  -  Kalk, 

0,00880  -  Magnesia, 

0,05540  -  Natron, 

also  0,37805  %  anorganische  Grundstoffe, 
oder  0,32265  -  Aschen -Bestandtheile,  wenn  man 
dasNatron,  als  Chlornatrium  verdampft,  nicht  mitrechnet.  Diese  Ergeb- 
nisse  beweisen,  dass  bei  der  Bearbeitung  von  sogar  35  g. 
weissen  Thräna  eine  kaum  wägbare  Quantität  Asche 
zurückbleibt  Hieran  diente  der  weisse  lofoter  Leberthran  des 
Herrn  Draisma  van  YaUcenburg,  und  sind  öfters  gleiche  Erfolge 
erhalten  worden. 

Auch  andre  Tiiransorten  lieferten  ähnliche  Resultate.  So  Hess 
z.  B.  englischer,  sehr  klarer  Thran,  bei  der  Verbrennung  von 
23,867  g.  Thrans  0,0005  g.  einer  hellbraunrothen  Asche  zurück,  in 
welcher  nur  Eisen,  aber  nicht  bestimmt  Kalk  nachzuweisen  war; 
also  0,002 

Man  verbrannte  gleichfalls  22,408  g.  von  Herrn  Dr.  de  Jongh's 
Thran,  der  im  Vergleich  mit  den  beiden  oben  genannten  Sorten 
dunkler  gefärbt  ist,  und  man  erhielt  2  mg.  Asche,  worin  Eisen 
und  Kalk  nachgewiesen  werden  konnten,  also  0,009  %, 

Han  darf  ahso  mit  Gewissheit  behaupten,  der  weisse  Leber- 
thran enthalte  keine ,  oder  wenigstens  nur  äusserst  unbedeutende, 
kämm  wägbare  Aschen  -  Bestandtheile. 
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Die  JS^nltaie  des  Herrn  Dr.  de  Jongh,  wenn  wirklich  durch 
die  Analyse  erhalten,  können  nur  Ton  den  Eea§^tien  oder  dea 
benntaien  GrefSseen  herrühren. 


Analyse  des  Jodeisen -Leberthraas. 

Von  n«nni  Prof,  E.  A.  yan  dtr  Bnrg. 

In  Betracht  meiner  oben  erwähnten  Beenltate,  worane  sich 
ergab,  daes  weisser  Leberthran  bei  yerbrennniig  nnr  anssent 

unbedeutende,  kaum  wägbare  QuantiUtlen  Asche  zurücklässt, 
kann  der  Eisengehalt  im  Jodeisen  -  Thran  mir  bestimmt  werden, 
wenn  man  wenigstens  20  g.  in  einem  Porzellan-  oder  fiatin -Gretass 
verbrennt,  und  alsdann  das  dabei  zurückgebliebene  Eisenoxyd  wiegt. 
Mnltiplioirt  man  dessen  Grewicht  mit  0,7,  so  erhalt  man  den  Eisen* 
gehalt  des  Thraiuk  Bei  einem  TÖllig  richtigen  Gehalt  betragt  die 
Quantität  desselben  0,97  %.  Die  Verbrennung  muss  mit  einiger 
Vorsicht  geschehen,  weil  aie  sehr  lebhaft  stattündet  und  man 
sonst  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  daes  die  Flüssigkeit  überkocht  und 
die  Bestimmung  misslingt.  Das  Gefäss  (ich  braache  immer  eine 
Piatinasobale)  sei  nicht  über  Thran  gefallt.  Die 

Erhitsung  geschieht  in  dem  Abzug  fiir  schädliche  Gase  oder  unter 
dem  Schornstein.  Bio  violette  Farbe  verwandelt  sidi  dabei  in  dne 
braunrothe.  Sobald  dieses  Moment  eingetreten  ist,  werden  genug 
brennbare  Dünste  entwickelt,  um  bei  der  Annäherung  einer  Flamme 
entzündet  zn  werden  und  brennend  zu  bleiben.  —  Alsdann  entferne 
man  die  Gasflamme  und  lasse  die  Verbrennung  (welche  mit  sehr 
grosser  Flamme  vor  sich  geht),  ruhig  fortdanern.  —  Hat  diese 
stattgefünden,  so  erhitze  man  von  neuem,  und  wieder  werden 
einige  entzündbare  Gase  ausgetrieben. 

Ist  der  Thran  endlich  ganz  verkohlt,  so  wird  durch  starke 
Erhitzung  die  Kohle  völlig  verbrannt.  Man  kann  die  Verbrennung^ 
sehr  beschleunigen,  indem  man  die  Masse  öfters  abkühlen  lässt, 
die  Kohletheilchen  mit  einem  Tröpfchen  Wasser  anfeuchtet,  vor- 
sichtig verdampft  und  dann  von  neuem  glüht.  Die  bei  Abkühlung 
hellrothe  Asche  kann  als  reines  Bisenozyd  betrachtet  werden. 
Will  man  sich  dessen  nSher  überzeugen,  so  wird  die  Asche  in 
Salzsäure  gelöst,  durch  2Snk  ledmrt  und  das  Eisen  auf  die 
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bekannte  Weise  durch  eine  titrirte  Auüösung  von  Xaliuiuperman- 
ganat  ermittelt. 

Zar  Jodbestimmung  genügen  5  g.  des  Thrans.  Man  verseift 
diesen  mit  einer  alkoholisohen  Kaliauflösung  (welche  natürlich  jod- 
frei sein  mnsB),  durch  eine  eweistündige  Erhitenng  in  einem  For^ 
zellan- Tiegel,  auf  einem  Wasserbade.  Hierauf  wird  die  entstan- 
dene SeiÜB  dnrch  Torsioht^  Erhiisang  Im  njunliehen  Tiegel  Yollig 
yerkoblt,  die  Kohle  mit  Wasser  ausgelaugt,  bis  sie  nicht  mehr 

alkalisch  reagirt  (die  Auüösung-  musB  bei  völliger  Verbremmng^  der 
organischen  Stoffe  völlig  farblos  sein),  die  klare  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  schwach  sauer  gemacht  und  mit  einer  Palladium- Auf- 
lösung präcipitirt.  Das  Fräcipitat  kann  als  solches  oder,  nachdem 
es  erhitst  ist,  als  Palladium -Metall  gewogen  werden.  Hat  das 
Präparat  die  erforderte  Zusammensetsung,  so  liefern  5  g.  etwa 
87  MUIig.  Jod- Palladium,  oder  beinahe  35  HiUig.  Palladium. 


B.  Monatsbericht. 


üeber  den  SSare-Oehalt  des  Spiritafl  formleanim  macht 
Dr.  F.  Gerhard  einige  interessante  Hittheilnngen  und  berichtigt 
dabei  einen  Irrthum  in  Hager's  Handbuch  der  pharmaoentischen 
Praxis  y  v^o  sich  die  Angabe  findet,  das  Spirit.  formic.  Ph.  Germ, 
etwa  10%  Ameisensäure  enthalte,  während  er  thatsächlich  höch- 
stens 1  %  enthält.  In  drei  Proben  von  Ameisenspiritus  fand  Verl 
durch  Titriren  mit  Kali  0,73,  0,76  und  0,82  ^/o  Ameisensäure;  alle 
drei  Sorten  gaben  bei  der  von  der  Pharmacopöa  geforderten  Prü- 
fung eine  schöne  Krystalliaation,  die  Flüssigkeiten  waren  nahezu  ganz 
mit  den  Krystallen  von  ameiaensaurem  Blei  erftlllt  und  enthielten 
demnach  jedenfalls  so  viel  an  Ameisensäure,  wie  die  Verfasser  der 
Pharmacopöa  im  Auge  gehabt  haben.  Dahingegen  setzte  ein  ande- 
rer ypiritus ,  der ,  obgleich  in  richtiger  Weise  nach  Vorschrift  der 
Pharmacopöa  destillirt,  nur  0,35  Ameisensäure  enthielt,  erst  nach 
längerem  Stehen  wenige  Ery  stalle  ab.  Es  blieb  die  einem  Pro- 
centgehalte TOS  0,35  Saure  entsprechende  Menge  ameisensaures 
Blei  gelost. 

Es  stimmen  diese  Wahrnehmungen  auch  mit  den  Angaben 
Ton  Fläokiger  ttberein,  denn  derselbe  fuhrt  in  seiner  Pharmaceut. 
Chemie  an,  dass  der  in  normalem  Ameisenspiritus  beim  Versetzen 
mit  Vso  Bleiessig  entstehende  Krystallabsata  1%  Procent  betrage. 
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1 V3  %  ameisensaiires  Blei  entspricht  etwa  0,4  %  AmeiseiiBänre; 
wenn  chiher  Fiückiger's  Ameisenspiritus  0,8%  Säure  enthalten  hat, 
wie  Verfassers  drei  Proben,  so  ist  etwa  die  Hälfte  des  ameiseuaau- 
ren  Bleis  abgeschieden  und  die  andere  Hälfte  vorläufig  gelöst  ge- 
blieben, wie  schon  oben  erörtert  worden  ist.  (Fharm,  Centralhalkt 
1880,  No.  28.)  G.  EL 

Die  Prüfung  der  Salzsäure  auf  arsenige  und  auf  schwef- 
lige Säure  versuchte  G.  A.  Ziegel  er  in  eine  Operation  zu  ver- 
einigen und  es  gelang  ihm  dies  auf  folgende  einfache  Art. 

In  einem  etwas  g^rösseren  Pulverhafen  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  mit  der  zu  untersuchenden  Säure  Wasserstoffgas  entwieblt 
und  das  Gas  in  awei  ideinere  hintereinander  stehende  BalTerhafui 
geleitet»  die  als  Abeorptionsgefasse  dienen  und  die  jedes  aur  HiOfte 
mit  destillirtem  Wasser  geföllt  sind.  In  das  erste  wird  ein  Tio- 
pfen  ammöniakalisdher  Kupferohloridlösungy  in  das  aweite  m 
Tropfen  Silbernitratlösung  gegeben.  Die  Kupfbrlösnng  abaorbirt 
das  Schwefelwasserstoi^as  vollständig,  während  sie  das  Aises- 
wassersto^g^as  unzersetst  pasdren  lässt,  welches  sich  dann  in  der 
Silberlösung  zu  erkennen  giebt.  Dass  bei  grosser  Yenmreimgiuig 
mit  schwefliger  Säure  genügend  Kupfer  vorgelegt  sein  muss,  ist 
selbstverständlich»  so  lange  aber  der  Inhalt  des  ersten  Absorptioiu-  | 
gefiisses  einen  schwachen  blauen  Schein  zeigte  gelangt  kein  Scbwe-  ! 
felwasserstoff  in  die  Silberlösung,  während  anderseits  selbst  die  | 
geringsten  Spuren  sich  durch  Schwärzung  des  in  die  Kupferlösung 
ragenden  Entbindungsrohres  zu  erkennen  geben.  Die  Empfindlich- 
keit der  Arsenwasscrstotf-Keaction  auf  Silberlösung  ist  bekannt 
{Fharmac.  CciUralhalle,  1880.  No.  29.)  G.  R 

Oegen  Ozaena  (stinkende  Nasengeschw^üre)  wendet  Dr.  G. 
Letzel  Jodoform  mit  ebenso  günstigen  Erfolgen  an,  als  die  sind, 
welche  durch  Jodoformapplication  bei  chronischen  Ütorrhoeen  erzielt 
wurden.  Er  lässt  2  g.  Jodoform  mit  10  g.  Gummi  arabic.  zu  einem 
Schnupfpulver  mischen  und  davon  täglich  3  —  6  Male  eine  Prise 
in  beide  Nasenlöcher  einziehen.  Vor  dem  Schnupfen  des  Pulvers 
lässt  er  erst  die  Nasendouche  gebrauchen  und  entfernt  so  weit 
möglich  die  Borken  mittelst  Ohrlöffel.  —  Der  unangenehme  Jodo- 
formgeruch wird  von  den  Angehörigen  doch  nocli  lieber  ertragen, 
als  der  gräuliche  Gestank  der  betreffenden  Ozaena.  (Jtled,  Centr.- 
Zeäg,,  1880.   No.  45.)  G.  R 

WSssriger  Firniss  für  Bracke  auf  mattem  Papier.  — 

Um  Drucken  auf  mattem  Papiere,  insbesondere  den  Lichtdrucken 
auf  gewöhnlichem  Druckpapiere  jenen  eigenthümlichen  Glanz  itn 
ertheilen,  welcher  für  Albuminpapier  charakteristisch  ist,  bedarf 
man  eines  Firnisses  oder  Lackes.    Die  weingeistigen  Lacke  TS^ 
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langen  «in  Torhergehendes  Gelatinireii  des  Papieres  (Durchziehen 
durch  eine  warme  GelaidneLdanng  und  Trocknen),  weil  sie  sonst 
dnrehschlagen  würden;  um  diese  zeitraabende  Ifaidpnlation  zu  um- 
gehen und  die  Brocke  direct  firnissen  zn  können,  verwendet  man  in 
neuerer  Zeit  sogenannte  Wasserlacke  und  Dr.  £.  Geissler  hat 
gefunden,  dass  ein  solcher  yon  vorzüglichster  Beschaffenheit  durcli 
einfaches  Lösen  von  Schellack  in  einer  Lösung"  von  Borax  erhal- 
ten werden  kann.  1  Theil  gebleichter  ISchellack  löst  sich  in  2  Thei- 
len  gesättigter  Boraxlösung.  Jede  Anwendung  von  Wärme,  wo- 
durch der  Lack  leicht  eine  schwach  röthliche  Färbung  annimmt, 
ist  zu  vermeiden;  man  pulvert  den  gebleichten  Schellack,  der  bis 
dahin  im  Kühlen  und  am  besten  unter  Wasser  aufzubewahren  ist, 
unmittelbar  vor  dem  Uebrauclie,  bringt  das  Pulver  in  die  Boi'ax- 
löanng  und  schüttelt  häufig  um.  In  Zeit  von  2  bis  3  Tagen  hat 
sieh  der  Sohellaok  Töllig  gelöst  nnd  der  Fimiss  ist  fertig.  —  Die- 
ser Lack  lasst  sich  nicht  nur  unmittelbar  zum  GUmzendmaehen 
▼on  Braoksacfaen,  Bildern,  Lithographien  n.  s.  w.  verwenden  (man 
laset  an  diesem  Zwecke  das  glänzend  an  machende  Papier  kurze 
Zeit  auf  dem  Lacke  schwimmen  und  hängt  es  dann  zun  Trocknen 
wa£),  er  eignet  sich  auch  ganz  ausgezeichnet  zam  GMänzendmachen 
der  Wäsche,  als  Appreturmittel.  Stärkekleister,  welchem  eine 
kleine  Menge  dieser  Schellacklösung  zugefügt  ist,  ertheilt  bei  der 
üblichen  Behandlung  der  Wäsche  dieser  hohen  Glanz  und  macht 
sie  weit  widerstandsfähiger  gegen  JSfässo,  Staub  u.  dergl.,  als  alle 
sogenannten  Glanzstärken  und  Wäscheglanze.  (Fharmac.  CentraL- 
halle,  1880.   No.  32)  G.  M. 

Einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  temporären 
Härte  des  Wassers.  —  Diese  Methode  von  V.  W^artha,  welche 
innerhalb  weniger  Minuten  fast  eben  so  genau  die  temporäre  Härte 
eines  Wassers  bestimmen  läsat,  als  das  in  längerer  Zeit  mit  den 
bisherigen  Metboden  der  Fall  war,  ist  kurz  folgende.  Man  benutzt 
eine  ca.  30  — 40  Ctnu  lange,  an  einem  Ende  rund  zugescbmolzene 
GHasiöhie,  an  der  eine  untere  Marke  den  Bsununhalt  yon  10  CO. 
bezeichnet  Yen  dort  aufwärts  bis  zur  Mündung  ist  die  Bohre  in 
0,1  G.G.  getheili  Man  lullt  nun  die  Röhre  bis  zur  Marke  mit 
dem  zu  untersuchenden  "Wasser  (10  CO.),  fögt  ein  Stückchen  mit 
Campecheholzextract  geßirbten  Filtrirpapiers  hinzu,  welches  eine 
-violette  Färbung  hervorruft,  und  setzt  ans  einer  TropMasche  so 
lange  Hundertstel -Normalsalzsäure  hinzu,  bis  die  Farbe  der  Flüssige 
keit  sieh  mehr  dem  Orange  nähert.  Nun  verschliesst  man  die 
Köhre  mit  dem  Daumen  und  scliüttelt  tüchtig;  der  grösste  Theil 
CO*  entweicht  und  die  Flüssigkeit  wird  wieder  roth.  Man  setzt 
dann  wieder  Säure  hinzu,  schüttelt  abermals  und  wiederholt  diese 
Procedur  so  lange,  bis  der  nächste  Tropfen  der  Säure  die  Farbe 
der  Flüssigkeit  in  ein  helles  Citronengelb  umwandelt,  welcher  Punkt 
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bei  geringer  üebimg  mit  grösster  Bcliärfe  getroffen  wird.  Die 

Zahl  der  yerbrauchten  Kubikcentimeter  NormalsSare  liest  man  an 
der  Köhre  selbst  ab  und  rechnet  auf  Galcinmoarbonat  um.  (Ber. 
d.  d.  dmL  Ges.  13,  119ö,)  C.  J. 

Borsäare  als  Conservati?  für  Fleisch.  —  Endemann 
erklärt,  das«  nach  Beinen  Versuchen  die  Borsäure  an  sich  nichts 
zur  Conservirung  von  Fleisch  thut,  sondern  dans  sie  nur  wirkt, 
indem  sie  die  im  Fleische  enthaltenen  phosphorsauren  Salze  in 
aauro  Salze  verwandelt.  Den  gleichen  Zweck  erreicht  man,  wenn 
statt  der  Borsäure  Salzsäure  oder  noch  besser  Phosphorsäure  ange- 
wendet wird.  Die  sauren  Phosphate  erhalten  das  Fleisch;  sind  sie 
demselben  irgendwie  entnommen,  z.  B.  durch  Pökeln  in  Kochsalz, 
so  kann  Borbäure  zur  (.'onscrvirung  des  Fleisches  nichts  mehr  lei- 
sten, {yyie  F/iarm.  Journal  mul  Ttmisact.  Third  Ser.  No.  512. 
ISHO,   p.  830.) 

Fiaschcnbouillon.  —  Dr.  J.  Utfelmann  macht  von  Neuem 
auf  den  diätischen  Werth  der  FlaBcheubouilion  aufmerksam  und 
giebt  dazu  folgende  Vorschrift:  Fiisches,  möglichst  entfettetes 
Kindfleisch  oder  Kalbfleisch  wird,  naohdem  es  in  kleine,  etwa 
bohnengroBse  Stückchen  zeraohaitteai  worden  ist^  zu  250  bis  500  g., 
doch  ohne  jeglichen  Znsatz,  in  eine  gereii^igte  Flasche  gebracht» 
letztere  verkorkt,  in  ein  Geföss  mit  warmem  Wasser  gestellt,  die> 
ses  langsam  erfaitst  und  36  —  45  Minuten  bis  nahe  anm  Sieden 
und  zuletzt  kurze  Zeit  zum  Sieden  gebracht.  Wird  die  Flasche 
dann  herausgenommen',  so  findet  sich  in  ihr  dne  gelbliche  oder 
bräunliche  Brühe,  die  sogenannte  Elaschenbouillon,  welche  Ton  dem 
Fleische  abgegossen  und  ungeseiht  verabreicht  wird.  Das  erzielte 
Quantum  entspricht  ca.  dem  3.  Tbeil  des  verbrauchten  Fleisches. 
{Archiv  f.  Kmderhk.  L  Bd,  3,  Heft.  Med,  okirg»  Rundschau. 
Jahrg.  X2LL  pag.  106.)  C.  Seh. 

Ben  Einflofla  der  Saneratolfeafiilir  auf  die  Mhning 

studirte  A.  Mayer.    Während  man  nach  Pasteur's  Gährungstheoiie 

den  Einfluss  des  Sauerstoff»  auf  eine  in  alkoholischer  Gährung 
befindliche  Flüssigkeit  als  einen  wohl  die  Hefevegetation  begünsti- 
genden, aber  direct  gährun  g-sfoindlichen  auffasste,  was  beson- 
ders von  Brefeld  verfochten  wurde,  stellte  im  vergangenen  Jahre 
C.  von  Nägeli  gerade  den  umgekehrten  Satz  auf  und  behauptete 
die  directe  Nützlichkeit  des  Sauerstoffs  für  die  Gährung  selber. 
A.  Mayer  kommt  nunmehr  durch  seine  Versuche  zu  dem  Resultate, 
dass  der  Sauerstoff  ohne  naerklichen  directen  Einfluss  auf  die  Gäh 
rung  ist  und  dieselbe  nur  insofern  begünstigt,  als,  wie  bekannt 
die  Hefenverniehiung  durch  ihn  gefördert  wird.  {Ber.  d.  d.  ehem. 
(Jen.  13,  1103.)  a  J. 


Digiiized  by  Google 


Borotin.  —  Verluüt  d.  Stärke  g^,  Glyoeriii.  —  Conititttt  d;  NelMlflMkeii.  211 

Eurotin ,  eine  neue  Art  Biastase  und  deren  Wirkung 
auf  Stärke.  —  Die  Japanesen  gebrauchen  nach  Atkinson  die- 
sen Körper  beim  Bierbrauen  aus  Reis  und  stellen  ihn  folgender- 
maaasen  dar:  gewaschener  Kcis  wird  in  Wasser  eingeweicht,  dann 
in  Dampf  erhitzt,  bis  die  btürke  desselben  gallertartig  geworden. 
Lauwarm  wird  diese  Gallerte  mit  den  Sporen  Yon  Eurotium  Ory- 
zea  besprengt  und  drei  Tage  an  einen  wannen  Ort  gestelli  Die 
Masse,  Koji  Ton  den  Japanesen  genannt,  ist  jetst  mit  den  sei- 
denartigen Faden  des  Myceliams  durohaogen  und  wird  so  statt 
des  Malaes  asum  Bierbranen  Torwendet.  Mit  Wasser  behandelt» 
giebt  sie  eine,  Fehling^s  Lösung  reducirende  Flüssigkeit,  auch 
Alkohol  zieht  Zucker  aus.  Stärkekleistor  wird  dadurch  bei  45  bis 
50^^  flüssig  gemacht.  Nach  Atkinson  bildet  sich  hierbei  Glyoose 
und  Dextrin,  keine  Malthosc,  wie  bei  unserem  Maischverfahren. 
{The  Pharm.  Joum,  and  Tramact,  Third  Ser.  No.  öl2,  1880, 
p.  839,)  Wp. 

YeriialtoDi  der  Stirke  g«gen  C^lyeerlD.  —  K  Znlkowsk j 

beriohtet:  Rührt  ntan  in  1  kg.  oono.  Crlycerin  ca.  60  g.  zerriebener 

Stärke  und  erhitzt  in  einer  Porzellanschale  unter  fortwährendem 
Umrühren,  so  findet  zunächst  ein  starkes  Aufquellen  der  Stärke- 
kömohen  statt.  Bei  130^  ist  die  Masse  so  oonsistent  geworden, 
dass  nur  mit  Mühe  gerührt  werden  kann;  dann  nimmt  die  Con- 
sistenz  wieder  ab  und  bei  170®  ist  die  Stärke  völlig  gelöst  und 
die  Lösung  so  klar,  dass  man  bis  auf  den  Boden  der  Schale  sehen 
kann.  Lässt  man  die  Glycerinlösung  erkalten,  so  bleibt  die  Stärke 
gelöst;  doch  wird  die  Flüssigkeit  consistenter.  Giesst  man  die 
Lösung  in  Wasser,  so  scheidet  sich  die  etwa  unverändert  gebliebene 
Stärke  als  Kleister  aus  und  aus  dem  JFiltrat  lässt  sich  die  löslich 
gewordene  Stärke  durch  starken  Weingeist  ausfallen.  Daraus  geht 
herror,  dass  beide  Modiflcationen  der  StSrke  in  Glyoerin  lös- 
lich sind. 

Die  so  gewonnene  lösliche  StSrke  löst  sich  in  Wasser  und 
selbst  in  yerdünnton  Wdngeist  s^r  leicht  und  hinterbleibt  beim 
Eindampfen  der  Lösung  als  farbloser,  spröder,  glasartiger  KUck- 
stand,  welcher  in  Wasser  unlöslich  ist.  Die  wässerige  Lösung 
dreht  die  Polarisationsebene  stark  nach  rechts  und  wird  durch  Jod 
prachtvoll  blau  gefärbt.   (Bftr,  d,  d.  ehern,  Ges.  13,  1396,)    C,  /. 

Üeber  die  relative  Intensität  der  Spectralllnien  des 
Wasserstoilb  uud  ]Stiek^>toifä  in  Bezug  aui  die  Constitution 
der  Nebelflecken  sagt  Fierez,  es  ersoheliie  als  sehr  wahrsohein- 
liohy  dass  ein  bekanntes  Element  in  einem  Himmelskörper  ezistire» 
sobald  die  Gegenwart  auch  nur  einer  einsigen  Linie  des  diesem 
Elemente  ankommenden  Bpeotmms  nachgewiesen  seL  Wenn  wir 
I.  B.  in  dem  Spectrum  von  Kebelflecken  denjenigen  Linien  des 
Wasserstofls  und  Stickstofis  begegnen ,  welche  auletst  ausgelöscht 
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werden,  so  würde  uns  das  Vorkommen  einer  einzigen  derartigen 
Linie  sdion  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  das  betreffende 

Element  an  der  Zusammensetzung  jener  leuchtenden  Dunstmassen 
betheiligt  sei,  denn  die  Vermuthang  liegt  nahe,  dass  die  fehlenden 
übrigen  Linien  des  Hpectrums  des  betretenden  Elementes  auf 
ihrem  Wege  durch  den  Weltraum,  weil  weniger  stark,  ausgelöscht 
wordtm  und  verloren  gegangen  sind ,  um  vielleicht  eines  Tage« 
unserem  mit  besseren  als  den  heutigen  Instrumenten  bewaftneten 
Auge  gleich tkllö  zu  erscheinen.  {Annalts  de  Chimie  et  de  Phy- 
sigue.    S^rie  5.    Tome  XX,  jpag,  179.)  C*  £r, 

LOsliehkeit  fester  Körper  in  Gfasen.  —  Aus  den  Ver- 
suchen von  De  la  Tour  und  Andrews  geht  nach  Lenier  hervor, 
dass  es  für  Gase  eine  gewisse  Temperatur  giebt,  über  welche 
hinaus  kein  nooh  so  starker  Druck  im  Stande  kt»  sie  znr  Ulissig- 
keit  an  condensiren,  tind  dass  andrerseits  unterhalb  derselben  schon 
eine  geringe  Erhöhung  des  Dmoks  ihr  Flüssigwerden  bewirkt 
Andrews  nennt  diese  Temperatur  den  kritischen  fuokt  Für  Koh- 
Icnoxyd  ist  derselbe  87,7  Fht,  für  Alkohol  454,3,  für  Schwefel- 
kohlenstoff 523,3,  für  Kohlentetrachlorid  523  Fht.  Wasser  hat 
nach  J)e  la  Tour  seinen  kritischen  Punkt  bei  773  Fht.  Es  wirkt 
bei  demselben  unter  starkem  Druck  so  auflösend  auf  Glas,  dass 
der  Apparat  zum  VerRuche  kaum  tauglich  ist.  Der  kritische  Punkt 
für  Sauerstoö,  Wasserstoff  und  Stickstoff  liegt  ohne  Zweifel  bei 
sehr  niedriger  Temperatur,  die  jedoch  von  Cailletet  und  Hctet 
bekanntlich  erreicht  wurde. 

Andrews  fand  es  beim  Kohlenoxyd  schwer,  genau  den  Ueber- 
gangspunkt  des  Gases  zur  Flüssigkeit  und  umgekehrt  zu  beobach- 
ten; die  OberÜächenlinie  der  Flüssigkeit^  ihre  Strahlenbrechung,  ihr 
Aufwallen  bei  vermindertem  Bruck  dienten  ihm  als  Anhaltspunkte. 
Hannag  und  Hogarth  kamen  auf  den  Gedanken,  dass,  da  feste 
Körper  gewöhnlich  nicht  för  in  Gasen  löslich  gehalten  werden,  die 
Abscfaeidnng  eines  in  einer  Flilssigkeit  auTor  gelösten  ünd  bei  der 
Temperatur  des  Versuchs  sich  nicht  yerflnchtigenden  Körpers  in 
dem  Momente,  wo  diese  Flüssigkeit  doroh  Erhitzen  im  zugeschmol- 
zenen Biohr  in  Gas  verwandelt  wird,  zum  Indicator  des  kritiflohen 
Punktes  dienen  könne.  Sie  erhitzten  eine  alkoholische  Lösung  von 
Jodkalium  auf  716®,  etwa  280®  über  den  kritischen  Punkt  des 
Alkohols,  wo  also  der  Flüssigkeitszustand  desselben  längst  auf- 
gehört hatte.  Es  fand  keine  Ausscheidung  von  Jodkalium  statt. 
Zu  demselben  Resultate  ist  nun  auch  Lenier  gekommen.  H.  u.  H. 
brachten  in  einen  eigens  dazu  hergestellten  Apparat  einen  Krystall 
von  Jodkalium  in  Alkoholgas,  der  sich  vollständig  auflöste,  doch 
bei  plötzlicher  Veränderung  des  Drucks  sich  wieder  ausschied  und 
zwar  im  krystallinischen  Zustande.  Mit  andern  Substanzen  erhiel- 
ten sie  dasselbe  Besnltat,  in  einigen  FaUen  trat  «Aemiache  Beadion 
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ein.  Sie  Tenuohten  auch  Katrium  in  Ammoniakgas  und  Wasser- 
stoifgas  zu  lösen  und  mit  dem  letztern  gelang  es.  So  glauben  h'w. 
die  liösliohkeit  fester  Körper  in  Gasen  constatirt  zu  haben.  Be- 
merkenawerth  iat  der  Umstand,  dass  die  Ausscheidung  fester,  in 
Grasen  gelöster  Körper  immer  im  krystallinischen  Zustande  statt- 
findet. H.  und  H.  behaupten  darnach,  Kohlenstoff  auf  solche  Weise 
in  Krvstallform  dargestellt  zu  haben.  (The  Pharm,  Journ.  and 
Tramact.    Third  Ser.  ,iVb.  514.   1880.  p.  876.)  Wp. 

Uober  die  Zerlegnii^^  des  Baryimidioxydes  thcilt  Bous- 
singault  die  interessante  Thatsache  mit,  dass  Baryt  bei  einer  und 
derselben  Temperatur  (dunkler  Rothgluth)  ,  unter  gewöhnlichem 
Luftdruck  Sauerstoffgas  bindet,  welches  sich  jedoch  wieder  davon 
trennt,  sobald  das  gebildete  Bioxyd  der  Einwirkung  des  luftleeren 
Raumes  unterworfen  wird.  Er  i'and  durch  geeignete  Versuche, 
dass  diese  Absorption  des  Sauerstoffes  ungefähr  bei  450*^  statt- 
findet und  dass  das  so  gebildete  Bioxyd  bei  dem  näinlichcn  Ilitz- 
grad  durch  Einwirkung  des  luftleeren  Raumes  zerlegt  wurde. 
Baryumdioxyd  kann  demnach  bei  dunkler  Rothgluth  im  luftleeren 
Räume  nicht  bestehen  und  bedürfen  wir  bei  gewöhnlichem  Luft- 
drücke der  Anwendung  einer  viel  höheren  Temperatur ,  um  das 
Baryumdioxyd  in  seine  Blemente  zu  zerlegen,  als  dies  im  luftleeren 
Baume  AÖthig  gewesen  wäre.  Wird  bei  der  Zerlegung  des  Ba- 
ryumdioxydes  eine  zu  hohe  Temperatur  angewendet,  so  verliert 
der  Baryt  die  Fähigkeit  zu  einer  neuen  Höheroxydation.  (Amuäes 
de  Ckimie  et  de  Fhysique.   SMs  5,   Tome  XIX.  pag.  4ß4L 

C.  Er. 

Wirkung  tob  angesäuertem  Wasser  auf  Eisen  and 

Stahl.  —  Hughes  hat  die  Beobaobtung  gemacht,  dass  Eisen - 
und  8tahl -Draht  durch  Eintauchen  in  eine  lOprocentige  Schwefel- 
saure schon  nach  einigen  Minuten  ganz  spröde  wird.  Er  glaubt, 
dass  dies  von  einer  Absorption  von  Wasserstofi*  durch  das  Metall 
herrühre,  da  dasselbe  durch  Glühen  wieder  geschmeidig  wird.  Ein 
Viertelzoll  dicke  Eisenstäbc  werden  in  gleicher  Weise  durch  nas- 
cirenden  Wasserstoff  afücirt  und  in  diesem  Zustande  der  Hydro- 
genisation sind  sie  stärker  negativ  und  oxydiren  sich  nicht.  {The 
Fkarmac.  Journ.  and  Transact.  Third  Ser.  Nro,  ÖlA.  1880. 
pag.  872.)  Wp. 

Einwirkung:  ron  Aetznatron  auf  Ousseisen.  —  Bekannt- 
lich werden  gusseiserne  Gefasse,  in  denen  Aetznatron  andauernd 
geschmolzen  wird,  nach  und  nach  angegriffen.  Die  Wände  eines 
Kessels,  welche  lange  Zeit  der  Einwirkung  von  geschmolzenem 
Natron  bei  einer  verhältnissmässig  hohen  Temperatur  ausgesetzt 
waren,  zeigten  sich  bis  auf  Fingerdicke  zerstört.   Das  Gusaeisen 
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war  in  eine  zerreibliche  Masj^e  verwandelt,  die  wesentlich  aus 
glänzenden  Krystallblättchen  bestand.  Durch  wiederholtes  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  von  anhängendem  Aetznatron  und 
Natronaalzen  befreit,  zeigten  sie  einen  starken  Metallglanz  und 
eine  dunkele,  bräunlich- violette  Broncefarbe.  Sie  haben  nach 
Brauk  und  Grabe  die  Zusammensetzung  Fe ^11*0*  und  2,91  bis 
2,92  iijpec.  Gew.  HCl  lost  das  krystallisirte  Eisenhydroxyd  in  der 
Kälte  langsam,  raBch  l>eim  Erwännen.  Yerdiiiinte  HlSfO'  nnd 
H'SO^  sind  in  der  Kalte  &8t  ohne  Emwirknng  anf  die  Krystalle, 
lösen  de  dagegen  langsam  beim  Erwärmen,  (ßer,  d.  deuUeh,  «Am. 
Gee.  13,  725.)  0.  J. 

Bestimmung  des  Kupfers  in  Kupfererzen  und  Leglrun- 
gen.  —  Die  Methode  beruht  nach  Haddoch  anf  der  AbscJieidnng 
des  Knpfers  im  metallischen  Zustande  durch  den  elektrischen  Strom. 
Die  Lösung  des  kupferhaltigen  Erzes  oder  der  Legimng  in  Sal- 
petersäure oder  Schwefelsäure  wird  zur  Trockne  abgedampft,  der 
Rückstand  in  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.,  yerdünnt  mit  6  Thln. 
Wasser,  wieder  aufgenommen  und  mit  dieser  Flüssigkeit  ein  Becber- 
glas  halb  gefüllt.  Man  setzt  einige  Tropfen  Weinsäureeolution 
hinzu,  um  bei  etwaiger  Gregenwart  von  Blei  die  Bildung  von  Su- 
peroxyd  durch  den  Strom  zu  verhüten.  Alsdann  bringt  man  in 
die  Flüssigkeit  eine  8]iirale  von  Platindrabt,  so  dass  derselbe  die 
Wände  des  Glases  berührt.  Ferner  hängt  man  in  die  Flüssigkeit 
ein  Platinblech,  das  breit  genug  ist,  um  die  Spirale  zu  berühren 
und  durch  einen  Draht  mit  dem  Zinkpole  einer  schwachen  Bunscn'- 
schen  Batterie  in  Verbindung  steht,  während  die  Spirale  durch 
einen  Draht  mit  dem  Kupferpole  verbunden  ist.  Sofort  nach 
Schliessung  der  Batterie  schlägt  sich  das  Kupfer  auf  dem  PlsAiii- 
blech  nieder  als  fester  Ueberzng.  Nach  einigen  Stunden  ist  der 
Process  zu  Ende.  Man  giesst  nun  Wasser  in  den  Becher  bis  zum 
Ueberlaufen  und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  die  ursprungliche 
Salzlösung  völlig  fortgespült  ist  Das  Flatinbleoh  wird  vom  Drahte 
abgelöst,  erst  mit  Wasser ,  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  end- 
lich bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Das  daran  haftende  Kupfer 
wird  mit  Salpetersäure  fortgenommen,  durch  den  Gewichtsverlust 
des  Blechs  erfährt  man  die  Menge  desselben. 

Wenn  die  Kupfcrsolntion  auch  Arsenik  enthält,  so  wird  äieM^ 
schliesslich  auf  dem  Platin  mit  niedergeschlagen,  vielleicht  als  Le- 
girung  mit  dem  Kupfer.  Zur  Trennung  der  beiden  Körper  löst 
man  in  Säuren,  übersättigt  mit  Ammoniak  und  leitet  Schwefelwas- 
serstoff hinein,  wodurch  das  Kupfer  gefällt  wird,  während  das  Arsen 
im  Schwefelammon  gelost  bleibt.  Die  das  Arsen  gelöst  enthaltende 
Flüssigkeit  wird  mit  einer  Säure  versetzt,  das  sich  mederschla* 
gende  Schwefelarsen  in  Salpetersäure  gelost  und  mit  MagnesiBmix- 
tur  gefällt.  (l%eFharmao.J<mrn,andTratuad,  ThMSer,  No.5i0* 
1880.  p,  802)  Wjf. 


Verflüchtigung  fesUr  Körper  im  Yacuo. 


—  Platiametalle. 


215 


Yerflüehtigiiiig  fester  Körper  im  Yacuo.  —  lierinani} 
und  MGLeod  destUlirten  Schwefel  im  luftleer  gemachten  zuge- 
Bohmolsenen  Bohr  hei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassore,  11® 
unter  seinem  Sohmelzpunkte.  Die  Dämpfe  condeneirtoii  eidi  su- 
naehet  in  kleinen  Tropfen,  die  nach  einiger  Zeit  TöUig  in  Krystalle 
übergingen.  Phosphor,  in  gleicher  Weise  destülirt,  condensirte 
sieh,  wenn  die  Destillation  im  Tageslichte  stattfand,  in  kleinen  gel- 
ben Krystallen,  wenn  aber  die  Operation  im  Dunkeln  vorgenom- 
men wurde ,  so  schieden  sich  demantglänzende ,  völlig  farblose 
diirchRichtige  Krystalle  aus,  die  im  Tageslicht  rauh  und  opak  wur- 
den und  sich  gelb  oder  roth  färbten.  Nach  MCLeod  rührt  diese 
V^oränderung  wahrsclieinlich  daher,  dass  dem  zur  Destillation  ver- 
wendeten Phosphor,  der  blos  mit  Papier  abgetrocknet  war,  noch 
etwas  Wasser  und  Luft  anhing.  Ein  vollkommen  trockner  und 
Inftfreier  Phosphor  giebt  völlig  farblose  Krystalle,  die  sich  im  Lichte 
nur  dann  gelb  färben,  wenn  sie  mit  ausgekochtem  Wasser  in  Be- 
rührung gewesen,  und  sich  mit  einem  weissen  Ueberzuge  beklei- 
den, .wenn  Infthaltiges  Wasser  angewendet  wird.  Hermann  hat 
noch  die  Beobaehtnng  gemacht,  dass  Phosphor,  im  zugesehmolzenen 
Bohre  auf  140^  erUtst,  nberschmolzen  wird  und  Biet  nach  dem 
Abkühlen  Monate  lang  flüssig  erhalt  Im  Lichte  rothet  er  sich 
nicht  (The  Pharm,  Joum,  and  Tramad,  Tkird  Ser.  No.  513, 
1880.  pqg,  866)  Wp. 

Platinmetalle.  —  Aub  einer  Arbeit  von  Th.  Wilm  ulier 
die  farikmässige  Scheidung  der  Platinerze ,  Verarbeitung  von  Pla- 
tinrüokständen  n.  s.  w.  ergeben  sich  als  wichtigste  Besultate  die 
folgenden. 

1)  Entgegen  den  herrschenden  Angaben,  zeigen  alle  durch 
Zink  höchst  fein  vertheilt  gefällte  FlatinerEO  eine  betraohtliohe 
Löslichkeit  in  HKO^  so  dass  sieh  aus  einem  solchen  Gemenge 
das  Palladium  allein  nicht  durch  diese  Säure  ausaiehen  lasst.  Kei- 
nes Pd  ist  selbst  in  dünnen  Blechen  schwer  in  HNO*  löslich,  alle 
anderen  Platinmetalle  dagegen  in  einigermaassen  compakteren 
Zustande  YoUkommen  unlöslich. 

2)  Eben  so  wenig  gelingt  die  Trennung  des  Pd  allein  aus 
einer  Lösung,  die  neben  anderen  Platinmetallen  noch  unedle  Me- 
talle, wie  Cn,  Pb  u.  a.  enthält,  durch  Schütteln  der  Lösung  mit  Hg, 
da  letzteres  ausser  dem  Pd  auch  sämmtliche  anderen  Platinmetalle 

niederschlägt. 

3)  Aus  den  mit  llg  niedergeschlagenen  Platinmctallen  läest  sich 
durch  einfaches  Abdestilliren  und  nachheriges  Glühen  kein  von 
Quecksilber  freies  Metall  erhalten,  da  ein  Theil  Hg  sich  hierbei 
fest  mit  den  Piatinmetallen  vereinigt,  (ßer,  d,  deuUch,  ehem.  Ges, 
13,  1198.)  a  J. 


816  Aton^airicAit  dm  Tellu».  —  mfartmarin. 

« 

Atomgewleht  des  Tellnn.  —  Basselbe  wurde  Von  W.  L. 

Wille  Yon  neuem  bestimmt  und  zwar  in  3  Terschiedenen  Vennoiis- 
reihen  durch  Oxydation  mit  Baipetersäure,  mit  KönigswaMer  und 
aus  der  Analyse  von  Tellurkaliumbromid  und  beziehungsweise , zu 
127,80,  127,99  und  126,83  gefunden.    Es  folgt  hieraus,  dasa  das 

Atomgewicht  des  Tellurs  nicht  zwischen  dem  des  Jods  und  Anti- 
mons liegt,  sondern  grösser  ist  als  das  des  Jods,  welches  deshalb 
in  MendelejefiTs  System  yor  das  Tellur  zu  stellen  ist.  (Liehig' 8 
Ann.  Chenu  202,  2i2.)  a  J. 

Ultramarin.  —  Einer  ungemein  eingehenden  Arbeit,  in  wel- 
cher K.  lleumann  die  Beziehungen  des  Ultramarins  zu  den  Mine- 
ralien der  Lasursteingruppe,  die  Beziehungen  zwischen  weissem 
und  blauem  Ultramarin,  das  sogenannte  „färbende  Princip"  des 
UUramarins,  die  neueren  Ultramarintheorien  u.  s.  w.  bespriohti 
entnehme  idi  nur  etliche  Notizen  über  die  Genesis  der  Ultra- 
marinrerbindungen.  Die  Bntstehnng  des  Ultramarins  aus  den 
Mineralien  beginnt  ohne  Frage  mit  der  Aufsohliessung  des  Thons 
durch  die  Soda  oder  durch  das  aus  Soda  und  Schwefel  oder  Na^ 
triumsulfat  und  Kohle  entstehende  Natriumsulfid.  Die  Zusammen- 
setzung des  lufttrocknen  Kaolins  ist  Na'AF,  Si*0*  -|-  H^O  und 
beim  Glühen  mit  Soda  bildet  sich  unter  Austritt  von  H*0  ein 
durch  Säuren  zersetzbares  weisses  Silikat  Na*Al^Si*0^  Dieses 
Silikat  bildet  im  isolirten  Zustande  den  Nephelin,  mit  Na^SO* 
NaCl  u.  s.  w.  Yorbunden  die  Mineralien  der  Kauyu-  oder  Lasur- 
steingruppe. 

Zwei  Molccüle  dieses  künstlich  entstehenden  Silikats  vereini- 
gen sich  in  der  glühenden  Beschickung  des  Ultramarinofens  mit 
iMol.  Na«S  zu  weissem  Ultramarin  2Na«Al*Si»08  .  Na«S, 
welches  im  Entstehungszustande  aus  der  Schwefel  abgebenden  rohen 
Gluhmasse  nascirenden  Schwefel  aufhimmt  und  in  Ultramarin- 
blau 2Ka>APSi>0».I^a>S*  übergeht 

Gleich  ein&ch  erklSrt  sich  die  Entstehung  der  natüriiehen 
Mineralien,  welche  sammtlich  vulkanischen  Ursprungs  sind. 

Obiges  Ultramarin  ist  das  von  den  Fabrikanten  als  „rein- 
blaues" bezeichnete  Fahiikat,  während  das  gegen  Säuren  wider- 
standRfnhigere,  röthliche  Blau,  welches  bei  Zusatz  variabler  Mengen 
von  Quarz  oder  Infusorienerde  zu  der  g'ewöhnliohen  Ultramarin- 
mischung  erhalten  wird,  schwefelreicher  ist. 

Die  Entstehung  des  Ultramarins  aus  dem  Thon  und  seine  Be- 
ziehung zu  den  Mineralien  der  Lasursteiugruppe  erhellt  aus  fol- 
gender Zusammenstellung: 

Kaolin  Na^Al^Si^O«  .  H^U; 

Kaolin  mit  Soda  geglüht!    xr^a  aijgjsos. 

(Nephelin)         J  U  , 

Hauyn  2Ifa«Al«Si*08  .  Na*SO*| 
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Weisses  Ultramarin    .   2Na»A12Si*08 .  Na«S; 
Blaues  mtramarin  .   .   2Na«Al«Si»0» .  Na^S«;. 
Sodalith  3 Na« Al»8i«08 .  2IfaOl 

(Lieb^f's  Jnn.  Chm.  203,  IJä—^Sö.)  C,  J. 

Bronmicotln.  —  C»«H"N«Br»  stellte  R.  Laiblin  dar, 

indem  er  50  Brom  mit  30  H*0  übergoss  und  hierzu  in  klei- 
nen Mengen  unter  kräftigem  Umschütteln  eine  Lösung  von  16  g. 
Nicotin  in  20  g.  Wasser  hinzufügte.  Durch  Abkühlung  wird  dafür 
gesorgt,  dass  die  durch  die  Reaction  gesteigerte  Temperatur  50 
bis  60**  nicht  übersteigt.  Bann  "wird  so  lange  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  das  ursprüngliche,  dicke  Oel  sich  in  der  über- 
stehenden sauren  Flüssigkeit  gelöst  hat ;  hierauf  setzt  man  60  bis 
70  g.  H*0  hinzu  und  lässt  erkalten.  Die  Flüssigkeit  erstarrt 
breiig  you  kleinen  rothgelben  Erystalleni  welche  durch  Absangen 
von  der  Lauge  befteit  nnd  daranf  in  etwa  100  g.  einer  Ifiachnng 
Yon  gleichen  Theüen  nnd  H*0  eingetragen  werden.  Sie  ser- 
fallen  an  einem  weissen,  grobpulrerigen  Hiedersohlag,  der  sofort 
abfiltrirt,  mit  etwas  H'O  gewaschen  und  in  50%  Weingeist  bei 
60  bis  70°  gelöst  wird.  Man  verdampft  bei  gtevdier  Temperatur 
und  erhält  so  in  langen,  prachtvollen,  meist  etwas  gelblichen  Na- 
deln die  Verbindung  C"H"N«Br«.  (Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  13, 
1212.)  a  J. 

Umwandlung  des  Schwefelcyanmethyls  bei  erhöhter 

Temperatur.  —  Analog  der  ewig  denkwürdigen  Reaction  Wöh- 
lers,  der  Ueberführung  des  Ammoniumcyanats  in  Harnstoff,  wo- 
durch die  Schranke  zwischen  der  anorganischen  und  organischen 
Chemie  fiel,  ermelte  A.  W.  Hof  mann  durch  einftohe  Brhitzung 
des  Sohwefelcyamnetbyls  im  gesehlossenen  Bohre  auf  180 — IBb^ 
den  üebergang  desselben  in  MethjlsenföL 

H»C— 8  — C=N  -  H»C— W  -  0  -  8. 
(Ber,  d,  ä,  ehem.  Gee.  13,  t3i9.)  C,  J. 

BieUoraeryMure.  —  Beine  Dichloracrylsaure  C'H'Cl'O' 
schmilzt  nach  0.  Wallach  genau  zwischen  76  und  77°  und 
erstarrt  wieder  bei  59».  Das  CalciumRalz  (C8HCl«0>)«Ca  +  2n^Ö 
krystallisirt  in  tafelförmigen  KiystaUeuj  ähnlich  das  entsprechende 
Barium  8  alz. 

Gegen  Wasser  ist  die  Dichloracrylsaure  sehr  widerstands- 
fähig; in  geschlossener  Röhre  mit  H*0  auf  150  — 160®  und  in 
einem  zweiten  Versuche  auf  200^  erhitzt,  blieb  sie  unzersetzt. 
{Liebig  s  Am.  Chem.  203,  83.)  C.  J. 

HiphenyllHnildle«  — •  Baun  Burchleiten  yon  Benaoldlunpfen 
durch .  eine  glühirade  eiserne  Bohre  bildet '  sich  neben  Biphenyl, 
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Acetylen,  Schwefelwasßorgtoff,  Eoble  und  Wasserstoff  oin  Gremenge 
von  hoch  siedenden  Kohlenwasserstoffen.  Das  Biphenyl  destillirt  der 
Hauptsache  nach  bei  ca.  250^,   das  später  Siedende  zerieglen 

Schmidt  und  Schultz  in  4Fractionen: 

1)  bei  260  — 300 0  siedend;  2)  bei  300  —  3600  siedend;  3)  ein 
über  360^  übergehendes  hellgelbes  Destillat,  und  4)  ein  bräunlich 
gefärbtes  Product,  während  schliesslich  eine  pechartige  Masse  in 
dem  Siedegefässe  zurückblieb. 

Diphenyl  C^^HiO;  dan  zwischen  260  und  SOO^  übergehende 
Product  bestand  hauptsächlich  aus  C^^H^^,  dasselbe  schmilzt  bei 
70,5  0  und  kryatallisirt  in  grossen,  glänzenden,  sehr  dünneu  Blättern. 

Diphenylbenzol  C**H^*;  Fraction  2  und  3  bestanden  vorwie- 
gend aus  Diphenylbenzol  und  Isodiphenylbenzol.  Ersteres  schmolz 
hei  205^  und  krystallisirte  aus  heissem  Alkohole  in  schönen  grosasD 
Blättern. 

Versetzt  man  eine  Lösung  desselben  in  Eisessig  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  und  erhitzt  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade ,  ao 
scheidet  sich  —  besonders  beim  Erkalten  —  Dinitrodiphenylbenwl 
G^'H^'(NO')'  ab;  es  ist  in  H*0  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in 
AJkohol  und  Aether.  Ans  Nitrobenzol  krystalUsirt  es  in  langen, 
bei  277^  schmelzenden  Nadeln. 

Fraction  4  binterUess  beim  Auskochen  mit  Alkohol  ein  schmutzig 
weissoB  Pulver,  welches  bei  mehrmaligem  ÜmkrystaUisiren  aus 
heissem  Benzol  bei  307  —  308®  schmelzende  Bl&ttdien  gab.  Vet- 
fasaer  bezeichnen  den  Körper  mit  dem  Namen  Benzerythren  und 
geben,  ihm  die  Zusammensetzung  0**H^^  (wenigstens  als  die  waIl^ 
scheinlichste).  Das  Benzerythren  wird  in  seinem  auffallend  hohen 
Schmelzpunkte  nur  von  einem  einzigen  Kohlenwasserstoffe,  dem 
von  Rasenack  entdeckten  Parachrysen  (Rchmelzp.  310 — 320®)  über- 
troffen.  (IMiff'a  Jim.  Chem.  2Ö3,  IIS.)  C.  J. 

Synthese  von  Eohlenstoffsänren.  —  Ueber  eine  neue  Syn- 
these von  Kohlenstoffsäuren  berichtet  Prof.  Gent  her.  Seine  Yei^ 
suche  haben  ergeben,  dass  bei  Anwendung  von  kohlenstoffarmen 
Alkoholaten  wie  z.  B.  Methylat  und  Aethylat  durch  einfachen  Zu- 
gang von  CO  die  um  ein  C  reichere  Säure  entsteht,  wie  ähnlich 
bereits  im  Jahre  1855  l^erthelot  die  Bildung  der  Ameisensäure 
ans  KOK  und  CO  kennen  gelehrt  hatte.  Dahingegen  ist  dies  bei 
Anwendung  kolüenstoffreicherer  Alkoholate  nicht  mehr  der  Fall, 
wie  z.  "B.  beim  Amylat ,  sondern  hier  biWen  sich  vielmehr  andere 
Säuren,  im  gegebenen  Falle  substituirte  Valeriansäuren.  Diese 
Bildung  hängt  ab  von  der  Gegenwart  der  Salze  dieser  Säuren,  die 
unter  dem  EinÜiisKC  des  NaHO  entstehen,  indem  das  CO  mit 
NaO- Gruppe  des  Alkoholats  und  einem  Atom  H  aus  dem  Salz 
der  Säure  ameisensaures  Natrium  CHNaO^  bildet,  während  an  die 
Stelle  des  Wasserstoffs  der  Alkybrest  des  Alkoholats  eintritt. 
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Dr.  FroHch  liat  eme  Reihe  entspreehender  Tersuohe  aoge- 
Btolli 

00  über  trocknee  Natriomathyltt  geleitet,  lieferte  bei  190^ 
neben  propionfianrem  und  ameisensaurem  Salz  auch  viel  essig- 
saures, wohingegen  bei  160^  bedeutend  weniger  Aoetat  erhalten 
wurde. 

Der  Process  erklärt  sich  nach  den  Formeln; 

1)  C^H^ONa  +  CO  =  C^H^NaO« 

Natriumpropionat ; 

2)  NaHO  +  CO  =  CHNaO» 

Isatriumiormiat. 

Die  Bildung  de»  Acetats  kann  nur  dnroh  die  Einwirkung  vor- 
handenen NaHO  auf  das  Aethyiat  efUärt  werden  nach  der  Olei- 
ohnng: 

0*H»OKa  +  3KaH0  -  0*H»NaO«  +  ITa'O  +  3H>. 
Das  Natrinmamylat  liefSeri  bei  930®  fast  nnr  Talerianaaaree 
Natrinm;  ee  geht  also  dabei  hauptsächlich  die  letatbesprochene 
Reaction  vor  sich;  dahingegen  bihiet  eioh  bei  oa.  160^  das  Na- 
triumsalz einer  Säure  von  der  Zusammensetzung  C^®H^*0,  die- 
selbe lässt  sich  betrachten  als  eine  Valeriansäure,  in  welcher  an 
Stelle  von  1  Atom  H  der  ein  werthige  Rest  C*H*  eingetreten  ist. 
Es  ist  also  hierbei  der  Alkylresl  —  im  gegebenen  Falle  C*H** 
—  nicht  unverändert  eingetreten,  sondern  erst  nach  Verlust  von 
2  Atomen  WasserstoÜ'.    (Lühig's  Am.  Chem.  202,  288,)       C,  J, 

Yerbindungen  des  Harnstoffs  mit  Goldchlorid  stellte 

W.  Heintz  dar. 

Eine  Vorbindung  von  der  Zusammeiibctzung 
N»H*CO  .  AuCHH  4-  H«0  oder  N«H*CO  .  AuCl» .  HCl  +  H«0 
krystalUsirt  in  orangerothen  priematiBchen  Krystallen,  welche  Inft- 
bestfindig)  aber  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  sehr  leicht  löslich 
sind.  IHe  zweite  Verbindung  bildet  feine ,  gelbe  Nadehi,  die  was- 
serf^^i  sind  nnd  anf  ein  Moleoül  Goldehloridchlorwasserstofibänre 
AuCl^H  zwei  Molecüle  Harnstoff  enthalten,  also  der  Formel 
200N<H«  .  AuOl^H  entsprechen.  Ann.  Chem.  202,  264.) 

C.  J. 

lieber  die  Zauberspicgel  der  Chloeseii  und  Japanesen 

wurden  neuerdings  verschiedene  Mittheilungen  veröffentlicht.  So 
berichtet  Govi,  dass  in  Europa  1833  zuerst  D.  Erewstcr  hierüber 
in  dem  PhiloHophical  Magazin  einen  Artikel  erscheinen  liess.  Später 
waren  es  insbesondere  Arago,  Julien,  Scguier,  Person  und  Maillard, 
die  sich  mit  dem  Studium  der  magischen  Spiegel  beschäftigten.  Es 
sind  dies  bekanntlich  runde,  auf  der  Vorderseite  mit  Quccksilber- 
amalgam  polirte  Metallspiegcl,  deren  liückbeite  mit  Zeichnungen 
nnd  Arabesken,  theilwoise  in  erhabener  Arbeit,  verziert  ist.  Von 


Digitized  by  Google 


230 


Za«lMnpi«f«l  dar  Chiiiowm  u.  JapftueMs. 


diesen  Verzienrnp^eii  scheinen  einige  bereits  beim  Giessen  des  Spie- 
gels in  der  Form  ausgeführt  gewesen  zu  sein ,  indessen  andere, 
dem  Anscheine  nach,  erst  durch  nachträgliches  Bearbeiten  erzeugt 
wurden.  Die  schwachconvexe  Vorderseite  reflectirt  liir  gewöhnlich 
die  Gegenstände  zwar  verkleinert,  aber  doch  wie  sie  ein  jeder 
gewöhnliche  Convexspiogel  zeigen  würde.  Lässt  man  indessen 
die  Sonne  in  einem  solchen  Zauberspiegel  reflectiren,  so  zeigt  da« 
auf  einer  nahen  Wand  aufgefangene  leuchtende  Bild  genau  die 
auf  der  Rüdnraiid  des  Spiegels  befindlioben  Zeichen  nnd  Orna- 
mente. Die  Bewohner  des  himmlisehen  Beiohes  heeeichnen  deshalb 
diese  Spiegel  als  solche,  welche  sich  von  dem  Lichte  durchdrinfon* 
lassen.  Da  dies  jedodi  natürlich  nicht  der  Fall,  woTon  man  sioh 
sofort  hwm  Anblick  des  Spiegels  uberaengt,  so  wurde  Tersncht^  tat 
diese  oft  bewunderte,  bisweilen  an  Gauklereien  missbrauchte  B^ 
scbeinnng  eine  richtige  Erklärung  aniaafindcn.  Die  einen  behaup- 
teten, es  seien  bei  der  Anfertigang  der  Spiegel  verschiedene 
Metalle  aneinander  geschweisst  worden.  Stücke  von  zerbrochenen 
Spiegeln  bewiesen  jedoch  die  in  allen  Theilen  vollständige  Gleich- 
artigkeit des  verwendeten  Metalls.  Andere  wollten  das  Phänomen 
aus  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  einzelnen  SpiegelparthieD 
erklären.  Allein  das  Unmögliche ,  diese  Verschiedenheit  genau  an 
den  bestimmten  Stellen ,  sowie  in  gewünschter  Grösse  nnd  Feinheit 
herzustellen,  Hess  auch  die  UnhaUbarkcit  dieser  Erklärung  einsehen. 
Zuletzt  gab  Person  dahin  die  richtige  Erklärung  ab,  dass  die 
Erscheinung  des  Bildes  von  einer  verschiedenartigen  Biegung  der 
Spiegeloherflaohe  herrühre,  welche  mit  den  betreffenden  funkten 
und  Linien  der  Zeichnung  anf  der  Bttckseite  des  Spiegels  corre- 
spondirend  f&t  gewöhnlich  dem  beobachtenden  Ange  entgeht  mid 
erst  bei  der  hellen  Beleuohtong  in  dem  reflectirten  Bilde  siöhtbir 
wird.  Da  nicht  alle  chinesischen  Spiegel  die  Erscheinung  zeigten 
nnd  besonders  die  meisten  im  Guss  etwas  dicker  ausgefallenen  ver- 
sagten ,  so  erwärmte  Govi  dieselben  beim  Anstellen  des  YersncbeB 
nnd  fand  seine  Vermuthung  bestätigt.  Die  Spiegel  wurden  näm- 
lich beim  Erwärmeri  nlle  mag-isch  und  reflectirten  heim  Lichte  der 
Sonne  oder  der  Brummond'schen  Lampe  die  Zeichnungen  der 
Spiegelrückseite  sehr  deutlich.  Gaslicht  erwies  sich  hierfür  als  zu 
schwach.  Govi  wurde  bei  diesen  Versuchen  von  der  Erwägung 
geleitet,  dass  eine  gebogene  oder  ebene  Spiegelfläche,  welche  ver- 
schieden dick  nnd  in  ihren  einzelnen  Theilen  ungleich  leitungsfähig 
ist,  sich  unter  der  Einwirkung  von  Wärme  unregelmässig  biegt 
nnd  windet,  so  dass  durch  diesen  einfachen  Kunstgriff  die  Bilder 
des  chinesischen  Zanherspiegeis  viel  deutlicher  sidithar  werden  und 
es  sich  hierdurch  wieder  bestätigt,  dass  sie  keinen  andren  üispronir 
haben,  als  die  Vertiefongen  und  Erhöhungen,  welche  mit  jenen  der 
BUckwand  conespondirend  so  verschwindend  klein  sind,  dsss  sie 
für  gewöhnlich  dem  beobachtenden  Ange  entgehen  nnd  die  Metall- 
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fläche  des  Spiegels  Yollkommen  glatt  erscheint.  Dieselbe  Ursache 
bewirkt  öfters  einen  für  die  Astronomen  störenden  Einfluss  auf  die 
beoliaobteton  teleskopischen  Bilder,  wenn  der  Spiegel  ihres  Instru- 
mentes eine  starke  Temperatnryerändemng  erleidet. 

Ayrton  and  Perry  fanden  den  chinesischen  Spiegel  auch  in 
Japan ,  wo  er  von  der  Bevölkerung  hochgeschätzt,  in  den  Tempeln 
nnd  Häusern  den  wichtigsten  Platz  einnimmt.  Auch  sie  besprechen 
die  überraschende  Erscheinung  und  erwägen  verschiedene  Mög- 
lichkeiten ihrer  Erklärung.  Könnte  z.  B.  nicht  das  Dessin  auf  die 
Spiegelfläche  gravirt  und  dann  durch  die  nachfolgende  Politur 
wieder  verdeckt  worden  sein?  Oder  wäre  es  nicht  denkbar,  dass 
der  Tlieil  der  Oberfläche,  welcher  init  dem  Dessin  correspondirt,  eine 
Aiulcoularbildung  besitze,  welche  von  jener,  die  den  liest  des  Spie- 
gels bildet,  verschieden  ist?  Diese  Verschiedenheit  würde  eine 
nn^eich  grosse  Amiehnng  anl  das  QnecUlbrnr  des  Amalgam»  aus- 
l&boi  und  dadaroh  eine  ungleiche  PoUturfiihlgkfiit  bedingen.  Ebenso 
könnte  doroh  iheilweiBe  grösseio  H&rto  eine  bessere  FoUtnr  erreicfat 
werden.  IKe  Mdglicbkei^  dass  polarisiries  Lieht  bei  der  Ersoheinnng 
mitwirke^  wnxde  yon  den  Yert  sofort  als  luoht  Torbanden  experi- 
mentell nachgewiesen.  Die  Verschiedenheit  in  der  Molecular>  Con- 
stitution könnte  henriihien  von  einem  Aneinandefsobweissen  ver^ 
schiedener  Metalle,  von  chemischer  Einwirkong,  oder  ungleicher 
Schnelligkeit  beim  Abkühlen,  jedoch  niemals  Yon  Stanznng,  da  die 
japanischen  Spiegel  immer  gegossen  sind.  Ayrton  und  Perry  kom- 
men nun  nach  einer  Keihe  von  Versuchen  wie  Person  zu  der 
üeberzeugung ,  dass  die  richtige  Erklärung  des  Phänomens  darin 
besteht,  dass  die  dickeren  Theile  der  Spiegel  auf  der  Oberfläche 
mehr  abgeplattet  sind,  als  der  übrige  Theil  der  convexen  Ober- 
fläche, ja  dass  sogar  manche  Stellen  concav  erscheinen  und  zwar 
immer  correspondirend  den  Figuren  auf  der  Spiegelrückwand.  Da 
dies  an  den  betreffenden  Stellen  eine  Veränderang  in  der  Beflesdon 
der  Idohtstrablen  bedingt,  so  ist  auf  die  natärUehsle  Weise  das 
Sracheinfin  der  Figuren  der  SpiegehrÜokwand  im  reflectirten  Bilde 
erkliri.  Banlbfir,  ide  die  eoBToxe  Obwfliehe  diese  Sigenthttmlwh- 
keit  erlangte,  yermoofate  nur  die  bis  dahin  unbekannte  Herstel- 
loBgsweise  Idckt  zu  verschaffen.  Nach  langem,  vergeblichem  Suchen 
gelang  es  denn  auch  den  Verf.,  in  der  alten  Hauptstadt  Kioto  die 
Fabrikation  der  Zauberspiegel  kennen  su  lernen.  Öie  fanden,  dass 
man  dort  Spiegel  von  5  verschiedenen  Qualitäten  anfertigt.  Vor- 
räthig  hält  man  jedoch  meist  nur  solche  vierter  Qualität  und  fer- 
tigt von  den  andern  nur  auf  feste  Bestellung.  Champion  und  Pel- 
let fanden  als  Resultat  ihrer  Analysen  vorräthiger  Spiegel: 

Kupfer    .    .    .  50,8. 

Zinn  .    .    ,    •  16,5. 

Zink  ....  30,5. 

Blei  ....  2,2. 
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Die  Legirang,  welche  man  in  Eioto  zu  Spiegeln  der  mten 
Qualität  nimmt,  besteht  aus  80  Thln.  Kupfer,  15  Thln.  Zinn  und 
5  Thln.  Blei.  Mau  giesst  die  Spiegel  in  Formen,  deren  beide 
Hauptseiten  ebene  Grundflächen  bilden  und  auf  deren  einer  die 
Zeichnungen  ausgearbeitet  sind,  welche  später  die  Spiegelriickwand 
zieren  sollen  und  Vögel,  Blumen,  Drachen,  geometrische  Figuren, 
80  wie  Sconen  aus  der  japanischen  Mythologie  darstellen,  auch 
finden  sich  zuweilen,  meist  vertieft  gearbeitet,  also  auf  dem  Spie- 
gel aellist  erhaben  erscheinend,  chinesiBoiie  Figuren,  welche  langes 
Leben,  G-lüek,  oder  eine  analoge  Idee  bedeoten. 

Der  gegossene,  dünne  Spiegel  wird  auf  einem  Brett  mit  einem 
eiflemen,  stumpfen,  Megebo  genannten  Stabe  in  der  Weise  beban- 
delt, dass  man  ihn  mit  unter  sieb  parallelen  Stridben  bedeckt,  was 
man  nach  Tersohiedenen  Biohtungen  bin  abwedhselnd  wiederholt, 
dar^ol  sehend,  dass  hierbei  swei  anf  einander  folgende  Biohtungen 
sieh  meist  im  rechten  Winkel  kreuzen.  Zur  Entfernung  der  Spu- 
ren, welche  das  Streichen  etwa  hinterliess,  wird  hierauf  die  Fläche 
glatt  geschabt  und  geebnet.  £s  scheint  also,  dass  die  magischen 
Eigenschaften  der  Spiegel  des  Ostens  das  ^Resultat  einer  Kunst- 
fertigkeit Kind ,  welche  durch  geeignete  einfache  Bearbeitung  die 
natürliche  Eigenschaft  gewisser  dünner  Bronzen  benutzt,  sich  unter 
der  Einwirkung  eines  Druckes  biegen  zu  lassen,  um  dann  aber, 
statt  in  dieser  Lage  zu  verharren,  sobald  dieser  Zwang  aufhört, 
die  Form  anzunehmen,  welche  genau  derjenigen  entgegengesetzt 
ist,  welche  man  ihnen  gegeben  hatte.  Diese  zwingende  Kraft 
kommt  hier  theiis  durch  den  Megebo,  theiis  durch  das  Poliren  der 
bearbeiteten  Oberfläche  und  bedingt  also  stets  die  schwach  cou- 
vexe  Form  dsr  bearbeiteten  SpiegelflSohe,  sowie  suglekih  die  Gon- 
caTitat  der  Büekseite.  Die  öpiegelflfiehe  wird  nun  weiter  naoh> 
einander  mit  2  Borten  Fntasteinen,  ijodo  und  tenshimado  genannt^ 
bearbeitet,  und  hieianf  mit  Kohle  ans  dem  Heise  von  Ha^paoUa 
hypoleuca  geschliffen.  Nun  wird  ein  Amalgam  aufgetragen»  wel- 
ches nach  den  Analysen  von  Champion  und  Pellet  aus  69,36  Zinn, 
30  Queoksilber  und  0,64  Blei  besteht  und  hierauf  noch  anm  Schlüsse 
mit  einem  sehr  weiehen,  mino-gami  genannten  Papiere  die  Spiegel- 
fläche blank  geputzt.  Es  darf  kein  Leder  zum  Poliren  verwendet 
werden,  weil  eine  Berührung  mit  thiorischer  Haut,  nach  japanischer 
Ansicht,  den  heiliggehaltenen  Spiegel  verunreinigen  würde. 

Bertin  und  Dubosq  versuchten  solche  magische  Spiegel  aus 
Glockenmetall  oder  Messing  zu  giessen  und  dann  zu  vernickeln. 
Dieselben  wurden  jedoch  erst  magisch,  wenn  man  sie  bei  dem 
Versuche  gleichförmig  erwärmte.  Die  Verf  suchten  nun  die  immcF- 
hiu  etwas  umständliche  Anwendung  von  Wärme  durch  eine  geeig- 
nete Vomöhtang  zu  ersetaen,  weldie  es  ermöglicht  Lnftdm<£,  anf 
die  Rttokseite  der  Spiegel  wirken  su  lassen.  fcJie  &nden,  dass  alle 
magisch  worden  und  sowohl  bei  Sonnenlieht,  wie  bei  Beleuchtung 
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mit  der  Driimmond'schen  Lampe  sehr  deutUoh.  die  FigOM  üim 
Käckseite  im  reÜectirten  Bilde  zeigten.  Man  kann  also  auf  geeig- 
nete Weise  die  chinesisch -japanischen  Zauberspiegel  nackahmedi 
und  durch  Luftdruck  sämmtlich  auf  eine  noch  viel  vollkommenere 
Weise  magisch  machen,  als  dies  bis  jetzt  durch  die  Warme  mög- 
lich war.  {Annales  de  Chimuf  et  de  Fhysique»  Särie  Tome  XX, 
jp.  99,  106,  HO  u.  143,)  C.  Er, 

Wirkung  des  elektrischen  Lichts  auf  die  Tegetütion. 

Siemens  hat  durch  Versuche  nachgewiesen: 

1)  Dass  das  elektrische  Licht  im  Htande  ist,  wie  das  Sonnen- 
licht, in  den  Blättern  der  Pflanzen  Chlorophyll  au  erzeugen  und 
das  Wachsthum  zu  fördern. 

2)  Dass  ein  elektrisches  Liehtcentriim,  1400  Kerzen  entsprechend, 
in  zwei  Meter  Entfernung  von  wachsenden  Pflanzen  aufgestellt,  in 
der  Wirkung  der  Tagesbeleuchtung  gleichkocimt,  dass  aber  durch 
Rtärkere  elektrische  Beleuchtung  grössere  Erfolge  erzielt  werden 
können. 

3)  Dass  die  Kohlensäure  und  die  Stickstoffsaiierstoffverbindnn- 
gen,  welche  sich  in  geringer  Menge  durch  den  elektrischen  Strom 
bilden,  keinen  nachtheiligen  Einflusa  auf  die  in  demselben  EAume 
befindlichen  Pflanzen  üben. 

4)  Dass  Pflanzen  keine  Euheperiode  binnen  der  24  Tagesstun- 
den bedürfen,  sondern  gleichmässig  im  Wachstlniin  fortschreiten, 
wenn  am  Tage  durch  Sonnenlicht,  des  Nachts  durch  elektrisches 
Licht  erleuchtet  wird. 

5)  Bass  die  strahlende  Wärme,  die  durch  den  elektrischen 
Strom  erzeugt  wird,  im  iStande  ist,  iJachtfrösten  entgegen  zu  wir- 
ken und  das  Ansetzen  und  iieifen  der  £*räohte  in  der  Ibreien  Luft 
BU  fördern. 

6)  Dass  die  Pflanzen,  die  unter  dem  Einfluss  des  elektrisohen 
Lichts  stehen^  vermehrte  Ofenhitze  vertragen  können,  ohne  sn 

ooUabiren. 

7)  Dass  die  Kosten  elektrischer  Horticultur  hauptsächlich  von 
den  Kosten  der  anzuwendenden  mechanisohen  Kraft  abhängen  und 
wo  man  etwa  Wasserkraft  benutzen  kann,  verschwindend  klein 
sind.  {The  TJiarm.  Jaum.  and  Traneaot.  Tkird  Ser.  No.  508. 
1880.  pag.  766)  Wp. 

Xanthinm  splnosnill,  einst  als  Mittel  gegen  die  Hundswuth 
empfohlen,  dann  aber  wieder  verlassen,  soll  nach  Bancroft  toxische 
Eigenschaften  haben,  indem  Hornvieh,  das  davon  gefressen,  unter 
Erscheinungen  grosser  Schwäche  zu  Grunde  ging.  {IVie  Pharm. 
Journ.  and  Tramact.    Third  Ser.    No,  509.    1880.    yag.  770.) 
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Japanische  Beliadonnawurzel  ist  neuerdings  in  London 
auf  den  Markt  gebracht.  Nach  Holmes  stammt  dieselbe  aber 
Aicht  von  einer  Atropa,  sondern  von  der  verwandten  Bolanacee 
Scopolia  Japonica  ab.  Flückiger  vermuthete  darin  einen  Atropin- 
gehalt,  nach  einer  in  Japan  angestellten  Untersuchung  findet  sich 
Solanin  darin.  (The  Pharm.  Jouf^n.  and  TramacL  Third  Ser. 
No,  ölO.    No.  ölO.    1880.   pag.  78y.)  Wp. 

Jahresringe.  —  Tenison-Woodt  erwähnt  die  Thatsache,  dass 
sich  in  einem  blauen  Gummibaume  (Eucalyptus  Globulus),  der  acht- 
zehn Jahr  alt  war,  sechs  und  dreissig  Jahresringe  fanden ,  also 
xwei  für  jedes  Jahr.  Da  dieser  Bsnai,  wie  nooh  andere,  z.  B. 
£.  obliqua,  sweimal  jährlieh  seine  Binde  abwirft,  so  yermntliet 
W,f  dass  anch  der  Triebsaft  3 mal  jährlich  darin  aufsteige.  (^The 
Pharm.  Joum.  and  Tramal.  TkM  Ser.  No.  61^  1880.  p.  870) 

Wp. 

Wirkung  und  Zusammenaetaiuig  des  Jabonuidl.  —  Eine 

grtesere  Beihe  tob  Yersnohen,  sowohl  an  Thieren  als  an  Men- 
schen, machte  P.  Albertoni  nnd  gelangte  an  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Wirkong  des  reinen  Filocsrpin  ist  Teradiieden  von  der 
der  Pilocarpinsalze. 

2)  Die  Wirkung  der  Pilocarpinsalze  ist  eine  rein  myotische. 

3)  Die  Wirkung  des  reinen  Pilocarpins  ist  eine  zweifache,  die 
Intensität  der  erstercn  prävalirt  über  die  der  letzteren. 

Wirkt  reines  Pilocarpin  aufs  Auge,  so  wird  dessen  Reizein- 
wirkung, welche  sich  auf  zwei  Nervengattungen  des  Auges  erstreckt, 
zuerst  von  jenem  als  dem  rascher  erregbaren  beantwortet,  daher 
man  Myosis-  und  Accommodationskrampf  eintreten  sieht.  Wird 
nun  im  weiteren  Verlauf  der  Wirkung  der  Sjnnpathicus  mit  seiner 
iaiigsameren  aber  länger  anhaltenden  Erregung  in  die  Action  ge- 
trieben, 80  schwindet  zwar  die  Myosis  und  es  stellt  sich  Mydriasib 
ein,  allein  der  Accomodationskrampf  dauert  fort,  deswegen,  weil 
kein  Antagonist  des  Aceommodationamnskels  existirt,  ein  solcher 
demnach  bei  Sympathicnsreiznng  andi  nicht  dem  Acoommodatioos- 
hrampf  entgegen  wirken  kann;  wohl  aber  kann  dies  besflglich  der 
Himmnsknlatar  gesdhehen,  in  welcher  der  Dilatator  yom  Sympathi- 
cos  innervirt  wird. 

4)  Das  reine  Pilocarpin  enthält  demnach  awei  Terschiedene 
wirksame  Principe,  deren  isolirte  Darstellnng  zwar  schon  versnolit^ 
abor  TorlSufig  ans  Tersohiedenen  Gründen  noch  nicht  gelungen  ist 
Daher  kommt  es^  dass  die  myotaache  Wirkung  der  Pflocarpinsalse 
eine  viel  bedentendere  ist»  als  jene  des  reinen  Päocarpin»  weil  selbe 
in  letaterem  dnrdi  die  gleicbacitig  Torhandene  mydriatisohe  Sin- 
wirknng  abgeschwächt  würd. 
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5)  Die  Wirkung  des  Pilocarpins  sowohl  als  die  seiner  Salze 
tritt  daroh  Reizung  der  peripheren  EndauAbreitung  der  Irisnerven 
ein,  nnd  zwar  erregt  das  myotiache  Prinoip  nnr  die  Endaasbrel- 

tungen  des  Ocnlo  motorins,  während  das  mydriatische  jene  des 
Sympathicufl  erregt.  Die  Pilocarpin  -  Myosis  entsteht  demnach 
nicht  durch  Lähmung  des  Öyrapathicus.  {Archiv  f.  experim.  Pathol. 
und  P/iarmac.  11.  Bd.  5,  u,  6,  M^t,  Med,  Chirurg,  Hundschm, 
Jahrg.  XXL  pag.  127.)  C.  Soh. 

Canthariden.  —  Die  Klagen  über  die  Unwirksamkeit,  welche 
man  einem  zu  geringen  Gehalt  derselben  an  Cantharidin  zuschreibt, 
beruhen  nach  Greenish  meistens  darauf,  dass  dasselbe  in  den 
spanischen  Fliegen  grossentheils  an  Basen,  Kalk  oder  Magnesia, 
gebunden  vorkommt.  Erwärmt  man  solche  Canthariden  15  bis 
20  Minuten  auf  dem  Wasscrbade  mit  einer  schwachen  Kali-  oder 
Natron -Lauge,  neutraÜRirt  mit  Salzsäure  und  trocknet,  so  giebt 
der  Rückstand,  neu  gepulvert,  ein  sehr  wirksames  Präparat.  (The 
Ifiann.  Joum.  and  Transact    Third  Ser.  No.  507,  1860.  p.  729.) 

Wp. 

Nene  Methode  Knsso  zu  renbreleheii.  —  Eine  halbe 
Ünse  fiisch  gepolyerte  Knasoblumen  wevden  mit  einer  ünxe  heissem 
BiciniuSl  nnd  nach  dieaem  mit  zwei  Unzen  kocäiendem  Wasser 
dnich  Yerdrangang  ansgezogen.  Ans  beiden  Flüssigkeiten  macht 
man  mit  Bigelb  eine  Emnlsion^  die  mit  etlichen  Tropfen  Aether 
nnd  aromatiscfaem  Oel  versetzt  nach  ISstöndigem  Fasten  auf  ein- 
mal genommen  wird.  Die  Wirkang  erfolgt  gewöhnlich  nach  6  bis 
8  Standen.  (T?ie  Vhaimu  Jowm.  atid  Tratuaot.  Tkird  Ser.  No.  50. 
1880.  pag.  816.)  Wp. 

Chlorsanres  Kali  und  Eiaenjodfir.  —  Nach  Parker  zer- 
setzen sich  die  beiden  Salze  gegenseitig  der  Art,  dass  alles  Eisen 
nnter  Absoheidang  des  sämmtliohen  Jods  als  Eisenoxydhydrat  nie- 
dergeschlagen wird,  während  eine  entsprechende  Menge  Chlor- 
kalium  aus  dem  chlorsauren  Kali  entsteht.  {The  Pharm.  Joum. 
and  Transact.    Third  Ser.   No.  513.   1880.  pag.  850.)  Wp. 

Nenes  Exciplens  für  Pillenmassen.  —  Martindale 
empfiehlt  als  solches  für  Theer,  Terpenthin  und  ähnliche  Substan- 
zen das  Lycopodium.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact  Third 
Ser.   No.  513.   1880.  pag.  830.)  Wp. 

Pas  Eisenalbominat«  —  Unter  den  in  letzten  Jahren  ein- 
geführten Biaenpräparaten  hat  das  vnerst  dnroh  Friese  gegen 
GUorosis,  Rhachitis  n.  dgl.  empfohlene  Eisenalbnminat  grosse  Anf- 
merksamkeit  erregt.    Als  nun  Lewis  Diehl  die  Tersohiedeaen 
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Darstellungsmethoden  von  Friese,  Kobligk,  Bernbeck,  Biel, 
Troldermann,  Merck,  Dönitz  und  Kager  prüfte,  die  ihn  alle 
nicht  völlig  zufrieden  stellten,  kam  er  ganz  empirisch  auf  die  Idee, 
der  Kisenalbuminatlösung  von  Dönitz  eine  saturirte  Lösung  von 
Kochsalz  zuzusetzen,  worauf  sofort  ein  reichlicher  und  vollständiger 
Niederschlag  entstand.  Diehl  hält  die  folgende  für  die  beste  Dar- 
stellungsmethode : 

2,9232  Hektog.  Eiweiss  werden  mit  Wasser  zu  5,8464  Hektog. 
verdünnt,  eine  Lösung  von  10,962  g.  Liq.  Ferri  chlorati  (ü.  S.  P.) 
in  2,92H2  Hektog.  destillirtem  Wasser  zugesetzt  und  fUtrirt.  ]S'un 
koumieu  2,92^2  Hektog.  Kochsalzlösung  hinzu,  der  Niederschlag 
wird  auf  feuchtem  Musselin  gesammelt ,  mit  yerdünnter  Salzlösung 
ansgewasolieD»  ablaufen  gelassen,  kräftig  ansgepresst  und  getrock- 
net Bas  Produot  wiegt  32,886  g.  (=11,25%  des  angewandten 
Eiweisses),  das  Fütrat  ist  gelb  und  die  Waschwässer  geben  nnr 
Spuren  Ton  Eisen  und  Eiweiss.  Der  durdi  starkes  Fressen  erhal- 
tene Presskaohen  ist  in  der  Mitte  durchscheinend  dnnkel  röthlioh- 
hraan,  an  den  Bändern,  wo  der  Druck  nicht  so  stark  wirkt»  unduroh- 
scheinend  und  hell  bräunlich. 

29,232  g.  Eiweiss  worden  ehenso  behandelt,  nur  wurde  das 
Albuminat  nicht  gefallt,  sondern  zur  Trockne  eingedampft  Es 
ergaben  sich  3|664  g.  Frodnet  (« 12 %  des  angewandten  Eiweisses) 
in  Form  von  schmutzig  dunkel  bräunlichen  Schuppen,  die  einen 
Stich  ins  Grünliche  hatten,  ein  hell  bräunlich  graues  PnlTer  gaben 
und  sich  yon  dem  nach  anderen  Methoden  erhaltenen  Fr^anite 
durchaus  unterschieden. 

Aus  zahlreichen  weiter  angestellten  Versuchen  ergaben  sich 
folgende  Kesultate: 

1)  Eisenalbuminat  in  trooknem  Zustande  kann  sehr  leicht  erhal- 
ten werden  durch  Fällen  seiner  Lösungen  mit  Kochsalz. 

2)  So  erhalten  ist  es  in  seiner  Zusammensetzung  bezüglich  des 
Eisens  und  Eiweisses  constant,  mag  es  aus  Lösungen  dargestellt  sein, 
die  einen  Ueberschuss  an  Eisenchlorid  oder  an  Eiweiss  enthielten. 

3)  Das  getrocknete  und  gepulverte  jfroduct  ist  leicht  löslich  in 
Wasser. 

4)  Nach  der  empfohlenen  Methode  dargestellt,  enthält  es  einen 
bestimmten  Procentgehalt  an  Salz  (etwa  7°/q),  welches  jedoch  we- 
der seine  Löslichkeit  mindert,  noch  auch  seiner  therapeutischen 
Anwendung  im  Wege  steht. 

5)  Die  empfohlene  Methode  ist  schnell  und  unter  Verhältnissen, 
in  welchen  das  Eiweiss  nicht  durch  Temperatureinflüsse  geschädigt 
werden  kann.  Ist  es  auch  länger  als  nöthig  der  Luft  ausgesetzt» 
80  sohütst  das  Salz  es  YOr  allen  Veränderungen. 

6)  Das  Albuminat  repräsentirt  etwa  5%  Sisenoxyd  oder  10% 
Bisenchlorid.  (Amerioan  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LIL  4,  Ser, 
Vol,X.  1880.  pag.  177  — 190.)  JR. 
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AbleteD«  —  Schon  früher  (Bd.  215,  S.  464)  machte  Samuel 
P.  Sadtler  eine  yorläafige  Mittheilung  über  einen  Kohlenwasser- 
stoff, der  von  Pinns  ponderosa  stammen  sollte.  Seinem  Verhalten 
nach  schien  er  init  Wenzel  Ts  Abieten  von  Pinns  sabiana  identisch 
zu  sein.  Thorpe  stellte  über  denselben  (jegenstand  Untersuchun- 
gen an,  „üeber  Heptan  von  Pinns  sabiana",  und  sagt  darüber: 

Als  Abieten  beschrieb  VV.  Wenzell  einen  neuen  Kohlenwas- 
serstoff, der  erhalten  wird  durch  Destillation  der  Ausschwitzung 
von  Pinns  sabiana,  einem  in  Californien  einheimischen  Baume,  der 
als  „Nussfichte"  oder  „Goldgräberfichte"  bekannt  ist.  Um  die 
Ausschwitzung  zu  bewirken,  wird  der  Baum  während  des  Winters 
angeschnitten  und  der  Saft  durch  Röhren  gesammelt.  Bei  der 
Destillation  liefert  Jus  Jlurz  den  Kohlenwasserstoff.  Das  rohe  Gel 
trifft  man  in  San  Francisco  als  Handelsartikel  unter  den  Kamen 
Abieten,  Erasin  n.  s.  w.  an  und  es  dient  statt  Benzins  zum  Entfer- 
nen Ton  FeMeeken  n.  dgL 

Es  ist  eine  fast  fEurblose,  bewegliche  Flüssigkeit  mit  starkem  aro- 
matischen Gemoh  ähnlich  dem  des  Orangenöls.  Wenzell  stellt  es 
in  seinen  Eigenschaften  dem  Tereben  von  Pinns  silvestris  gegenüber. 

Abietei^  spec.  Gew.  0,694,  siedet  bei  101^,  lost  nnr  eine  kleine 
Menge  Cblorwasserstoffgas  nnd  wird  dnroh  kalte  SalpetersSnre  nnr 
wenig  angegrifien.  Tereben,  spec.  Gew.  0,840,  siedet  bei  160^ 
absorbirt  viel  ChlorwasserstoB^as  nnd  wird  Ton  Salpetersäure  hef- 
tig angegrifou 

Aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  nnd  ans  dem  erhalten 
dieses  Kohlenwasserstoffs  wurde  geschlossen,  es  sei  wahrscheinlich 
ein  Paraffin.  Es  war  bisher  unerhört,  dass  im  Pflanzenreich  ein 
Paraffin  die  Rolle  des  Terpenthinöls  spielen  solle,  da  die  einzigen 
natürlichen  Quellen  dieses  Kohlenwasserstoffe  (Heptan)  Petroleum 
und  fossile  Fischöle  waren.  Thorpe  untersuchte  chemisch  und 
physicalisch  daher  Abieten,  wovon  er  durch  Wenzell  2  Cralionen 
erhalten  hatte. 

Das  rohe  Oel  ist  leicht  durch  eine  harzige  Substanz  verunrei- 
nigt, von  welcher  der  Geruch  herrührt.  Das  reine  Oel  siedet  bei 
98,42®  C.  unter  760  Mm.  Druck.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
von  Heptan:  83,85  %  C;  16,03  ^o^;  (C^H»«  verlangt  C  83,97 ; 
H  16,03).  Dampfdichte  gefunden  49,94,  berechnet  50,07;  spec. 
Gew.  bei  0^  0,70057.  Das  Volumen  beim  Sieden  ist  1,1411;  das 
spec.  Volumen  162,54.  Refractionsindex  für  D  1,3879,  moleculare 
Breohungskraft  66,4.   Kotirt  in  einer  Köbre  TOn  200  Mm.  -j-  6,9^ 

Vergliohen  wnrden  femer  das  Heptan  Ton  Pinna  sabiana  mit 
dem  Heptan  yon  Petroleum  und  dem  ans  Brhitaen  Ton  Azelam- 
säure  (i^cho'üisänre)  mit  Baryt  erhaltenen.  Das  Heptan  von  Petro- 
leum hat  ein  spec.  Gew.  ron  0,7301;  das  ans  AzeUänsSnre  0,700. 
Sohorlemmer  halt  diese  Heptane  för  identisch.  Therpe  ist  mit 
Untersif ohnngen  äber  diesen  Funkt  beachifibigi  (American  Journal 
ofFkarmacie.  Vai.  LI       Ser.  Vol.  IX.  1879.  p.  293  9eq^  E. 
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Als  ein  wirksames  Mittel  gegen  Bandwurm  bezeichnet 

Maisch  das  Oleorcsin  von  Aspidium  marginale.  Das  mit  dem 
gleichen  Volumen  Alkohol  verdünnte  Oelharz  w^ird  mit  dem  15  bis 
20 fachen  seines  Gewichts  Zucker  geschüttelt,  dann  mit  so  viel 
Wasser,  dass  ein  Syrap  entsteht.  In  dieser  Form  in  Bosen  wie 
(las  Oelharz  von  Filix  mas  gegeben,  verträgt  es  der  Magen  sehr 
gut.  Auch  Kennedy  hat  damit  gute  Erfolge  erzielt.  Zu  beach- 
ten ist  nur,  dass  das  Rhizom  gesund  und  frei  von  brauuen  oder 
verdorbenen  Theilen  ist.  (American  Journal  of  Pharm.  Vol.  LIL 
4:Ser.   Vol.  X.  1880.  ^.173.    Vergl.  Bd,  216.  S.  63.)  K 

Wirkung  yoii  Magnesia  borocitrica.  —  Um  festzustellen, 
ob  eine  Lösung  von  Magnesia  borocitrica  bemerkenswerthe  Wir- 
kungen gegen  Harnsteine  äussert,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  Harnsaure  bestehen,  wurden  Stücke  und  feines  Pulver  von 
solchen  Steinen  mit  einer  concentrirten  Lösung;  der  Magnesia  boro- 
citrica längere  Zeit  in  Berührung  gelassen  und  täglich  einmal  oder 
zweimal  umgeschüttelt,  damit  das  feine  Pulver  mit  allen  Theilen 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  komme.  Es  wurde  täglich  die  Festig- 
keit der  aus  der  Lösung  herausgenommenen  grösseren  Steinfrag- 
mente geprüft,  anderseits  wurde  täglich  eine  Probe  der  filtrirten 
Lösnng  anf  Harnsäure  nntersucbt  und  giebt  Dr.  £.  Ludwig  sein 
Ürtheil  über  die  angestellten  Versuche  dabin  ab,  dass  eine  Lösung 
von  Magnesia  borocitrica  anf  die  Hamsänre  eine  auflösende  Wir- 
kung nicht  ausübt  {Wiener  med.  BUtüet  1880.  4.  Med.  ekir. 
RundfehmL   Jahrg.  XxL   yag.  173.)  C.  Soh. 

Anwendling  tob  Amylnltrlt.  —  Weiser  entdeckte  die 
exquisit  desinficirende  Wirkung  des  Amylnitrüs  auf  den  Harn  und 
empfiehlt  dasselbe  gegen  chronischen  Blasenkatarrh.  Drei  Tropfen 
Amylnitrit  auf  ^lo  Liter  laues  Wasser  werden  täglich  2 mal  mittelst 
des  Nelaton'schen  Katheters  den  Patienten  eingespritzt.  Auch  um 
Harn  zu  desinficiren  und  haltbar  zu  machen,  ist  dies  Amylnitrit 
besser  als  Carbolsäure  geeignet,  wobei  die  Prüfung  auf  Eiweiss 
nicht  beeinträchtigt  wird.  {Mittheil.  des  Vereuu  d.  Aerzte  Steierm. 
1879.   Med.  okir.  Bwidschau.   Jahrg.  XXL  pag.  181.)    C.  Sek. 

Beobachtungen  über  Arzneiwirkungen.  —  In  erster 

Beziehung  erwähnt  Dr.  M.  Rosenthal  in  einem  längeren  Vortrage, 
dass  seinen  früheren  Befunden  zu  Folge  die  Elimination  des  Broms 
durch  den  Harn  zwei  bis  drei  Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Bei 
der  cumulativen  Wirkung  von  höheren  Bromgaben  können  Ady- 
namie  des  Herzens,  Verfall  der  intellectuellen  Thätigkeiten,  Mattig- 
keit, selbst  Ataxie  eintreten,  überdies  Furunkel  und  Vereiterungen 
un  der  Haut  mit  dem  c.hemiHchcn  Nachweise  örtlicher  Bromans- 
scheidung belegt  werden.    Um  die  Elimination  zu  einem  beschleu- 
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ni^^eren  Tempo  anzuregen,  lässt  der  Vortragende  jede  Bromdosis 
mit  der  entsprechenden  Menge  eines  Diureticums  versetzen.  Die 
vermehrte  Diurese  nnterdrückt  das  TJeberhandnehmen  der  eben 
erwähnten  BromeiTi Wirkungen  auf  die  Centren  ,  und  auf  das  Haupt- 
Organ,  welche  ungleich  seltener  und  milder  auftreten. 

Das  wegen  seiner  Unbeständigkeit  nicht  empfehlenswertbe  Fer- 
rum oxydatura  dialysatum  diffundirt  auch  sehr  langsam  und  un- 
vollständig durch  thierische  Membranen.  Eei  Ausfällung  des  Eisens 
mittelst  Ammoniak  sind  im  Filtrate  reichlich  Chloride  nachzu- 
weisen. 

Atropin  bat  schon  in  geringen  Dosen  Abnahme  der  Speichel-, 
Schweiss-  und  Jiiilchsecretion  zur  Folge  und  blieb  bis  jetzt  dessen 
Wirkung  auf  eine  andre  grössere,  acinöse  Driiae,  die  Prostata, 
unbemerkt  und  wirkt  nach  neueren  Erfahrungen  das  Atropin  auf  die 
Prostatorrhoe  und  nicht  auf  die  Spermatorrhöe  günstig  ein.  Die 
Folliiüoiien  werden  von  Atropin  nicht  günstig  beeinflnBst,  nehmen 
yiebnehr  bei  toxischen  Dosen  zn. 

Araenicalien.  Beim  Gebrauch  der  Solut.  Fowler.  fiel  es  aaf, 
daas  am  Grande  der  Flüssigkeit  nebst  einzelnen  Flocken  kleine 
nadelkopfgrosse,  dnnkelgefSrbte  Kügelöhen  sich  vorfinden,  die  unter 
dem  Mikroskope  geschrumpfte,  polyedrische,  bräunlich  gefärbte 
Zellen  eines  ^otococcus  erkennen  lassen;  ausserdem  finden  sich 
auch  noch  unbewegliche  Stäbchenbacterien  vor  und  erwies  sich  das 
Aq.  destill.  als  Provenienz  dieser  pflanzlichen  Gebilde.  Auch  in 
Strychnin-  und  Curarelösungen  wurden  die  Gebilde  bemerkt.  Als 
gntes  Gegenmittel  erwiesen  sich  gleiche  Theile  Glycerin  und  dest. 
Wasser,  was  sich  denn  auch  ganz  gut  zu  subcutanen  Injectionen 
eignet  und  wurden  letztere  bei  Bronchialasthma  in  den  anfallsfreien 
Zeiten,  behufs  Milderung  und  Unterdrückung  der  Tneulta,  sowie  bei 
reizbarer  Schwäche  der  Genitalien  mit  gutem  Erfolg  angewandt, 
indem  es  beruhigend  auf  die  präcipitirte  Ejaculation  und  fördernd 
auf  die  geschwächte  Erection  einwirkt.  {Fharmaceut*  Fost,  Jahrg. 
XIll  ^ag.  125.)  C.  Sek. 

Der  Kurays  oder  Milehwein  findet  vielfache  und  erfolg- 
reiche Anwendung  als  Nahrungsmittel  bei  Auszehrungskranklieiten, 
und  es  sind  zu  seiner  Bereitung  7ai  verschiedenen  Zeiten  Vorschrif- 
ten gegeben,  die  aber  meistens  nicht  das  ergeben,  was  der  aus 
Stutenmilch  der  kirghisischen  Steppen  bereitete  Kumys  ist. 

H.  und  N.  Schnitze  in  Berlin  empfelilen  einen  Zusatz  von 
Milchzucker  zu  Kubmilch  und  Gähren  mit  Bierhefe;  das  wird  aber 
im  Leben  kein  Kumys.  Schwalbe  wendet  in  Wasser  gdoste 
condensirte  Milch  an,  welcher  er  Milchsäure  und  Bum  zusetzt,  in 
wne  Liebig  sehe  Flasche  bringt,  mit  Eohlensfiure  sattigt  und  in 
einen  wannen  Baum  stellt,  bis  die  Flüssigkeit  zum  Gebrauch  reif 
ist   Eine  rassische  Methode  ist,  Btatenmiloh  mit  im  Hanse  berei- 
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teter  Hefe  gähren  zu  lassen;  nach  einer  andern  Methode  wird  em- 
pfohlen, Milch,  Traubenzucker  und  frische  Bierhefe  bei  einer  Tem- 
peratur von  31,11®  C.  gähren  zu  lassen,  wenn  die  Gährung  begon- 
nen hat,  auf  Flaschen  zu  füllen  und  wahrend  der  nächsten  48  Stun- 
den alle  15  Minuten  zu  schütteln,  was  gerade  keine  angenehme 
A.iifgabe  ist. 

Im  Jahie  1876  maohte  Wolff  die  Bekanntsohaft  eines  in  Ame- 
rika reisenden  Rnssen ,  der  in  seiner  Heimatli  selbst  Enmys  berei- 
tet hatte,  und  experimentirte  mit  diesem  zusammen«   Sie  'gelangten 

erst  dann  zu  einem  Eesultate,  als  sie  mit  betrSohtUefaen  Kosten 
das  Originalferment  aus  Russland  kommen  Hessen  und  mit  diesem 
einen  Enmvs  bereiteten,  der  stark  efferrescirte,  ein  gehaltreiches  milchi- 
ges Aussehn  hatte,  nicht  zu  schwerem  Quark  gerann  und  leicht  sauer 
war,  aber  einen  ranzigen  scharfen  Geschmack  hatte,  was  AVolff 
dem  Ferment  zuschreibt,  und  nicht  gerade  einladend  roch.  Dieser 
mit  80  vielen  Unkosten  bereitete  Kumys  erfreute  sich  keines  Bei- 
falls und  das  kostbare  Ferment  starb  aus.  Weitere  Versuche 
ergaben  nur  saure  Milch  mit  einem  schweren  Quark,  die  zwar 
etwas  effervescirte ,  aber  einen  Geschmack  besass,  der  jedem  nach 
„Milchwein"  begierigen  Patienten  den  Genuss  bald  verleidete. 

Ans  der  Katnr  des  Knmys  nnd  seinen  Eigenschaften  geht  her- 
Yor,  dass  sein  Hanptwerth  in  der  üTährkraft  der  Mildh  nnd  in  dem 
bei  der  Giihrang  des  Zuckers  entstehenden  Alkohol  liegt,  wahrend 
seine  starke  Efferresoenz  ihn  auch  för  schwache  Magen  leieht  yer- 
daulich  macht.  Die  Ursache  der  ergiebigen  Eabrication  ans  Stn- 
tenmilch  ist  ohne  Zweifel  die  darin  enthaltene  grosse  Menge  Milch- 
zucker, die  80  Theile  in  1000  beträgt  gegenüber  den  40,37  in 
Kuhmilch,  während  die  Albuminate  in  der  erstem  nur  16,41  und 
in  der  letztern  54,04  betragen,  so  dass  es  sich  darum  handelt,  in 
der  Milch  die  Zuckcrmenge  su  vermehren  und  die  Menge  der  Al- 
buminate zu  vermindern. 

Da  der  Milch  zugesetzter  Milchzucker  nicht  direct  mit  gewöhn- 
lichen HefezcUen  zur  Gährung  zu  bringen  ist,  so  substituirte 
.  Wolff  Traubenzucker,  in  welchen  der  erstere  verändert  werden 
muss,  bevor  die  "Weingährung  eintritt,  und  welcher  w^enn  auch 
nicht  in  derselben  Menge  aber  doch  dieselben  Gährungsprodacte 
giebt:  Kohlensaure  und  AlkohoL  Aber  aueh  diese  Versnobe  erga- 
ben einen  unbrauchbaren  Kumys  mit  Essig  ähnlichem  Geruch« 

Bei  Inspection  einer  Brauerei  war  Wolff  von  der  niedrigen, 
eisigen  Temperatur  der  Gahrräume  überrascht  und  erfuhr,  dass  bei 
höherer  Temperatur  eine  wilde,  saure  oder  Essiggährung  eintre- 
ten wurde.  Dieser  Fingerzeig  wurde  benutzt  und  in  Folge  dessen 
ein  vorzüglicher  Kumys  erhalten  nach  folgender  Vorschrift: 

14,616  g.  Traubenzucker  werden  in  1,1692  Hektog.  Wasser 
gelöst.  In  etwa  0,5846  Hektog.  Milch  werden  1,218  g.  käufliche 
f  leischmann'sche  Hefe  gelöst  oder  gut  ausgewaschene  und  aus- 
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gepresote  Bierhefe.  Beide  Flüssigkeiten  werden  in  einer  Liier - 
Ohampagnerflasche  gemischt,  welche  dann  mit  guter  Kuhmilch  bis 
etwa  5  Centimeter  von  der  Mündung  gefüllt  wird.  Es  wird  gut 
verkorkt,  der  Kork  mit  Bindfaden  oder  Draht  verbunden ,  in  einen 
Bisschrank  oder  Eiskeller  mit  10^  0.  oder  weniger  gestellt  und 
dreimal  täglich  geschüttelt.  Nach  3  oder  längstens  4  Tagen  ist 
der  Kumys  zum  Gebrauch  fertig  und  sollte  dann  nicht  länger  als 
4  oder  5  Tage  aufbewahrt  werden.  Ausg-efüllt  w^rd  er  am  besten 
mittelst  eines  Ohampagnersiphons,  so  dass  die  Kohlensäure  erhal- 
ten bleibt  und  der  Inhalt  beim  Oefi&ien  der  Flasche  nicht  aus- 
läuft. 

Truckenmiller  hat  folgende  Methode  bewährt  gefunden: 
Abgerahmte  Milch   .    .    5  Kilog. 
Weisser  Zucker    .    .    .    1,1692  Hektog. 
Hofe   q.  8. 

Der  Zucker  wird  in  der  Milch  gelöst,  das  Ganze  in  Liter- 
Champagnerflaschen  gefüllt,  jeder  Flasche  0,5846  Hektog.  Bäcker- 
hefe zugesetzt,  verkorkt,  verbunden,  an  einen  warmen  Ort  gestellt, 
bis  die  Gribrung  gut  im  Gange  ist,  und  dann  in  einen  kalten  Kel- 
ler gelegt.  In  8  bis  4  Tagen  ist  der  Eumys  2um  Gebraucb  fertig, 
zu  seinem  AbflUlen  ist  ein  Gbampagnersiphon  unerlässlioh. 

Bowman  &  Go.  (Peoria>  niinois)  sagen:  Kumys  ist  ein  per- 
lendes Getränk,  das  aus  reiner  süsser  Miloh  bereitet  wird  und 
grössere  nährende,  kräftigende  und  Blut  bildende  Kraft  besitzt, 
als  irgend  ein  anderes  Kabrungsmittel. 

Die  Aerste  aller  Sohulen  schätzen  ihn  hoch  als  ein  zuverlässi- 
ges Mitiol  g-ogen  Dyspepsie,  schlechte  Verdauung,  Nausea,  allge- 
meine Schwäche,  Auszehrung,  katarrhalische  Affectionen  u.  s.  w. 
Die  Bestandtheile  des  Kumys  produciren  Blut,  Knochen  und  Mus- 
keln. (American  Journal  of  Fhartnacy,  Vol.  LU,  4.  Ser,  Vol.  X. 
1880.  pag.  289^292.)  K 

Dorer's  Pulver  in  flüssiger  Form.  —  Deodorisirte  Opium- 

tinctur  wird  auf  dem  Wasserbade  concentrirt,  das  Verhältniss  des 
verdunflteten  Alkohols  wieder  hergestellt  und  mit  flüssigem  Ipe- 
cacuanha -Extraot  in  dem  Verhältnisse  gemischt,  dass  die  Mischung 
6,090  Centig.  Opium  und  6,090  Centig.  Ipecacuanha  repräsentirt, 
oder  so,  dass  die  Mischung  Üover's  Tulver  in  dem  Verhältnisse 
von  Tropfen  für  Centig.  darstellt.  {Afnerican  Journal  of  Fhar- 
maci^.    Vol.  LH    4.  Ser.   Vol.  X.  1880.    pa^.  122.)  B. 

Zur  Darstellung  des  Extract.  Glycyrrhiz.  llqnid.  nach 

der  bekannten  Methode  des  Schichtens  mit  Struli  benutzt  M  ittel- 
bat; ii  ein  Wasser,  das  in  je  4  Liter  etwa  12U  g.  Ammoniak  ent- 
hält. Dadurch  wird  das  Glycyrrhizin  leichter  löslich  und  besser 
extrahirt,  und  da  das  PerooUt  emgedampft  werden  muss^  ist  keine 


Digiiized  by  Google 


232 


Kinotinctur. 


Gefahr  vorhanden,  dass  in  dem  Präparate  Ammoniak  zurückbleibt. 
Der  Genannte  stellt  das  Extraet  in  der  Stärke  dar,  daas  jedes 
halbe  Liter  %  Kilog.  des  festen  Extracts  repräsentirt. 

Mixturen  mit  diesem  so  dargestellten  Extraet  sehen  besser 
aus,  schmecken  süsser  und  enthalten  nicht  so  viel  inerte  Substsns 
als  mit  dem  gewöhnHchen  Snoone  Liqnirit. 

Audi  den  Sjrup.  Liquiiit  stellt  ICittelbaoli  mit  selneia  Ex- 
traet dar.  Allerdings  gdien  bei  seiner  Methode  fost  alle  aromati- 
sohen  Eigenschaften  der  Drogue  verloren,  aber  es  bleibt  davon 
noch  genug  zornek,  um  dem  Syrup  ein  sehr  angenehmes  Aroma 
zn  verleihen.  (Aminettn  Jowmai  0/  Fharmw^,  Vd,  in,  4,  Ser, 
Vol.  X.    1880.  pag.  130.)  B. 

Einottnetor  gelatinirt  sehr  leicht  und  es  sind  schon  viele 
Mittel  dagegen  vorgeschlagen  worden.  Gegen  Glycerin  ist  wenig 
einzuwenden,  denn  eine  mit  2  Theilen  Wasser,  1  Theü  Alkohol 
und  1  Tbeil  Glycerin  dargestellte  Tinotor  hielt  sich  anscheinend 
bis  in  den  nennten  Monat  gut,  dann  war  sie  plötzlich  eine  halb 
feste  Masse. 

Auch  Alkalien  wurden  vorgeschlagen,  aber  sie  verändern  das 
Tannin  und  vernichten  die  Adstringens;  eine  ähnliche  Wirkung 
hat  kohlensaure  Magnesia. 

Eine  mit  stärkerem  alkoholischen  Menstrunm  bereitete  Tinctnr 
gelatinirt  vielleidit  nicht,  so  lange  eine  Verdunstung  des  Alko- 
hols durchaus  unmöglich  gemacht  ist.  Ausserdem  aber  ist  es  nicht 
immer  rathsam,  ein  su  viel  Alkohol  enthaltendes  Präparat  zu  dis- 
pensiren. 

Kennedy  stellte  im  Juni  1878  eine  ziemliche  Menge  Eino> 
und  Cateohutinctur  dar,  und  beide  zeigen  bis  jetzt  keine  Spur  von 
Niederschlag  oder  Gelatiniren.  Er  giebt  folgende  Vorschrift: 
0,8770  Hektog.  Eine,  14,616  g.  Campescheholz  werden  grob  ge- 
pulvert und  aus  ihnen  die  Tinctnr  in  bekannter  Weise  bereitet» 

Therapeutisch  kann  wohl  gegen  die  kleine  Menge  Gampesche- 
holz  nichts  eingewandt  werden,  besonders  da  es  auch  adstringirend 
wirkt 

Bamf  ord  giebt  an,  dass  eine  mehr  als  15  Jahre  alte  Kino- 
tinctur, die  in  einer  nur  theUweise  gefüllten,  mit  blauem  Papier 
umhüllten  iPlasche  jeden  Morgen  geschüttelt  wird,  nicht  gelati- 
nirt ist 

Vielleicht  hängt  viel  von  dem  Alter  und  der  Art  des  Kino 
ab,  nach  Ellinor  ist  dasjenige  das  beste,  welches  den  Speichel 
förbt,  aus  ihm  dargestellte  Tinctur  gelatinirt  nie.  Ein  wasseriges 
Menstruum  begünstigt,  Alkohol  verhindert  oder  verlangsamt  die 
Veränderung.  {American  Joumal  of  Tharmaoy.  Vol.  LU,  4.  Ser. 
Vol.  X,  1880.  p.  78-^80.) 
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PlMrmacentlsche  Notizen  von  Fairthorne. 

Handliche  Methode  für  Ung.  Hydrarg.  einer.  Manche 
Vorschläge,  die  Darstellung  dieser  Salbe  su  erleichtem,  sind  ent- 
schieden zn  verwerfen,  z.  B.  der  Zusatz  von  Terpenthin  oder  Schwe- 
fel, ebenso  der  Zusatz  von  alter  und  ranziger  Salbe,  oder  Hinstel- 
len der  Salbe,  bis  sie  ranzig  wird.  Es  ist  sehr  wlinschenswerth, 
eine  practische  und  zulässige  Methode  zu  finden,  durch  welche  die 
Arbeit  erleichtert  und  eine  Salbo  von  mildem  und  nicht  irritirendem 
Charakter  erhalten  wird.  Eine  solche  ist  der  Zusatz  von  Queck- 
silber und  Kreide  (gray  powder)  in  kleinen  Mengen  zum  Talg  und 
Fett  und  Verfahren,  wie  bekannt.  Das  Gewicht  des  Quecksilbers 
in  dem  Pulver  ist  so  zu  berechnen,  daas  die  Salbe  50  Procent  des 
Metalls  enthält,  wie  in  Folgendem; 

Quecksilber  .    .    22  Unzen. 

Graues  Pulver  .5-2  Drachmen,  2  Scrupel. 
Talg    ....     9  - 

Fett  ....  11  -  6  -  1  - 
Das  QnecksUber  und  2  Unzen  Talg  und  dne  kleine  Menge 
Fett  werden  mit  1  Ünse  des  granen  FalTers  yerrieben,  bis  die 
QneGksüberkügelchen  nicht  metc  sichtbar  sind,  dann  wird  der 
Best  in  Portionen  zugesetzt,  nachdem  der  Talg  durch  Warme  er^ 
wdcht  ist 

Die  obige  Menge  graues  Fnlver  enthalt  8  Unzen  Metall  und 
3  Unzen  2  Drachmen  3  8crapel  Kreide.  Deshalb  muss  das  Ver- 
hSltniss  Yon  Talg  und  Fett  geändert  werden,  damit  die  Salbe  die 

Torschriftsmässige  Consistenz  erhält. 

Das  Gemisch  aller  Ingredienzien  giebt  48  Unzen  Salbe  mit 
24  Unzen  Quecksilber.  Gegen  den  kleinen  Gehalt  an  Kreide  ist 
wohl  kaum  etwas  einzuwenden;  er  ist  jedenfalls  besser  als  ein 
Gehalt  an  ranzigen  nnd  irritirenden  Substanzen. 

Ung.  Hydrarg.  citrin.  vor  Veränderung  zu  schützen. 
Schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Darstellung  verändert  diese  Salbe 
ihre  Farbe  von  hell  citronengelb  in  rostbraun.  Dies  kann  vermie- 
den werden,  wenn  die  frisch  bereitete  Salbe  mit  einer  ^3  Zoll 
dicken  Schicht  Glyccria  bedeckt  wird,  so  dass  überall  der  Luft- 
zutritt verhindert  ist.  In  dieser  Weise  hielt  sich  die  Salbe  länger 
als  ein  Jahr  ohne  alle  Veränderung,  und  es  können  ebenso  wohl 
noch  andere  Salben  und  Gerate  conservirt  werden. 

Eine  gute  Imitation  von  Cura9ao. 

Frisches  Orangenschalenöl  .    .  10  Tropfen. 
Limonienschalenöl     .  6 

Anisöl  1 

Gewürznelkenöl  1 

Ceylon  -  ZimmtÖl  1 

Alkohol  5  Unzen,  2  Drachmen. 

Einfacher  Syrup  7 
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Orangenblüthenwasser    .    .    .  2Draohmen. 
Frisches  Orangensobalenextract  1 
Wasser  2  Unzen,  2 

Die  Oel«3  werden  im  Alkohol  gelöst,  das  Extract  zugesetzt, 
dann  der  Syrup,  10  bis  15  Minuten  geschüttelt  und  nach  Zusatz 
des  Wassers  gut  durchgeschüttelt.  Nach  einer  Stunde  Kühe  wird 
filtrirt,  nachdem  das  Cordial  mit  2  Drachmen  pulveriger  kohlen- 
aaurer  Magnesia  gemischt  ist. 

Das  Product  hat  einen  feinen  Geschmack,  ist  dem  echten  Cu- 
ra^ao  äusserst  ähnlich  und  wird  beim  Mischen  mit  Wasser  nicht 
trübe.  Es  ist  weiss,  gewünschte  Farbe  wird  durch  Zusatz  von 
Caramel  gegeben.  (Ämet-ican  Journal  of  Bkarmacy,  Vol.  LIL 
i,Ser,  VoLX,   1880,  pag.  299  —301.)  R, 

Cedron  als  ein  Sabstitut  für  Chinin.  —  Admiral  Lap el- 
lin macht  auf  eine  Bohne  aufmerksam,  welche  die  Einwohner  von 
Central  -  Amerika  gegen  das  kalte  Fieber  anwenden  und  die  ein 
gutes  Substitut  für  Chinin  sein  soll.  Dr.  Coignard  wandte  das 
Mittel  mit  günstigem  Erfolge  in  Puerto  Arenas  (Costa  Rica)  an, 
und  die  Aerzte  St.  Pere  und  Quesnel  fanden  es  wirksamer  als 
schwefelsaures  Chinin.  Die  Bohne  wird  in  erbsengrosse  Stücke 
zerschnitten,  von  welchen  einige  in  den  Intervallen  zwischen  den 
Fieberanfällen  genommen  werden.  Diese  Mandel  oder  Bohne  stammt 
von  Simaruba  ferruginea.  [Nashville  Journ.  of  Med.  and  Surg.  — 
American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LIL  A.  Ser.  Vol.  X.  1880. 
yag.  326.)  *  B. 

Brom  Wasserstoff  saures  Morphium  ist  löslicher  in  WasBcr 
und  doppelt  so  wirksam  als  schwefelsaures.  Es  verbindet  die 
sedativeD  Wirkungen  des  Broms  mit  den  anodynen  des  Morphiums. 
Bb  ist  nicht  so  gefährlich  und  hat  weiüger  unangenehme  Symptome 
im  Gefolge.  Es  ist  hesonders  angezeigt  bei  irritatiTen  Leiden  der 
Wirhels&ule.  (Weäem  Laneet,  —  Amerioan  Journal  <f  Pharmacy. 
Vd.  LIL   4.  Ser.   Vd.  7.   1880.  pag.  275.)  B. 

Oegen  Hen-Asflinift  oto  Heu- Fieber  hat  Dr.  Weber  in 
Fhiladelphia  das  nachfolgende  Mittel  stets  gleichmSssig  wirksam 
gefiinden.  Das  Hanptagens  darin  soll  nach  Weber  das  Jodkalinm 
sein,  aber  die  besten  Resultate  wurden  stets  erhalten»  wenn  die^ 
ses  mit  doppeltkohlensaniem  Kali  und  Hyoscyamus  yerbunden  war. 


K  Extract  Hyoscyami  .   .   .  OJSl  g. 

Ealii  jodati   3,664  - 

Kali  bicarbon   7,308  - 

Eztr.  Glycyrrhis.  depurati  .  14,616  - 

Aq.  Anisi   131,540  - 


Digiiized  by  Google 


JSa  noiiM  WainimitteiL  —  Xastanioiblfilter.  —  Pas  sogenaoiita  Hogg^Ghimiid.  885 

Tag  und  I^acht  alle  4  Stunden  einen  Dessertlöffel  bis  zum 
Naohlasson  des  LeidenB.  Die  Arsnei  ist  mindestens  eine  Woche 
lang  Tiemal  täglich  weiter  zu  nehmen.  (American  Journal  of 
Biamaoff.  Fo^.  LH  4.  Ser,  Vol.  X  1880.  pag.  $36.)  K 

Ein  neues  Wurmmittel.  —  Ooymmn  baailionniy  in  Bnenoe 
Ayrea  unter  dem  Kamen  ,,albocliaoa''  bekannt,  wirkt  derart,  dasa 
die  Würmer  in  jedem  Stadium  der  Entwiökelnng  ihren  Aufent- 
haltsort schleunigst  Terlassen,  sobald  der  Pflanzensaft  sie  erreicht 
Die  Anwendung  desselben  ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  die 
Pflanze,  selbst  wenn  keine  Würmer  vorhanden  sind,  keine  schäd- 
liche, sondern  nur  eine  lazirende  und  desinflcirende  Wirkung  aus- 
übt. Es  werden  50  g.  Pflanzensaft  gegeben  und  nach  2  Stunden 
eine  Dosis  Bidnusöl,  worauf  die  Würmer  ausgetrieben  werden. 

Die  obigen  Beobaditnngen  von  Dr.  Lemos  und  die  erhaltenen 
Besultate  laden  zu  weitem  Untersuchungen  darüber  ein,  da  ja  die 
Zahl  der  Wnimmittel  eine  geringe  und  ihre  Wirkung  oft  angenü- 
gend ist.  (Gaülard's  Med.  Joum.  —  Amtriisan  Journal  of  Phar- 
maojf.   Vol.  LH  4.  Ser.  Vol.  X  1880.   pag.  276.)  B. 

Die  Eastanienblätter  führte  hauptsächlich  Close  1862  in 
die  Medicin  ein,  doch  wurden  sie  schon  früher  ärztlich  und  als 
Hausmittel  angewandt.  Sie  sollen  ein  wirksames  Mittel  gegen 
Keuchhusten  sein ,  scheinen  die  Kr&mpfe  zu  mildem  und  in  einigen 
Tagen  zu  beseitigen.  Die  Anwendung  geschieht  als  Fluidextract 
und  als  Tinctnr,  erstere  ist  Torzuziehen,  da  es  das  Arzneimittel  in 
concentrirter  Fonn  enthält. 

Steltzer  fond  in  den  Blättern:  9  Prooent  Tannin,  Gummi, 
Biwdss,  eine  Spur  Harz,  Fett,  Extracttrstoff  und  Holz&ser. 
1  Hektog.  trockne  Blätter  gab  5,40  g.  hellgraue  Asche,  enthaltend 
Oarbonato,  Chloride  und  Phosphate  von  Kali,  Kalk,  Magnesia  und 
Eisen.  (American  Journal  of  Fkarmaoy.  Vol.  LH.  i.  Ser.  Vdl.X. 
1880.  pag.  292—294.)  B. 

Bas  sogenannte  Hogg-Gnmml  besteht  nach  der  Beschrei- 
bung von  Wood  aus  sehr  unregelmässig  geformten,  oft  stark 
gewundenen  Stücken  von  Kastanien-  bis  Wallnussgrösse,  die  aus- 
sehen, als  ob  sie  aus  mehreren  im  weichen  Zustande  an  einander 
geklebten  Stücken  gebildet  sind,  durchscheinend,  fast  farblos,  mit 
stellenweise  röthlich  gelber  Färbung,  mit  trüber  doch  bisweilen 
glänzender  Oberfläche,  nehr  hart,  spröde ,  mit  Glasbruch,  geruchlos 
und  fast  oder  ganz  geschmacklos.  In  Wasser  schwellen  sie  zu 
einer  weichen  durchscheinenden  Masse  auf,  welche  lange  ohne 
VerSaderung  in  diesem  Zustande  bleibt  und  dann  beim  Eühren 
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nicht  einen  consibtenten  Schleim  bildet,  sondern  in  kleine,  unregel- 
mässige, klare  Fragmente  ZQTfÄllt,  welche  diese  Form  ohne  Ver- 
änderung behalten. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  des  Grummis  fand  Procter, 
dass  dasselbe  in  kaltem  und  heissem  Wasser  nur  sehr  wenig  lös- 
lich ist,  und  dass  die  Lösung  mit  Solut.  plumbi  subacet.  einen 
Niederschlag  giebt,  aber  nicht  mit  oxalsaurem  Ammoinak,  wodurch 
es  sich  von  Gummi  arabicum  unterscheidet.  Das  in  Wasser  Un- 
lösliche wurde  durch  starke  Schwefelsäure  gelöst  und  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  ein  lösliches  Gummi  ver- 
wandelt. Frooter  hielt  den  unlöslichen  Beetandtheil  fiir  Basso- 
lin,  den  nnlÖBlidien  Theil  des  Traganths,  und  daa  Gummi  selbst 
för  wahrscheinlich  dasselbe  wie  .  Bassoragommi«  Das  Hogg  - 
Gtimmi  stammte  Ton  unbekannter  botanischer  Abstammung  aus 
Ostindien. 

Neuerdings  beschäftigte  sich  Mitchell  mit  diesem  Gummi, 
um  sein  wahres  Verhaltoiss  zum  Bassoragummi  zu  ermitteln.  Seine 
physioalisohen  Eigenschaften  stimmten  nicht  ganz  mit  den  von 

Wood  angegebenen  überein.  Es  erschien  wie  eine  CoUeotion  ver- 
schiedener Gummisorten,  die  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  Tra- 
ganth  hatten.  Es  bestand  aus  unregelmässigen  Stücken  Ton  Wall- 
nussgrösse  und  yiel  grösser;  die  Farbe  der  Terschiedenen  Stücke 
vanirte  von  schmutzig  weise  bis  gelblich  braun;  es  war  hart,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  mit  karzem,  glasigem  Bruch.  An  man- 
chen Fragmenten  befanden  sich  noch  Theile  der  Rinde  der  Bäume, 
von  welchen  es  gesammelt  war,  und  das  allgemeine  Ausschn  des 
Gummi»  zeigt ,  dass  es  sich  in  successiven  Abscheidongen  bildete, 
ähnlich  dem  Traganth. 

In  kaltem  Wasser  war  es  nach  24  Stunden  zu  einer  weichen, 
weissen,  transparenten  Masse  aufgeschwollen,  welche  die  untere 
Hälfte  des  Gelasses  einnahm.  Beim  Schütteln  zeigte  diese  Masse 
keine  Neigung ,  einen  g^lcichmässigen  Schleim  zu  bilden ,  sondern 
zerfiel  in  kleine,  weiche,  durchscheinende  und  fast  körnige  Stück- 
chen, wie  zerstossenes  Eis,  die  sich  in  der  Buhe  wieder  am 
Boden  absetzten.  Nach  dem  Filtriren  gab  das  Filtrat  mit  Sol. 
plumbi  subacet.  einen  sehr  geringen  Niederschlag,  mit  oxalsaurem 
Ammoniak  keine  Beaction;  es  war  neutral  und  hatte  weder 
scbmack  noch  Geruch. 

Längeres  Kochen  mit  Wasser  gab  dieselben  Besaltate.  Auf 
den  unlöslichen  Theil  hatten  Alkohol  und  Acther  keine  Wirkung, 
beim  Kochen  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  löste  er  sich  bald;  die 
Lösung  gab  mit  Jodtinctnr  keine  Beaction  und  wies  mit  Trom- 
mer*8  Probe  keinen  Zucker  auf.  Durch  Kochen  mit  sdhwaoher 
Lösung  eines  Alkalis  oder  alkalischen  Carbonats  yerwandelte  er 
siflih  schnell  in  ^nen  gleidmiassigen  dicken  röthlichen  Schleim. 
Wurde  dieser  mit  einer  SSuve  behimdelty  so  erfolgte  kein  Nieder- 
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scblag,  aber  der  Schleim  yerlor  seine  Farbe  und  wurde  völlig  tnuis- 
parent.  Der  Farbenverlust  deutet  wahrscheinlich  auf  einen  ganz 
geringen  Eisengehalt.  Diese  Ergebnisse,  mit  Ausnahme  vielleicht 
des  letzten,  stimmen  mit  denen  bei  Bassorin  iiberein  und  bewei- 
sen die  grosse  Aehnlichkeit  des  Grummis  mit  dem  von  Wood 
beschriebenen  und  mit  dem  Bassoragummi  anderer  Autoren,  und 
sind  wahrscheinlich  identisch  und  dasselbe. 

Die  Löslichkeit  des  Bassorina  in  alkalischen  Lösungen  wird 
in  den  verschiedenen  Werken  nur  kurz  erwähnt,  sie  scheint  be- 
stimmte Eigenschaften  anzudeuten,  nach  welchen  man  es  als  eine 
Säure  betraohten  kösnte,  ahnüdi  in  ihrer  ITatar  der  Ärabin-  oder 
GrnmmieSure  des  Akamengniimiis. 

Die  Handelsgeschichte  dieses  Gummis  ist  interessant  Es 
kam  Yor  etwa  80  Jahren  nach  Satem  in  Hassaehosetts.  Salem 
war  damals  das  Hauptquartier  des  ostindisohen  Handels ,  nnd  das 
Gtimmi  kam  dahin  mit  einer  Sendung  Traganth  von  Calcntta. 
Man  glaubte  9  es  könne  als  MUigere  Waare  den  Traganth'  yertre- 
ten,  welchen  die  Sohuhwaarenfabiicanten  Yon  Lynn  und  andern  Or- 
ten brauchten.  Es  gerieth  jedoch  unter  die  Hände  des  gewiegten 
Drognenprüfers  Whipple,  der  es  sofort  als  unbrauchbares,  schlech- 
tes Gummi  verwarf.  Es  wurde  zum  Verkauf  nach  Boston  ver- 
schifft und  nach  einer  Reihe  vergeblicher  Versuche,  es  den  Käufern 
anzuschmieren,  denn  seine  Werthlosif^keit  wurde  bald  erkannt, 
gelangte  es  zur  öffentlichen  Auction  und  zum  Preise  von  2  bis 
3  Cents  das  Pfund  in  den  Besitz  des  damaligen  grössten  Buch- 
händlers Loring.  Dieser  machte  eine  Anzahl  fruchtloser  Ver- 
suche, es  irgend  wie  zu  verwenden  und  ga,b  es  endlich  miss- 
muthig  an  rrofesaor  Jackson,  Chemiker  von  Jumaica  Piain,  einer 
Vorstadt  von  Boston.  Jfackson  experimentirte  damit  einige  Zeit 
und  entdeckte  die  Eigenschalt  des  Gummis,  benn  Kochen  mit  einem 
Alkali  einen  guten  nicht  klebenden  Schleim  au  bilden^  und  da 
Jackson  mit  Loring  sehr  intim  war»  so  Terwendeten  b^e  dieses 
Gnmmi  zur  Fabrication  Ton  marmorirtem  Papier,  das  damals  in 
Amerika  in  Aufnahme  zu  kommen  begann.  Allmählich  wurde  daa 
Geheimnifls  bekannt  und  da  nach  dem  Gummi  eine  Nachfrage  war, 
80  kamen  zu  verschiedenen  Zeiten  Sendungen  davon  nach  Amerika, 
Bis  zu  der  Zeit  von  Jackson 's  Experimenten  hatte  die  Waare 
keinen  bestimmten  Namen,  später  aber  erhielt  es  im  Handel  die 
Bezeichnung  Hogg-GuDMui,  wahrscheinlich  weil  es  gegenüber  den 
verschiedenen  Versuchen,  es  zu  lösen,  ebenso  obstinat  war,  wie  das 
bekannte  ebenso  eigensinnige  obstinate  Hausthier,  das  Schwein 
(hogg  oder  hog). 

Die  verschiedenen  Gummis  variiren  sehr  im  Preise,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  25  Cents  bis  1  Dollar  25  Cents  das  Pfund, 
und  diejenigen,  welche  den  Ajrtikel  eine  K^ihe  von  Jahren  anwen- 
deten, geben  an,  dass  er  in  seinem  Verhalten  eben  so  würe  ats 
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in  seinem  Preise.  Alle  Sorten  aber  haben  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  Traganth.  Auch  der  Schleim  dieses  Gummis  besitzt  keine 
klebenden  Eigenschaften  und  ist  deshalb  zu  seiner  eigenthiimlichen 
Auwendung  gerade  geeignet,  obgleich  er  nicht  besser  ist  als 
andere  Schleime ,  z.  b.  von  Haciusamen ,  ülmennnde,  ^uitten- 
samen  u.  a. 

In  den  letzten  Jaliren  ist  es  wegen  der  Unregelmässigkeit 
nnd  Knappheit  der  Zufahr  beträchtlich  ausser  Grebrauch  gekommen 
und  wird  durch  die  eben  genannten  Schleime  ersetzt. 

Aus  air  diesen  Thatsachen  schliesat  Mitchell,  dass  das 
Hogg- Gummi  nicht  das  Product  eines  bestimmten  Gewächses  sei, 
sondern  nur  ein  Handelsname  für  sehr  billige  schlechte  üumim- 
sorten,  die  wahrscheinlich  alle  mit  Bassoragummi  identisch  sind 
und  Bassorin  enthalten  oder  fast  ganz  daraus  bestehen. 

Seine  Anwendung  geschieht  in  folgender  Weise.  Der  Process, 
zu  welchem  es  dient,  ist  das  „Marraoriren",  welches  in  stcllcwei- 
sem  Färben  von  Papier  und  Eücherschnitten  in  eigenthiimlicher 
nnd  mannichfacher  Weisse  besteht.  Das  Gummi  wird  zunächst  in 
kaltem  Wasser  eingeweicht,  bis  es  angeschwollen  ist,  dann  mit 
einer  aohwaehen  Lösung  von  Ferlaaohe  gekocht,  bis  sich  ein  dicker 
oonsistenter  Schleim  gebildet  hat^  welcher  durchgeseiht  wird.  Die- 
ser bildet  die  Basis,  das  Vehikel  för  Anfiiahme  der  Farben  und 
tibertriigt  sie  auf  das  Papier.  Er  wird  in  flachen,  mit  Beinen  yot- 
sehenen  GefSssen  yon  dem  Greschaftsbetoiebe  entsprechender  Grosse 
aufbewahrt  nnd  mnss  erneuert  werden,  sobald  er  durdi  eintretende 
Gährung  flüssig  wird,  was  bei  kaltem  Wetter  nicht  so  häufig  ist, 
bei  heissem  Wetter  mnss  die  Erneuerung  mindestens  sweimal  täg- 
lich geschehen.  Die  angewandten  Farben  sind  die  gewöhnlioher 
Malerfarben,  die  mit  dünnem  8chleim  tob  Gummi  arabicum  zu 
einem  Cream  verrieben  werden.  Der  an  dem  Hogg-Gefass  ste- 
hende Arbeiter  nimmt  einen  grossen  Hnsel  mit  starren  Borsten, 
taucht  ihn  in  die  Farbe  und  sprengt  sie  über  den  Schleim,  indem 
er  den  Griff  zwischen  den  Händen  quirlt.  Nun  zeigt  sich  die 
Güte  des  Schleims,  denn  die  Farbe  mischt  sich  nicht  mit  ihm, 
vertheilt  sich  auch  nicht  über  die  Oberfläche,  sondern  behält  ihre 
kreisförmige  Tropfengestalt.  Der  ersten  Färbung  folgt  mit  einem 
andern  Pinsel  eine  zweite,  dann  eine  dritte,  so  oft  es  dem  Arbei- 
ter beliebt,  jeder  Farbentropfen  bleibt  für  sich  und  mischt  sich 
nicht  mit  den  andern.  Dieses  Muster  besteht  aus  runden  Tropfen, 
soll  es  geändert  werden,  so  zieht  man  Kämme  von  verschiedener 
Zahn  weite  in  Wellenlinien  und  Figuren  leicht  über  die  Oberfläche. 
Nim  wird  das  Papier  einige  Secunden  langsam  darauf  gelegt,  wo- 
durch sich  die  FarbenmuBter  auf  dieses  übertragen,  zum  Trocknen 
angehängt  und  schliesslich  über  heisse  Stahlwalzen  gezogen.  £ine 
besondere  P^ierart  ist  nicht  erforderlich,  es  darf  nur  nicht  ssu 
sdir  calandert  seöu  ISfnn  wird  ein  glattes  Stöok  Flippe  über  den 
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Hoggschleim  goBtrioben,  und  dann  ist  er  für  eine  sweite  Opera- 
tion fertig. 

Büchcrschnitte  werden  in  derselben  Webe  geförbt.  Das  nnge- 
bnndene  und  fest  zwischen  Brettchen  geschnürte  Buch,  damit  nichts 
von  der  Farbe  über  den  Schnitt  hinausgeht,  wird  leicht  aufge- 
taucht, dann  durch  ein  heisses  eisernes  Handgeräth  geglättet.  Es 
lassen  sich  unzählige  Farbenmnster  herstellen,  die  natürlich  bei 
der  Art  des  Verfahrens  alle  Ton  einander  Torschieden  sind  und 
sich  ins  Unendliche  variiren  lassen. 

Nach  Maisch  ist  Hogg-Grummi  nichts  anders  als  eine  ge- 
ringe Qualität  Traganth.  (American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LIL 
4.  Ser.   V0I.X.   1880.  pag.  2Ö0—2Ö4  u.  pag.  280.)  E. 

liOhgerberef«  —  Dr.  G.  Böttinger  kommt  in  einer  Arbeit 
über  Phlobaphen,  Eiohenroth  nnd  Lohgerberei  zn  dem  Besnltate^ 
dass  Eicfaenroth  nnd  Phlobaphen  identisch  sind,  dass  Phlobaphen 
nnd  GerbstKore  in  dem  Loh^^beprocess  die  Hauptrollen  spieloi 
und  dass  höchst  wahrscheinlich  das  Phlobaphen  das  eigentlich  ger^ 
bende  Prinoip  ist  Das  Phlobaphen  ist  ein  rotbliohbrannes,  kliim- 
piges  Pulver,  welches  von  Eisenchloridlösung  geschwfot  wird  nnd 
sich  in  siemlicher  Menge  in  Eisengerbsäiyrelösung  lost  Desglei- 
eben  löst  es  sich  in  wässrigen  AlkalilÖsnngen,  welche  rothbraun 
gefärbt  werden  nnd  BauerstdOT  absorbiren.   (Jm.  Cham.  202,  269,) 

C.  J. 


CL  BUeberseliaii. 


Die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Apothekerlehr- 
lings und  seine  Vorbereitung  zum  Gehülfenexamen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Anforderungen  bearbeitet  von 
0.  Schliekum,  Apotheker.  Zweite  verbesserte  und  stark  ver- 
mehrte AuÜage.  Mit  560  Holzschnitten  und  einer  Vegetations- 
karte.    Leipzig,  Emst  Günther's  Verlag.   1880.  XII  und  764  S. 

Bei  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  hat  der  Verfasser  Wünschen,  welche 
in  Bezug  auf  die  erste  Auflage  geäussert  wurden,  Eeclinung  getragen;  nament- 
lich ist  »Qoh  d«ar  an  dÜMtr  8t«A«  «rwihikt»,  den  oh«]iiiMii-«iudytiaoli0n  Theil 
Terrollständigt  zu  zellMi,  berücksichtigt  worden.  Ausser  der  chemischen  Abtheilung 
hat  auch  die  pharmacognostische ,  unter  Aufgeben  der  tabellarischen  Form, 
erhebliche  Erweiterung  erfahren.  Neu  aufgenommen  sind  eine  Yogetationskarte 
Bit  Angabe  der  Beziehungen  denelben  tu  den  offieineUeB  Droguen,  femer  die 
tattlclwB  Bailiiiiuiiiigiii  €ber  Yorbildioig»  hthntÜ  und  Oe]i1Uf«nprtthng,  sowie 
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die  wichtigeren  der  den  receptirenden  Apotheker  betreffeaden  Geeetie.  Beide  Za- 
■ifiie  dfiilUn  ab  willkommiB  nt  bMeiefaiian  adn. 

In  der  iweiiea  Auflag«  ideht  die  Phyiik  bie  S.  84,  die  Cbeuie,  welehe 

jetst  bei  den  einzelnen  Cbemicalien  die  Prüfung  auf  Reinheit  bringt,  bis  S.  330, 
dieser  folgt  bis  S.  36ö  ein  Anhang  „Qualitative  chemische  Analyse."  Von  Seite 
366 — 560  wird  die  Botanik  abgehandelt,  von  561  —  676  die  Pharmacognosie, 
▼on  da  bia  S.  716  die  apedalla  Phannad«.  Dia  Torerwihnten  naa  anl||aiioinnia- 
nan  Gegenatünda  vud  ein  ToUatandigea  Regiater  bilden  den  Schlnaa  daa  Werkaa. 

Druckfehler  wurden  im  allgemeinen  selten  bemerkt  und  ist  es  zu  bedauern, 
dass  sich  gerade  im  Kückblick  S.  249  u.  260,  auch  in  den  Jt'ormela,  mehrere 
eingeschlichen  haben. 

Die  Aendamngan  and  Znaltaa,  mlalia  diaae  twaifa  Auflage  erfidiran  hat, 

sind  durchweg  als  Verbesserungen  zu  betrachten;  wenn  iriflllaialii  auch  vonSinigan 
beim  cberaiscben  Theilc  ein  stärkeres  Hervortreten  der  neueren  Anschauungsweise 
gewünscht  werden  möchte,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  dass  die  Art  der  Dar- 
aleUang  Ton  den  naiaton  Gollegen  gebilligt  warden  trixd.  Sehan  die  erata  Aaflaga 
hat  im  Kraia«  dar  jüngeren  Fachgenossen  gtoaaa  Yarbreitung  gefunden  und  wird 
es  knum  der  Versicherung  bedürfen ,  das<?  auch  die  Benatiang  diaaar  awaitea 
Auflage  aus  voller  Ueberaeugung  empfohlen  werden  kann. 

Bissendorf.  Dr.  £,  Kemptr. 


Zeitsohrift  fUr  das  ohemisohe  G-ro  sage  werbe.  Enraer  Be- 
richt über  die  Fortaobritte  der  diemifichen  Grossindastrie;  in 
Vierteljahrsheften.  4.  Jahrgang.  Unter  Mitwirkiuig  angesehener 
Technologen  nnd  Techniker  heransgegeben  von  Julius  Posi^ 
fortgesetzt  von  Arthur  Lehmann.  Berlin^  Verlag  Ton  Bobert 
Oppenheim,  1880. 

Der  Zeitschrift  für  das  chaaiiaaiia  Orossgewerhe  ist  schon  öfter  an  diaaar 
Stelle  rühmend  gedacht  worden;  es  mag  deshalb  genügen,  darauf  hinzuweiaeu, 
dass  auch  der  vorliegende  Jahrgang,  1879,  alle  neuen  nnd  wichtigen  Erschei- 
nungen anf  dam  Gebiete  dar  ebamiaohan  Groaitindiiatria  in  gadrangfer  Küne, 
aber  dennoch  sehr  übersichtlich  zusammenfasst  und  in  den  meisten  Fällen  sich 
auch  über  den  Werth  derselben  in  wenigen,  aber  zutreffenden  Worten  äussert. 
Der  Herausgeber  wird  von  einer  stattliohen  Anzahl  von  Mitarbeitern  und  Bericht- 
aratattarn,  womatar  Kamen  von  baatam  Klange  aind,  nnteratatzt,  und  diaaam 
Zusammenwirken  ist  es  zu  danken,  dass  die  Zeitschrift  hü  reichhaltig  ist  und 
alle  Theilc  der  chemischen  Grossindustrie  eingehende  Berücksichtigung  finden 
konnten.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Freie  eines  Jahrganges  der  Zeitp 
aebiift  jetst  nur  8  Ibudk  beträgt. 

Draadan.  &.  Mtfmmm, 


Üall«,  fiucbdmekerel  des  Walsenhansel.  * 
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14.  Band,  4.  Heft 


A.  Orlginalmltthellungen. 


Philipp  Fliöbus. 

Nekrolog. 

„Die  deutsohe  Pliannaoie  hat  einen  ihrer  saohkundigaten  und 
wohlwollendsten  Beortheiler  nnd  nglelGh  einen  ihrer  trenesten  Für- 
sprecher und  Freunde  verloren:  Herr  Dr.  Philipp  PhÖbns  in 
Glessen,  Ghrossh.  Hess.  Geheimer  Medicinal - Bath  nnd  Professor 

a.  I).  ist  am  1.  Juli  im  hohen  Alter  daselbst  verschieden.  Neben 
der  allein  zurückgebliebenen  Gattin,  der  lan^jährig^en  Arbeitsg-ehülfin 
und  unermüdlichen  Pflcg-erin  des  Entschlafenen,  steht  ein  weiter 
Kreis  von  Verehrern,  freunden  und  Bekannten  trauernd  an  seinem 
Grabe/' 

.Mit  diesen  Worten  theilte  die  PharmaoentiBche  Zeitung  ihrem 
Leserkreise  die  Trauemaohricht  mit,  und  Terrollständigte  in  kurzen 
Zügen  das  gelegentlich  des  ÖQjährigen  Doctor- Jubiläums  gegebene 
Lebensbild  des  Yerstorbenen. 

Dem  Deutschen  Apotheker- Verein  geziemt  es,  seinem  Ehren- 
mitgliede,  dem  unermüdlichen,  bis  zur  letzten  Stunde  opferfreudigen 
Vorkämpfer  der  Pharmacie,  neben  dem  vergänglichen  Zeichen  der 
Hochachtung,  welches  dem  Todten  an  seiner  Grabstätte  gewidmet 
wurde,  ein  unvergängliches  Denkmal  an  dieser  Stelle  zu  setzen. 

Am  27.  Mai  1804  in  Märkisch- Friedland,  einer  kleinen  Stadt 
Westpreussens,  wo  sein  Yater  Dr.  Ludwig  Phdbus  als  sehr  ge- 
schätater  Arzt  wirkte,  geboren,  empfing  Phöbus  seinen  ersten  Unter- 
richt in  einer  kleinen  Priyatsohule,  und  besuchte  alsdann  das 
Friedrichs -Gymnasium  zu  Frankfhrt  a.  d.  O.  und  das  Gymnasium' 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin.    Ostern  1821  als  Selectaner  zur 

▲roh.  d.  PbArm.  XVII.  Bds.  4.  Hft.  16 
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Universität  entlassen,  eröffnete  sich  seiner  grossen  Arbeitslust  und 
vielseitigem  Ausbildungeatreben  ein  unbegrenztes  Feld.  Enge 
freandschaitliche  Beziehungen  verbinden  ihn  mit  Ton  gleichem  wis- 
genschaftlichem  Eifer  beseelten  Studiengenossen,  welche  jedoch,  fnr 
ihn  sehr  schmerzUchy  in  Folge  eines  ans  unhedentender  ünache 
(wegen  dnee  Platzes  im  Golleg)  erwachsenen  Duells  für  längere 
Zeit  unterbrochen  worden.  Durch  einen  unglücklichen  Zufall  ver- 
letzte die  abgesprungene  Klinge  den  Gegner  tödtlich,  Fhöbus  erhielt 
zehn  Jahre  Festungsstrafe ,  von  welcher  er  bis  zur  Begnadigung 
zwei  Jahre  verbüsstc.  Am  15.  Juni  1827  zum  Dr.  medic.  und 
Chirurg,  promovirt,  unternahm  er  1828/29  eine  elfmonatUche  ReiBQ 
nach  Süddeutschiandy  der  Schweiz  und  Nord  •Italien,  welcher 
1830/31  eine  yiermonatliche  Eeise  nach  Paris  und  Strassburg, 
hauptsächlich  bu  anatomischen  Studien  bei  Louis  (P^s)  und  E.  A. 
Lauth  (Strassburg)  folgte.  1831  zum  Ph>8ector  am  Charit^ -Eran- 
kenhause  in  Berlin  ernannt,  habflitirte  er  sich  1832  als  Privat- 
docent  insbesondere  für  pathologische  Anatomie,  unterbrach  jedoch, 
auf  mancherlei  Odium  stossend,  1835  die  akademisclio  Laufbahn 
und  gin^,  durch  einen  wiederholt  verlängerten  Urlaub  vom  Mini- 
sterium die  Privatdücentschaft  sich  wahrend,  nach  dem  Karze,  um 
seiner  Neigung  zu  naturhistorischen  Studien  und  ärztlicher  Praxis 
folgen  zu  können. 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  sind  hervor- 
zuheben die  erste  Herausgabe  von  „dpecielle  ärztliche  Bezeptir- 
kunst  etc.  Berlin  1831",  welche  in  wiederholten  Auflagen  erwei- 
tert jetzt  als  „Waldenburg  und  Simon"  in  den  Händen  der 
Aerzte  sich  findet;  die  epochemachenden  Untersuchungen  über  Be- 
handlung und  Leichenbefund  bei  der  orientalischen  Cholera,  sowie 
Abbildungen  und  Beschreibung  der  in  Deutschland  wildwachsenden 
Giftgewächse.  2.  Abtheilung.  Kryptogamen,  welche  er  gemein- 
schaftlich mit  seinen  Schul-  und  Universitätsfreunden  Brandt  und 
Ratzeburg  bearbeitete.  Die  Hingebung,  mit  welcher  Phobus  die 
Erreichung  seiner  wissenschaftlichen  Zwecke  yerfolgte,  ISsst  sich 
aas  den  beiden  Thatsaohen  erkennen,  dass  er  bei  der  Gholera- 
epideraie  1831  in  Berlin,  um  die  Gefährlichkeit  der  Ansteckung  zu 
widerlegen,  sich  unmittelbar  nach  dem  Tode  eines  Cholerakranken 
in  dessen  BeLl  legte ;  und  um  die  Giftigkeit  der  Pilze  zu  controli- 
ren,  mit  denselhen  am  eigenen  Körper  so  lange  experimcntirte,  bis 
er  einem  solchen  Experiment  (mit  Boletus  luridus)  fast  unterlag. 
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Nach  AblelmiiBg  ron  Beruftingeii  naoh  Peteroburg  und  Dorpat 
übernahm  er  184S  die  ordentliche  Professor  fftr  Medioin,  insbesondere 

Fharmacologie  in  Glessen.  Seine  rastlose  Thätigkeit  Hess  ihn  als- 
bald ein  pharmacolog-isches  Institut  schali'en,  welches  später  mehre- 
ren an  anderen  Universitäten  zum  Vorbild  diente,  und  dessen  Lei- 
ter er  blieb  bis  an  seiner  wegen  gesohwächter  Gesundheit  erbetenen 
EntlasBung  von  der  akademisohen  Lehrthlitigkeit  1866,  resp.  bis 
zum  Eintritt  des  auf  seine  Bmpfehlnng  von  Dorpat  naoh  Giessen 
bemfenen  Amtsnachfolgers  Professor  Dr.  Bnchheim,  dessen  Nekro- 
log von  Freundeshand  das  Märzlieft  des  Archivs  uns  zur  Kunde 
gebracht  hat. 

Schon  als  Knabe  gern  docirend  und  sammelnd^  ist  Phöbus  die- 
ser Neigung  treu  geblieben  bis  zur  letzten  Lebenszeit,  wo  der 
sieohe  Körper  dem  immer  noch  regen  Geiste  nicht  mehr  zu  dienen 
yermochte.  Ein  Zeichen  dieses  Sammelsinns  and  der  anssergewohn- 
hohen,  dem  Verstorbenen  eigenen  Gewissenhaftigkeit  nnd  Acoura- 
tesse  giebt  das  ca.  6500  Species  umfassende  Herbarium.  In  einem 
sehr  practisch  eingerichteten  Schranke  befinden  sich  in  96  Mappen, 
durch  einen  Umschlag  von  grünem  Cattun  vor  Staub  und  Insecten 
geschützt,  in  musterhafter  Ausstattung  die  nach  Familien  geordne* 
ten  Pflanaen.  Der  Katalog  füllt  sieben  Octay  -  Futterale  (jede 
Gattung  anf  dnem  Ootayblatt,  diese  Blätter  nadi  Familien);  eine 
korse  XJebersicht  ist  nochmals  in  einem  speciellen  Katalog  ver- 
zeichnet. Ben  Hanptstock  der  Sammlung  hat  Phöbns  selbst  durch 
Sammeln  in  Deutschland,  der  Schweiz  u.  s.  w.  gelegt,  vermehrt  in 
der  üblichen  Weise  durch  Kauf,  Tausch  und  Geschenke.  Eine 
grosse  Zahl  von  namhaften  Botanikern  hat  dazu  beigetragen ,  von 
denen  ich  nnr  nenne:  Wernekinck,  weiland  Prof.  d.  Bot.  zu  Mun- 
ster; Otto,  weiland  Prof.  d.  Bot.  u.  Med.  zu  Ghreifewald;  Hoppe 
(Alpen);  Sieber,  den  bekannten  Beisenden  (Alpen;  Antillen;  Cap; 
Mauritius;  Neu -Holland);  Lumnitzer  (Flora  Ton  Pressburg);  No6 
und  Joh.  von  Char})entier  (Alpen);  Rostkovius  und  Schmidt  (Flora 
von  Stettin) ;  Brandt  und  B,atzeburg  \  Fiörke  und  Laurer  (Flechten); 
Leiblein  (Kryptogamen). 

Die  mineralogische  Sammlung  ist  Ton  Phöbus  vor  einigen 
Jahren  Teranssert  worden. 

Von  seiner  sohriftsteUerisohen  Thätigkeit  gieht  ein  Verzeich- 
niss  Kunde»  welches,  von  1882  bis  fitst  zum  Lebensende  fortgeführt, 
fast  200  No.  zeigt|  und  neben  den  eigenen  selbständig  erschienenen 
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JDraokschriften  sehr  zahlreiohe  Abhandlungen  physikaUaohen,  mine- 
ralogiBchen,  botaniBohen,  anatomiBchen,  phamaoentisohen  nnd  natür- 
lioh  am  meiaton  medidniachen  Inhalts  vensttohnet.  Daneben  eine 
grosse  Zahl  Reoensionen,  Auszüge,  Correspondenz-ArHlcel  medidni- 

schon  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  auch  kleinere  und  gröbbere 
Beiträge  zu  Werken  von  L.  J.  von  Bierkowski,  E.  A.  Lauth,  J.  Th. 
Chr.  Katzeburg,  H.  Tasche,  E.  A.  Weber,  A.  Wigand,  u.  A. 

Die  .  Sesprechnng  dieser  Wirksamkeit  oompetenterer  Eeder 
überlassend,  erwähne  ich  an  dieser  Stelle  nnr  die  bis  zun  Jahrs 
1862  erschienenen  mdhtigeren  selbständigen  DraGkschriften,  Hand- 
buch der  Arzneiverordnungslehre,  3.  Ausgabe.  2  Thle.  1840;  Heber 
die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des  Unter- 
richts und  der  Prüfung  angehender  Aerzte,  Nordhausen  1849;  Die 
wichtigsten  Begeln  der  Arzneiverordnungslehre ,  Nordhausen  ISÖOj 
Znr  Vereinfachung  der  Arzneiyerordnungen ,  Glessen  1856;  lieber 
pharmacodynamisohe  AeqaiYalente  für  die  Hanptbestandtheile  der 
Mineralwässer  eto^  Glessen  1858;  Der  typische  ErÜhsommer -Ka- 
tarrh oder  das  sogenannte  Heu -Asthma;  Die  Delondre-BonchsF 
dat' sehen  China -Rinden,  Giessen  1864. 

T)aH8  einer  so  vielseitigen  werthvollen  Thätigkeit  auch  die 
äussere  Anerkennung  und  Auszeichnung  nicht  fehlte,  ist  selbstver- 
ständlicL  Phöbus  wurde  Inhaber  mehrerer  russischen,  preussischen 
nnd  hessischen  Orden,  Mitglied  und  Ehrenmitglied  vieler  gelehrten 
Gesellschaften.  Eine  besondere  Freude  war  es  für  ihn,  wie  er  mir  wie- 
derholt aubgesproohen  hat,  dass  der  Deatsche  Apotheker -Verein  ihm 
1874  durch  eine  Deputation  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  überreidien 
liess,  da  er  dadurch  neue  Kraft  fand,  für  die  ilim  als  hohes  Lebens- 
ziel vorschwebende  Sache  der  gefährdeten  Pharmacie  aufs  neue  in 
dcTi  Kampf  zu  treten.  Diese  Thätigkeit,  sowie  die  Vollendung  der 
im  Verein  mit  Freunden  (A.  Almen -üpsala;  E.  Buchheim- Giessen; 
A.  Gantani-Neapel;  F.  A.  Flückiger-Strassbnrg;  B.  Hirsch -Fiank- 
fürt  a/M.;  Th.  Hnsemann -Göttingen;  G.  Kemer-Frankfürt  i^M.; 
A.  Oberdörffer-Hambnrg ;  G.  Planohon-Paris ;  Th.  Rieokher-Ma^ 
bach  a.  N.;  F.  C.  von  Schneider -Wien;  J.  L.  W.  Thudichum-Lundon; 
J.  von  Trapp- Petersburg;  A.Yogi -Wien)  1868  begonnenen  inter- 
nationalen Pharmacopöe  fällte  das  letzte  Decennium  seines  LebenB. 

Als  sprechendstes  Zeugniss  der  Anerkennung  seiner  Fadh 
genossen  möge  die  znr  Feier  seines  dQjährigen  Dootor-JnbilanDiB 
am  15.  Juni  1877  von  B.  Ton  Langenbeck,  L.  Waldenburg  und 
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B.  Frankel  unterzeichnete  Adresse  der  Berliner  medidnisohen  Ge- 
seUschalb  hier  eingefügt  werden: 

„Hoch.yerelirter  Herr  College  1  Bie  Berliner  medicinisohe  Gesell- 
schaft sendet  Urnen  dnrcli  nns  herzliclie  Glückwünsehe  zn  dem 

fünfzigjährigen  Jubiläum  Ihrer  Doctorpromotion.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert nistiger  Arbeit,  eifrigen  Forschens,  edlen  Ötrebens  liegt 
hinter  Ihnen  und  hat  für  Sie  und  Ihre  Berufsgenossen  Früchte 
gezeitigt,  auf  die  Sie  mit  vollster  Befriedigung  zurückblicken  kön- 
nen, fiioht  enge  Grenzen  haben  Sie  gleioh  Tom  Beginne  Ihrer 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  an  bis  in  Ihr  Greisenalter  hinein 
Ihrein  Fersdienstriebe  gesetzt;  nicht  enge  Grenzen  haben  Bie 
Ihren  Pflichten  als  Arzt  und  Lehrer  dem  gesammten  arztlichen 
Stande  wie  dem  einzelnen  Collegen  und  Schüler  gegenüber  ange- 
wiesen. Was  Sie  waren,  wollten  Sie  ganz  sein,  und  sind  es  ganz 
gewesen ! 

Während  Sie  Tor  allem  Arzt  blieben,  Arzt,  der  seinen  Beruf 
mit  ToUster  Strenge  auffasst,  der  immer  weiter  im  Wissen  Tor- 
zndiingen  strebt,  um  auch  sein  Können  au  TervoUkommnen,  arbei- 
teten Sie  gleichzeitig,  um  das  ärztliche  Wissen  im  speciellen  zu 

vermehren  und  das  ärztliche  Können  zu  einer  Kunst  zu  gestalten. 
Die  Arzneiverordnungslehre,  Ihre  eigenste  Schöpfung,  bleibt  ein 
unvergängliches  Zeugniss  Ihres  nach  einem  künstlerisoheu  Aus- 
druck der  ärztUoheu  Praxis  hinstrebenden  Zieles. 

Die  Fhannaoologie,  das  Gebiet^  auf  dem  Sie  Tomehmlich  arbei- 
teten und  lehrten,  ruhte  bei  Ihnen  auf  der  breiten  Grundlage  bota- 
nischer Studien  und  Forschungen,  denen  Sie  Sich  ohne  Ilnterlass 
widmeten,  bis  Sie  Sich  in  denselben  durch  anerkannte  Leistungen 
zu  einer  unbestrittenen  Meisterschaft  emporarbeiteten.  Den  Titel 
eines  Doctors  der  Philosophie,  der  Ihnen  honoris  causa  zuertheilt 
wurde,  haben  Sie  Sich  auf  diese  Weise  nicht  als  blosse  Ehren- 
gabe, sondern  als  die  Frucht  gewissenhafter  rastloser  Thätigkeit 
errungen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  haben  Sie  Arbeiten  geliefert^ 
die  —  wie  diejenige  über  die  Cholera  und  die  über  das  Heufieber 

—  nicht  nur  zu  ihrer  Zeit  den  besten  auf  diesem  Gebiete  sich 
anreihten,  sondern  selbst  jetzt  noch  nach  Verlauf  von  mehreren 
Decennien  in  manchen  Stücken  unübertroffen  geblieben  sind.  Auch 
für  die  Pathologie  haben  Sie  Sich  einen  fasten  Boden  gesucht,  auf 
dem  Sie  aufbauten:  es  ist  die  pathologische  Anatomie.   Sie  waren 
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der  erate  Prosector  am  hieBigeii  EgL  Cbarit^krankenbanae,  der  erote 
in  der  Reihe  der  auBgezeichneteii  Männer,  die  hier  wirkten.  Noch 
bewahrt  das  pathologische  Institat  den  mit  grossem  Fleiss  von 
Ihnen  angelegten  nnd  ausgeführten  ^^Yermehrnngs-Catalog  der 

anatomischen  Sammlung  ISo.  1  —  224"  vom  11.  Mai  1831  bis  zum 
3.  September  1832,  und  die  betreöenden  Präparate  sind  der  seit- 
dem bedeutsam  angewachsenen  Sammlung  als  werthTolle  Stücke 
einverleibt  geblieben. 

Neben  Ihrer  wissensohaftlichen  nnd  praotischen  Thätigkett 
beseelte  Sie  stets  noch  ein  ideales  Streben ,  welches  auf  die  He- 
bung des  ärztlichen  Standes  nnd  des  mit  Ihrer  LiebUngsdisoiplin, 
der  Pharmacologie  eng  verknüpften  Apothekerstandes ,  gerichtet 
war.  Ein  Blühen  der  Pharmacologie  als  Wissenschaft  —  darin 
stimmen  wir  aus  vollstem  Herzen  mit  Ihnen  überein  —  ist  nur 
möglich,  wenn  auch  der  gesammte  Apothekerstand  auf  wissenschaft- 
Ucher  Höhe  nnd  in  angesehener  socialer  Stellung  erhalten  wird; 
der  Znstand  der  Pharmacologie  beeinflnsst  aber  andererseits  wieder 
die  Ausnbnng  der  arztlichen  Praxis  und  den  wissenschafiUiohen 
Sinn,  der  den  Arzt  bei  seinen  Verordnungen  leitet.  In  diesem 
6inne  aufgefasst,  i^^t  Ihr  Kampf  um  die  Hebung  der  Pharmacologie 
und  des  Apothekergewerbes,  welchem  Sie  nunmehr  seit  vielen  Jah- 
ren Ihre  beste  Kraft  widmen,  recht  eigentlich  zugleich  ein  Streben 
zur  Hebung  der  ärztlichen  Kunst,  der  ärztlichen  Wissensehaft» 
des  ärztlichen  Standes.  Unsere  lebhafteste  Wünsche  begleiten  Sie 
bei  diesen  Bestrebungen.  Möge  es  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Col- 
lege, vergönnt  sein,  Ihr  Ziel  erreicht  zu  sehen! 

Auch  noch  mit  anderen  gewichtigen  Arbeiten ,  welche  auf 
nichts  geringeres  als  auf  eine  internationale  PharmacopÖc  hinzielen, 
sind  Sie  seit  vielen  Jahren  beschäftigt.  Mit  kühnem  Huth 
ergriffen  Sie  als  Greis  eine  Aufgabe,  zu  deren  Bewältigung  kaum 
Jugendkraft  ausreichend  erscheinen  könnte.  Möge  es  Xhnen 
yergönnt  sein,  diese  Angabe  zu  einer  glücklichen  YoUendnng  zu 
bringen ! 

So  stehen  Sie  da,  noch  für  die  Zukunft  sorgend  und  arbei- 
tend, während  Sie  bereits  fast  zwei  Grenerationen  Ihre  hervor- 
ragenden Dienste  als  Arzt,  forscher  und  Lehrer  gewidmet  haben. 
Wir  beglückwünschen  Sie  zu  diesem  so  seltenen  Jubiläum,  das 
nicht  nur  den  Blick  auf  alte  Verdienste  zurückwenden,  sondern 
auch  noch  künftige  neue  Lorbeeren  für  Sie  erhoffen  ISast!'' 
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Auf  Wunsch  der  allemstehenden  Wittwe  und  vieljährigen 
Arbeitsgehiklfin  die  hinterlassenen  ManusGripte  einer  Darohsioht  und 
Brüfbng  unterwerfend,  habe  ick  in  den  loteten  Woohen  nechmak 
Gelegenheit  gehabt,  den  ümfimg  seiner  Oorreepondenz  nnd  seine 
nnübertrefSiehe  oorreot  darchgefnhrte  Registratur  anfs  eingehendste 
kennen  zu  lernen.  Dieser  apüthckermä88igen  Ordnungsliebe  und 
ängstlichen  Sorgfalt,  mit  welcher  Phöbus  arbeitete,  ist  es  wohl 
auch  allein  zuzuschreiben,  dass  die  Pharmacopoea  Europaea  ihm 
zum  Schmerzenskind  geworden  und  unyollendet  geblieben  ist.  Ob 
das  mit  bedeutenden  Geldopfem  und  werthvoller  Arbeitskraft  ge- 
schaffene  Werk  EOin  Nutoen  der  Medioin  nnd  Fhannade  yollen- 
det  werden  wird,  darüber  läset  eich  snr  Zeit  noch  nicht  nrtheilen, 
68  wird  das  wesentliob  Ten  den  noob  lebenden  Mitarbeitern  abhängen. 

Unter  der  Besseichnnng  „zum  Kampfe  för  die  Pharmacie  ge- 
hörig" umfasst  eine  besondere  Abtheilung  des  Arbeitsfeldes  die 
sorgfältig  geordneten  Brochüren  und  Zeitschriften,  welche  mit  den 
Lebensverhältnissen  der  Pharmacie  in  irgend  welcher  Bezieliung 
stehen.  Die  chronologisch  geordneten  Briefe  der  Kampfzeit  geben 
ein  treues  Bild  der  schwankenden  Verhältnisse.  Als  erste  Bethei- 
ligong  ist  der  1849  in:  Batzebnrg,  „Die  Naturwissenschaften  n.  s.  w.^' 
Teroffentiücbte  Anfsata  zn  betrachten.  Entschiedener  nnd  schärfer 
wird  dieselbe  jedoch  erst  1871  mit  dem  dnroh  die  bevorstehenden 
Verhandlungen  im  österreichischen  Ahgeordnetenhanse  herrorgern- 
fenen  offenen  Sendschreibon  an  A,  von  Waldheim,  Direktorial- Mit- 
glied des  AUg.  Oesterr.  Apoth. -Vereins.  Unter  lebhaftester  Cor- 
respondenz  und  persönlichem  Verkehre  mit  Pharmaceuten ,  Aerzten 
und  National  -  Oekonomen  entstand  1871 — 73  die  zweite,  erwei- 
terte Bearbeitung  mit  dem  Titel  „Beiträge  znr  Würdigung  der 
beatigen  Lebensyerhältnisse  der  jPharmacie'%  welche  ala  eine 
nnerschöpfliohe  Fundgrabe  von  die  Pharmacie  berührenden  Fragen 
beseicbnet  worden  ist. 

In  wissenschaftlioih  correcter  Weise  nntersncht  hier  Ph$bns 
die  Lebensverhältnisse  der  Pharmacie  in  den  Kulturstaaten  nnd 
theilt  dabei  dieselben  in  drei  Stufen  ein,  von  denen  als  höchste  er 
die  Stufe  bezeichnet,  auf  welcher  die  Staatsdiener -Eigenschaft  des 
Apothekers  und  das  System  der  unveräasserbaren  Conoessionen 
förmlich  anerkannt  ist. 

Dieser  Schrift  folgte  1874  die  in  Gemeinschaft  mit  seuiem 
Amtsgenossen  Bnchheim,  Eehrer  nnd  Wilbrand  Yoranlasste  bekannte 
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Petition  der  225  rrofessoren  und  Aerzte  an  den  hohen  Bundesrath 
des  Deutschen  Reiches,  und,  neben  mehreren  Aufsätzen  in  der  Ber- 
liner klinischen  Wochenschrift  nnd  den  Grenaboten,  die  Denk- 
schrift „Znr  Lage  der  Pharmacie''  am  Schlnss  des  Jahres  1875. 
Die  Energie ,  mit  welcher  Phöbns  für  die  Ton  ihm  für  nothwendig 
und  richtig  erkannte  Umtormung  der  Fharmacie  eintrat,  Hess  den 
mehr  als  TOjiihrigen  Greis  im  Herbst  1875  nochmals  eine  Reise 
nach  Berlin  unternehmen,  er  hoffte  durch  persönliche  Einwirkung 
rascher  eine  günstige  Entscheidung  herbeiführen  zu  können.  Von 
Mimsterüy  Bnndesraths-  nnd  Reichstags -Hitgliedem  frenndlich  auf- 
genonunen,  schrieb  er  mir  damals,  „ob  der  Erfolg  gnnstig  sein 
wird,  kann  noch  niemand  voraussehen,  sohllmmsten  Falls  werden 
wir,  wenn  wir  ausharren,  mit  Ehren  besiegt  werden  und  unse- 
ren Nachkommen  gute  Waffen  für  eine  Wiederaufnahme  des 
Kampfes  hinterlassen. 

Als  eine  solche  Waffe  ist  auch  sein  letztes  Werk,  der  draok- 
ferfeig  vorliegende  Entwarf  eines  dentschen  Phaniuwie- Gesetzes  sn 
bezeichnen^  welcher  im  September  1875  der  Yeroffsntlichnng  harrte, 
jedoch  durch  den  für  PhÖbns  ansserordentlich  schmerzlichen  Be- 
schluss  der  Hamburger  Deligirten -Versammlung  (Ph.  Ztg.  No.  77. 
1875),  in  welcher  die  fiir  ünverkäuflichkeit  neu  zu  ertheilender 
Concessionen  stimmenden  Kampfgenossen  in  der  ^Minorität  blieben, 
zur  Seite  gelegt  wurde.  Mit  Phöbus' scher  Gründlichkeit  ist  in 
diesem  Werke  in  7  Titehd  (L  Aufgaben,  Pflichten  und  Rechte  des 
Apothekers  im  Allgemeinen;  IL  Pharmaoeutisohe  Verwaltangs- 
Behörden;  HI.  Erlangung  der  Befiihigung;  IV.  Enttehtung,  Ver- 
legung und  Uebertragung  von  Apotheken  nnd  verwandten  Anstal- 
ten. Wirkungskreise  aller  dieser  Anstalten;  V.  Einrichtung  der 
Apotheken  und  verwandten  Anstalten ;  VI.  GreBchäftsbetrieb;  VII.  Re- 
visionen) mit  Uebergangsbestimmungen  und  B.egiBter  eine  soge- 
nannte „Apotheker -Ordnung''  aufgebaut. 

Ein  Auszug  des  Vorworts  möge  zeigen,  von  welohen  Grond- 
sSteen  der  Verfasser  sidi  leiten  Hess: 

„Die  Hedichi  muss  der  Pharmacie  der  nächsten  Zukunft  eine 
ansehnliche  wissenschaftliche  Hebung  dringend  wünschen,  damit 
die  Apotheker  mehr  als  bisher  den  Aerzten,  von  denen  mit  jedem 
Tage  mehr  verlangt  wird,  Untersuchungen  erleichtem  oder  ganz 
abnehmen  können  zum  Besten  der  einzelnen  Kranken  nnd  ganz 
besonders  des  allgemeinea  Qesnndheitswolils.'' 
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yyAber  es  wird  hie  und  da,  eelliBt  von  höchst  intelligenten 
Männern  nnd  an  einflnBsreichsten  Stellen  geglanbt,  die  Terhand- 
lungen  enr  Hebung  der  Fhamade  seien  noch  nicht  spruchreif;  sn 
einer  Ton  den  Phannacenten  dringend  geforderten  nenen  Oesetc- 

gebung  Bei  noch  nicht  brauchbares  Material  genug  Torhanden.  Ich 
habe  gegen  diese  Ansichten  Einiges  drucken  lassen;  um  aber  mir 
selbst  und  Anderen  einen  noch  schlagenderen  Beweis  zu  liefern, 
dass  jene  Spruchreife  bereits  erreicht  ist,  habe  ich  den  folgenden 
Entwurf  bearbeitet.  Derselbe  wird  an  Tiden  ^Stellen  noch  der 
Verbesserang  von  Einzelheiten  durch  pharmaoeutisch,  juridisch  und 
administrativ  Sachkundige  bedürfen;  aber  ich  hofie,  dass  man  ihn 
im  Ganzen  hinreichend  finden  werde,  um  die  Ansprüche  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  welche  Ton  Aerzten  und  ITaturforschem  an  die 
Pharmacie  der  nächsten  Zukunft  als  ein  fortan  unersetzliches  Oul- 
Lur -Element  gestellt  werden  müssen." 

Ein  Bedürfniss  für  den  bescheidenen  und  ängstlichen  Gelehr- 
ten war  der  Nachweis  seiner  Urtheils-Competenz,  worüber  er  sich 
Seite  Y.  seines  Vorworts  zu :  „Beiträge  zur  Würdigung  der  heutigen 
Lebensverh.  d.  Pharmacie*'  in  folgender  Weise  ausspricht: 

„Ich  habe  schon  sehr  jung  die  pharmaoeutischen  Dispensir- 
Arbeiten  bei  meinem  Vater  kennen  gelernt,  der  als  Arzt  in  einer 
kleinen  Stadt  genöthigt  war,  selber  zu  dispensiren,  weil  in  an- 
sehnlichem Umkreise  keine  Apotheke  existirte,  bis  es  seinen  wie- 
derholten Bemühungen  gelang,  durch  eine  für  das  Städtchen  erwirkte 
Concession  einen  Apotheker  herbeizuziehen.  Ich  bin  als  Gymnasiast 
3  Jahre  lang  in  einer  Berliner  Apotheke  aus-  und  eingegangen,  in 
welcher  mein  Freund  Ratzeburg,  der  nachmals  auch  um  die 
Pharmacie  so  Yerdiente  Schriftsteller  (f  18  7 1),  als  Lehrling  arbei- 
tete; der  Apotheker -Lehrling  wurde  mein  erster  Lehrer  in  der 
Botanik:  der  Unterricht  war  begreiflich  höchst  dürftig,  aber  er 
brachte  mir  doch  die  Liebe  zu  dem  Päohe  beL  —  Ich  habe  1826 
bis  28  als  Practicant  in  den  Berliner  Kliniken  die  Grundlinien  zu 
meinem  nachmaligen  Handbuche  der  Arzneiverordnungslehre  ent- 
worfen, weil  damals  als  Anleitung  zum  Verordnen  nur  ein  dürf- 
tiges J^'ormenwesen,  Receptirkunst  genannt,  als  ein  unbedeutender 
Anhang  der  Arzneimittellehre  existirte,  der  niemanden  befhedigeu 
konnte.  Es  gelang  mir  allmählich,  zumal  nachdem  ich  1828  praot 
Arzt  geworden  war,  durch  Versuchzfonneln  (im  Ganzen  mehr  als 
9000),  die  tfaeils  in  meiner  Wohnung,  theüs  (meistms  in  metner 
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Gegenwart)  in  Berliner  Apotheken,  später  in  der  Apotheke  zu 
Stolberg  am  Harz,  ausgeführt  wurden,  —  durch  Beobachtungen 
am  Krankenbett,  duroh  Benutznng  der  inediioinisohen  und  pharma- 
oeutiBchen  Literatur,  u.  s.  w«,  jenem  Formenwesen  einen  melir  aaeh- 
liohen  Inhalt  zu  geben;  ich  hatte  die  Freude,  die  neue  Diadplin, 
welche  ich  ArznuTerordnungslehre  nannte,  alfi  einen  Theil  der 
Arzneimittellehre  anerkannt  zu  sehen.  Von  dem  Hand  buche  war 
1847  die  dritte  Ausgabe  vergriffen,  aber  ich  konnte  keine  vierte 
liefern,  weil  andere  Berufs-  und  schrit'tstoilerische  Aufgaben  stets 
wissenschaftUch  dringender  gefordert  waren.  —  Ilm  1840  wurde 
mir  durch  die  Gefälligkeit  J.  Fr.  Niemann* s  (au  Merseburgs  des 
auch  um  die  Pharmaoie  sehr  Verdioiten)  und  Wilh.  y.  Horn's 
(des  so  yielseitig  Hochverdienten ,  —  damals  sn  Erfurt)  wiederholt 
die  Gelegenheit,  Apotheken -Revisionen  zu  iStolber^j;:  a.  H.  und  zu 
NordhauBen  beizuwohnen.  —  1843  als  Prof  der  Arzneimittellehre 
nach  Giessen  berufen  begründete  ich  hier  das  pharmacologische 
Institut  der  Universität  (dem  allmählich  an  mehreren  andern  üni- 
yersitfiten  Anstalten  gleicher  oder  ähnlicher  Tendenz  folgten), 
hestimmt  zum  Unterricht  hauptsächlich  der  Hedidn  Studirenden, 
z.  Th.  aber  auch  (namentlich  in  Fharmaoognosie,  Toxioologie,  Bal- 
neologie) der  Fharmacie  Studirenden.  In  diesem  Iiistitut  musste 
ich,  bis  1867,  die  Aufgabe,  alle  gangbaren  Arzneimittel  pharma- 
cognostisch  und  chemisch  auf  Echtheit  und  Güte  zu  prüfen  (so 
weit  der  Arzt  dazu  im  Stande  ist),  lehren  und  fast  täglich  üben, 
auch  von  den  Medicin  Studirenden  die  phannaceutischen  Dispeneir- 
Operationen,  ohne  deren  anschauliche  Eenntniss  der  Arzt  nicht 
geschickt  verordnen  kann,  unter  meiner  Anleitung  ausfähren  las- 
sen. —  Auf  zahlreichen  wissenschaftlichen  Reisen  in  der  Mehrzahl 
der  europäischen  Länder  suchte  ich  nicht  bloss  ärztliche  Fach- 
genossen und  Anstalten  lieissig  auf,  sondern  auch  Apotheker  und 
pbarmaceutische  Anstalten,  ja  die  Apotheker  vielleicht  noch  häufiger 
als  die  Aerzte,  weil  man  jene  leichter  zu  Hause  findet ,  und  weil 
meine  Liebhaberei  Ar  Botanik  und  Hineralogie  hei  ihnen  mehr 
Nahrung  fond.  —  Zu  den  internationalen  pbarmaceuiischen  Con- 
gressen  von  1867  (Paris)  und  1869  (Wien)  war  ich  eingeladen; 
an  dem  ersteren  habe  ich  eifrigen  und,  soweit  es  mir  möglich  war, 
thätigen  Antheil  (den  die  gedruckten  ProtocoUe  ausweisen)  genom- 
men (für  den  letzteren  war  ich  leider  verhindert).  Kleineren  phar- 
maoeutischen  Versammlungen  habe  ich  vielfach  beigewohnt.  Die 
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ärztliche  Praxis  hat  mich  nicht  selten  auch  in  die  Familien  -  Räume 
der  Apotheker  geführt.  —  So  bin  ich  alimählich  dahin  gekommen, 
dass.ioh  mich  unter  Apothekern  fast  so  einheimisch  fühle  als  unter 
Aenten;  so  habe  ich  das  Glück  gehabt,  in  weit  reicherem  Maasse 
als  viele  andere  Aerzte,  von  Apothekern  mannig&che  und  sehr 
werthvolle  Seiehrung  eu  empfangen,  für  welche  ich  mich  tief  dank- 
bar verpflichtet  föhle;  —  so  habe  ich  seit  47  Jahren  den  herr- 
schenden Arzneigebrauch  dtLrch  vielseitige  eigene  Anschauung 
kennen  gelernt,  auch  zur  zweckmässigeren  Gestaltung  desselben 
durch  das  oben  gedachte  Handbuch  und  zahlreiche  kleine  schrift- 
stellerische Arbeiten  mein  Scherflein  pro  viribus  beigetragen." 

Wir  Alle  kennen  die  Hingebung,  mit  welcher  Phöbus  in  den 
schwierigsten  Zeiten,  welche  die  Deutsche  Pharmacie  durchlebt  hat, 
seine  volle  Kraft  einsetzte,  mir  persönlich  wurde  die  Ehre  und  das 
Glück  EU  Theil,  in  vertrautestem  Austausch  seinen  Ideen  Gestaltung 
nehmen  zu  sehen.  Es  dürfte  wohl  kein  zweiter  Arzt  ezistireny 
welcher  die  Pharmacie  so  vielseitig  kennen  gelernt,  und  als  Sohir- 
mer  des  Fachs  ihr  so  grosse  Opfer  an  Gesundheit,  Zeit  und  Geld 
gebracht  hat,  als  Phöbus. 

Die  letzten  Lebensjahre  meines  entschlafenen  hochverehrten 
Freuodes  waren  durch  körperliches  und  geistiges  Leiden  getrübt. 
Es  war  ihm  nicht  besohieden,  die  beiden  AufSg^ben,  die  er  als  Greis 
mit  Jugendkraft  ergrififen  und  bearbeitet  hatte,  zu  glücklicher  Lö- 
sung zu  bringen.  Wahrend  er  am  25.  Juni  1877  in  Erwiderung 
meines  Glückwunsches  zu  seinem  Dootor- Jubiläum  aus  Immenstadt 
(Südbaiem),  wohin  er  bei  seiner  fast  zu  ängstlichen  Bescheidenheit 
sich  begeben  hatte,  um  den  beabsichtigten  Ovationen  zu  entgehen, 
mir  noch  schreiben  konnte:  „Was  Ihr  Wunsch  enthält,  lautet  fast 
genau  so,  wie  Das,  was  ich  mir  selber  oft  als  Ziel  aufstelle:  gei- 
stige Rüstigkeit  noch  auf  einige  Jahre,  und,  dass  ich  den  Tag 
noch  freudig  begrüsaen  könne»  wo  das  Geschick  der  Pharmacie  auf 
Generationen  hin  günstig  entschieden  wird**,  erlahmte  die  geistige 
Spannkraft  plötzlich  in  sehr  bemerkbarer  Weise,  als  der  BescUusa 
des  hohen  Bundesrathes  in  seiner  Sitzung  vom  3.  Mai  1878,  „dasa 
▼on  einer  reichsgesetzlichen  Regelung  des  Apothekerwesens  zur 
Zeit  abgesehen  werden  solle",  ihm  bekannt  wurde,  und  gleich- 
zeitig der  Vollendung  seines  Lieblingskindes,  der  Pharmacopoea 
Europaea,  für  ihn  unüberwindliche  Schwierigkeiten  sich  entge- 
genstellten.  Asthmatische  Beschwerden  gestatteten  ihm  nur  selten 
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freie  Bewegung,  bis  die  letzten  Anfalle  ihn  ganz  an  das  Bett  fea- 
selien. 

TJnter  unennndliohery  •orgsamster  Pflege  eemer  treuen  Löbens- 
geföhrtin  (Henriette ,  g'eb.  Berger)  endete  sein  Leben  am  1,  Jnti 

d.  J.  Die  Beerdigung  mit  akademischen  Ehren  fand  unerwartet 
schon  am  3.  Juli  Alorgens  7  Uhr  statt,  so  dass  der  Auftrag  unseres 
Vereins -Directoriums,  den  Verstorbenen  als  Ehrenmitglied  des 
Vereins  durch  die  Widmung  eines  auszeichnenden  Lorbeerkranzes 
zu  ehren,  nur  in  der  Weise  ausgeführt  werden  konnte,  dass  am 
4.  Jnli  eine  Deputation  der  tieferschütterten  Wittwe  im  Namen  des 
Vereines  herzliohes  Beileid  ansspracli  und  einen  Lorbeerkranz  anf 
das  Grab  legte  mit  der  Lischrift: 

„Der  Deutsche  Apotheker- Verein  seinem  Ehrenmitgliede 
Herrn  Geheimen  Medicinal  -  Rath  Dr.  PhÖbus. 

Ruhe  sanft!" 

Marburg  am  30.  Augnst  1880.  Fr.  Siebert. 


Magnesia  alba. 

Von  £.  Kraut. 

Die  vergleichende  Untersuchung  einiger  Sorten  von  Magnesia 
carbonica  von  R.  Otto  (dieses  Archiv  217,  96)  erinnert  mich  an 
Resultate,  welche  vor  einigen  Jahren  in  meinem  Laboratorium  er- 
halten wurden  und  welche  ich  bereits  in  Gmelin'a  Handbuch  (II,  435) 
mittheilte.  Im  Handel  vorkommende  Sorten  Ton  Magnesia  alba» 
a)  anglioa,  b)  crystaUisatay  c)  germanica  ergaben  im  Infttrooknen 
Znstande  folgenden  Gehalt  an  Waaser  und  KohlenaSnxe; 


Rechnung. 

a. 

b. 

c. 

5MgO  . 

....  200 

39,84 

40,15 

39,56 

43,59 

4C02  . 

35,05 

35,06 

35,74 

37,47 

7H»0  . 

25,11 

25,34 

25,56 

19,69 

5MgO,4CO^  7H*0   502    100,00   100,55    100,86  100,76. 

Somit  unterschied  sich  die  als  germanica  bezeichnete  Sorte 
von  den  beiden  ersten  durch  ihren  kleineren,  der  Formel 
5MgO,  4 CO',  5H'0  entsprechenden  Waasergehalt  (fieolumng 
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42,92  MgO,  37,76  CO«  19,32  H«0),  wahrscheinliob  weil  sie  vom 
Fabrikanten  in  der  Wärme  §petrocknet  war. 

Dnrob  Koolien  von  wassriger  Sfaoh-kohlenBaurer  Magnesia  (d), 
oder  durch  Einleiten  von  Dampf  in  diese  Lösnng  (e)  dargesiellte 
Präparate  zeigten  InfUrocken  die  nachstehende  Zusammensetaung 


d. 

6. 

40,38 

40,05 

CO  2 

36,69 

36,49 

23,43 

23,89 

100,50 

100,48. 

AiifisaidLimg  von  Fhosplior  im  Hara  bei  Vei^- 
tnngülMlen  and  die  dabei  angetroffenen  FMducte. 

Von  Professor  Franc esoo  Selml  in  Bologna.^ 

Der  Angabe  Dragendorf f 's,  dass  in  Phosphorvergiftungs- 
fällen die  Untersuchurg  der  Fäces  und  des  IlarnH  ohne  Nutzen 
sei,  bin  ich  bereits  früher  in  einer  in  den  Abhandlungen  der  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  des  Instituts  von  Bologna  enthaltenen 
Arbeit  entgegengetreten.  Ich  zeigte  dort,  dass  der  Ham  einer 
Person,  welche  Phosphor  in  selhstmörderischer  Absicht  Terschlnckt 
hatte,  phosphorhaltige  Producte  lieferte,  welche  sich  im  normalen 
Harn  nicht  finden  nnd  bestätigte  diese  Beobachtung  am  Harn  Ton 
Hunden,  denen  Professor  Yclla  wiederholt  Phosphorstückchen  in 
ihrem  Futter  gereicht  hatte.  Später  bot  mir  Professor  Belluzzi 
die  Gelegenheit,  den  Harn  einer  Person  zu  untersuchen,  welche 
Wasser  verschluckt  hatte,  in  welchem  einige  Zündhohköpfe  dige- 
rirt  worden  waren.  Da  ich  persönlich  ausser  Stande  war,  die 
besügliohen  Unteisnchnngen  ansznfilhren,  so  Ubertmg  ich  dieselben 
meinen  Schülern  Dr.  Leone  Pesci  nnd  Oesare  Stroppa,  welche 
zu  folgenden  Besultaten  gelangten: 

1)  Harn  nut  Phosphor  Tergifteter  Personen,  auf  niederer  Tem- 
peratur erhalten,  so  dass  Fäulniss  nicht  eintritt,  entwickelt  Phos- 


l)  Kaeh  «Inem  Beptntabdraeke  mitgethailt  Ton  ProlbsMr  Hqmhuiiiii  in 
Göttingen. 
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phorwasserstoft^  oder  ein  andern  flüchtiges  phosphorhaltiges  Fro- 
dvcty  welohes  SUbernitratpapier  an  bräunen  im  Stande  ist» 

2)  Beim  ErwSrmen  desselben  anf  dem  Waaserbade  und  in  einer  • 

WasBerstoffatmosphäre  resnitirt  ein  phosphorhaltiges  Destillat. 

H)  Der  Harn  verhält  sich  ausserdem  bei  einer  auf  die  niede- 
ren Oxydationsstufen  des  Phosphors  gerichteten  Untersuchung  so, 
als  ob  diese  in  Wirklichkeit  darin  existirten. 

BekanniHoh  ezistirt  auch  eine  altere  Angabe  yon  Vanque- 
lin,  wonach  sein  Harn  im  Dunkeln  phosphorescirte,  als  er  sich 

Phosphordämpfen  ausgesetzt  hatte.  Bouis  berichtet,  dass  bei 
Phosphorvergiftung  mitunter  ein  starker  Gehalt  an  Eiweiss  und 
an  Phosphaten  vorkam  und  dass,  wenn  der  Harn  mit  dem  Katheter 
entnommen  wurde,  ein  Leuchten  im  Mitscherlich' sehen  Apparate 
beobachtet  werden  kann. 

Alle  diese  Pacta  sprechen  offenbar  dafür,  dass  der  Geriobts- 
oliemiker  in  dem  Harn  mit  Phosphor  Vergifteter  ein  Material 
besitzt,  welches  zur  Oonstatirung  des  Thatbestandes  Ton  einer 

gewissen  Bedeutung  ist  und  dass  die  chemische  Untersuchung  des- 
selben nicht  unterlassen  werden  darf. 

Neuerdings  bot  sich  mir  die  Gelegenheit  aufs  Neue,  die  Un- 
tersnohnng  über  den  Harn  bei  Phosphorvergifbung  zu  yervoUstän- 
digen,  indem  mir  dnroh  Professor  Brugnoli  der  ürin  eines  in  das 
hiesige  Ospedale  Maggiore  aa^ipenommenen,  anPhosphorismus  aontns 
leidenden  Kranken  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Da  eine  relatnr 
grosse  Menge  zu  Gebote  stand,  nahm  ich  mir  yor,  mich  nicht  hloss 
mit  einer  weiteren  Bestätigung  der  früheren  Thatsacheii  zu  begnü- 
gen, sondern  dabei  auch  einen  geeigneten  Process  zu  studiren, 
mittelst  dessen  es  za  erkennen  möglich  war,  in  welchem  Zustande 
der  Phosphor  im  Harn  existirte,  und  den  Gang  auszumitteln,  welchen 
der  Gerichtschemiker  zu  yerfolgen  hat»  um  mit  Gewissheit  behaup- 
ten zn  können,  dass  ein  gegebener  Harn  phosphorhaltig  war.  Die 
Hesnltate,  welche  ich  dabei  erhielt,  wurden  yon  grösserer  Wich- 
tigkeit, als  ich  yoranssetzen  konnte,  indem  sie  zur  Anfklarang  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  ein  Th^  des  eingeführten  Phosphors 
im  Organismus  wirkt,  beitragen  könricu  und  eine  Stütze  für  einige 
schon  früher  von  mir  ausgesprochene  Ansichten  über  die  Zweck- 
mässigkeit, behufs  der  Diagnose  gewisser  Krankheiten  eingehendere 
Harnanalysen  als  bisher  zu  machen,  gewähren. 
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Die  Yergiftun^  betraf  eiüen  31  jährigen  ManB,  der  in  Folge 
psychifloher  Erregungen  Abends  7  Uhr  ein  Glas  yoll  Wasser  und 
Essig,  in  welchem  der  Inhalt  Yon  Tier  Zündholsschachteln  Tom 
Preise  eines  Soldo  maoerirt  war,  trank  und  4  Stunden  darauf  sehr 

aufgere^  wurde,  gegen  Mitternacht  Schmerzen  im  Epigastrium  und 
Abdomen  und  2  Stunden  apäier  Erbrechen  bekam,  das  sich  bis 
6  Uhr  Morgens  häufig  wiederholte.  Die  Aufnahme  in  das  liospitai 
erfolgte  erst  nm  6  Uhr  Abends,  &st  24  Standen  nach  Einführung 
des  Gifts.  Der  Kranke  erhielt  am  folgenden  Tage  ein  Pnrgans 
und  eine  Potio  magnesica,  später  Oleum  Terebinthinae.  Der  erste 
Harn  wurde  In  der  Nacht  nach  der  Aufnahme  ins  Hospital  aufge- 
fangen, zwei  andere  Proben  stammten  aus  der  folgenden  und  nächst- 
folgenden Nacht.  Der  Fall  verlief  günstig,  so  dass  der  Patient  in 
drei  Wochen  auf  dem  Wege  der  Besserung  sich  befand. 

Harn  des  ersten  Tages. 

Derselbe  war  von  gewöhnlicher,  etwas  dunkler  Farbe  und 

ohne  merkliehen  und  besonderen  Geruch,  reagirte  sauer  und  trübte 
sich  ein  wenig  beim  Erwärmen.  In  ein  Proberöhrchen  gegossen, 
bräunte  sich  ein  darüber  aufgehängter  Streifen  mit  Silbernitrat 
getränkten  Papiers  in  etwa  Vs  Stunde.  Die  Gesamm^menge  betrug 
240  C.G.>  Yon  denen  30  au  der  angegebenen  Voruntersuchung 
▼erwandi  wurden.  Die  üntersnchung  des  Beats  wurde  sofort,  um 
Zersetzung  zu  yerhüten,  begonnen  und  dabei  in  folgender  Weise 
verfahren. 

Behandlung  des  Harns  mit  Bariumhydrat  und  Alko- 
hol. Ich  setzte  dem  Harn  so  viel  Bariumhydrat  hinzu,  dass  die 
Eeaciion  dauernd  alkalisch  wurde,  wonach  sich  nur  ein  höchst 
unbedeutender  Ammoniakgeruch  entwickelte,  und  übergoss  dann 
mit  soviel  absolutem  Alkohol  (2  Volumen),  bis  kein  Niederschlag 
mehr  stattfand,  worauf  ich  die  Mischung  stehen  liess*  Ich  brachte 
dann  in  den  Hals  des  Recipienten  einen  Streifen  Bleiacetatpapier 
und  einen  zw^eiten  mit  Silbernitrat^  getränkten.  Am  folgenden  Mor- 
gen war  das  Blcipapier  unverändert,  während  das  Silberpapier 
gebräunt  erschien,  jedoch  nur  im  geringen  Maasse.  Nachdem  ich 
das  letztere  mit  Königswasser  zerstört,  den  Rückstand  mit  Salpe- 
tersäure aufgenommen,  die  Säure  mit  ein  wenig  Wasser  Terdünnt 
und  Tom  Ghlorsilber  decanthirt  hatte,  dampfte  ich  abermals  ein 
und  behandelte  mit  heisser  Salpetersäure  behufs  Zerstörung  aller 


Digiiized  by  Google 


256    .F.  Selmi,  Aufsuchung  von  Phosphor  im  Harn  bei  Yergiftungsfallcn. 

organischer  Siib»taii«en.    Mittelst  der  HolybdSnreaction  konnte 

ein  deutlicher  Beweis  für  Phospherbäure  nicht  erhalten  werden. 

Die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  vom  Barytniederschlage 
abfiltrirt  und  der  Mederscblag  nach  mehrmaligem  Auswaschen  mit 
Alkohol  auf  die  Anwesenheit  der  niederen  Oxydationaetofen  des 
Phosphors  in  folgender  Weise  geprüft: 

Prüfung  des  Niederschlags  auf  niedere  Sanren  des 

Phosphors.  Ich  nahm  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  beide 
von  bekannter  Reinheit,  brachte  diese  in  eine  Wulf  sehe  Flasche 
und  leitete  das  sich  entwickelnde  Gas  zunächst  zur  Reinigung 
durch  ein  wenig  Wasseri  dann  in  eine  Silbernitratlösung.  Naoh 
Zusatz  des  im  Wasser  vertheilten  Barytniedersohlags  entstand 
Tiel  8chanm,  weshalb  der  Process  nur  langsam  Torschritt  üfaoh 
zweitägiger  Dauer  desselben  fanden  sich  in  der  SilbemitratlÖsung 
sparsame  sohwarse  Flecken.  Nachdem  ich  Ghlorwasserstoffsäure 
dem  Silbemitrat  hinzugesetzt  nnd  bis  zum  Verschwinden  der  schwar- 
zen Flocken  erwfirmt  hatte,  deoanthirte  ich  die  klare  Flüssigkeit, 
dampfte  nach  Zusatz  von  2  oder  3  Chlornatriumkr}  stallen  zur 
"Trockne  ab,  löste  den  geringen  Rückstand  in  Salpetersäure  und 
erhielt  nun  mit  dem  Molybdänreagens  den  bekannten  citronengelben 
^Niederschlag,  den  dasselbe  mit  Phosphorsäure  giebt 

Hieraus  erhellt,  dass  mit  dem  Baryt  mxHi  eine  phosphorhaltige 
Substanz  abgeschieden  hatte,  welche  die  Fähigkeit  besass,  Phos- 
phor an  nasdrenden  Wasserstoff  abzugeben,  wie  das  bei  den  unte- 
ren Säurestufen  des  Phosphors  der  Fall  ist.   Die  schwache  Molyb- 

dänsäurereaction  beweist,  dass  die  Menge  des  in  diese  Oxydations- 
stufen übergeführten  Phosphors  nur  gering  war. 

Destillation  der  alkoholischen  Lösung.  Die  schwach 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wurde  in  eine  Retorte  gethan,  in 
deren  Tubulus  ein  in  ein  Silbemitratlösung  enthaltendes  Glas  tau- 
chendes Glasrohr  befestigt  war.    Die  Destillation  geschah  unter 

einem  Kohlensäurestrom.  Es  entstanden  dabei  in  dem  Silbernitrat 
schwarze  Flocken  in  nur  geringer  Menge. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Bildung  derselben  von  Phosphorgas 
oder  Ton  Schwefelwasserstoff  herrühre,  fügte  ich  soviel  Ohlor- 
wasserstoffiMure  hinzu,  dass  alles  Silber  gefällt  wurde,  erwärmte, 
nahm  wieder  mit  etwas  yerdminter  und  heisser  Salpetersäure  zwei- 
mal auf,  decanthirte  die  klaren  Flüssigkeiten,  setzte  einige  Eöm- 
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eben  Chlornatriam ^  hinzu,  Yerdampfte  zur  Trockne,  löste  den 
Bilokstand  wieder  in  Salpetersänre  anf  und  setzte  das  MolybdSn* 
eanrereagens  zu.  Es  gab  die  Reaction  der  Pbospborsaore ,  wo- 
daroh  es  klar  wnrde,  dass  der  Dampf  oder  das  dnrob  den  Kohlen- 
sanrestrov  während  der  Destillation  fortgeführte  Gas  entweder 
Phosphor  oder  Phosphorwasserstoff  oder  eine  flüchti^^e  Phosphor- 
verbindung enthält,  welche  Silbernitrat  zu  reduciren  vermag. 

Die  Destillation  des  Alkohols  wurde  im  Marienbade  fortgesetzt, 
bis  fast  der  ganze  Alkohol  in  die  Vorlage  übergegangen  war.  Die 
in  der  Vorlage  gesammelte  Partie  war  vollkommen  forblos  und 
reagirte  sobwaoh  alkalisob,  während  die  in  der  Betörte  gebliebene 
waasrige  Portion  sauer  geworden  war.  Leisters  prüfte  ich  mit 
alkoholisohen  Iiösnngen  yon  Silbemitrat  nnd  Qneoksüberbijodid.  In 
der  Silbemitratl^snng  entstand  absolut  keine  Bräunung,  ebensowe- 
nig Gelbfärbung-  mit  dem  Quecksilberbijodid ,  während  in  der  letzt- 
genannten Lösung  nach  einiger  Zeit  eine  immer  mehr  zunehmende 
citronengelbe  Trübung  auftrat.  Das  Fuhlen  der  Silbernitratreaction 
sohliesst  das  Vorhandensein  von  Phosphor  als  solchem  oder  in 
Form  Ton  Phosphorwasserstoff  aus,  da  naob  meinen  früheren  Er- 
fahrungen eine  alkoholische  Lösung  yon  Phosphor  bis  Viooo  ^* 
auereicht^  sofortige  Bräunung  des  Sübemitrats  und  den  Absatz  eines 
deutlichen  PrSoipitats  im  Laufe  mehrerer  Stunden  zu  bewirken, 
wShrend  mit  Quccksilbeijodid  bei  denselben  minimalen  YerhlÜtnis- 
sen  schwache  Gelbfärbung  in  10  — 15  Min.  entsteht,  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  sich  trübt. 

Nachdem  so  die  Abwesenheit  von  freiem  Phosphor  oder  Phos- 
phorwasserstoff  erwiesen  war,  blieb  noch  zu  untersuchen,  ob  der 
Alkohol  den  Phosphor  in  einem  TOn  den  beiden  genannten  Zustän- 
den verschiedenen  Status  oder  sonst  eine  bemerkenswerthe  Sub- 
stanz enthalte. 

Weitere  Destillation  des  Alkohols  nach  zuvorigem 
Ansfiuern.    Zu  den  alkalisch  reagirenden  Destillaten  fögte  ich 

Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  und  destiUirte  aufs  ffeue 
auf  dem  Marienbade  im  Kohlensäurestrome. 


1)  Dm  Ohlomatriniii  iit  dnicbaiu  nStliigy  da  6t  die  Fhoiphimiiin  Twfaiii- 

deit,  sieh  dvreh  Yerflüchligniig  sa  veriieren»  w«iui  man  rar  iddieMUsli«!!  Zer» 
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als  phosplunaiint  Natiinm  fixirt 
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Die  in  der  Betörte  gebliebene  wäsnige  Flüssigkeit  ersobieii 
farblos  und  kaum  getrübt  und  seigte  stark  saure  Beaction.  Ton 
dem  Betrage  (30  CO.)  nahm  ich  den  sechsten  Theil  nnd  oxydirte 
mit  Salpetersäure  nnter  Znsatz  Ton  2  —  3  Ohlomatrtiunkrystallohen. 
lüTach  völliger  Zerstönmg  der  organischen  fiaterie  mittelst  Salpe^ 
tersänre  und  Grlühen  wnrde  der  höchst  nnbedeutende  Rückstand  in 
Salzsäure  gelöst  und  mit  dem  Molybdänreagens  auf  Phosphorsanre 
geprüft,  deren  Gegenwart  auch  durch  Gelbfärbung  und  das  gewöhn- 
liche gelbe  Träcipitat  nachgewiesen  wnirde.  Die  Anwesenheit  von  Phos- 
phor in  dem  betreffenden  U  ntersuchungsmaterial  ist  hierdurch  dargethan. 

Die  anderen  ^/g  derselben  flössigkeit  wurden  mit  Barytwas- 
ser  bis  znr  dentliohen  Alkalesoenz  yersetzt  nnd  mit  Aether  geschüt- 
telt^ welchen  ich  mit  schwadi  mit  Salzs&ore  angesäuertem  Wasser 
behandelte.  ISTach  Yerdnnsten  hinterblmb  ein  trüber  Büokstand, 
der  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsänre,  mit  Tannin  nnd  mit  Fla- 
tinchlorid  Niederschläge  gab,  mit  letzterem  blassgelbe  octaedrische 
Krystalle,  welche  denen  von  Chlorplatinammonium  glichen.  Wenn 
die  hieraus  sich  ergebende  Annahme,  dass  Ammoniak  vorhanden 
sei,  auch  durch  das  Nessler'sche  Reagens  bestätigt  wurde,  so  deu- 
tete der  mit  Tannin  und  mit  jodhaltiger  JodwasserstoiEBäure 
erhaltene  Niederschlag  doch  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen 
Base.  Bei  spontaner  Verdnnstong  gab  die  chlorwasserstoffsanre 
yerbindung  die  dendritische  Form  des  Ammoniaksalzes.  Bei  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  und  etwas  Chlomatrium  in  der  ange- 
gebenen Weise  Tenieth  sich  nicht  die  mindeste  Spur  Ton  Phos- 
phor. Es  ergab  sich  somit,  dass  die  phosphorhaltige  Materie  nicht 
vom  Aether  aufgenommen,  sondern  in  der  mit  Aether  erschöpften 
Flüssigkeit  zu  suchen  sei. 

Nachdem  ich  mich  davon  überzeugt  hatte,  dass  die  Alkalinität 
dieser  Flüssigkeit  nicht  von  Baryt  herrühre,  hltrirte  ich  und  behan- 
delte den  fünften  Theil  des  Filtrats  mit  Salpetersäure  und  einrai 
KochsalzkrystaUe.  li^aoh  yölligem  Veijagen  der  Salpetersäure  blieb 
Tiel  sdiwer  ozydirbare,  kohlenstoffhaltige  Substanz  zurück^  'weldie 
durch  Glühen  zerstört  wnrde.  Mit  dem  wieder  in  Salpetersäure 
aufgelösten  Bückstande  erhielt  ich  die  Phosphorsäurereaction. 

Die  übrigen  ^/g  wurden  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  die 
neutrale  Flüssigkeit  mit  iMairiumhydrat  im  Vacuum  getrocknet.  Es 
hinterblieb  eine  weisse  Salzmasse  in  grossen  zugespitzten  Tafeln, 
die  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  ein  die  geringere  Menge  büden- 
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des  lösliches  und  ein  den  Haupttheil  der  Masse  ausmachendea 
unlösliches  Salz  lieferte.  Nach  Filtziren  des  Alkohols  ^ben  zwei 
CG.  desselbeiiy  auf  eiiiem  Ubrglase  yerdimstet»  ein  Bchönes  wttBBezy 
dnrohsichtiges  kryBtaUinisdies  Salz,  das  in  wässiiger  Lösnng  mit 
Tannin  unmittelbar  eine  weisse  Ffillnng  nnd  mit  jodhaltiger  Jod- 
wasserstolfoSore  sofort  «bien  kermesrothen,  niobt  krystallisirendeii 
Niederschlag  gab,  mit  Quecksilberchlorid  sich  trübte,  dagegen  mit 
Goldchlorid  und  Platinchlorid  keine  Fällung  erzeugte.  Die  übrige 
Portion  bei  40*^  verdunstet,  lieferte  ein  weisses  Salz,  welches  von 
einem  gelblichen  Koie  uni  geben  war,  offenbar  in  Eolge  eingetrete- 
ner Decomposition,  da  sich  die  ganze  Masse  nioht  wieder  in  Alko- 
hol löste^  TSaok  abermaligem  Verdunsten  der  zweiten  alkoholischen 
Losung  und  Wiederauliiahme  des  Büekstandes  in  Wasser  trat  mit 
GerbaSure  nur  eine  Trübung,  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsaure 
ein  weit  weniger  reichlioher  Hiederschlag  ein,  während  mit  Platin- 
chlorid alsbald  ein  reichlicher  blassgelber  Niederschlag  eriblgte. 
Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid  brachten  weder  Trübung  noch 
Niederschlag  hervor.  Es  war  somit  beim  Verdunsten  in  höherer 
Temperatur  Zersetzung  in  Ammoniak  eingetreten. 

Ben  ganzen  Best  behandelte  ich  in  der  wiederholt  angegebe- 
nen Weise  zum  Nachweise  des  Phosphors,  und  zwar  mit  positivem 
Besultat  ^ 

Die  nicht  vom  Alkohol  au%elo8te  Salzportion  wurde  Ton  Tan- 
nin und  Jod-JodwasserstoffsSnre  nicht  geföllt,  wohl  aber  Tom 

Platinchlorid  und  von  Nessler's  Reagens.  Phosphor  war  nicht 
vorhanden. 

Der  Harnrückstand  in  der  Retorte  nach  Abdestilliren 
des  Alkohols,  mit  welchem  der  Urin  anfänglich  gefällt 
war,  welcher  nun  der  Untersuchang  unterworfen  wurde,  war  von 
dnnkelgelber  Farbe  und  saurer  Beaction.  Mit  Baryt  alkalisch 
gemacht  und  mit  Chloroform  gesdiüttelt,  welches  dadurch  stark 
alkalisch  wurde  und  ausserdem  schwach  opalisirte,  was,  wie  ich 
mich  überzeugte,  nicht  von  aufgenommenem  Baryt  herrührte,  hin- 
terliess  er  nach  Abdestilliren  des  Chloroforms  einen  gelbbraunen 
Rückstand,  von  welchem  der  geringere  Theil  sich  farblos  in  Was- 
ser auflöste,  während  der  grössere  Theil  nur  in  Alkohol  löslich 
war  und  das  Verhalten  eines  Harzes  zeigte. 

Die  wassrige  Lösung  war  bitter,  bläute  geröthetes  Lackmus- 
papier kanm,  gab  mit  Tannin  und  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure 
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nicht  krystaUiniBohe  Niederachlage,  mit  Platinchlorid  keine  Fällnng, 
mit  Chlorgold  eine  Trubang,  die  in  Kurzem  su  Metall  redaoirt 
wurde  und  trübte  sich  mit  Quecksilberchlorid.   Die  geringe  Menge 

dieser  Substanz  verhinderte  eine  genaue  Untersuchung,  doch  wurde 
ein  Stoff  dieser  Art  aiich  in  einem  nichtphosphor-  aber  eiweisshal- 
tigen  Harne  nach  Behandlung  mit  Baryt  und  Chloroform  constatirL 

Bas  abdestiUirte  alkalisch  reagirende  Chloroform  schüttelte 
ich  mit  etwas,  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  bis  aar  Neu- 
tralisation und  liess  es  bm  niederer  Temperatur  Terdnnsten.  Bei 
einem  gewissen  Goncentrationsgrade  entwickelte  sich  G- er -ach 
nach  Coniin.  lieber  Natriumhydrat  unter  einer  Glasglocke 
getrocknet,  hinterblieb  eine  weisse,  krystallinische  Masse,  welche 
beim  Herausnehmen  aus  der  Grlocke  einen  schwachen  Coniingeruch, 
der  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  verlor,  aushauchte.  Die  Kryatalle 
hatten  prismatische  Form.  Nach  Wiederauflösen  des  Hjdrochlo- 
rida  m  Wasser  prüfte  ich  ein  wenig  mit  Alkali,  wobei  ein  sehr 
schwacher  Geruch  nach  Trimethylamtn  auf  kurze  Zeit  sich  bemerk- 
lich machte,  auf  welche  kein  anderer  G-eruch  folgte.  Dieselbe 
Lösung  trübte  sich  mit  Gerbsäure  kaum  und  nur  nach  und  nach, 
gab  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure  einen  gelbrothen  Nieder- 
schlag, der  später  in  braunen  Täfelchen  krystallisirte,  und  erzeugte 
mit  Flatinchlorid  ein  krystallinisches  Sediment,  mit  Chlorgold 
Trübung,  ohne  spätere  Beduction,  mit  Qaecksüberbichlorid  keine 
Trübung,  mit  Wismnthkaliunyodid  hellgelbe  Fällung.  Der  krystal- 
linische Niederschlag  mit  Flatinchlorid  zeigte  Form  und  Farbe  des 
Platinsalmiaks,  daneben  auch  einzelne  dickere  und  mehr  intensiv 
gelb  gefärbte  Krystallc,  wie  sie  das  Platin -Trimethylaminchlorid 
zu  haben  ptlegt.  Mit  Phosphormolybdänsäure  wurde  kein  Nieder- 
schlag erhalten,  doch  wurde  der  Tropfen  beim  Goncentriren  nndoroh- 
sichtig  und  hinterliess  einen  weissen,  in  Wasser  nicht  wieder  los- 
lichen Rückstand.  Palladinmnitrat  gab  weder  Trübung  noch  Fäl- 
lung. Die  Prüfung  des  fraglichen  Alkaloids  auf  Phosphorgehalt 
ergab  negatives  Resultat. 

Schliesslich  wurde  die  mit  Chloroform  erscliöpfte  wassrige 
Flüssigkeit  der  Einwirkung  des  Zinks  und  der  Schwefelsäure  unter- 
worfen und  das  sich  entwickelnde  Gras  in  Silbemitratlösnng  gelei- 
tet^ in  welcher  es  einen  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  erzeugte. 
Bei  TJntersachung  des  Filtrats  und  des  Niederschlages  auf  PhosplLor 
wurde  ein  negatiTes  Resultat  erhalten. 
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Harn  der  beiden  folgenden  Tage, 

Der  Harn  des  zweiten  Tages  war  etwas  mehr  gefärbt,  von 
saurer  Reaction  und  schwachem  aromatischem  Gerüche.  Ein  darü- 
ber aufgehängtes,  mit  Silbersalpeter  getränktes  Papier  zeigte  nach 
16  btd.  keine  B^duction  in  Braun ,  nur  ein  kaum  wahrnehmbares 
Grau.  Der  Harn  trübte  sich  beim  Erwärmen;  die  Trübung  wurde 
bei  Zueata  einiger  Tropfen  Salpetersäure  stärker  und  die  Farbe 
dunkl«r,  während  gleiohaeitig  ein  deutlicher  Hangeraoh  als  Folge 
der  bereits  eingeleiteten  Terpenthinölour  sich  zu  erkennen  gab. 
Weisse  Flocken  mit  einigen  braunen  Partikelchen,  etwa  ein  Drittel 
des  ^'ülumen8  ausmachend,  setzten  sich  nieder.  Die  Gegenwart 
von  Eiwciss  in,  wenn  nicht  beträchtlicher,  so  doch  in  nennenswer- 
ther  Menge,  war  somit  sicher  gestellt. 

Der  Harn  des  dritten  Tages  war  dunkler  als  der  des  vorher- 
gehenden, sauer  und  von  etwas  aromatischem  Gerüche.  Beim  Er- 
wärmen trübte  er  sich  schwach;  bei  Zusatz  yon  Salpetersäure  wurde 
er  unter  Entwicklung  eines  myrrheähnliohen  Geruchs  dinten- 
schwarz  und  setzte  mit  der  Zeit  einen  weniger  als  7io 
öammtvolums  ausmachenden  pulverigen,  Bchwarzen  Bodensatz  ab. 

Bei  der  geringen  Quantität  (160  CG.  von  jedem  Ham)  wurde 
die  Untersuchung  beider  gemeinsam  vorgenommen. 

ITaoh  Sättigung  mit  Barythydrat  fällte  ich  mit  Alkohol.  Das 
mit  Alkohol  ausgewaschene  und  mit  nascirendem  Wasserstoff  behan- 
delte Barytpräcipitat  gab  in  Silbemitratlösung  schwarze  Flocken 
und  gelang  darin  der  Nachweis  des  Phosphors.  Die  alkalische 
Flüssigkeit,  aus  der  das  Präcipitat  entfernt  war,  wurde  destillirt 
bis  zur  Verjagung  des  gesammten  Alkohols.  Auch  diesmal  rea- 
girte  das  Destillat  schwach  alkalisch  und  der  wässrige  Rück- 
stand in  der  Retorte  sauer.  Ich  machte  den  Alkohol  mit  Salz- 
^  säure  schwach  sauer  und  destillirte  aufs  Neue  im  Kohlensänre- 
strome,  bis  aller  Alkohol  wieder  erhalten  war,  wobei  ich  das 
Gas  in  SUbemitratlösung  leitete.  Bei  der  Untersuchung  des  Silber- 
nitrats und  der  darin  gebildeten  braunen  Flocken  auf  die  Anwe- 
senheit von  Phosphor  wurde  positives  Resultat  erhalten. 

Dieses  Mal  wollte  ich  auch  untersuchen,  ob  der  rückdestillirte 
Alkohol  eine  Phosphorverbindung  enthielte.  Ich  nahm  die  Hälfte 
desselben y  liess  Ghlorgas  an  einem  dunkeln  Orte,  bis  die  Flüssig- 
keit sich  gelb  färbt,  hindurohstreiohen,  yerdunstete  im  Marienbade 


Digitized  by  Google 


262   F.  Selmi,  AvfiiiwlniDg  yon  Phosphor  im  Hirn  bei  TorgiftiuigaflQUii. 

unter  Zusata'Ton  2 — 3  KochBalzkörnohen  und  oxydirte  den  Kück- 
atand  mit  SalpetersäDie.   Auch  hier  wurde  Fhosphor  gefunden.- 

Die  in  der  Betörte  zurückgebliebene  saure  und  aromatisch 
riechende  FlüBsigkeit  hinterliess  nach  Verdunsten  bei  massiger 

Wärrae  eine  weisse  Salzmasse,  umgeben  von  einem  gelbbräuniichen 
Kreise  eines  nicht  wieder  in  Wasser  löslichen  Stoffes.  Dieselbe 
entwickelte  starken  Geruch  nach  Ammoniak,  mit  Geruch  nach  fau- 
len Fischen  gemengt  Ich  stellte  sie  unter  eine  Glasglocke  mit 
Katronhydrat  in  Stücken,  um  ihr  die  Feuchtigkeit  und  die  über- 
schüssige Salzsäure  zu  entziehen,  und  verrieb  dann  mit  abaolutem 
Alkohol  I  wobei  das  Ammoniaksalz  ungelöst  blieb. 

Nach  Zuöatz  von  Aether  zu  der  filtrirten  alkoholischen 
Flüssigkeit  setzte  sich  neben  Salmiak  ein  Salz  einer  anderen  flüch- 
tigen Base  ab,  die  bei  Behandeln  mit  kaustischem  Kali  deutlich 
ammoniakalischen  nnd  Fischgeruch  entwickelte.  Die  alkoholisch - 
ätherische  Flüssigkeit  färbte  sich  gelblich.  Bei  massiger  Tempera- 
tur verdunstet,  hinterliess  sie  eine  weisse  Salzmaase,  diis  sich  yoU- 
ständig  in  Wasser  löste,  wahrend  die  yorhandenen  Häutohen  fSr» 
bender  Materie  nicht  löslich  darin  waren. 

Die  wässrige  Flüssigkeit,  welche  stark  eingeengt  mit  Kali- 
lauge den  Geruch  nach  Ammoniak  und  faulen  Fischen  entwickelte, 
gab  folgende  Keactionen:  Mit  Tannin  trat  zunehmende  Trübung, 
keine  Fällung;  mit  Goldchlorid  Trübung  und  spater  Abscheidung 
Yon  blassgelben  Flocken ,  die  eich  hernach  zu  metaUischem  Golde 
reducirten,  ein.  Gegen  Platinchlorid  yerhielt  sie  sich  wie  sehr 
verdünnte  Salmiaklösung.  Wurde  in  einem  Tropfen  jodhaltiger 
Jodwasserstoffsänre  ein  wenig  von  der  festen  Substanz  gelöst,  so 
entstand  ein  brauner  Niederschlag ,  der  unter  dem  Mikroskope 
dünne,  braune,  zu  2  oder  3  vereinigte  oder  sternförmig  gruppirte 
Täfelchen  bildete;  nach  anderthalb  Stunden  waren  die  KryetaUe 
Tersohwunden  und  an  ihre  Stelle,  andere  grössere  rhombische  Ta- 
feln getreten,  welche  nach  Vs  Stunde  ebenfoUs  Tersohwanden  und 
sich  in  famkrautahnliche  Blätter  yerwandelten,  die  später  zu  Grunde 
gingen. 

Die  angegebenen  Charaktere  kommen  weder  dem  Methyl- 
amin noch  dem  Propylamin  zu,  mit  dem  der  Körper  die  Reac- 
tionen  mit  Tannin,  Goldchlorid  und  Kahumwismuthjodid  theilt. 

Um  zu  untersudben,  ob  es  eich  um  eine  phosphorhaltige 
flüchtige  Base  handle,  oxydirte  ich  mit  Sälpetersäure  und  etffss 
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Chlomatriiim  einen  Theil  der  Babstanz  und  erhielt  mit  dem  Mo- 
lybdSnsSnre-Beagens  einen  yerhältnissmässig  reichlichen  oitronen-  • 

gelben  Niederschlag.     Das  durch  den  absoluten  Alkohol  ausge- 
schiedene Chloramiiioiiium  war  dagegen  nicht  phosphorhaltig. 

Die  in  der  Eetorto  bei  der  ersten  Destillation  des  Alkohols 
zmRilckgebliebene  wässrige  Partie  wnrde  mit  Bariumhydrat  alkalisoh 
gemacht  nnd  mit  Chloroform  geschüttelt.  I^aoh  Trennung  des 
Chloroforms  entfernte  ich  daraus  mittelst  einiger  C.  0.  Wasser  und 

3  Tropfen  Salzsäure  alle  darin  enthaltene  basische  Substanz.  Nach 
spontaner  Verdunstung  eines  Theiles  der  Säure  hinterblieb  eine 
farblose  und  krystallinische  Salzverbindung,  welche  die  folgenden 
Eeactionen  gab: 

Mit  Gerbsäure  trat  unmittelbar  weisse  Fallung  ein.  Durch 

jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  bildete  sich  ein  kermesrother  Nie- 
derschlag, der  unter  dem  Mikroskope  anfangs  braune  Tröpfchen 
bildete,  von  denen  eioige  nach  2  Std.  Tendenz,  in  rhombische  Ta- 
feln zu  krystallisiren ,  zeigten,  und  an  deren  Stelle  am  folgenden 
Tage  gelbe  bis  bräunliche  Krystalle  getreten  waren.  In  einigen 
Tropfen  wnrde  eine  Zuspitaung  der  Erystalle  beobachtet.  Platin- 
ohlorid  hatte  anfangs  keine  Wirkung;  nach  einer  gewissen  Zeit 
aber  setzten  sich  einige  Flatinsalmiak-Octaeder  ab,  dann  andere 
grössere,  nierenförmige,  intensiv  goldgelbe  Krystalle,  iii  Eügleitung 
von  einzelnen  fast  farblosen,  langen  und  zugespitzten  Tafeln. 
Goldchlorid  gab  augenblickliche  leichte  Trübung,  die  später  zunahm; 
an  den  folgenden  Tagen  reducirte  sich  ein  Theil  des  Goldes.  Queck- 
silberohlorid  erzeugte  erst  nach  einer  Stunde  eine  nicht  annehmende 
Trübung.  Ealiumwismuthjodid  gab  sofort  ein  hellgelbes  Präcipitat» 
welches  später  mennigroth  wurde.  Phosphormolybdänsäure  erzeugte 
unmittelbare  weisse  Fällung. 

Das  chlorwasserstofisaure  Salz  krystallisirte  in  eigenthümlichen 
Formen  und  war  etwas  zerfliesslioh.  Mit  Salpetersäure  behandelt 
und  geglüht  gab  es  in  salpetersaurer  Lösung  die  Holybdänreaction 
unter  Bildung  eines  relativ  reichlichen  citronengelben  Niederschla- 
ges. Es  handelte  sich  somit  um  eine  phosphoriialtige  Base. 

Ergebnisse  und  Betrachtungen. 

Die  Besultate  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgenden 

Sätzen  zusammenfabsen: 
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a)  Für  den  ersten  Harn,  der  in  der  ntiohsten  Zeit  nach  der 

Vergiftung  gelassen  wurde. 

1)  Bass  derselbe  ein  Gas  oder  einen  Pampf  entwickelte, 
der  Sübersalpeterpapier  bräunte,  Bleiaoetatpapier  dagegen  nicht 
förbte; 

2)  daas  er  eine  nnbedeatende  Menge  Eiweiaa  enthielt; 

3)  dasB  darin  eine  der  niederen  Säuren  des  Fhoaphora  oder 
wenigstens  eine  Verbindung  enthalten  war,  die,  Ton  Baryt  in  spiri- 
tuöser  Lösung  fällbar,  mit  nascirendem  Wasserstoff  Phosphorwas- 
serstoff  zu  bilden  vermag; 

4)  dass  derselbe  ein  höchst  flüchtiges  phosphorhaltiges  Pro- 
ducta Ammoniak  und  ausserdem  zwei  flüchtige  Basen,  von  denen 
die  eine  phosphorhaltig  war,  lieferte,  welche  Substanzen  mit  dem 
Alkohol  übergingen,  als  die  alkoholische  Fiitosigkeit,  mit  dem  der 
Harn  behandelt  war,  deatillirt  wurde; 

5)  daas  deraelbe  auch  awei  andere  organische  Basen  lieferte, 
eine  fixe  und  eine  fluchtige,  welche  mit  Hillfe  von  Chloroform  aus 
dem  wässrigen  und  sauren  Rückstände  der  zweiten  Destillation  des 
Alkohols  extrahirbar  waren; 

6)  dass  derselbe  neben  dieser  flüchtigen  Base  noch  ein  Pro- 
duct  in  höchst  geringer  Menge  lieferte,  das  den  Geruch  des  Co- 
nüns  besass,  ausserdem  noch  etwas  Trimethylamin  und 

7)  dass  die  erwähnte  flüchtige  Base  keinen  Phosphor  enthielt* 

b)  Filr  den  Urin  des  zweiten  Tages,  nach  begonnener 
Terpenthinölcur : 

1)  Dass  derselbe  kein  Gas  oder  Dampf  entwickelte,  durch 
welches  Silbersalpeterpapier  gebräunt  wurde  und 

2)  dass  er  Eiweiss  in  deutlicher  Menge  neben  den  Producten 
des  Terpenthinöls  enthielt. 

o)  Für  den  Harn  des  dritten  Tages: 

1)  Dass  in  UcbereiDstimmuiig  mit  dem  Harn  des  zweiten 
Tages  Exhalation  eines  Silbemitratpapier  bräunenden  Gases  oder 
Dampfes  nicht  stattfand  und 

2)  dass  derselbe  nur  Spuren  von  Eiweiss,  dagegen  reichlich 
Gallen&rbstoff  und  Umwandlungsproducte  des  Terpenthinöls  ent- 
hielt 

d)  Für  die  vereinigten  Harne  des  zweiten  und  dritten 
Tages: 
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1)  DasB  mit  Baryt  und  Alkohol  ein  Priidpitat  entstand,  ans 
welohem  mit  naBdrendem  Waismtoff  PhosphorwaBBorstoff  sich  ent- 
wickelte ; 

2)  dass  dieselben  bei  der  Destillation  des  Alkohols  Ammoniak 

in  reichlicher  Menge ,  eine  flüchtige  und  phosphorhaltige  Base  und 
ein  anderes,  ebenfalls  flüchtiges  und  phosphorhaltiges  Product  lie- 
ferten und 

3)  dass  mittelst  Chloroform  eine  besondere,  stark  phosphor- 
haltige  Base  erhalten  wurde,  welohe  von  der  auf  gleiohe  Weise 
gewonnenen  Base  aus  dem  Harn  des  ersten  Tages  dargestellt 
wurde,  yenehieden  war. 

In  toxicologisober  Beaiehung  ergiebt  siob  somit  eine  neue 
Bestätigung  für  die  Thatsache,  dass  bei  der  Phosphorvergiftung 
behufs  deren  Constatirung  die  Harnuntersuchung  kostbare  Daten 
liefert  und  mitunter  sogar  das  einzige  Mittel  darstellen  kann,  in 
Fällen,  wo  Grenesung  folgt,  die  Ableitung  der  Erkrankung  Ton  der 
Einfuhrung  von  Phosphor  zu  erweisen  oder  zu  widerlegen. 

Der  Fall  spriobt  anoh  für  die  Verwendung  des  Terpenthinöls 
als  Antidot  bei  PhospborismuB.  Die  Harnanalyse  seigt,  dass  nach 
wiederholter  Darreichung  yon  Terpentbinöl  der  Eiweissgebalt  des 
Harns  sieh  verlor  und  gewisae  oonsecutiTe  Broduote  eine  Yerande- 
nmg  erfiihren. 

Aus  den  gefundenen  Producten  erhellt  mit  Sicherheit,  dass 
ein  Theil  des  Phosphors,  indem  er  sich  oxydirt,  abgesehen  von  der 
durch  andere  nachgewiesenen  Vermehrung  der  Phosphate,  sich  auch 
in  eine  der  niederen  Bäurestufen  des  Elements  verwandelt,  während 
ein  anderer  Theil  die  Albuminate  und  sonstigen  unmittelbaren  tbie- 
riechen  Grundstoffe  angreift  und  daraus  phosphorhaltige  Yerbin- 
dongen  ersengt. 

In  der  Anfhngsperiode  vor  Sinleitnng  der  Our  ist  su  bemer- 
ken, dass  unter  den  flüchtigen  und  basischen  Stofl'en  einer  den 
Geruch  des  Coniins  besass,  welches  auch  unter  den  Producten 
der  cadaverösen  Zersetzung  und  der  Decoinposition  des  Eiweisses 
bei  niedriger  Temperatur  sich  ßndet.  Wenn  nach  Einleitung  der 
Cur  das  Eiweiss  in  Kurzem  verschwindet,  so  ist  dies  nicht  in 
gleicher  Weiee  mit  den  Deoompositionsproducten  der  Fall,  welche 
übrigens  yon  den  in  firnherer  Zeit  erhaltenen  abweichen  und  in 
ihrem  Phosphorgehalte  die  ßrsten  Ubertreffen  können.  Die  Frage, 
in  wie  weit  dabei  die  antidotlsohe  Our  influirt,  bedarf  eines  beson- 
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deren  Studiums.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  die  phosphorhal- 
tigen  Basen,  eowohl  die  primären  als  die  seoondären,  vorher  in 
einem  Eingeweide  aufgespeichert  waren,  sei  es  in  der  Leber 
oder  in  einem  anderen,  von  wo  sie  erst  naoh  nnd  nach  eliminirt 
werden. 

Sehr  bedeutendes  Interesse  scheinen  diese  Untersachungen 
auch  für  den  practisoben  Arzt  zu  haben,  da,  wo  es  sich  daram 

handelt,  jene  vom  rhosphorismus  acutus  klinisch  nicht  zu  trennende 
Affection  zu  diagnosticiren ,  welche  als  Icterus  gravis  oder 
hemorrhagicus  bezeichnet  wird  und  mit  welcher  sich  in  Ita- 
lien besonders  Professor  Brugnoli  besohättigte.  Da  das  bei  der- 
selben constatirte  Vorkommen  von  Leuoin  nnd  Tyrosin  auch  bei 
acuter  PbospborYergiftnng  beobachtet  wurde,  ist  die  Existenz  der 
flüchtigen  pbosphorhaltigen  Yerbindangen  nnd  namentlich  die  der 
phosphorfaaltigen  Basen  besonders  ins  Auge  zu  fossen.  Allerdings 
ist  a  priori  das  Yorkommen  letzterer  im  TJrin  bei  Ictems  gravis 
nicht  auszuBchliessen,  weil  bei  einer  hochgradigen  Zersetzung  der 
EiweissstofFe ,  wie  sie  bei  jener  Afiection  anzunehmen  ist,  in  Ana- 
logie mit  meinen  Untersuchungen  über  die  Zersetzungen  des  Eiweiss 
sich  aus  demselben  nicht  allein  schwefelhaltige,  sondern  auch  phos- 
phorhaltige  Verbindungen  bilden,  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
letzterer  im  Orgfanismus  und  der  Elimination  derselben  durch  die 
Nieren  gegeben  ist 

Durch  Professor  Brugnoli  erhielt  ich  ein  Liter  Harn  Ton 
einem  an  Icterus  gravis  Leidenden  zu  chemischer  Untersuchung. 
Dieser  Urin  w^ar  von  schön  goldgelber  Farbe,  saurer  Reaction  und 
eiw^eissirei.  Ich  behandelte  ihn  mit  Barythydrat  und  absolutem 
Alkohol,  trennte  das  Präcipitat  und  destillirte  die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit im  Kohlensäurestrome,  den  ich  schliesslich  in  Silbernitrat- 
lösungen leitete.  Während  der  Destillation  begann  das  Silbersalz 
sich  zu  bräunen  und  setzte  schwarze  Flocken  ab,  welche  Sulphnr 
oder  eine  Phosphorverbindung  sein  konnten.  Indem  ich  diese  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  untersuchte,  überzeugte  ich  mich, 
dass  Phosphor  auch  nicht  einmal  spurenweise  vorhanden  war. 

Der  destillirte  Alkohol  war  alkalisch,  ebenso  auch  der  wäss- 
rige  Harnrückstand  in  der  Retorte.  Ich  neutralisirte  den  Alkohol 
mit  Salzsäure  und  destillirte  aufs  Neue ;  nach  Abdampfen  des  wäss- 
rigen  Rückstandes,  welcher  schwach  sauer  reagirte,  hinterblieb  ein 
Salz,  welches  ausschliesslich  aus  Salmiak  bestand. 
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Die  bei  der  ersten  Destillation  des  Alkohole  in  der  Betörte 
yerbliebene  wässrige  Hamportion  maolite  idi  mit  Barytwasser 
stärker  alkalisoh  nnd  sohnttelte  mit  Chloroform,  welohes  durch  Anf- 
nahme  einer  gewissen  Menge  Ghallenfiurbstoff  sich  gelblich  färbte, 
leh  trennte  die  Basen  mittelst  schwach  mit  ßalssänre  angesSnerten 
Wassers,  das  sich  ebenfalls,  jedoch  nur  leicht,  gelblich  färbte.  Um 
die  Basen  in  reinem  Zustande  zu  erhalten,  machte  ich  mit  Baryt 
alkalisch  und  theilte  in  zwei  Portionen,  von  denen  ich  die  eine  mit 
Aether,  die  andere  mit  Chloroform  schüttelte.  Nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  SalzBäure  nnd  spontanem  Verdunsten,  bekam  ich  zwei 
fiasserst  schwache  Eückstäode,  welche  beide  eine  basische  Substans 
enthielten,  ttber  deren  nähere  Natur  (vielleicht  stammten  sie  Ton 
einem  eingeführten  Arsneimittel)  ich  wegen  der  geringen  Menge 
eingehendere  Untersnchnngen  nicht  anstellen  konnta  ITnr  so  viel 
yermochte  ich  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  dass  in  derselben 
Phosphor  nicht  vorhanden  war.  Es  scheint  somit,  dass  in  der 
That  die  Urinuntersuchung  ein  Mittel  zur  Differentialdiagnose  des 
Icterus  gravis  und  der  acuten  Phospliorvergiftung  abgeben  kann. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  für  eine  methodische  Studie  des 
Harns  mit  Phosphor  vergifteter  Thiers,  um  die  Gesammtmasse  der 
basischen  Derivate  der  Biweissstoffe,  soweit  dies  irgend  thunlicb, 
KU  erhalten  y  der  Ton  mir  befolgte  Weg  zweckmassig  modifidrt 
werden  kann,  indem  man  den  Einfluss  der  Wärme  vermeidet^  durch 
welche  die  fraglichen  Producte  in  deutlicher  Weise  yerandert  wer- 
den. Man  kann  einfach  den  Urin  mit  Baryt  alkalisch  machen,  dann 
mit  Aether  und  hierauf  mit  Chloroform,  endlich  mit  absolutem 
Alkohol  erschöpfen ,  den  beiden  ersten  Lösungsmitteln  mit  etwas 
angesäuertem  Wasser  die  darin  aufgelösten  Alkalo'ide  entziehen 
und  die  wässrige  und  saure  Lösung  bis  zur-  Trockne  unter  einer 
Glasglocke  mit  Beihülfe  tod  dchwefelsäure  und  Kaliumhydrat  ab- 
dunsten.  Der  Alkohol  ist  nach  dem  yorgeschriebenen  Gange  rnck- 
zudestilliren ,  schliesslich  ist  der  Aether,  das  Chloroform  nnd  der 
Alkohol  nach  Entfernnng  der  flüchtigen  Basen  durch  Bttckdesiillap 
tion  mit  Chlor  zu  oxydiren,  um  zu  erkennen,  ob  nicht  in  einer 
dieser  Flüssigkeiten  eine  neutrale  phosphorhaltigo  Verbindung  cxistirt. 

Sicher  ist  durch  die  vorliegenden  Untersuchungsresultate  die 
angreifende  Wirkung  des  Phosphors  auf  die  Albuminate  oder  andere 
Principien  des  Organismus  augenscheinlich ,  wie  sie  sich  ja  auch 
durch  den  Nachweis  you  Leucin  nnd  Tyrosin  im  Harn  andeutet 
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Der  Phosphor  bat  bis  sa  einem  gewissen  Grade  einen  ähn- 
liehen  Effect  wie  die  Fanlnissfennentey  welohe  eben&Us  die  Albu- 
mimtte  sersetsen,  und  das  Auftreten  fester  and  flüöhtiger  basischer 

Producte  su  yeranlassen.  Das  Auflsncben  derselben  bei  putriden 
Affectionen  im  Harne  dürtle  eine  dankenswertho  Aufgabe  darstel- 
len. Jedenfalls  verdient  aber  in  solchen  Fällen  das  im  Urin  be- 
findliche Eiweiös  ein  genaueres  Studium  als  ihm  bisher  zu  Theil 
geworden  ist,  da  nach  meinen  Untersuohajigen  Eiweiss  durch  Fäul- 
niss  hochgradig  Teräodert  sein  kann,  so  zwar,  dass  dasselbe  beträcht- 
liehe  Verloste  an  sohwefel-  nnd  phosphorhaltigen  Verbindungen 
eriitten  hat  und  Tersohiedene  basisdie,  saure  und  neutrale  Körper 
sieh  daraus  entwickelt  haben,  ohne  dass  die  Goagulabilitat  dessel- 
selben  partiell  verloren  gebt. 


Erwiderung  aiif  die  Mittheilung  des  Herrn  Kerner: 
Ueber  die  Prüfung  des  käuflichen  schwefelsauren 
Chinins  auf  fremde  Chinaalkaloide> 

Von  0.  H«Bt6  in  Feuorbaoh. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  diesem  Journal  eine  Methode 
zur  Prüfung  des  käuflichen  Chininsulfats  bekannt  gegeben,  welche 
an  Genauigkeit  und  zugleich  an  Einfachheit  die  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  bezüglichen  Methoden  übertrifi^t  and  deshalb  ihre  An- 
wendung fort  und  fort  an  Boden  gewinnt.  Dass  dieselbe  den  Bei- 
lall des  Herrn  Kemer  nicht  finden  würde,  darüber  war  ich,  als 
ich  diese  Probe  Teroffentliehte,  durchaus  nicht  im  Zweifel,  insbeson- 
dere als  dadurch  dessen  Methode  als  mangelhaft  erkannt  wurde. 
Zwar  hatte  ich  yordem  dessen  Probe  wiederholt  empfohlen  und 
zuletzt  noch  angeführt,  dass  man  mittelst  derselben  über  1  ''/o 
Cinchonidinsulfat  im  Chininsalz  nachweisen  könne,  allein  dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dass  ich  bis  dahin  die  Brauch- 
barkeit der  Ammoniakprobe  nicht  am  Chininsulfat  selbst,  sondern 
an  Präparaten  ermittelt  hatte,  weiche  durch  Vermischen  der  be- 
treffenden reinen  Sulfote  gewonnen  worden  waren.  Es  würde 
hieraus  folgen,  dass  für  derartige  mechanische  Gemische  die  frag- 
liche Probe  Bulässig  erseheint 
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Allein  daB  käufliche  Chininsulfat,  wie  es  direct  aas  den  betref- 
fenden Fabriken  hervorgeht,  enthalt  das  Oibohonidinsulfot  in  einer 
andern  Form,  in  welcher  es  fdr  die  Kemer'schen  Probe  mehr  oder 

weniger  unzug-änglich  ist  Halte  ich  früher  schon  bemerkt,  dass 
die  genannte  Probe  in  diesem  Falle  bequem  gegen  6  %  Cinchoni- 
dinsulfat  übersehen  lasse,  so  ist  es  mir  inzwischen  gelungen,  im 
Handel  Präparate  aufzubringen,  welche  zwar  die  Eerner^sche  Probe 
bestehen»  allein  dabei  9 — 13%  Cinchonidin  enthalten.  Anschei- 
nend hangt  die  Menge  des  latent  gewordenen  Cinchonidinsnlfots 
Ton  der  Fabrikationsmethode  ab;  loh  betrachte  es  daher  för  sehr 
wahrscheinlich,  dass  es  im  Kandel  auch  ChininsuUai  geben  wird, 
das  die  officinelle  Probe  besteht  und  dabei  sogar  wesentlich  mehr 
als  13  7o  Cinchouidinsalz  enthalten  mag. 

Meine  Chininprobe  lässt  diese  Sohmnggelei  nicht  zu.  Sie 
gründet  eich  auf  den  Umstand ,  dass  sich  aus  einer  Stherisohen 
Lösung,  welche  nur  geringe  Mengen  Chinin  enthalt,  die  andern 

Chinaalkaloide,  welche  im  Chininsulfat  vorkommen  können,  rasch 
abscheiden,  sobald  davon  gewisse  Mengen  vorhanden  Bind,  wie  ich 
seiner  Zeit  gezeigt  habe. 

Wie  uns  jetat  Herr  Kemer  yersichert^  so  will  derselbe  Mher 
die  gleiche  Beobachtung  in  Betreff  der  leichten  Absoheidnng  der 
Chinaalkaloide  aus  Aether,  welcher  wenig  Chinin  gelöst  enthält, 

bemerkt  haben.  Wenn  derselbe  aber  von  der  Eigenschaft  der 
fraglichen  Aetherchininlösung  keine  Anwendung  zur  Prüfung  des 
Qhininsulfats  selbst  machte,  so  spricht  diese  Unterlassung  nach 
meiner  Ansicht  nicht  gegen  die  Brauchbarkeit  meiner  Probe,  son- 
dern nur  dafür »  dass  Herr  Eerner  die  so  klar  gezeichneten  Reac* ' 
üonen  au  einer  handlichen  Probe  nicht  zusammenfasste.  Allerdinga 
meint  Herr  Kemer,  diese  Art  der  Prüfung  sei  nicht  practisch  und 
zuverlässig  und  zwar  aus  folgenden  vier  Gründen,  die  ich  wörtlich 
folgen  lasse: 

„1)  Das  bekanntlich  zuweilen  bei  der  Liebig'schen  Probe  vorkommende 
opodeldocartige  Gelatiniren  der  Aetherschicht ,  welches  eine  zuverläaaige 
Beobachtung  etwaiger  kryatallinischer  Ausscheidung  illusorisch  macht,  ist 
zwar  weniger  häufig,  wenn  man  mit  "Warmwasserauszügen  von  Chininsulfat, 
statt  mit  dem  Präparate  in  Substanz  operirt ,  ich  habe  jedoch  diesen  Miss- 
stand  gleichwohl  im  letzteren  Falle  öftera  beobachtet  und  gefunden,  dass  er 
zu  Täuschungen  lüiiren  kanu. 

2)  Mischungen  kleiner  Mengen  der  häufiger  vorkommenden  Nebenalka- 
kSde  (C&idioaSn  etc.)  mit  Chinin  laMen  sieb  Ton  Iietitecen  nur  dwa  einiger« 
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maassen  scharf  treiinen  ,  wenn  die  Gemeng^e  der  reinen  Alkaloi'de  zuvor  bei 
höherer  Temperatur  von  vorhandenem  Hydratwasser  befreit  sind  und  man 
absoluten  (alkohol-  und  wasBerfreien)  Aether  in  üractiomrteu  kleinen  Quan- 
titäten anwendet. 

3)  Kanu  ich  daher  Hesse's  Ansicht,  dass  £u  seinem  Verfahren  sich  jeder 
in  den  Apotheken  rorkommende ,  gewöhnliche  Aether  eigne,  nicht  theilen, 
da  betkamididik  -m  dem  ofAeiiieUin  Aether  liii  sa  10  »/o  in  Wauer  UMieb 
■ein  daxf  y  denelbe  also  sehr  weehielnde  Mengen  AUcohol  enihalteii  kian 
nnd,  irie  ieh  mich  fibenengte,  aneh  in  der  Thai  hierin  oft  sehr  diffariit 
10t  dnem  offleinellen  Aether  Ton  10%  Alkoholgehalt  amss  daher  das  Be- 
■nltat  der  Probe  «n  namhaft  anderes  sein ,  als  mit  einsm  solehen,  der  it- 
fSUig  nur  wenige  Proeente  d&Ton  führt. 

4)  Ausser  Ton  Stiito  und  Beiaheit  des  Aethers  h&tgt  das  mehr  oder 
minder  gleichmaesige  Auskryrtallisiren  der  Nebenalkaloide  aus  der  Aether- 
sohieht  auch  noch  von  Warme-  und  Druckverhältnissen  ab.  Bei  Sommer- 
wfirma  s.  B.  findet  die  Ausscheidung  in  viel  geringerem  Maasse  und  viel 
langsamer  statt,  als  unter  der  Normaltemperatur  von  15^  C,  besonders  aber 
wird  die  Ausscheidung  verzögert  oder  ganz  aufgehoben,  wenn  das  Beagensrohr 
(nach  Hesse  „Chininomcter ")  unmittelbar  nach  Anstellung  der  Probe  zur 
Vermeidung  der  Yerduuatuug  fest  verschlossen  wird  und  der  Inhalt  hier- 
nach unter  etwas  erhöhtem  Drucke  steht." 

Was  den  ersten  Einwand  des  Herrn  Kerner  betrifft,  so  be- 
merke ich  daau,  dass  ich  gpegenwärtig  über  600  2rüiwagm  von 
Oluiunsiil&t  nach  memer  Ohminprobe  ausgeföhit  habe,  aber  audi 
nicht  ein  einziges  Mal  die  Ausscheidung  von  gelatinösen  Chinin 
bemerken  konnte.  Der  zur  Anwendung"  gelangende  Aether  hatte 
ein  spec.  Gew.  von  0,7203  —  0,7296,  in  der  Regel  0,7203.  Bis- 
weilen enthält  der  Aether  schweflige  Säure  und  gewisse  andere 
Substanzen,  welche  in  den  Aether  bei  Anwendung  gewisser  Rück- 
stände iabrikatorisoh  hineinkommen.  Sin  solch'  mangelhafter  Aether, 
der  nach  privater  Mittheilnng  hin  und  wieder  anoh  in  den  Apo- 
theken angetroffen  wird,  gelatmiri;  allerdings  Chinin  sdir  leicht» 
kann  aber  unmöglich  meine  Probe  beeinflnsseny  weü  die  Pharma- 
copöe  denselben  ausschliesst. 

Der  aweite  Einwand  des  Herrn  Hemer  trifft  nicht  meine 
"Btohs,  weil  es  sich  bei  derselben  nicht  nm  eine  Trennung  der 
einseinen  Alkaloide  handelt,  sondern  nnr  nm  die  ÜTachweisung 
derselben,  welche  auch  gans  yorsftglich  gelingt. 

In  Bezug  des  dritten  Einwandes  gebe  ich  zu,  dass  wie  oben 
angedeutet  nicht  jeder  in  den  Officinen  angetroffene  Aether  brauch- 
bar zur  Ghininprobe  ist,  sondern  nnr  solcher,  welcher  den  Vor- 
schriften der  Pharmacopöe  genügt   Ob  nun  derselbe  3 
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oder  10  %  Alkohol  enthält,  ist  für  die  Genauigkeit  der  Probe  g^anz 
bedeutungslos,  weil  der  Aether  beim  Schütteln  mit  aimnioiuaka' 
ÜBohem  Wänser  seinen  Alkoholgehalt  in  der  Hauptsache  yerliert» 
Wasser  anMnunt  and  daher  in  jedem  FaUe  als  wasserhalti- 
ger Aether  znr  Wirkung  gelangt  Bei  Anwendung  von  10% 
alkoholhaltigem  Aether  ist  die  sohliessUohe  Aethersohioht  etwas 
geringer  als  bei  Anwendung  von  2%igem  Aether;  dem  entspre- 
chend erfolgt  die  Ausscheidung  wegen  grösserer  Uebersättigung 
etwas  früher;  allein  die  betreffende  Zeitdiiferenz  ist  so  gering,  dass 
ich  nicht  vermag,  sie  zu  bestimmen.  Diese  Zeitfrage  kommt  übri- 
gens bei  solchem  Chininsulfat ,  das  wesentlich  mehr  als 
ohonidinsulfat  ^  enhält,  gar  nicht  in  Betracht,  weil  in  diesem  Falle 
die  Anssoheidnng  Ton  Oinchonidin  sofort  stattfindet. 

Was  endHoh  den  vierten  Einwand  anlangt,  so  ist  es  richtig, 
dass  das  Oinohonicün  hei  niederer  Temperatur  viel  leichter  ans 
Aether  krystalHsirt,  als  wie  bei  8ommerwarme.  Die  bezügliche 
Differenz  ist  aber  sehr  gering  und  ganz  ohne  Einfluss  auf  das 
Resultat,  wenn  die  Grenzen  eingehalten  werden,  innerhalb  welchen 
die  Temperatur  in  den  Ofticinen  sich  bewegen  soll. 

Dass  die  Ausscheidung  des  Cinchonidins  verzögert  oder 
sogar  aufgehoben  werde,  weil  das  Chininometer  zur  Yermei* 
düng  der  Verdunstnng  Yon  Aether  Terschlossen  sei  und  sich  nun 
in  demselhen  Druck  nachweisen  lasse,  muss  ich  besweifeln;  wenig- 
stens habe  ich  bis  jetzt  das  Ausbleiben  oder  die  VerBÖgerung  der 
betreffenden  Ausscheidung  noch  nicht  beobachten  können.  Anschei- 
nend ist  der  besttgliche  Einwand  nur  auf  eine  mangelhafte  Beobach- 
tung von  Seite  des  Herrn  Kerner  zurückzuführen,  die  wohl  dadurch 
herbeigeführt  wurde,  dass  er  anstatt  des  Chininometers  ganz  belie- 
bige Probirgläser  anwendete.  Ich  habe  indess  seiner  Zeit  ganz  be- 
sonders angeführt,  dass  die  Dimensionen  des  betreffenden  Glas- 
cylinders,  welcher  zum  Ausschütteln  der  Alkalo'ide  dient,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Kesultat  seien,  und  daher  die  fraglichen  Dimen- 


1)  Bs  onus  hier  ai(g«flUirt  irtidsii^  dmi  i&eitk  bei  Prttliuig  des  origiiiilaa 
Chmmnlsee  auf  Kcibendkilolde  M  anMeUnnlieh  tm  das  Ohiohoiiidiii  haadelt, 
da  dewMn  Snl&t  mit  Ohiniwwilfat  nuammeiikryitalliBirt,  was  bei  Conchinin  -  und 
Cincboninsiüfat  nicht  der  Fall  ist.  Auch  Homocinchonidinsalfat  verhält  sich  sa 
Ghinintttlfat  wie  Cinchonidinaulfat ;  doch  kommt  das  Homocinohonidin  in  so 
geringer  Menge  in  den  Fabdkrindeo  vor,  daw  wir  ee  bei  oneern  Betrachtungen 
Ternachlässigen  können. 
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sionen  in  Einklang  mit  meinen  weiteren  Angaben  gebraclit.  Denn 
die  ErCeJirnng  hatte  mir  längst  gelehrt,  dass  es  beim  AusBcbütteln 
der  basischen  Lösung  nicht  gleiohgöltig  ist,  ob  der  Glascylinder 
in  einem  Falle  eng,  im  andern  weit»  gross  oder  klein  sei,  Torana- 
gesetst,  dass  eine  kleine,  aber  genau  bestimmte  Menge  Aether  zum 
Aussehütteln  gelangt  Indem  also  das  zur  Ausfahmng  meiner 
Ghininprobe  dienende  GlasgefKss  ganz  bestimmte  Dimensionen  ha- 
ben muss,  wenn  diese  Probe  in  allen  Punkten  zutreffen  soll,  glaube 
ich  vollkommen  im  Recht  gewesen  zu  sein,  dieses  Gefäss  Chinino- 
meter  zu  nennen.  Es  ist  daher  die  Behauptung  des  Herrn  Kerner 
absurd,  nach  welcher  der  Begriff  »^Reagensrohr'^  mit  dem  Begriffe 
„Gbininometer"  durchaus  zusammenfalle. 

Ich  hatte  iraher  die  Ho&ung,  mittelst  des  Chininometers  noch 
gfvtesere  als  Z%  betragende  Mfloigen  Cinohonidinsal&t  bestimmen 
zu  können.  Allein  die  weiteren  Yersuohe  ergaben  gewisse  zuneh- 
mende Unregelmässigkeiten  in  der  Anssoheidiing  des  Oinchonidins, 
je  mehr  der  Gehalt  an  Cinchonidinsulfat  anstieg.  Diese  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  dann  der  Beobachtung  entgegenstellten,  habe 
ich  jetzt  noch  nicht  überwinden  können.  TTebrigens  habe  ich  die 
dahin  abzielenden  Versuche  aas  andern  Grriinden  Torerst  ein- 
gestellt . 

Prtther  vnide  von  Br.  Paul  das  Cinchonidinsulfat  im  Chinin- 
snlfat  in  der  Weise  bestimmt,  dass  derselbe  5  g.  Cbininsalz  erst- 
mals in  150  C.C.  kochendem  Wasser  löste  und  das  beim  Erkalten 
auskrystallisirte  Salz  wiederholt  in  100  C.C.  kochendem  Wasser 

anftiahm,  bis  in  der  betreffenden  Mutterlauge  kein  Cinchonidin  mehr 
nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Art  der  Cinchonidinbestim- 
mung  giebt  aber,  wie  Dr.  Paul  selbst  hervorhebt,  zu  niedrige  Zah- 
len. Beispielsweise  fand  ich  nach  diesem  Verfahren  bei  einem 
käuflichen  Chininsulfat,  das  nach  meiner  optischen  Probe  ^  13,02  Proa 
Cinchonidinsolfat  enthielt,  nur  10,4  Pmc,  also  2,6  froc  zu  wen^. 
Da  man  grosse  Mengen  Flüssigkeit  mit  Aether  auszusdiütteln  hat, 
so  erklart  sieh  Tollkommen  diese  DifEbrenz.  Diesem  Uebelstand 
habe  ich  dadurch  abgeholfen,  dass  ich  die  betreffenden  Mutterlau- 
gen bei  gelinder  Temperatur  verdunstete,  auch  etwas  Salzsäure 
hinzufügte,  um  die  Krystallisation  zu  yerbindem,  und  die  nun 


1)  Dieselbe  wird  demoielitt  in  ZiiaMmii«iib«ig  mit  AndartB  in  Liebig^f 
AanalMi  pnblioixt  wwdan. 
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ca.  10  C.  C.  betragende  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigte  und 
mit  Aüther  ausschüttelte.  Dabei  wurden  für  das  obige  Suliat 
Xl,Q  Proc,  Cinohoiiidmealz y  also  immer  noch  1^  Proo.  zu  wenig 
besiunmt.  Da  ich  2  g.  Sul&t  und  zum  Ausschntteln  der  Alka- 
leide  4  G.C.  Aether  anwendete  und  nnter  diesen  Verhältnissen  die 
Abscbeidnng  Ton  Ginchonidin  erst  dann  erfolgt,  wenn  dessen  Bnl- 
fat  mehr  als  1  %  beträgt ,  ao  dürfte  sich  die  obige  Düierenz  von 

1.2  Proc.  leicht  erklären  lassen. 

Bei  den  vielen  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuchen 
habe  ich  bemerkt ,  dass  wenn  man  solches  Chininsulfat ,  das  meine 
Probe  hält,  einmal  aus  dem  SOfachen  Gewicht  kochenden  Wassers 
nmkrystallisirt  und  dann  die  erhaltenen  Krystalle,  nachdem  man 
dieselben  auf  einem  Filter  gesammelt  hat,  mit  etwa  30 — 50  CO. 
kaltem  Wasser  auswäscht,  dann  alles  Ginchonidin  aus  dem  Suliht 
entfernt  ist,  yoransgesetzt,  dass  man  von  Letzterem  nur  2  g.  an- 
wandte. Bei  Chinineulfat ,  das  hingegen  erheblich  mehr  Cinchoni- 
dinsalz  enthält,  gcinlgi  in  der  Regel  ein  zweimaliges  Auflösen  in 
je  dem  SOfachen  (iewicht  kochendem  Wasser,  wobei  jedoch  stets 
die  erhaltenen  Krystalle  zur  Yerdrängung  der  betreffenden  Mutter- 
lauge mit  etwas  kaltem  Wasser  naohgewaschen  werden  müssen. 

Herr  Kemer  findet  dagegen,  dass  Öfters  ein  3  bis  6 maliges 
ümkrystallisiren,  sogar  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  yerdünnter 
SchwelelsSnre,  nöthig  ist,  um  das  Sulfat  ganz  cinchonidinfrei  zu 
erhalten.  Angeblich  liess  ihm  die  Ammoniaktitrirung  finden,  dass 
minimale  Mengen  Ginchonidin  dem  Chininsulfat  hartnäckig  anhängen. 

Das  Austitriren  mit  Ammoniak  hat  nach  meinen  Beobachtun- 
gen aber  den  grossen  !Nachtheil,  dass  man  auf  solche  Weise  nicht 
erfahrt,  worin  das  gelöste  Alkaloid  besteht.  War  zudem  die  Ghi- 
ninlösung  übersaj^gt»  und  das  wird  bisweilen  sein,  wenn  man  die- 
selbe in  der  Wärme  erzielte  und  dann  erkalten  liess»  so  wird  dann 
«in  gewisses  Mehr  an  Ammoniak  gebraucht,  welches  natürlich 
irrthümüch  auf  Kechnung  des  Ginchonidins  gesetzt  wird. 

Herr  Kemer  fand  früher,  dass  für  5  C.C.  bei  12  — 15^0. 
gesättigter  Chininsulfatlösung  4,7  C.C.  Salmiakgeist  vom  spec.  Gew. 
=0  0,92  nöthig  seien,  um  das  ausgeschiedene  Alkaloid  zu  lösen. 
Biese  Reactionsgrenze  wurde  Yon  ihm  der  einfacheren  Zahl  wegen 
auf  6  e.G.  hinausgeschoben.  Diese  Grenze  soll  noch  heute  richtig 
sein.    Und  doch  findet  derselbe  jetzt,  dass  schon  2,6  G.G.  bis 

3.3  G.G.  Salmiakgeist  ausreichen,  um  das  Ghinin  zu  lösen. 

Anh.  d.  Phana.  ZVn.  Bds.  4.  Heft.  19 
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Ich  habe  selbst  in  dieser  Bichhmg  Teraehiedene  Yerandie 
ansgeföhrt  und  gefanden,  dass  fnr  5  G.C.  Losong  des  reinen  Chi* 

ninsulfats  (V700)  bei  24 »  0.  8,9  — 4,0  C.C.  Salmiakgeist  von  0,92 
spec.  Gew.  zur  Auflösung  erforderlich  sind.  Dieses  Resultat 
scheint  recht  gut  zu  dem  frühern  des  Herrn  Kerner  zu  stimmen, 
differirt  aber  ganz  bedeutend  von  dessen  neuem  bezüglichen  An« 
gaben. 

GinchonidinsnlfatlÖBung  (V700)  o^^t  sich  im  Verhalten  zu 
Sahniak^eist  noch  günstiger  als  Ghininsulfktlösnng,  insofern  2  C.C. 

Salmiakgeist  (0,92)  bei  24®  C.  mit  5  C.  C.  Cinchonidinsulfatlösiing 
eine  vollkommen  klare  Auflösung  geben.  Allein  diese  Lösung 
trübt  sich  nach  einigen  Minuten,  indem  sich  das  Cinchonidin  in 
schönen  farblosen  Erystallnadeln  abscheidet.  Bringt  man  sogleich 
4  G.G.  Salmiakgeist  hinzu,  so  erfolgt  die  Krystallisation  erst  nach 
mehreren  Stunden,  wahrend  hei  Anwendung  yon  5  G.G.  Salmiak- 
geist die  Lösung  auf  lange  Zeit  hinaus  klar  bleibt.  Wendet  man 
ein  Gemisch  von  Chinin-  und  Cinchonidinsulfatlösung  (V700) 
so  bemerkt  man  deutlich,  dass  das  Chinin  die  Ausscheidung  des 
Cinchonidins  etwas  verzögert. 

Andererseits  findet  man,  dass  wenn  man  zu  6  G.G.  Cinchoni- 
dinsulfatlösung 1  G.G.  Salmiakgeist  bringt  und  nun  einige  Sekun- 
den mit  dem  weitem  Zufügen  von  Salmiakgeist  zuwartet,  dann 
bisweilen  nicht  7  G.G.  Salmiakgeist  ausreichen,  um  das  ausgeschie- 
dene Alkaloid  zu  lösen.  Diese  Erscheinung  beruhi  kdiglich  daraul', 
daBs  das  frisch  gefällte  Alkaloid  amorph  ist,  bald  indess  krystalli- 
nisch  und  dadurch  schwerlöslich  wird.  Dieser  Uebergang  des 
ALkaio'ids  aus  der  einen  in  die  andere  Form  wird  jedoch  durcli 
Chinin  verzögert  Bies  ist  auch  die  Ursache,  weshalb  man  bei 
AuBÜÜhrung  der  offidnellen  Frohe  bisweilen  eine  klare  ammoniaka- 
lische  Lösung  erhSlt,  aus  welcher  sich  nach  kurzer  Zeit  weisse 
Krystallwarzeii  an  den  betreffenden  Glaswänden  ablagern,  welche 
aus  nichts  anderem  als  wie  aus  Cinchonidin  bestehen. 

Als  ich  meine  Chininprobe  entwarf,  geschah  dies  an  Chinin- 
sulfiaty  welches  den  normalen  Erystallwassergehalt  von  15,3  Proo. 
besass,  Sie  trifft  allenfiEdls  noch  zu,  wenn  der  Eirystallwasser- 
gehält  durdk  Verwitterung  auf  10  Proo.  zurückgegangen  ist,  dage- 
gen nicht,  wenn  derselbe  nur  4,6  —  6  Proc.  beträgt.  Für  den 
letztem  Fall  muss  entschieden  ein  anderer  Maassstab  zur  Benr- 
iheilung  des  Cinchonidinsulfatgehaltes  angelegt  werden.  Daher 
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würde  die  SdbliiBBfolgeraiig»  wddie  firöber  Br.  Sohaoht  aus  Minen 
Vemicfaen  No.  I — IV.  zog,  nicht  ganz  riolitig  sein.  Indess  bat 

S<diaclit  diesen  Fehler  später  selbst  Terbessert,  indem  er  auch  die 
frischen  im  verwitterten  Sulfate  untersuchte,  wobei  dör  selbe  fand, 
dass  dieselben  sogleich  eine  Äbscheidung  von  körnigen  Krystallen 
in  der  Aetherachicht  gaben,  also  wenigstens  3  ^/q  Cinchonidinsulfat 
enthielten.  Bass  es  anch  unter  diesen  Sulfaten  noch  Unterschiede 
gab,  wie  fieir  Kemer  meint,  stelle  ich  duohaos  nicht  in  Abrede, 
da  das  Material,  welches  snr  Darstellung  des  Chiainsallbis  dieni^ 
nicht  immer  gleich  ist 

JxHi  habe  oben  angedeutet  nnd  werde  an  anderm  Orte  den 
Beweis  dafür  beibringen,  dass  die  officinelle  Chininprobe  gewaltige 
Mengen  Chinchonidinsulfat  übersehen  lässt.  Da  nun  das  Cinchoni- 
dinsulfat mit  geringem  Mengen  Wasser  krystallisirt,  als  das  Chi- 
nineulfat,  so  darf  es  nicht  überraschen,  dass  ersteres  den  Krystall- 
wasaergehalt  des  käutlichen  Ohininsulfats  in  Mitleidenschaft  zieht. 
Chemisch  reines  Ghininsnlfot  krystaUisirt  ans  Wasser,  wie  ich  mich 
durch  spedelle  Yenmche  nbertengen  konnte,  stets  mit  8  Mol. 
»  16,17  ^/o  H*0.  Je  reiner  ein  käufliches  GhininsnlfEit  ist,  um  so 
mehr  nähert  sich  dessen  Kry Stallwassergehalt  jener  Zahl,  voraus- 
gesetzt, dass  dasselbe  völlig  unverw^itlert  ist.  '  Allein  es  lässt  sich 
fast  gar  nicht  vermeiden,  dass  bei  der  Fabrikation  von  möglichst 
reinem  Ühininsulfat  nicht  auch  geringe  Verwitterung  desselben 
statthat,  die  allerdings  in  den  meisten  Fällen  dem  unbewaffneten 
Auge  entgeht    Dabei  beträgt  der  KrystaUwaaseigehalt  etwa 

15.3  Proc.  Sinkt  derselbe  noch  weiter,  etwa  auf  14,4  Proc,  so  hat 
die  Verwitterung  des  Salzes  dann  schon  so  um  sich  gegriffen,  dass 
sie  mit  blossem  Auge  erkannt  werden  kann. 

Im  Laufe  von  20  Jahren,  dass  ich  mich  ganz  speciell  mit  der 
Fabrikation  von  Chininsulfat  befasse,  habe  ich  nun  niemals  ein  sol- 
ches Sulfat  erhalten  können,  das  den  Xrystallwassergehalt  von 

14.4  free,  zeigte  nnd  nicht  schon  verwittert  war.  ^  Hieraus  schliesse 
ioh,  dass  reines  oder  nahezu-  reines  Chininsulfat  nicht  nach  der 
iQtem  Formel  (C*^R*^lS*0*y,  SO«H>  +  7H>0  zusammeiigeeetst 
sein  kann.  Wenn  aber  tzotadem  Herr  Eenier  für  diese  Form 
neuerdings  eintritt,  so  mag  der  Grand  hieriilr  darin  liegen,  dass 


1)  Auch  Jörgensen  fand  Chininstüfat  mit  14,4  Proc  Kiystallwasser  deutlich 
Tenrittttct  (Jounud  iiir  pxactiiche  Ghemiei  II,  14,  242). 

18* 


276  O.  H«M0,  C^iinologiBche  Btomerkuagen. 

dessen  Präparate  erhebliche  Mengen  Omohonidinsidfot  enthielten 
und  daher  14,38  — 14,80  Froc.  Kxystallwasser  enthalten  konnten, 
ohne  verwittert  zu  sein.  Die  Kemer^sche  Frobe  würde  allerdings 
diesen  Irrthum  zur  Greniige  entschuldigen. 

Es  mag  hier  beigefügt  werden,  dass  ich  wiederholt  im  Handel 
ein  Chininsulfat  antraf  ,  welches  stark  verwittert  war  und  deshalb 
nur  10  — 11  Proc.  KrystaUwasser  enthielt.  Dieser  geringere  Krj^- 
stall Wassergehalt  gab  mir  stets  Veranlassung,  das  fragliche  Sulfat 
auf  Cinchonidin  zu  prüfen  und  dasselbe  erentnell  zu  bestimmen. 
Dabei  wurden  nun  Besultate  erhalten,  aus  welohen  sioh  berechnen 
liess,  dass  der  .höhere  Handels werth,  den  das  anscheinend 
gute  Sulfat  besass,  indem  es  nur  10 — 11  Proo.  Krytallwasser 
enthielt,  auf  der  andern  Seile  durch  den  Gehalt  au  Cinchünidin- 
sulfat  reichlich  wieder  ausgeglichen  wurde. 


Cbinologisohe  Bemerkungen. 

Von  Demselben. 

Unter  dem  Titel  „zur  Geschichte  des  Chinidins  und  Cinchoni- 
dins  und  Normirung  der  Nomenolatur  dieser  Chinaalkaloide  durch 
den  chinologisohen  Congreas  in  Amsterdam  (13.  April  1877)"  ver- 
öffeutlicbt  Herr  Kerner  in  diesem  Archiv,  216,  259,  eine  Mitthei- 
lung, in  welcher  die  G-esohichte  dieser  Alkaloide  einer  argen  Mias- 
handlung  unterworfen  wurde.  Da  sieh  noch  andere  Ungenauig- 
keiten  in  jener  Mittheüung  vorfinden  und  dieselbe,  im  Grenzen 
genommen,  gegen  midi  gerichtet  ist,  so  habe  ich  mich  dadurch 
veranlasst  gesehen,  einige  Bemerkungen  dazu  zu  geben. 

Herr  Kerner  führt  zunächst  aus,  dass  bislang,  namentlioh 
früher,  unter  dem  Namen  Chinidin  im  Handel  verschiedene  Präpa- 
rate verstanden  wurden,  was  dadurch  veranlasst  worden  sei,  dass 
das  Chinidinsulfat  des  Handels  durch  Zusammenkrystallisiren  Tor- 
sohiedener  Sul&te  von  Chinaalkalo'iden  erhalten  wurde  und  nnn 
diese  Gemische  bisweilen  direct  für  besondere  Snbstansen  ange- 
sehen worden  seien.  Er  selber  habe  einen  solchen  Fehler  began- 
gen, indem  er  1863  zwei  solche  gemischte  Präparate  als  Hodi- 
ficationen  des  einen  Alkaloids  ansah,  das  ich  später  aus  diesem 
Wirrwarr  (a-,  ß-,  ^-Chinidin)  herauszog  und  Gonchinln  nannte. 
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In  Betreff  des  «-Chinidins  lesen  wir  in  jener  Mittheilung 
(1862),  dass  dasselbe  nichts  anderes  als  das  gewöhnliche  Chinidin 
sei,  dessen  Sulfat  namentlich  vor  jener  Zeit  im  Handel  vor- 
kam. Herr  £emer  ist  dann  später  (1869)  noohmals  anf  dieses 
AUcaloid  anräckgekommen,  nannte  es  alwr  nun  kurz  Chinidin, 
während  ihm  für  sein  Chinidin  die  yon  mir  gewählte  Bezeich- 
nung- Conchinin  passend  erschien,  wie  weiter  nnten  gezeigt  wird. 

Ich  habe  dann  1873  in  eine  Abhandlung,  betitelt  „Studien 
über  die  Alkalo'ide  der  Chinarinden",  dieses  a- Chinidin  oder  damals 
schon  kurzweg  Chinidin  genannte  Alkaloi'd  mit  aufgenommen, 
jedoch  meine  Zweifel  über  die  Individualität  dieser  Base  ans- 
geaproohen.  In  Folge  dessen  schrieb  mir  Herr  Kemer  am  11.  8epi 
1873  wie  folgt:  „Obsohon  ich  noch  heute  fest  von  der  Existenz 
des  seiner  Zeit  als  «-Chinidin  beschriebenen  Chinidins,  wie  es  vor 
12  —  15  Jahren  namentlich  im  englischen  Handel  vorkam,  über- 
zeugt bin,  80  konnte  ich  es  doch  seither  nicht  mehr  in  dem  Chini- 
din des  Handels  und  in  keiner  Einde  auMnden/' 

Ans  der  neulichen  Mittheilnng  erfahren  wir  nun,  dass  dieses 
o- Chinidin  wahrscheinlich  ein  mit  Cinchonidin  verunreinigtes  Con- 
chinin gewesen  ist,  also  eine  oberflächlich  untersuchte  Substanz!. 
Gleichwohl  hielt  Herr  Kerner  die  Individualität  dieser  Substanz 
nicht  nur  bis  znm  Jahre  1869  aufrecht,  sondern  bezeichnete  auch 
in  jenem  Jahre  verschiedene  Substanzen,  welche  ein  Gemisch  von 
diesem  Chinidin  mit  andern  Alkalo'iden  sein  sollten.  So  giebt  der- 
selbe z.  B.  an,  dass  er  im  Handel  ein  Andnsnl&t  antraf ,  dessen 
baeiflcher  Antheil  ans  Chinidin  und  Cinchonidin  bestehen  solle. 

Später  übersandte  mir  Herr  Kemer  das  fragliche  Aricinsnlftt 
und  versetzte  mich  somit  in  die  Lage,  dieses  Chinidin  näher  anse- 
hen zu  können.  Hierbei  fand  ich  nun,  dass  das  fragliche  Aricin 
ausser  C  i  n  c  h  o  n  i  n ,  seinem  Cinchonidin  (d.  i.  Homocinohonidiu) 
nur  Winckler's  Chinidin  enthielt,  woraus  ich  nun  sohloss,  dass 
jenes  or -Chinidin  oder  gewöhnliche  Chinidin  eben  nichts  anders 
sei  als  dasjenige  AlkaloM,  welches  ich  gegenwartig  Cindionidin 
nenne.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  yollkommen  das  "Re- 
sultat der  Untersuchung  von  Chinidin,  purum  und  Chinidin,  sulfu- 
ricum,  welche  Präparate  Herr  Kerner  1858  dem  Apotheker  Reichel 
in  Dresden  gab  und  die  sioh  gegenwärtig  in  meinem  Besitze  befinden. 

Wenn  daher  Herr  Kemer  neulich  behauptete,  ich  hätte  Schräge 
eine  grundfalsche  Beiehrang  in  Sachen  des  Chinidins  znkom- 
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men  lassen,  so  fallt  dieser  Tadel  anf  Herr  Kemer  sariiok,  da  der- 
selbe eine  gr und fal solle  ünteraacliniig  fSümt  düesen  Gegen- 

stÄnd  publicirte. 

Da  mm  aber  das  Ohmidin  doch  nicht  an  die  Luft  gesetzt 
werden  konnte,  so  macht  Herr  Kerner  von  der  schon  von  Winck- 
1er  ^  geübten  Substitutionslehre  Gebrauch  und  subsUtnirt  daher  das 
gewöhnliche  oder  er -Chinidin  an  Stolle  der  einen  sogenannten  Gin- 
ohonidinmodiflcation»  welche  Stolle  inzwischen  vaoant  wurde.  Dann 
will  er  nns  glauben  machen,  dass  er  das  fragliche  AlkaloYd,  des- 
sen Sulfat  dem  Chininsulfat  ähnlich  krystaliisirt,  damals  unter  jener 
Modification  verstanden  hätte. 

Herr  Kerner  wird  sich  erinnern,  dass  er  die  fragliche  Modi- 
fication nicht  aus  eignem  Fabrikat,  sondern  ans  einem  ans  Frank- 
reich stammenden  Sulfate  de  Qninidine  darstellen  konnte.  Für  den 
Kreis  seiner  Thatigkeit  war  mithin  dieses  Präparat  etwas  neues. 

Kun  wissen  wir  aber,  dass  in  Frankreich  damals  zur  Darstel- 
lung von  Quinidine  die  Quinquina  rouge  de  Mutis  Verwendung 
fand,  welche  dort  eigens  den  Namen  Quinquina  a  Quinidine  erhielt. 
Die  Kinde  enthält  aber  neben  Cinchonin  und  etwas  CinchonidiB 
(Winckler's  Chinidin)  namhafte  Mengen  Homocinchonidin,  dessen 
Sulfat  bekanntlich  nicht  in  losen  Krystallen  in  den  Handel  gelangt» 
sondern  entweder  in  Form  von  Stocken  oder  als  PnWer.  Daher 
kann  die  Modification  nicht  wohl  etwas  anderes  gewesen  sein 
als  die  höchstens  mangelhaft  untersuchte  a- Modification  seines 
Cinchonidins. 

üebrigens  stelle  ich  durchaus  nicht  in  Abrede,  dass  sein  Cin- 
chonidin  und  zwar  die  sogenannte  a*  wie  Modification  eine 
gewisse  Menge  von  gewöhnlichem  Chinidin  enthielt,  insbesondere 
als  Herr  Kemer  jetzt,  nach  Verlauf  von  18  Jahren,  nach  seinen 

eignen  Angaben,  diese  beiden  Alkaloide  noch  nicht  von  eiüander 
zu  unterscheiden  und  dem  entsprechend  doch  auch  nicht  zu  tren- 
nen weiss. 

Es  ist  dies  ein  bedenkliches  Zeichen  fiir  ihn;  denn  wenn  er 
sich  als  Chinologe  gerirt  und  sich  dann  anmaasst»  über  gewisse 
Chinaalkaloide  zu  sprechen,  so  setst  das  voraus,  dass  er  diese 
AlkaloMe  auch  kenne.    Diese  Grundbedingung  sdieint  aber  Herrn 

Kerner  Nebensache  zu  bein.    So   publicirte  derselbe  1Ö69,  das 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pkaxmacie,  38,  308. 
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CiDcbonidm  dreiie  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts. 
Spater,  nachdem  ich  diese  Angabe  beansUndet  hatte,  schrieb  mir 
Herr  Kmen,  dass  dieses  leohtsdreheiide  GiiL<dioiiidiii  nichts  anderes 
als  reines  Oinchonin  gewesen  sei.  Andererseits  behauptete 
Herr  Eeroer  fdr  ein  Ohinihsalfat,  das  ich  zu  untersuchen  Geleg-cn- 
heit  hatte,  den  Gehalt  von  Cinchonin,  während  dieses  vermeintliche 
CinohoniD  Conc hinin  war  u.  s.w. 

Unter  diesen  Umständen  betrachtete  es  daher  Herr  Kemer 
ffüT  xeitgemiss,  dass  in  dem  sogenannten  cfainologischen  Gongress 
über  den  fraglichen  Gegenstand  gesprochen  wurde.  Das  betref- 
fende Protokoll  besagt  darüber  wie  folgt: 

M.  de  Vrij  entretient  ensuite  le  Congres  de  la  confusion 
regrettabie,  qui  c'est  introduite  dans  la  nomenclature  des  alcaloides 
du  Quinquina.  II  rapelle,  que  M.  Pasteur  a  le  premier  defini 
nettement  sous  le  nom  de  Quinidine  un  alcaloide  isomere  de  la 
Quinine  et  sona  oeloi  de  Ginchonidine  un  isomere  de  la  Ginchonine. 
Depnis  lors  d'antres  chimistes  ont  distingn^  ces  memes  oorps  sous 
des  noms  differents.  M.  Hesse  en  paHacnUer  a  propose  pour  nn 
produit  qui  se  contbnd  avec  la  Quinidine,  le  nom  de  Cunc hi- 
nine. II  est  evident,  qu'on  risque  de  ne  plus  sentendre  il  faut 
en  revenir  aux  definitions  de  M.  Pasteur. 

M.  Schaar  constate  Tadhesion  k  cette  opinion  du  plus  grand 
nombre  des  pharmaoologistes ;  il  rapelle  qae  dans  la  r^daction  de 
la  Phannacop^  hely^tique  il  a  suiyi  cette  nomendatore. 

M.  Kern  er  est  ^galement  d'avis  qne  les  obserrations  de 
AI.  de  Yrij  doivent  etre  prises  en  ^lande  consideration  et  la  re- 
union,  a  runanimite,  emet  le  vocu  que  d'orenavant  tous  les  chimistea 
acceptent  le  noms  de  Quinidine  et  de  Ginchonidine  dans  le 
sens  qne  leur  a  attribue  M.  Pasteur  en  1853. 

Von  anderer  Seite  wurde  in  jenem  Gongress  bezüglich  dieser 
Sache  Stillschweigen  beobachtet.  Hieraus  sdhliesst  aber  Herr 
Kerner,  dass  ausser  ihm  Niemand  zugegen  war,  der  unter  dem 
Namen  Chinidin  etwas  anderes  als  die  fragliche  einzige  Chinin- 
isomerie  verstand.  Gleichwohl  schrieb  mir  Herr  Kerner  wenige 
Jahre  vorher  in  Betreff  des  Begriffes  Conchinin:  „Gegen  Ihren 
Kamenswechsel  habe  ich,  wie  früher  bemerkt,  nichts  einzuwenden, 
aber  nicht,  weil  in  Goncfainin  die  Buchstaben  des  Ginchonins  Ter- 
setat  sind,  sondern  weil  ich  das  Gonohinin  als  Glassenbindungb* 
wort  zum  Chinin  hui  für  sehr  geeignet  halte,'' 
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Dass  de  Vrij  keine  Gelegenheit  versäumt,  die  sich  ihm  dar- 
bietet^  um  ^,'egen  den  Namen  „Conchinin"  zu  protestiren,  ist  eine 
altbekannte  Sache.  Als  Grändej  die  für  die  Bezeichnung  Gbinidixi 
für  das  fragUobe  Alkalo'id  sprechen  aolleD,  weiden  der  Beihe  nach 
Yon  ihm  angefSihrt»  dass  Henry  und  Delondre  das  betreffende  Alka- 
loKd  entdeckt  nnd  unter  dem  Namen  Chinidin  beschrieben  hatten, 
dass  Pasteur  es  unter  diesem  Namen  beschrieb  und  Gerhardt  und  • 
"Wöhler  es  8})äter  in  ihren  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie 
unter  diesem  Namen  aufführten.  Zuletzt  machte  de  Vrij  g-eltend, 
dass  auch  Howard  es  in  seiner  Quinology  Chinidin  nenne.  In 
dem  sogenannten  ohinologischen  Congress  greift  derselbe,  nach  dem 
Fjrotocoll,  nur  auf  die  betreffende  Definition  Pasteur's  surtick.  üfon 
aber  publidrte  schon  1852  Leers  eine  Abhandlung  über  Chinidin, 
in  welchem  derselbe  klar  und  deutlieh  angiebt,  was  unter  diesem 
Namen  zu  yerstehen  sei.  Dies  wird  auch  toti  Pasteur  1853  aner- 
kannt. Aber  Pasteur's  käufliches  Chinidin,  das  mir  im  Original 
vorliegt,  enthielt  als  Beimengung  41  Proc.  verwitternde  Krystalle 
eines  Alkaloids,  das  mit  dem  von  7an  Heyningen  untersuchten 
/Sif- Chinin  übereinstimmt. 

Es  würde  sich  dann  wohl  gehört  haben,  dass  Pasteur  das  Ter- 
meintlicbe  eine^  Alkalolid,  welches  den  nicht  yerwittemden  An- 
thefl  des  fraglichen  Chinidins  ausmacht,  wenigstens  so  weit  dasselbe 
mit  Leere  Chinidin  wirklich  übereinstimmte,  den  Namen  Chinidin 
belassen  hätte,  wozu  ganz  besonders  die  Thatsache  hindrängte, 
dass  das  im  Handel  befindliche  Chinidin  vorzugsweise  aus  Leers 
Alkaloid  bestand,  was  Pasteur  selbst  anerkennt;  den  anderen  offen- 
bar ganz  zufälligen  Hestandtheil  dagegen  /^-Chinin  genannt  hätte. 
Hierbei  würde  wenigsiens  dem  historischen  Rechte  Genüge  gelei- 
stet worden  sein. 

Pasteur  vermuthete  allerdings,  dass  das  Chinin  yon  van 
Heyningen  nicht  rein  gewesen  sei,  ohne  indess  die  Grunde  anzu- 
geben, die  ihm  zu  dieser  Vermuthung  Yeranlassung  gaben.  Da- 
gegen habe  ich  1868  hervorgehoben,  dass  das  Chininsulfat  van 
Heyningen'a  die  ZuHammcnsetzung  des  Chinidin  •(Cinchonidin-jsalfai 


1)  In  Wirklichkeit  boBtehen  diese  nicht  verwitternde  Eiyetalle  aus  iwei 
Albdolden:  (Snidkonidin  und  Homofiinchonidin.  Ss  iat  du  kein  „EinftU**  von 
mir,  «ie  Henr  Keiner  meint,  sondern  eine  dnrcb  das  Szperiment  ermit- 
telte Thatsnehe. 
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habe,  woraus  ich  schloss,  dass  von  van  Heyningen  s  ß  -  Chinin  nicht 
frei  von  Leere'  Ghmidm  gewesen  seL  Wenn  nun  Herr  Kerner, 
der  sich  tadelnd  gegen  diese  Behaaptang  aiusprioht,  nioht  ein  Sals 
des  fragUchen  Alkaloids  darstellt,  das  thatsaohlich  13,84  Ftoo. 
Krystallwaaser  enthalt»  so  wird  diese  Behaaptang  in  Kraft  bleiben 

müßsen. 

Zwar  wird  von  de  Vrij  1855  angeführt,  dass  er  eine  von 
van  Heyningen  erhaltene  Probe  ß  -  Chinin  identisch  mit  Pasteur's 
Chinidin  gefanden  habe,  allein  diese  Angabe  würde  doch  nur  be- 
weisen, dass  van  Heyningen  neben  seinem  cinchonidinhaltigen  PHl- 
parate  aaoh  noch  reines  Alkaloüd  fahrte.  Thatsaehlich  stimmen 
aaoh  die  Angaben  Tan  Heyningen's  über  das  Ohlorhydrat  nnd 
Chloroplatinat  mit  den  bezüglichen  Eigenschaften  des  Conchinin- 
chlorhydrats  imcl  Conchininchloroplatinats  recht  gut  überein,  wäh- 
rend bei  den  betreüenden  Angaben  über  das  neutrale  Sulfat  und 
Acetat  das  Cinchonidin  zu  Tage  tritt 

Fasteur  nannte  nun  dieses  AlkaMd,  far  welches  der  Name 
Chinin  anzweifelhaft  historisch  begründet  ist,  Chinidin,  weil  er 
glaubte,  es  liege  in  demselben  des  Chinidin  von  Henry  und  De- 
londre  vor.  Es  wurde  zwar  sofort  von  Bouchardat  und  Boudet 
gezeigt,  dass  jenes  Chinidin  die  Ebene  des  poiarisirten  Lichtes 
nach  links  ablenkte;  allein  die  Autorität  Pasteur's  siegte  über  das 
nnerbittliche  Besultat  des  Experimentes  and  so  kam  es,  dass  die 
betreffenden  Behaaptangen  Pasteur's  bei  Gerhardt  und  Wöhler 
Gehör  fanden,  welche  diesen  Irrthom  dann  doroh  ihre  Lehrbücher 
weiter  verbreiteten.  Auch  Delondre  zögerte  nicht,  die  ihm  von 
Pastcur  zugesprochene  Entdeckung  sofort  anzunehmen,  trotzdem 
dass  Bouchardat  und  Boudet  die  Unvorsichtigkeit  begangen  hatten, 
Pasteur  zu  widersprechen.  De  Vrij,  welcher  später  ein  intimer 
Freund  Delondre's  wurde,  gerirte  sich  damit  zugleich  als  ein  war- 
mer Vertheidiger  für  diese  schöne  Entdeckong,  welche  aber  yon 
Delondre  (in  Gemeinschaft  mit  0.  Henry)  niemals  gemacht  wnrde. 

Delondre  giebt  in  seinem  mit  Bouchardat  herausgegebenen 
"Werke  über  Chinarinden  ganz  genau  an,  welche  Rinde  das  von 
ihm  und  Henry  entdeckte  Chinidin  enthalten  soll.  Später  habe  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  fragliche  Rinde  kein  Conchi- 
nin  (Pasteur^s  Chinidin)  enthalte ,  sondern  Cinchonidin  beziehungs- 
weise Homocinchonidin  und  dass  daher  Henry  and  Delondie*s  Sub- 
stanz im  wesentlichen  mit  diesem  Alkaloide  übereinkomme,  vielleicht 
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auch  noch  eine  reditsdrebende  Base  enthalten  habe,  weloh*  letstere 

eventuell  Cinchonin  »eiu  konnte.  Bouchardat  und  Boudel  landen 
für  das  fragliche  Chinidin,  das  in  saurem  Wasser  gelöst  war,  ein 
Drehungsvermögen  von  (a)r=—-  90,92*^.  Würde  in  diesem  Prä- 
parate P&stenr'e  Chinidin  yorgelegen  sein,  so  worden  aie  minde- 
stens +  330®  gefunden  haben.  Darauf  hin  hat  Ondemana  ange- 
nommen,  dass  jenes  Chinidin  wahrscheinliob  ein  Gemiaoh  von  Cin- 
chonidin  und  Conchinin  gewesen  sei. 

Die  bezügliche  Frage  nahm  1877  dadurch  eine  andere  Wen- 
dung, als  Bouchardat,  wahrscheinlich  auf  Anrathen  von  de  Yrij,  das 
originale  Chinidin  yon  Henry  und  Delondre  eskamotirte  und  dafür 
ein  von  Delondre  dargestelltes  käufliches  Chinidin  erscheinen  lies«. 
Ingleiohen  wurde  ausgeführt,  dass  die  Quinquina  rouge  de  MutiB 
gar  nicht  die  Binde  wäre,  aus  welcher  ursprünglich  daa  fragliche 
Chinidin  dargestellt  worden  sei.^ 

De  Vrij  theilte  mir  dann,  als  ich  mit  ihm  in  Cannstatt  (1877) 
zusammentraf,  mit,  dass  in  der  Bezeichnung  der  fraglichen  Hinde 
von  Seite  Delondre's  ein  Irrthum  stattgefunden  habe  und  nach 
Delondre's  Aussage  die  Quinquina  jaune  de  Mutis  die  Binde  sei, 
aus  welcher  1838  das  in  Bede  stehende  Alkalo^Ed  daigesteUt  wurde. 
Allein  yon  dieser  Binde,  die  auch  seinem  (Belondre's)  Werke  zur 
Unterlage  diente,  sei  nichts  mehr  vorhanden,  ingleichen  von  dem 
fraglichen  Alkaloide  selbst. 

In  Betreff  des  letztern  Punktes  hat  früher  schon  Flückiger* 
die  Bestätigung  beigebracht.  Schon  1873  sprach  de  Yriy,  als  er 
die  weite  Beiae  Tom  Haag  nach  Stuttgart  unternahm,  um  mioh 
▼on  der  Entdeckung  des  fraglichen  AlkaloSda  zu  überzeugen,  d^ 
Henry  und  Delondre  gemacht  haben  sollten,  dahin  aus,  dass  ▼on 
jenem  originalen  Alkalo'id  nichts  mehr  vorhanden  sei.  Um  somehr 
überrascht  mich  jetzt  die  Mittheilung  des  Herrn  Kerner,  dass 
de  Vrij  in  dem  Besitze  von  diesem  Präparate  ist,  welches  derselbe 
sogar  1856  Ton  Delondre  selbst  erhalten  hat.    Mit  Beoht  darf  ich 


1)  HiDij  und  Mondre  haben  1884  in  «inar  Anmtrkung  sa  ihm  AUiaiid- 
Ivng  nbto  Chinidin  angefahrt,  dasa  daaaaUia  mit  Weinatein  ein  Doppalaals  hOda. 
IKaaa  Angabe  beruht  entiehiaden  anf  Irrdnun.  NSheie  Angaben  über  die 
an  n^^li1nfn^^1"  Mengen  Ton  Gremor  Tartan  nnd  AlkaloXd  fdilen  ndam,  ao  da« 
die  ron  Herrn  Kemer  beigebiaeliten  Zahlen  188  nnd  88i  beiiehiuigaweiae  808 
ilbeiflflaiig  eraoheinen. 

9)  Diaaea  Ardüv  810,  885. 
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daher  fragen:  Warum  Hess  de  Vrij  1873  gerade  das  wichtigste 
BeweiBmaterial  zu  Hause?  Sollte  wohl  dieses  plötzlich  aufgetauchte 
Präparat  inswiBoben  entstanden  sein? 

Wie  dem  anoh  sein  nia§^,  so  er&liien  wir  jetzt  dnroh  Henm 
Eerner,  dass  das  Chinidin  von  Henry  und  Delondre  nieht  ein  be- 
sonderes AlkaloYd,  sondern  ein  Gemisch  war.  Es  nimmt  sieh  diese 
Thatsache  eigenthümlich  aus  zu  den  fortgesetzten  Behauptungen 
de  Yrij's,  nach  welchen  Pasteur's  Chinidin  ganz  bestimmt  von 
Henry  und  Delondre  entdeckt  worden  sei. 

Da  Delondre  die  Binden  naher  beseiohnete,  welche  das  fng- 
liohe  Ohinidin  enthalten,  so  habe  ich  die  betreffenden  Binden^ 
genau  nntersnoht,  in  der  Erwartung,  seihst  Aufsohluss  über  die 
zweifelhafte  Base  zu  erhalten.  Diese  Untersuchung  ergab  für 
100  Thle.  Quin^uina 

jaune  de  Mutis    rouge  vif    rouge  pale 


Chinin  .... 

0,96 

1,33 

1,26 

Chinidin    .   .  . 

0,17 

0,61 

1,88 

Conchinin  .   .  . 

Spur 

0,00 

Spnr 

Cinchonin  .   .  . 

0,27 

0,55 

0,59 

Amorphe  Basen  . 

0,47 

1,66 

1,92 

1,87 

4,05 

6,65. 

Dieses  Chinidin  ist  nun  nichts  anderes  als  das  Ton  Leers 

untersuchte  Alkaloid.  Würden  wir  versuchen,  aus  der  Quinquina 
jaune  de  Mutis  nach  der  friihern  Art  Chininaulfat  darzustellen, 
80  würde  dasselbe  unzweifelhaft  Chinidin  haltig  werden.  Noch 
mehr  würde  aber  die  letztere  Erscheinung  bei  Anwendung  der 
beiden  andern  Binden  stattfinden.  Ein  nicht  unerheblicher  Theil 
Chinidin  wiütle  Übrigens  in  die  Mutterlauge  übergehen,  dazu  die 
ganze  Menge  Conchinin,  so  dass  es  dann  möglich  wSre,  dass  das 
aus  dieser  Lauge  dargestellte  Chinidin  etwas  Conchinin  enthalten 
könnte,  wenigstens  bei  Anwendung  der  Quinquina  jaune  ocre  de 
Mutis  (bo  nannte  Delondre  auch  die  fragliche  Binde).  In  allen 
Fallen  müsste  aber  das  erhaltene  Chininsul&t  oonohininfirei  sein. 
Wenn  nun  einestheils  Henry  anführt,  dass  aur  Darstellung  des 
Chinidins  Chininsul&t  angewendet  werden  kann  und  derselbe 

1)  IM0M  Bindtn  iind  der  Delondre'fehfln  SannlBsg  «Btnommm,  mUxib» 
daaul  (1877)  In  Beiitia  Wiggers  war  ond  jeCit  tn  dis  QSMagn  ümTanilit 

fibergegangen  iit. 
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andern theils  bei  einem  Gehalt  der  Rinde  von  0,21  Proc.  Conchinin, 
welche  Mengen  neben  Spuren  von  Chinidin  die  Quinquina  de 
pitago  enthielt,  kein  Chinidin  erhalten  konnte,  so  folgt  daraus  mit 
JBezug  auf  die  obigen  Analysen,  dass  jenes  Chinidiu  eben  nichts 
anderes  als  Laers  Chinidin  sein  konnte. 

Uebrigens  habe  iob  wiederholt  Broben  Ton  Ghiiiiiuiilfat  auB 
Mher  Zeit  nntersucbt  und  fransösische  Fabrikate  namentliöh  chini- 
dinhaltig  gefunden,  welches  Resultat  zu  der  bezüglichen  Angabe 
Henryks  stinmien  wlirde.  Niemals  gelang  es  mir  aber,  in  solchem 
Sulfat  Conchinin  nachzuweifien ,  obwohl  solche  Metboden  aug^owen- 
det  wurden,  welche  selbst  minutiöse  Mengen  Conchinin  erkennen 
liessen. 

Was  die  Qualität  von  Pasteur's  Chinidin  betrifft,  so  muss  man 
darüber  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  de  Vr^'s  heute  im 
Zweifel  sein.  Pasteur  findet  namlioh  das  DrehungsveimÖgen  des 
firagliohen  Alkaloids  in  der  Auflösung  in  absolutem  Alkohol  au 

= +250,75%  Oudemans  dagegen  (a)D  =  +  255,4'^.  Nach 
Herrn  Kemer  ist  natürlich  eine  solche  üebereinstimmung  ein  schla- 
gender Beweis  datür,  dass  der  Begriff  „Chinidin"  von  Tastcur 
genau  präcisirt  wurde.  Indess  muss  daran  erinnert  werden,  dass 
das  Zeichen  „j"  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  das  Zeichen  „D** 
hat.  Der  Werth  lässt  sich  nicht  direct  aus  (ck)d  ableiten,  weil 
die  Dispersion  des  Lichtes  bei  den  yersohiedensten  Substanaen  ver- 
schieden ist  Wahrscheinlich  betragt  (a)j  für  Conchinin  unter  den 
von  Pasteur  eingehaltenen  Verhältnissen  +260  —  290^.  In  jedem 
Falle  trifft  daher  Herrn 'Kemer*8  bezügliche  Behauptung  nicht  zu. 

Ich  hatte  früher  irrthümlich  angegeben,  dass  sich  Pasteur's 
Beobachtung  auf  rothos  Licht  bezieht.  Zu  diesem  Irrthum  kam  ich 
lediglich  durch  die  betreffenden  Angaben  im  (alten)  Handwörter- 
buch für  Chemie  und  in  HusemuTin'B  Pflanzenstoffe,  in  welchen 
Werken  man  (a)r  anstatt  (a)j  angegeben  findet.  Später  habe  ich 
diesen  Irrthum  bemerkt  und  auch  berichtigt.^  £8  würde  daher 
Herr  Eemer^  wenn  er  ein  Freund  der  Wahrheit  wäre,  wohl  daran 
gethan  haben^  Yon  dieser  Berichtigung  JÜTotiB  zu  nehmen,  anstatt  in 
der  ihm  eignen  Art  diesen  Irrthum  auszubeuten. 

Die  optischen  Unterschiede,  welche  Pftstenr  für  die  verwittern- 
den und  nicht  verwitternden  Krystalle  seines  käuiiichen  Chinidins 


1)  Liebig's  Anualen,  176,  317. 
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kennen  lehrte,  bestimmten  schon  de  Yrij  frtthzeitag,  das  Polariskop 
ftr  alle  ihm  unter  die  Hände  gelangenden  Präparate  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Es  gelang  ihm  schliesslich,  wie  Derselbe  behaup- 
tete, nicht  nur  mit  diesem  Apparate  die  einzelnen  Chinaalkaloide 
Yon  einander  zu  unterscheiden  und  sie  qualitativ  zu  bestimmen, 
sondern  anch  die  Binde  der  Cinchona  suocirubra  sn  erkennen.  Und 
das  alles  sn  einer  Zeit,  wo  noch  nicht  bekannt  war,  dass  das 
betreffende  optische  Verhalten  Axaek  die  Concentration  der  Lösung, 
durch  die  Qualität  der  chemisch  indifferenten  und  chemisch  activen 
Lösungsmittel,  durch  die  Art  der  chemischen  Bindung  und  endlich 
durch  die  Temperatur  bedingt  ist.  An  einem  andern  Orte  habe 
ich  angedeutet,  dass  alle  diese  bezüglichen  Versuche  de  Vrij's 
werthlos  sind,  weil  eben  die  erwähnten  Factoren  dabei  mehr  oder 
weniger  nnberücksichtigt  blieben.  Auch  Herr  Kemer  konnte  sich, 
wie  mir  derselben  vor  wenigen  Jahren  schrieb,  nicht  fiir  jene  opti- 
schen Untersuchungen  de  Vrij's  besonders  erwärmen. 

Nach  der  Lobhudelei  zu  urtheilen,  welche  Herr  Kerner  jetzt 
de  Vrij  zukommen  lässt,  muss  man  annehmen,  dass  zwischen  Bei- 
den etwas  Torgegaagen  ist,  welches  das  Eis  schmelsen  machte. 

Herr  Eemer  kommt  deshalb  anch  auf  die  genaue  Vorsohrift 
znräck,  welche  de  Vrij  gab,  um  Condiinin  nachzuweisen.  Bekannt- 
lich bildet  dieses  AlkaloM  mit  Jodwasserstoff  ein  in  Wasser  und 
Alkohol  schwer  lösliches  Salz ,  in  Folge  dessen  diese  Säure  als 
Reagens  auf  Oonchinin  empfolilen  wurde.  Herr  Kemer  deutet  aber 
diese  Angabe  so,  als  hätte  de  Vrij  damit  eine  Con chininprobe 
bekannt  gegeben.  Eine  B.eaction  ist  aber  noch  keine  Probe,  son- 
dern letztere  entsteht  erst,  wenn  die  fragliche  Beaotion  in  passen- 
der Weise  angewendet  wird.  Das  wnsste  anch  de  Vrij  recht 
wohl,  indem  er  1878  nachträglich  räe  Conohininprobe  bekannt 
machte.  Allerdings  ist  diese  Probe  nichts  weiter  als  die  Copie 
meiner  Probe,  die  ich  1875  zur  Prüfung  des  Conchininsulfats  in 
Liebig's  Annalen  176,  322  publicirte.  Wenn  ich  nun  später  auf 
diese  Copie  anfinerkssm  machte  und  endlich  meine  Conohininprobe 
in  gedrängter  Form  in  diesem  Archiv  nachtriiglioh  bekannt  machte, 
so  kann  ich  daran  nichts  komisches  finden.  Dagegen  kommt  mir 
die  betreffende  Behauptung  des  Herrn  Kemer  sehr  sonderbar  vor. 

Obgleich  nun  de  Vrij  Jodwasserstoff  als  ein  vorzügliches  Rea- 
gens auf  Conchinin  angab,  so  hat  derselbe  trotzdem  bisweilen 
erhebliche  Mengen  Conchinin  übersehen,  wie  ich  früher  schon  her- 
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▼orgehoben  habe.  Als  Beleg  hieiiHr  diente  namentlidi  das  Beanl- 
tat  einer  Rinde.  Auch  die  häufiger  voricemmenden  Alkalolde 
kannte  de  Yrij  1869  gans  sicher  su  wenig.    Bass  diese  meine 

Behauptung,  welche  Herr  Kemer  nach  seiner  Art  auslegte,  ganz 
richtig  ist,  bewies  ja  später  de  Vrij  in  eklatanter  Weise  selbst, 
indem  er  z.  B.  Cinchonidin  mit  ?^atrinmbitartrat  zum  Theil  ausfüllte 
und  den  beträchtlichen  Kest  dieses  Alkalo'ides ,  welcher  noch  in 
Lösung  sich  befand,  fdr  ein  neues  Chinaalkalo'id  ansprach. 

loh  habe  später  de  Vr^j  brieflich  anf  diesen  Irrthum  anfmerk- 
sam  gemacht  nnd  ihn  gebeten,  er  möchte  die  bez&glicbe  Angabe 
Über  das  venneintlich  neae  AlkaloYd  sniftoknehmen.  Da  nnn  aber 
die  Zurücknahme  nicht  erfolgte  —  sie  müsste  mir  denn  entgangen 
sein  — ,  80  habe  ich  denn  selbst  auf  die  Kichtexistenz  dieses  an- 
geblich neuen,  nach  links  polarisirenden  Alkaloids  hingewiesen. 
Herr  Kerner  ist  darüber  anderer  Ansicht,  denn  er  sagt,  es  ergebe 
sich  hieraus,  wie  nngenirt  und  ungerechtfertigt  ich  Andern  zur 
Erhöhung  des  eigenen  Beliefe  Verdienste  abspreche.  Angesichts 
dieser  Beschuldigung  erlaube  ich  mir  noch  die  Analyse  Ton  kry- 
stallisirbarem  Chinin  mitzntheilen,  welches  de  YrQ  ans  jara- 
niseher  Calisayarinde  darstellte  und  mir  1878  gab.  Dasselbe  ent- 
hält in  lÜO  Thcilen 

Chinin  4,8 

Conchinin  28,3 

Färbende  Materie  und  amorphe  Basien  66»9 

100,0. 

Dieses  krystalUsirbare  (Jhinin  enthält  also  nur  wenige  Pro* 
cente  wirkliches  Chinin  und  trotz  der  genauen  Fällungsmetbode 
mit  Jodwasserstoff  £sst  ein  Drittheil  Conchinin  als  Bnokhalt. 

Beohne  ich  nnn  hienn^  dass  de  Viq  ans  mir  bekannten  Grrüji- 
den  hatte  wissen  müssen,  dass  Ptotenr^a  Cinohomdin  em  Gemiacb 
von  Winckler^s  Chinidin  nnd  Eoch's  Cinchonidin  sei,  femer  dass 
Herr  Kerner  jetzt  noch  darauf  wartet,  bis  ich  ihm  das  Nähere 
betreffs  der  Trennung  nnd  der  Eigenschaften  der  frag^liclien  beiden 
Alkaloide  mittheile,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  diese  Herren  bei 
ihrer  notorisch  mangelhaften  Eenntniss  der  Sache  berechtigt  sein 
können,  die  Nomendatnr  der  fxaglichen  Substanien  an  noxmiren. 
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Ueber  Aqna  Chmamomi  simpL 

(Bildung  von  Ginnamen  und  Benzol  betr.) 
YouL  Job.  Bapi  Ens,  ApotiitUr  in  Oggtnheim, 

Im  Torigea  Jahre  bereitete  ich  ans  der  Zlmmtkatwie  nach 
Yorscbrifb  der  Ph.  Grerm.  ein  kraftiges  Wasser,  das  frisch  nulchich, 

von  starkem  büssbid,  etwas  brennendem  Zimmtgeruch  und  Geschmacke 
war;  mit  der  Zeit  etwas  von  dem  schweren  Oele  zu  Boden  setzend. 
In  der  Standflasche  der  Ofücin  zur  Hälfte  gefüllt,  wurde  das  Be- 
stiUat  allmählich  klar  und  es  eetsten  sieh  am  Halse  des  Glases 
schöne  nadelfdrmige,  biegsame  Erystalle  ab»  welche  die  alteren 
Chemiker  irrthümlich  för  Bensoesanre  hielten. 

Das  Haufwerk  von  Krystallen  bot  einen  prächtigen  Anblick  dar, 
und  nachdem  ich  das  Destillat  sorgfaltig  abgoss,  loste  ich  die  rück- 
ständigen Kzystalle  in  Weingeist  auf,  filtrirte  durch  Kohle  und  Hess 
das  klare  wasserhelle  Filtrat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  freiwil- 
lig Terdunsten.  Es  schössen  lange  nadeiförmige  X>y stalle  an,  die 
alle  Eigenschaften  der  ZimmtsSure  besassen.  Kach  vorgängigem 
Zusätze  von  etwas  Sahbaurc  imd  einer  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  (letzte  1,000  enthaltend)  zugefügt,  liess  die  Mischung 
beim  Erwärmen  den  Geruch  nach  Bittermandelöl  wahrnehmen. 
Um  noch  mehr  Zimmtsäure  zu  gewinnen,  goss  ich  das  destillirte 
Zimmtwftsser  wieder  in  die  Standflasche,  yersetste  das  Destillat 
mit  10  Tropfen  OL  Ginnamomi  Zeylonic  und  ebensoviel  G-lycerin 
pur.  und  schüttelte. 

Meine  Hoffnung,  Zimmtsäure  entstehen  zn  sehen,  hat  sich  hier 
nicht  erfüllt,  statt  dessen  entwickelte  sich  zu  meinen  Erstaunen 
nadi  geraumer  Zeit  ein  den  Benzol  ähnlicher  Geruch;  andere  woll- 
ten sogar  einen  Geruch  iMsh  Petroleum  wittern.  Auf  der  Ober- 
flache des  Wassers  schwammen  einige  farblose,  leicht  bewegliche, 
stark  lichtbrechende  Tropfen.  Dieses  Benzol  darf  nicht  verwech- 
selt werden  mit  dem  amerikanischen  Petroleum  oder  den  Benzinen 
des  Handels,  die  zuweilen  keine  Spur  von  wirklichem  Benzol, 
Benzin,  Phenylwasserstoff  enthalten.  Das  reine  Benzol  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,878,  erstarrt  bei  0^  krystallinisoh,  siedet  bei 
80,5^,  entzündet  sich  Imoht  bei  gewöhnücher  Temperatur  und 
brennt  mit  hellleuchtender  stark  mssender  Flamme.  Es  mischt  sich 
nicht  mit  Wasser,  leicht  mit  90grädigem  Weingeist,  Gelen,  Fet- 
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ton,  löst  leicht  Asphalt,  Cautschuok,  Guttapercha  etc.  —  Wird 
etwas  daYon  In  ein  gleiches  Volumen  oder  mehr  stärkster  Salpe- 
tersäure (spec.  Gew.  1,5)  getröpfelt,  dann  gelinde  erwärmt,  durch 
Eintauchen  des  Beagircylinders  in  heisses  Wasser,  bis  das  Ge- 
misch eine  strohgelbe  Farbe  angenommen,  und  darauf  Wasser 
zugefügt,  80  sammelt  pich  am  Boden  eine  ölige  Flüssigkeit  (Ni- 
trobenzin,  Mirbanöl)  von  charakteristischem  Gerüche  nach  äth. 
Mandelöl,  sogenanntes  käufliches  BittennandelÖL  Die  oben  ange- 
gebenen Merkmale,  namentlich  des  spec.  Grew.,  des  Erstarrungs- 
und  des  Siedepunkts  sind  die  besten  Merkmale,  wozu  noch  das 
Verhalten  zu  conc.  Salpetersäure  (1,5)  kommt,  um  da»  rechte  reine 
Benzin  von  andern,  unter  demselben  Namen  kursirenden  l^lüssig- 
keiten  zu  unterscheiden. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Zimmtwasser  zurück  und  7er- 
suchen  wir  yorlaufig  eine  Erklärung  abzugeben: 

Man  weiss,  dass  die  Zimmtsäure  im  Zimmtöl  durch  den  oxy- 
direnden  Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  entsteht,  dass 
bei  Zimmtsäure  und  deren  Salzen,  wenn  dieselben  mit  überschüssi- 
gem Kalk  oder  Baryt  destillirt  werden,  sich  neben  Cinnamen  auch 
Benzol  bildet;  man  weiss,  dass  bei  den  meisten  Vegetabilien 
während  des  Actes  der  Bestillation  Proteinstoffe  mit  tlbergerissen 
werden  u.  s.  w. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  emer  langsamen  Verbrennung  gleich, 
hat  ohne  Zweifel  auch  hier  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
und  der  Wänne  stattgefunden,  während  dasselbe  Destillat  bei 
einer  Temperatur  yon  +  9®E^  im  Keller  aufbewahrt,  noch  alle 
Eigenschaften  eines  guten  Zimmtwassers  besass.  Gewiss  ein  inter- 
essantes Factum.  — 

Es  wäre  somit  in  Husemann's  klassischem  Werke  sub  tit. 
„Zersetzung  der  Zimmtsäure^'  in  der  neu  zu  erscheinenden.  Auf- 
lage noch  anzuführen:  Dass  unter  gewissen  Bedingungen  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  der  Warme  etc.  die  Spaltung  in 
Cinnamen  und  Benzol  ebenso  im  Zimmtwasser  Tor  sich  geht,  wie 
wenn  wir  die  Zimmtsäure  in  unseren  Laboratorien  mit  Kalk  oder 
Baryt  destillirt  hätten. 
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Ueber  Blaufärbung  des  Brodas  durch  Rliinaiithm 
und  dessen  Vorkommen  in  einigen  andern  Fflansen. 

Ton  GL  Hartwieh,  Apothakar  in  Tutgarrnttada. 

Im  Nachfolgenden  möchte  ich  die  Anfinerksamkeit  auf  eine 
^  anffidlende  Yeranreinigung  des  Bredes  hinlenken,  die  zwar  nicht 
nen  nnd  besonders  in  dieser  Zeitschrift  ^  schon  wiederholt  erwähnt 
ist,  die  aber,  wenn  sie  einmal  Yorkommt,  nicht  verfehlen  kann, 
das  grösste  Interesse  rege  m  machen.  — 

Vor  einiger  Zeit  brachte  mir  ein  Müller  aus  hiesiger  Gegend 
eine  Probe  Brod  von  intensiv  violetter  Farbe,  nebst  einer  Probe 
Mehl  iiTid  Eog-gen,  die  zur  Bereitung  dieses  Bredes  gedient  hatten, 
mit  dem  Auftrage:  die  Natur  der  färbung  und  ihren  etwaigen 
Ursprung  aus  dem  betreffenden  Koggen  nachzuweisen.  Die  Kömer 
des  Roggens  selbst  waren  von  durchans  normaler  Beschaffenheit^ 
das  Bnrdisohnittsgewicht  eines  Eomes  betrug  0,022  g^  während 
es  Kobbe  in  seinem  „Handbuch  der  Samenkonde"  yon  0,013  bis 
0,023  schwanken  lasst  Es  wurden  dann  die  im  B^ggen  Torhan- 
denen  fremden  Samen  herausgelesen,  die  ausser  einigen  wenigen 
ötUcken  von  Seeale  cornutum  aus  folgenden  bestanden: 

Yicia  hirsuta  Koch. 
Agrostemma  Githago  L. 
Sheraxdia  arrensis  L. 
Baphanus  raphauistmm  L. 
Centanrea  Gyanns  L. 
Arena  spec. 
Polygonum  spec. 
Melampyrum  arvcnsc  L. 

Sie  betrugen  zusammen  3,71%»  Von  dieser  Menge  kamen 
auf  die  Samen  der  ICelampymm  arrense  L.  1,59  7o»  ^l^o  fast  die 
Hälfte.  £s  hielt  nun  nicht  schwer,  an  der  Hand  der  oben  ange- 
fahrten Idteratnr,  sowie  nach  „Husemann,  Pflanzenstoife  pag.  911" 
nachzuweisen,  dass  die  Färbung  des  Brodes  bedingt  war  durch  das 
in  den  MelampyrumkÖmem  enthaltene,  Ton  Ludwig  1868  hierin 
und  in  den  Samen  von  Ehinanthus  hirsutus  All.  nachgewiesene 
Glucosid  Rhinanthin.  Ein  alkoholischer  Auszug  des  Brotes,  des 
Mehles  und  der  Melampynunkörner  mit  Salzsäure  versetzt  und 


1)  Oelober  1868.   Juni  1870.   Angiui  18V1.   Januar  1872. 
Ardk  «.  PhMA.  zmndt.  4.BfL  19 
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gekocht,  nahm  besonders  beim  Erkalten  eine  intensiv  grüne  Farbe 
an;  derselbe  Anssug  mit  H*SO*  versetzt  und  gekocht,  gab  eine 
mehr  ins  Blänliohe  spielende  Färbung.  Am  sohwächsten  trat  die 
Beaction  beim  Brede  auf,  indessen  wurde  sie  auch  hier  sehr  deut- 
lich erhalten,  wenn  das  Brod  mit  dem  salzsSurehaltigen  Alkohol 
längere  Zeit  gekocht  wurde.  Der  Grund  lag  darin,  dass  ein  TheQ 
des  Kliinaiithin  durch  das  Backen  (nicht  durch  das  Gähren ,  wie 
ich  mich  durch  Versuche  überzeugt  habe)  in  jenen  bhiuen  Farb- 
stoff umgewandelt  war.  —  Die  übrigen  Reactionen,  die  man  an 
den  oben  angeführten  ätellen  nachlesen  kann,  wurden  ebenfalls 
erhalten,  doch  sind  sie  weniger  deutlich,  z.  B.  die  Gelbförbung  beim 
Behandeln  des  wässnges  Aussnges  mit  Kali  oder  Ammoniak,  da 
der  Anssug  aus  dem  Mehl  yon  vom  herein  etwas  gelb  ist.  — 

In  dem  mir  Torliegenden  Falle  hatte  der  Käufer  den  Verkäu- 
fer, der  ihm  den  Boggen  ausdrücklich  als  gut  bezeichnet  hatte, 
auf  Schadenersatzt  verklagt,  wurde  indessen  mit  seiner  Klage  ab- 
gewicben,  da  der  Richter  annahm,  dass  er  (der  Kläger),  der  als 
Müller  Sachverständiger  war,  schon  bei  einer  oberflächlichen  Un- 
tersuchung die  Yeninrcinig-ung  hätte  entdecken  müssen.  — 

Die  oben  beschriebene  Reaction  mit  Balzaäure  und  Alkohol 
ist  sehr  scharf,  ich  habe  gefunden,  dass,  wenn  das  Mehl  nur 
Vii%  Melampyrumkömer  enthält,  die  Beaction  noch  ungemein 
deutlich  ist,  auch  bei  stärkerer  Verdünnung  lässt  sie  sieh  noch 
erkennen,  besonders  wenn  man  mnen  ebenso  behandelten  Aussug 
von  unTordächtigem  Mehl  daneben  stellt.  — 

Ludwig  beschreibt  die  Färbung,  die  bei  dieser  Reaction  ein- 
tritt, als  „schmutzig  bräunlich  violett"  (Aug.  71)  und  „als  dun- 
kelbraun, beim  Verdünnen  nur  hellbraun  (weder  blau,  noch  violett, 
noch  roth)"  (Jan.  72).  Dagegen  nennt  er  die  Färbung  bei  Ver- 
wendung der  Samen  von  Bhinanthus  „blaugpriln  bis  grünblau/^  Ich 
habe  stets  diese  Färbung  erhalten  bei  den  Tersohiedensten  Modi- 
ftcationen  des  Versuohes»  ob  iidi  die  Samen  Ton  MeUunpyrum  oder 
Bhinanthus  nahm. 

Die  beiden  hts  jetzt  besprochenen  Pflanzen:  Melampyrum 
arrense  L.  und  Bhinanthus  hirsutns  All.  (die  aber  nur  eine  Abart 
der  Rhinanthus  major  Ehrh.  Alectorolophus  major  Rchb.  ist),  gehö- 
ren zu  den  Scrophularineen  und  zwar  zu  der  scharf  umschriebe- 
nen Gruppe  der  Euphrasieac  Benth.  Sämmtliche  hierher  gehörige 
Pflansen  sind  WurselHchmarotger  und  sämmtliche  haben  die  dem 
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Botaniker  wolübekanntd  unangenehme  Eigenschaft»  im  Herbar  beim 
Irooknen  sohwans  zn  werdea  Es  lag  daher  der  Gredanke  nahe, 
%a  natoranohen,  ob  TieUALoht  das  Tüiinanthin  in  dieser  Ghrappe 
weiter  verbieiiefe  ist  leh  habe  daher  Ton  den  Arten ,  die  ich  in 
hiesiger  Flora  erlangen  konnte,  Samen  gesammelt  nnd  nntersncht. 

Alectorolophus  major  Rchb.  (die  Stammform  von  A.  hirsutua.), 
Alectorolophus  minor  Wimm,  und  Grab.,  Melampymm  cristatum  L., 
Euphrasia  Odontites  L.,  Pedicularis  palustris  L.  geben  die  Reaction 
auf  Rhinanthin  in  übereinstimmender  Weise;  einige  kümmerliche 
Früchte  von  Bartschia  alpina  L.,  die  ich  einem  in  meinem  Herba- 
rinm  befindliehen  Exemplar  entnahm,  ebenso.  Suphrasia  offioina- 
Iis  L.  gab  die  Beaotion  aneh,  doch  war  die  Farbnng,  auch  mit 
Salzsäure  stets  eine  entsdiieden  blane.  Pedioolaris  sflyatiea  L. 
ergab  die  Reaetion  gar  nicht.  Es  dürfte  nicht  nninteressant  sein, 
anch  andere  dahin  gehörige  Specics,  z.  B.  von  Melampyrum,  Pedi- 
cularis und  Euphrasia  zu  untersuchen.  — 

Ludwig  lilhrt  für  die  ei^nnthümliche  Färbung  des  Brodes  durch 
Melampyrum  ein  altes  Zeugniss  an,  das  des  Hieronymus  Pragus. 
Ebenfidls  besprochen  findet  sie  uch  im  Kranterbuch  des  Dr.  Jacob 
Theodor  Tabemaemontanus,  der  darüber  folgendermaassen  schreibt: 

„Wann  der  Kühweitzen  unter  den  rechten  Weitzen,  Speltz 
und  ander  Korn  kommet,  und  damit  gemahlen  wird,  wie  dann 
solches  offt  in  dem  Westerich  und  Land  zu  Lotthringen  geschieht, 
80  wird  das  Brot  so  davon  gebacken  wird,  gantz  braunroht,  gleich 
wie  auch  um  Dusa,  Widersdorff  und  den  andern  umliegenden  Or- 
ten, das  Brot  daTon  blauschwartz  wird,  wie  ich  solches  offtermal 
wie  auch  andre  an  gemeldten  Orten  ohne  einigen  Schaden  und 
Verletzung  genossen  habe  und  ist  sonst  ein  sehr  gutes  überaus 
wohlgeschmaoktes  Brot^  — 


Bestixnmmig  kleinster  Mengen  Arsen,  Blei, 
Kupfer  XL  dergL  im  Urin. 


Von  £.  Beiohardt  in  Jena. 


Diese  Bestimmungen  wurden  von  mir  wiederholt  im  IntereBse 
der  Heilkunde  ausgeführt^  namentlich  um  den  Grad  einer  lang- 
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samen  Vergiftung  zu  ermessen,  wie  sie  durch  Einathmen  von  Ar- 
sendämpfen  oder  Arsenverbindungen  eintreten  können.  Es  gelang 
dabei,  diese  Vergiftnngen  durch  das  Auftreten  dea  Araena  im  Urin 
*  naohanweisen ,  z.  B.  in  Folge  der  Bewobnung  von  'Zimmern  mit 
arsenhaltigen  Farben,  Tapeten  n.  dergl. 

Die  sonst  tLbliohe  Zerstörung  der  organisoben  Substanz  mittelst 
Chlor  ist  hierbei  gänzlich  unnöthig  und  sogar  zu  vermeiden,  um 
Arbeiten  zu  ersparen  und  Einwände ,  wie  man  sie  leicht  aufzustel- 
len pflegt  bei  dorn  Aufsuchen  so  kleinster  Mengen  von  SuhHianz. 
Nicht  nur  Arsen,  sondern  auch  Blei,  Wismuth,  Antimon,  Kupfer, 
Quecksilber  habe  ich  bei  entsprechenden  Krankheiten  im  Urin  nach- 
weisen können,  unmittelbar  gefällt  durch  Schwefelwasserstoff. 

Man  sanert  den  Urin  mit  wenigen  Tropfen  Salpetersanre  an 
und  leitet  hierauf  etwa  ^  1  Stnnde  einen  lebhaften  Strom  Ton 
gewaschenem  Schwefelwasserstoffgaa  hinduroh,  so  daas  die  Flüasig- 
sigkeit  mit  diesem  Grase  übersättigt  ist ,  lasst  etwa  94  Stunden 
verschlossen  stehen  und  filtrirt  dann  ab.  Man  verwendet  hierzu 
etwa  1—2  Liter  Urin  und  erwärmt  denselben  vorher  wenig  in 
einer  Kochflasche,  welche  dann  sofort  zum  Einleiten  von  IPS  dient. 

I^ach  12  —  24  stündigem  Stehen  der  mit  H^S  übersättigten 
Flüssigkeit  war  es  mir  nie  möglich,  noch  weitere  Fällungen  der 
schon  genannten  Metalle  au  beobachten. 

Bei  F^üfongen  auf  Blei,  Wismuth,  Kupfer,  Antimon  Torbrenne 
ich  das  Yollstandig  getroclcnete  Filter  und  schmelze  die  kohlige 
Asche  mit  einem  Gemische  tou  Soda  und  etwas  Salpeter  auf  der 
Kohle.  Die  geringsten  Spuren  dieser  Metalle  erscheinen  dann 
nach  dem  Schlammen  im  Mörser,  sobald  man  die  uöthige  Vorsicht, 
wie  üblich,  anwendet. 

Bei  Prüfung  auf  Arsen  wird  sofort  nach  dem  Filtriren  des 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten  Urins  das  Filter  mit  Bromwas- 
ser behandelt,  welches  As^S^  zersetzt  und  das  Arsen  als  As'O* 
in  Lösung  bringt  Durch  schwaches  Erwärmen  der  Yerdüanten 
Lösung  entfernt  man  das  freie  Brom  und  kann  dann  aofort  die  von 
mir  angegebene  'Wasserstoffentwickelung  mit  yorgesohlagener  Sil- 
berlösung (d.  Zeitsohr.  Bd.  217.  S.  1)  in  Anwendung  bringen, 
oder  auch  die  bromhaltende  Lösung  mit  H^N  übersättigen  und 
mit  Magnesiamischung  versetzen,  worauf  dann,  selbst  noch  bei 
Vio  Miliig.  As^O^,  deutlich  sichtbar  die  arsensaure  Ammoniak- 
magnesia  auskrystallisirt. 
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Bei  80  kleinen  Mengen  Arsen,  wie  Bio  unter  den  angedeute- 
ten Verhältnissen  im  Urin  au&utreten  pflegen,  tritt  allerdings  die 
Magnesiareaotion  oft  niofat  mehr  bemerkbar  hervor ,  so  dass  man 
Ton  Yomherein  dieselbe  nnterlSssi  Giebt  man  aber  die  dorcb 
Brom  erhaltene  Lösung  yon  As'O^  in  den  kleinen  Wasserstoffent- 
wickelimg8api)arat  mit  vorgeschlagener  »Silberlüsimg,  su  zeigen  8ich 
diese  kleinsten  Mengen  Arsen  noch  dadurch  aus,  dass  in  der  Gaa- 
Einleitungsröhre  in  der  Silberlüsung  unten  am  Ende  ein  Silbcr- 
spiegel  sich  anlegt»  von  der  Farbe  der  bekannten  Arsenflecken  nach 
dem  Verfahren  von  Marsh.  Wiederholte  absichtliche  Vergleiohs- 
versadhe  haben  mir  die  Bicbtigkeit  des  Ergebnisses  bestätigt  und 
waren  für  den  behandelnden  Arst  ein  8^  willkommener  Auf- 
Bohlnss  liber  die  vorher  doch  nur  geahnte  Ursache  der  Krankheit. 

Ucbersättigt  man  die  Silberlösung  dann  mit  Bromwasser,  das 
Filtrat  von  AgBr  mit  H^N  und  lügt  dann  Magnesiamiscbung  zu, 
80  gelingt  bei  aufmerksamen  Suchen  es  selbst  bei  äusserst  kleinen 
Mengen  von  Arsen,  einzelne  Krystalle  der  arsensauren  Ammoniak- 
talkerde- SU  finden.  Sicher  bleiben  dieselben  bei  dem  fütriren  auf 
dem  Filter  nnd  entwickeln  dann  bei  dem  Vorkommen  dieses  leta- 
teien  den  eben  so  beweisenden  Bjioblanohsgenich. 


Ueber  reohtsdrehende  rookerfireie  Hame, 

Ton  Pr.  A.  Bornträger  iu  Marburg. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Grelegenheit  zwei  Harne  zn  unter- 
suchen ,  die  deutlich  rechts  drehten ,  ohne  dass  diese  Rotationen 
durch  Zuckergehalt  verursacht  wurden.  Die  Harne  stammten  von 
zwei  in  einer  Entwöhnungskur  begriffenen  Morphiophagen  her, 
denen  vor  einigen  (3  und  8)  Tagen  die  letzte  Dosis  Morphium 
Terabfolgt  worden  war.  Die  £zcrete  besassen  normales  Aussehen, 
während  die  an  den  vorhergegangenen  Tagen  gelassenen  durch 
G-allenfarbstoff  dunkel  gefärbt  gewesen  waren.  Die  Botationen 
betragen  +0,4  und  +0,6;  dieselben  yersohwanden  durch  Bleiessig- 
zusatz sofort,  waren  somit  jedenfalls  nicht  durch  Zucker  bedingt 
(vergl.  meine  früher  ^  angelUhrten  Verauchü  über  das  Verhalten 


1)  AiduT  d.  Pbani.  1880.  Bd.  816.  6.  415  n.  f. 
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von  zuckerhaltigen  Harnen  gegen  Bleiessig).  Auch  der  Verlauf 
der  mit  der  See  gen' sehen  Modification  ausgeführten  Trommer'- 
sehen  Probe  liess  den  Schluss  auf  einen  Zuckergehalt  der  Harne 
moht  SU.  Nach  dem  Mitgetheilten  Termaihete  iob,  dass  jene  Harne 
ihr  reohtsseitigeB  BotationBYermögen  einem  Gehalte  an  Gallen- 
BSnren  verdankten,  jedenfiJlB  r&hr(e  daeselbe  aher  nicht  von 
Zucker  her. 

Auch  diese  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Resultate  der  opti- 
schen Untersuchung  von  Hamen  aut'  Zucker  unter  Umständen 
unzuverlässige  Zahlen  ergeben  kann. 

Zum  SchluBB  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  maohen 
über  den  Grad  der  Genauigkeit  bei  den  Beobachtungen  mit  dem 
Soleil-Yentake'BChen  Diabetometer.  Wahrend  Wild^  den  mittle- 
ren Fehler  selbst  bei  Beobachtungen  in  verdunkeltem  Zimmer  zu 
+  1,5  Scalentheilen  angiebt,  nimmt  Hoppe-Seyler^  denbelben 
für  klare,  massig  gefärbte  Flüssigkeiten  zu  0,1,  höchstens  0,2  und 
Scheibler^  zu  0,15  jener  Theile  an.  See  gen*  äussert  sich' 
dahin,  dass  in  einer  ungefärbten  FlüBsigkeit  ein  vorsägUoh  ein- 
geübtcB  Auge  eine  Ablenkung  um  wenige  Theiktriche  dee  IToniuB 
zu  erkennen  vermöge,  daaa  aber  bei  einem  noch  so  gut  entfiirbten 
Harne,  der  stets  einen  Stich  ins  G^lbe  behalte,  auch  der  Geübteste 
eine  weniger  als  einen  Sealentheil  (an  dem  von  Seegen  benutz- 
ten Apparate,  wie  mir  scheint,  gleich  drei  Theilen  des  Nonius) 
betragende  Ablenkung  nicht  ausfindig  machen  könne. 

Ich  habe  bei*  ca.  1000  ünterBuchnngen  mit  dem  erwähnten 
Diabetometer,  wenn  farblose  oder  sdiwadh  gelb  geförbte  Fluida 
vorlagen,  bei  zwei  oder  drei  Beobachtungen  in  der  Kegel  dieselben 
Werthe  oder  doch  solche  erhalten,  die  nur  um  0,1  Sealentheil  von 
einander  abwichen,  aber  auch  bei  massig  getarbten  Harnen  über- 
stieg die  Differenz  selten  0,2  Scalentheile.  Ich  habe  somit  densel- 
ben Grad  von  Genauigkeit  erreicht  wie  Hoppe-Seyler,  See- 
gen  und  Scheibler. 


1)  Ueber  eiii  neues  Poluristrobometer.    Bern  1865.  p.  24,  f. 

2)  Pbjsiolog.  u.  patholog.  ehem.  Analyse  1875.  p.  32. 
8)  Znticlir.  d.  Yextuis  f.  ESbensuelwriiidustrie.   Bd.  14. 

4)  SitzuDgsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Vinenioli.  Hathemat.,  NatarwiBMBteli. 
GlaH6  1871.   Bd.  64.   Abth.  8.  p.  88. 
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B.  Monatsbericht. 


EohlensSoregehalt  der  Lnft  In  Schulen.  —  H.  Nichols 

hat  in  verschiedenen  Schulen  Boston's  9,4  bis  23,9  Theilc  Kohlon- 
sänre  (auf  10,000  Theile  Luft  berechnet)  gefunden.  In  den  Schu- 
len von  Michigan  wurden  7,3  bis  37,5,  in  New -York  9,7  bis 
35,7  Thle.  und  in  NasliTiUe,  Tenessee  9,1  bis  82,4  Ihle.  Kohlen- 

säure  nachgewiesen. 

A.  öchottky  (Zeitechr.  f.  T^iologie)  fand  in  den  Schulen  von 
Breslau  meist  20  bis  30  Thlc.  Kohlensäure,  wurden  aber  bei  Olen- 
hcizung  Thüren  und  Fenster  geschlossen  gehalten,  so  stieg  der 
Kohlensäuregehalt  sogar  bis  auf  51,5  Theile.  Man  ersieht  hieraus, 
dass  in  dieser  Beziehung  die  deutschen  Schulen  nicht  besser  sind 
als  die  amerikanischen.  {Dwgler's  Journal,  Band.  237,  2,) 

G,  JBU 

Dauer  der  Nachweisbarkeit  des  Phosphors.  —  üeber 

die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  des  Phosphors  in  Yergiftungsfiilien 
liegen  nicht  grade  viele  Angaben  vor,  doch  ersieht  man  aus  den- 
selben, dass  er  sich  unter  Umständen  länger  in  den  Leichen  erhält, 
als  man  vermuthen  sollte.  L.  Medicus  hat  einen  Fall  beobach- 
tet, zwar  nicht  an  einer  menschlichen  Leiche,  sondern  nur  an  einem 
Huhn,  wo  noch  am  23.  Tage,  nachdem  die  Eingeweide  in  zer- 
kleinertem Zustande  mit  etwas  Schwefelsäure  in  den  Mitscherlich - 
sehen  Apparat  gebracht  worden  waren,  eine  halbe  Stunde  lang  die 
Phosphorescenz  deutlich  wahrgenommen  werden  konnte.  Der  Fall 
erscheint  um  so  interessanter,  als  die  Oxydation  des  Phosphors 
'  sehr  erleichtert  war,  da  eine  Verscharrung  des  todten  Hnbns  nioht 
stattgeflmden  hatte,  wahrend  es  sich  in  den  bis  jetst  bekannt 
gewordenen  Fällen  yon  langer  Baner  der  Nachweisbarkeit  immer 
um  ausgegrabene  Leichen  handelte.  {ZeiMir,  f,  otui^fL  Chemie, 
XIX.   Beß  2,)  G.  £L 

Zur  Wertbbestiminung  der  Oetreidckörner.  ~  Bekannt- 
lich wird  meist  das  Gewicht  von  1  hl  Getreide  als  Maassstab  fiir 
die  Werthbestimmung  desselben  benutzt.  E.  Wollny  zeigt  nun, 
dass  dieses  Volumgewicht  nicht  in  Zusammenhang  steht  mit  der 
Grösse  der  Körner  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  so  dass 
das  Volumgewicht  für  die  Erkennung  des  Werthes  der  Getreide- 
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körner  nicht  verwerthbar  ist,  wohl  aber  das  absolute  Gewicht,  d.  h. 
die  Grösse  und  Schwere  der  Kömer.  Die  grossen  Kömer  sind  im 
Allgemeinen  reicher  an  Stärke,  Zucker  und  Gummi,  die  kleinen 
an  EiwcisRstolfen  und  Holzfaser.  Demnach  werden  sich  die  grossen 
Körner  bei  der  Gerste  und  dem  Weizen  für  die  Malzbereitung  am 
brauchbarsten  erweisen,  indem  sie  die  grösste  Ausbeute  an  Extract 
liefern  werden. 

Der  hohe  Gehalt  an  Holzfaser  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  geringere  Verdaulichkeit  kleiner  Haferkörner  werden  die- 
selben als  Futter  weit  weniger  geeignet  erscheinen  lassen,  als  die 
grossen.  Bei  gleicher  Grösse  und  Schwere  wird  dasjenige  Kom 
die  grösste  Menge  werthbildender  Stoffe  einschliessen,  welches  sich 
mehr  der  Kugelgestalt  nähert,  d.  h.  die  kurzen  bauchigen  Kömer 
werden  den  langen  vorzuziehen  sein.  (Aus  Hopfenzeitung  durch 
Dingler's  Journal.    Bd.  236.  Heft  5)  G,  B. 

Der  Gehalt  der  menschlichen  Nahrungsmittel  im  Ver- 
gleich zu  den  Preisen  derselben.  —  Die  nachstehenden  Ta- 
bellen sind  einer  Arbeit  von  F.  König  in  der  Zeitschrift  für 
Biologie  entlehnt.  Bei  der  Berechnung  sind  in  den  animalischen 
Nahrungsmitteln  100  g.  Eiweiss  zu  65  Pf.,  100  g.  Fett  zu  20,  in 
den  vegetabilischen  100  g.  Eiweiss  zu  15  Pf.,  Fett  zu  Pf.  und 
stickstofffreie  Extractivstoffe  zu  2^8  Pf-  angenommen. 


Zusammensetzung  in  Proc 

1  kg.  hat 

Animalische 

u 

1 

0» 

a> 

Kahruugs  mittel. 

a> 

CD 

1 

•2  Ja 

.2  • 
H 

Fett 

Sticksto 
freie  E 
tractiv 
Stoffe 

Salze 

Nährge] 
Werth  bi 

Markt 
preis 

Pf. 

Pf. 

Rindfleisch  (Lende) 

73,48 

19,17 

5,86 

0,11 

1,38 

136,3 

160 

„        (2.  Sorte) 

65,11 

17,94 

15,55 

0,62 

0,78 

143,9 

144 

(3.    „  ) 

71,66 

18,14 

7,18 

3,03 

132,3 

86 

(Herz)  . 

71,41 

14,65 

12,64 

0,32 

0,98 

120,6 

100 

(Leber)  . 

71,17 

17,94 

8,38 

0,47 

2,04 

133,4 

50 

Schweinschinken 

48,71 

15,98 

34,62 

0,69 

172,1 

300, 

Hase,  Lende  .    .  . 

73,73 

23,54 

1,19 

0,47 

1,07 

143,4 

221 

Krammetsvogel  .  . 

73,13 

22,19 

1,77 

1,39 

1,52 

147,8 

600 

Uering  .... 

47,12 

18,97 

16,67 

17,24 

156,6 

105 

Sardellen  .... 

51,77 

22,30 

2,21 

23,72 

149,3 

465 

Cervelatwurst     .  , 

37,37 

17,64 

39,76 

5,44 

194,2 

400 

lUutwurst  .... 

49,93 

11,81 

11,48 

25,09 

1,69 

76,4 

60 

72,46 

11,36 

13,40 

1,73 

1,05 

100.6 

200-250 

Milch  

88,00 

3,20 

4,00 

4,00 

0,80 

83,6 

15 

Butter  

12,00 

0,50 

86,00 

1,00 

176,0 

200—240 

36,00 

23,00 

37,00 

4,00 

223,5 

150—200 
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Vegetabilische 
Nahr  ungsmittel. 

Ziisammeiiaetimig  in  Pfoo. 

1  kg.  litt 

Wasser 

1 

W3 

•2!  *« 
V  o 

^  -5 

'  Fett 

Stickstoff- 
freie Ex- 

tracti\r- 
1  Stoffe 

Holzfaser 

Asche 

 1 

Nährgeld-' 
Werth  ber. ! 

j  Markt- 
1  preis 

Pt 

Pf. 

BogginmeU  ftin 

13,38 

9,06 

1,42 

74,53 

0,63 

0,98 

33,2 

36 

15,02 

9,18 

1,63 

69,86 

0,62 

1,69 

37,9 

24 

14,41 

6,94 

0,51 

77,61 

0,08 

0,45 

30,0 

80 

Sdimrilirod  .  .  . 

43,26 

6,12 

0,93 

46,63 

0,17 

1,89 

21,3 

SO 

Weisealirod  fein 

8,62 

0,60 

62,98 

0,41 

1,00 

28,9 

48 

Erbsen  .... 

14,50 

23,00 

2,00 

53,50 

4,50 

2,50 

48,7 

30 

Mohrrüben     .    .  . 

91,22 

0,79 

0,26 

6,09 

0,86 

0,78 

2,8 

33 

Blumeiikohl  .    .  . 

92,34 

2,89 

0,16 

3,02 

0,80 

0,79 

5,2 

320 

Am  preiBwürdigBten  sind  nadi  diesem  die  fettreichen  VleiBcli- 
aerten  tmd  Mfloh.  Geflügel  und  Wild  sind  sehr  thener,  Fische 
ün  VerhAltniBs  zum  Nahrwerth  billig,  ebenso  Mich  nnd  Käse. 
Würste  und  geräuchertes  Fleisch  sind  theurer  als  frisches  Fleisch. 
Von  den  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzenreiche  sind  Hülsen- 
früchte am  billigsten,  Weizen-  und  Roggenmehl  billiger  als  Keis, 
die  Gemüse  sind  im  Verhältniss  zum  Nährwerth  am  theuersten. 
Gmemnätz.  Woohemekriß.   No.  27,  28.  Seüe  238.)       G.  H. 

Sebnm  OTillum  carbolisatnm.  —  An  Stelle  der  seither 
gebräuchlichen  Mischung  der  Carbolsäure  mit  Oel  (Olivenöl,  Man- 
delöl, Leinöl  eta)  empfiehlt  Apotheker  Dr.  Mielck  einen  Gar- 
bo Ita  lg.  Man  schmilzt  Hammeltalg  in  gelinder  Wärme  und  setzt 
4  %  Carbolsäure  hinzu ,  nach  Wunsch  auch  mehr,  wobei  jedoch  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Carboltalges ,  der 
bei  etwa  40^  C.  liegt,  durch  einen  grösseren  Gehalt  von  Carbol- 
säure horab^ed rückt  wird.  Denn  der  Vorzug  des  Carboltalges 
gegenüber  dem  Carbolöl  liegt  eben  in  seiner  Consistenz ,  die  es 
gestattet,  denselben  auf  Läppchen  aufiutragon  und  mit  diesen  die 
Wundfläche  vollkommen  zu  bedecken,  ohne  dass  man,  wie  beim 
Carbolöl^  ein  Ab-  und  Ueberfliessen  von  der  Wunde  zu  befürchten 
hätte. 

Eine  äusserst  practische  Verwendung  findet  der  Carboltalg  in 
der  Form  von  Carboltalglappen ,  besonders  handlich  und  bequem 
für  Soldaten  und  Reisende.  Man  stellt  sie  her  durch  Eintauchen 
▼on  hydrophiler  Gaze  in  vierprocentigen,  bei  gelinder  Wärme  ge- 
schmolsenen  Carboltalg,  nachheriges  Herausziehen,  Abtropfen-  und 
Brstarrenlassen.  Derartige  Carboltalglappen,  in  Fimisspapier  ein- 
gewickelt, kann  man  stets  bei  sich  fdhren;  sie  sind  zum  sofor- 
tigen Gebrauch  fertig,  lassen  sich  appliciren  wo  und  wann  es 
bäiebt  und  Yon  aussen  mit  dem  Einwickelpapier  bedecken  oder 
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mittelst  HeftpfiaBtcrsireifeu  auf  die  Haut  befeatigen.  (Fharmac. 
Centralh^  1880,  No,  37.)  G.  K 

Veber  das  Ungesunde  amerikanischen  Schweineflei- 
sches schreibt  Souboiran:  bekanntlich  wurden  in  den  verschie- 
denen Organen  des  amerikanischen  Schweines  bis  jetzt  folgende 
Parasiten  beobachtet:  Trichoccphalus  dispar.  oder  craniatus,  Ste- 
phanurus  dentatus,  Echinorhynchus  gigas,  Cisticercus  cellulosae, 
Fasciola  hepatica  und  Distomum  lanceolatum.  ^icht  selten  findet 
man  aueh  in  den  amerikamsohen  Solunken  Tridiina  spiralis,  wie 
der  Yerf.  Öfters  Gelegenheit  hatte,  eich  sellwt  an  überaeugen. 

Seit  mehreren  Jahren  ist  unter  den  Schweinen  Nordamerikas 
eine  ansteckende  Krankheit  ausgebrochen,  welcher  in  Nord- Caro- 
lina allein  im  Jahre  1878  mehr  als  260,000  Thiere  erlagen,  und 
welche  eine  solche  Ausdehnung  erlangte,  dass  die  Begierung  der 
Vereinigten  Staaten  eine  Gommission  ernannte,  welche  Mittel  erfor- 
schen soll,  diesen  Verheerungen  au  steuern.  Aus  dem  unfang- 
reiohen  Bericht,  welchen  das  Departement  für  Landwirthschaft  yer- 
öffentlichty  bringt  Verf.  u.  A.  folgendes  Kähcre:  die  Krankheit  war 
anfangs  mit  andern  Krankheiten  verwechselt  und  nicht  als  eine 
besondere  erkannt  worden.  Ihre  Entstehungsnrsache  ist  noch 
nicht  gana  aufgeklärt,  man  schreibt  sie  besonders  der  übertriebenen 
Anhäufung  in  den  Ställen,  Mangel  an  Bewegung,  dem  Kichtver- 
mischen  der  Zuchtthiere  und  ganz  besonders  der  ausschliesslichen 
Ernährung  mit  mehr  oder  minder  gut  conservirtem  Mais  zu,  wel- 
cher oft  widerlich  riecht,  wenn  ihn  die  Thiere  bekommen,  und 
welcher  die  Qualität  des  Fleisches  solir  beeinflusst.  Alle  Gewebe 
der  kranken  Thiere  sind  inficirt,  besonders  die  Schleimhaut  der 
Eingeweide  und  Lungen,  welche  man  mit  Würmern  (Strongylus 
elongatus  Ch.  Keyser)  angefüllt  findet,  (Journal  de  ^harmacie  ei 
de  Chimie.   Serie  5.    Tome  IL  j)ag.  31,)  (7.  Kr, 

Bcreituiit?  von  Lackmustinctar.  —  Zur  Bereitung  von 
Lackmustiuctur  giebt  M.  Kretzschmar  (Chemiker- Zeitung  3.  682) 
folgende  Vorschrift:  Man  ziehe  eine  nicht  zu  kleine  Menge  sehr 
fein  gemahlenen ,  käuflichen  Lackmus  mit  kaltem  Wasser  bis  zur 
beginnenden  Erschöjffung  aus  und  dampfe  die  Lösung  mit  feinem 
Sande  ein.  Während  des  Eindampfens  setzte  man  so  viel  Salz- 
säure zu,  dasK  die  Flüssigkeit  nach  dem  Entweichen  der  Kohlen- 
säure stark  roth  gefärbt  erscheint.  Das  so  erhaltene,  vollkommen 
trockene,  braunrothe  Pulver  zerreibe  man,  wasche  es  auf  grossen, 
glatten  Filtern  zuerst  mit  heissem  und  dann  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  trockne  den  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  vollständig. 
Derselbe  enthält  auf  dem  Sande  niedergeschlagen  den  eigentlich 
wirksamen  Bestandtheil  des  Lackmus,  das  Aaolitmin  Kane's,  wel- 
ches in  alkatifreiem  Waaser  so  gut  wie  gana  unlöslich  ist  Die  in 
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das  Filtrat  übergegangenen  Stoffe  bleiben  bei  der  gewöhnlichen 
Bereitungsweise  alle  in  der  Lacltmußtinctur  und  beeinträclitigen  die 
Schärfe  der  Reaction  nicht  unbedoutend. 

Um  auB  dem  so  erhaltenen  Pulver  nun  die  zum  Gebrauche 
fertige  Lösung  herzustellen,  braucht  man  dasselbe  nur  auf  einem 
Filier  mit  heissem  Wasser  nnd  emigen  Tropfen  Ammoniak  zu 
übergiessen,  wodurch  sieh  der  Farbstoff  löst,  und  Ms  aur  Brsoliö- 
pfung  des  Sandes  auszuwaschen  (was  man  in  wenigen  Minuten 
erreioht).  Das  Filtrat  wird  nun  mit  einigen  Tropfen  SohwefeisSore 
anges&uert  und  dann  wieder  neutralisirt  und  bildet  nun,  wie  der 
Yerfesser  sagt:  „einen  Indioator,  der  selbst  den  weitgehendsten 
Ansprüchen  an  Sohärfe  und  Schnelligkeit  des  üeberganges  genügt** 

Wenn  man  diese  Lösung  stark  verdünnt  und  ein  paar  Tropfen 
Schwefelsäure  zuset/t,  so  scheidet  sich  das  Azolilmin  fast  abKohit 
rein  als  braunrother  Niederschlag  aus,  während  noch  eine  kleine 
Menge  fremder  Körper  in  Lösung  bleibt  und  dieselbe  schwach 
weinroth  fitrbt.  TJebergiesst  man  den  Niederfschlag  mit  Wasser, 
welches  Spuren  von  Ammoniak  enthält ,  so  löst  er  sich  zu  einer 
Flüssigkeit  von  ungemein  brillanter  i'arbe. 

Dr.  E.  Geis 8 1er  (Pharm.  Centralh.  1880,  No.  35)  erinnert 
daran,  dass  man  eine  ganz  TorzügUohe  Laclonustinctur  erhalt^ 
wenn  man  zu  deren  Bereitung  nach  Mobr*s  Vorsobrift  Lackmus 
benutzt,  der  zuvor  2  bis  8  Haie  mit  Alkobol  yon  85  Proo.  aus- 
gekocht worden  ist.  Alkohol  löst  den  eigenthihnlioh  trilbyioletten 
Farbstoff  des  Lackmus,  der  dureh  Säuren  wohl  etwas  röther,  durch 
Alkalien  aber  nicht  blau  wird,  sondern  violett  bleibt  und  der  des- 
halb die  Empfindlichkeit  der  Laolunustiootur  erheblich  beeinträch- 
tigt G.  H. 

Maassanalytische  Werthbestlmmun^  der  Blelmeimige. 
Bleisuperoxyd  mit  einer   wässrigon   Lösung   \M>n    OxaUäuro  im 
üeberschuss  behandelt,  zersetzt  sich  mit  derselben  vollständig  in 
Bleioxyd,  Kohlensäure  und  Wasbcr  nach  der  Formel: 
PbO«  -f  C^HH)^  =  PbO  +  2C0^  +  H«0. 

Lieses  Verhalten  des  Bleisuperoxydes  gegen  Oxalsäure  benutzt 
F.  Lux  zur  maassanalytischen  Werthbestimmung  der  Mennige  und 
verfiUirt  dab^  felgendermaassen: 

2,07  g.  der  zu  unteniuohendeu  Mennige  werden  in  einer  etwa 
300  CO.  fessenden  Sdiale  mit  20  —  80  0.0.  verdünnter  Salpeter- 
säure Übergossen  und  gelinde  erwärmt,  wobei  sich  das  vorhandene 
Bleioxyd  löst,  Bleisuperoxyd  aber  ungelöst  bleibt.  Fügt  man  jetzt 
50  0. 0.  einer  Vs  Normaloxalsäurelösung  hinzu  und  erhitzt  zum 
Sieden,  so  wird  das  Bleisuperoxyd  zerlegt  und  zu  einer  klaren 
farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  während  Verunreinigungen  (Schwerspath, 
Sand  etc.)  ungelöst  bleiben  und  später  noch  gewogen  werden  kön- 
nen.  Man  bestimmt  nun  in  der  siedenden  Lösung  mit  ^5  ^ormal- 
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chamäleonlösung  die  überschüsHige  Oxalsäure;  die  Anzahl  gebrauch- 
ter Cubikcentiinctcr  riiamälconlösung  werden  von  50  ubgezojren, 
der  Rest  ergiebt  in  Procenten  das  als  Superoxyd  vorhandene  Blei. 

Da  die  Zersetzung  der  Oxalsäure  in  salpetersaurer  Losung 
durch  Chamäleon  langsam  stattfindet,  so  setzt  man  besser  sogleich 
5  — 10  C.C.  Chamäleoiilösung  zu;  die  Entfärbung  tritt  dann  sofort 
ein,  ebenso  bei  weiterem  Zusatz  von  Chamäleon,  bis  sie  gegen 
Endo  langsamer  verläuft.  Man  betrachtet  die  Titration  als  been- 
det, wenn  die  durch  2  Tropfen  Chamäleonlösung  bewirkte  Rosa- 
färbung  innerhalb  einer  halben  Minute  nicht  völlig  verschwunden 
ist.  Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  einige  Minuten  langes  Kochen 
oder  durch  einen  Tropfen  Oxalsäurelösung  entförbt  ist,  wird  das- 
selbe mit  Ammoniak  bis  fiist  zur  Keutralisation ,  dann  mit  essig- 
saurem ITatron  in  genügender  Menge  rersetzt  und  nun  in  bekann- 
ter Wdse  mit  Cbiomatlösiing ,  welche  im  Liter  14,761  g.  ohrom- 
sanres  Kali  enihSlt^  titriri  THb  Anzahl  yerbranchter  Gabikoentimeter 
giebt  in  Frooenten  den  Cresammtbleigehalt.  Wird  von  diesem  das 
als  Superoxyd  vorhandene  Blei  abgezogen,  so  bleibt  die  als  Oxyd 
Torhandene  Bleimenge  und  es  lässt  eioh  nun  leicht  die  Zosammen- 
setzung  der  Mennige  berechnen.  Die  etwa  vorhandenen  Yeron- 
reinigungen  und  YerfSlsohungen  beeinträchtigen  die  Bestimmung 
nicht,  dieselbe  Wide  nur  dann  nicht  genau  sein,  wenn  die  Men- 
nige mit  kohlensaurem  Baryt  verfälscht  wäre,  was  aber  wohl  kaum 
vorkommen  dürfte. 

Verf.  theilt  noch  die  Resultate  der  Untersuchung  von  16  Men- 
mgesorten  des  Handels  mit,  um  zu  zeigen,  wie  weit  dieselben 
meist  von  der  theoretischen  Zusammensetzung  Pb^O^  entfernt 
sind;  sio  sind  in  folgender  Tabelle  so  zusammengestellt,  dass  das 
gefundene  PbO^  mit  der  entsprechenden  Menge  PbO  als  Pb*0* 
berechnet,  das  übhg  bleibende  f  bO  aber  für  sich  aufgeführt  wurde. 


o 

CO 

X> 
P-l 

1 

2 

3 

■ 

4 

5 

6 

7 

8 

Pb^ü*     .    .  . 

100 

96,3 

76,5 

75,9 

70,8 

70,8 

69,6 

67,4 

67,1 

PbO    ...  . 

2,3 

20,5 

22,5 

23,8 

27,3 

23,7 

27,0 

25,7 

Yenmrftimgungen 

1,4  1  3,0 

1,6 

6,4 

1.9 

6,7 

5,6 

7,2 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

Pb3ü<     .    .  . 

65,9 

65,0 

64,2 

58,7 

58,5 

54,2 

52,4 

50,1 

PbO  .... 

21,2 

28,8 

22,3 

33,5 

37,5 

41,9 

39,4 

42,5 

Vemiuraiiiigiingeii 

12,9 

6,2 

13,5 

7,8 

4,0 

3,9 

8,2 

7,4 

QMUohr.  f.  andyL  Chemie  X2X.  Beft  2,)  G.  K 


Digiiized  by  Google 


PftiroIiBa.  —  Mogdad -KafiiBo. 


801 


Petrolina.  —  Unter  dem  Namen  Putrolina  (oder  Adeps  Pe- 
trolei  Binghamton  oder  Petroleum -Gelee)  kommt  eine  neue  Sorte 
Vaseline  von  Amerika  aus  in  den  Handel.  Dr.  E.  Geissler  hat 
dieselbe  untersucht  und  gelunden,  dass  sie  alle  die  an  den  besten 
Sorten  Vaseline  gerühmten  Eigenschatien  in  vollkommenem  Grade 
besitzt. 

la  der  Farbe  gleicht  die  Petrolina  mehr  der  deutschen  reap. 
österreichischen  Vaseline,  als  der  amerikanischen.  In  der  Gon- 
si Stenz  steht  sie  zwischen  der  amerikanischen  und  österreichi- 
schen,  ihr  Bchmelzpimkt  liegt  bei  38  Grad  G.;  beim  Erkalten 
erstarrt  sie  zu  einer  homogenen,  durchaas  nicht  krystaUinischen 
Masse;  ihr  spec  Gewicht  ist  ^  0,859 ,  beim  Kochen  mit  Wasser 
giebt  sie  an  dieses  durdiaus  nichts  ab.  Sie  erweist  sich  als  völlig 
geruoh-  und  geschmacklos.  Gegen  Kalilauge  yerhält  sie 
sich  ganz  indifferent,  die  Proben  mit  Schwefels  Sure  und  Sal- 
petersänre  halt  sie  in  der  TOigesdhriebenen  Weise  ans,  dis  Lö- 
sung in  Aether  ist  ohne  Keaction  auf  Lackmuspapier.  Harze, 
Säuren  etc.  sind  also  nicht  vorhanden.  In  Alkohol  ist  sie  theil- 
weis,  in  Benzol  vollkommen  löslich,  mit  fetten  Oelen  mischt  sie 
sich  in  jedem  Verhältniss.  In  der  Platinschale  erhitzt,  verbrennt 
sie  ohne  Hinterlassung  eines  Bruckstandes. 

Auch  auf  ihr  Vermögen,  sich  mit  Perubalsam  zu  mischen 
(Arch.  d.  Pharm.,  1880,  Januar),  worauf  in  der  Praxis  so  hoher 
Werth  gelcg-t  wird^  wurde  die  Petrolina  geprüft  und  dabei  consta- 
tirt,  dass  sie  wie  die  Vaseline  der  Chesebroiigh  Manufacturing 
Comp,  mit  gleichen  Gewichtstheilen  Perubalsam  eine  ganz  homo- 
gene Mischung-  giebt,  auch  noch  weiteren  Zusatz  desselben  gut 
verträgt.    (Fharmac.  CetUrMalle,  1880.   No,  37.)  G.  B. 

Hl O^dad  -  Kaffee.  —  In  dem  Jahresberichte  des  Wiener 
Stadtphysikates  von  1879  findet  sich  folgende  Notiz:  „Das  zur 
Untersuchung  behufs  Erlangung  der  Vertriebsbewilligung  vorge- 
legte Kaffeesurrogat  unter  dem  Namen  „Mogdad"  entstammt  dem 
Samen  einer  Papilionacee,  enthält  Coffein,  ein  cacaoartiges  Chromo- 
gen  nebst  Legumnin  und  Gerbsäure,  riecht,  stark  geröstet,  wie 
frisch  gebrannter  Kaffee  und  liefert  mit  Wasser  ein  Decocto  -  Infu- 
sum,  das  den  Geschmack  des  schwarzen  KaH'ees  besitzt,  ist  somit 
zum  Consum  empfehlenswerth.** 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Kaffeesnrrogat  kam  snerst 
an  Ende  des  vorigen  Jahres  an  das  chemisch-technologische  In- 
sütat  in  Wien  und  wnrde  von  Jh.  J.  Mo  eller  als  dde  Samen 
von  Oassia  occidentalis  L.  bestimmt  Die  Pflanze  wSohst  am  Sene- 
gal, auf  Martinique,  in  Columbien  n.  s.  w.;  die  fest  grangelben, 
glatten,  mattglänaenden  Samen  sind  eiförmig,  seitlich  abgeflacht, 
durch  das  hervorragende  Würzelchen  etwas  zugespitzt;  ihre  Lange 
betragt  (in  Millimetern)  im  Mittel  4,5,  die  Breite  und  Dicke  sind 
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weniger  constant,  und  zwar  schwankt  die  erstere  zwischen  2,9 
und  3,6,  die  letztere  zwischen  1,2  und  1,9;  das  Gewicht  eines 
Samenkornes  beträgt  durchschnittlich  0,016.  Mach  Dr.  J.  J.  Pohla 
Analyse  enthalten  die  Samen: 


Cellulose   21,21 

Fettes  Oel  2,55 

Pflanzenschleim  ....  36,60 
Gerbsäure  eisengriinend  .  5,23 
Unorganische  Salze     .    .  4,33 

N  haltige  Organ.  Stoffe  .  15,13  incL  Verluste  bei  der  Analyse. 
N  freie         -        -    .    .  3,86 

Caffein  0,00 

Wasser   11,09 

lÖÖ,Öör 


Denmach  iat  ein  siemlich  aiiBehnlicher  Nährwerth  den  Samen 
nicht  abzusprechen;  geröstet,  gemahlen  und  echtem  Kaffe  beige- 
mengt ist  es  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  möglich,  die  Beimen- 
gung des  Sarrogatos  xu  erkennen.  (pi$iglet^s  Journal,  Band  237. 
J9^  1)  G.  JB. 


Signirtinte«  —  Br.  Bering  giebt  eine  Vorschrift  zu  einer 
Schreibflüssigkeit,  welche  sich  besonders  für  Laboratorien  eignet, 
da  sie  den  Säuren  und  anderen  ätzenden  Flüssigkeiten  widersteht, 
auch  Gegenstände  damit  beschrieben  werden  können,  welche  seit- 
weise nass  werden. 

20  g.  brauner  Schellack  werden  in  einer  Lösung  yon  30  g. 
Borax  in  300  —  400  g.  Wasser  in  der  Wärme  gelost  und  heiss 
filtrirt;  dem  Fütrat  fugt  man  eine  Lösung  hinsu,  welche  be- 
steht aus: 

7,6  g.  wasserlöslichem  Anilinschwarz  (Kigrosin). 
0,3  -  Tannin. 
0,1  -  Pikrinsäure. 
15,0  -  Sahniakgeist 
7,0  -  Wasser. 

Man  kaim  natürlich  auch  mehr  Anilinschwarz  anwenden,  doch 
genügt  die  angegebene  Menge,  um  eine  schön  schwarze  und  leicht 
aus  der  Eeder  fiiessende  ^te  zu  erhalten.  (Fharmac.  Central' 
haUe,  1880.   No.  36,)  G.  B. 

Aiamlniam.  —  Beim  Contaot  mit  Zink  erweist  sieh  nach 
L.  Halavasi  das  Aluminium  elektropositiTer  als  ersteres,  obgleich 
es  weniger  oxydirbar  ist  In  yerdünnter  S&ure  ist  es  dagegen 
elefctronegatiTer.  Wird  eine  Aluminiumplatte  mit  Oel  und  lÄn- 
stein  geputzt^  so  ist  sie  beim  Contaot  mit  Zink  poaitiTy  beiB 
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Pötzen  mit  Wasser  und  Bimstein  und  Trocknen  an  der  Sonne 
negativ.   (BHU.  Ann,  JPhys.  Ckm.  4,  64.)  C.  J. 

DiffiftBion  ron  Salzen  in  wSsseriger  Lösung.  —  Biner 
grösseren  Arbeit  Ton  J.  U.  Long  entnehme  ich  folgende  Daten. 

Bezüglich  des  EinfluBses  der  Temperatur  ergab  sichi  dasB 
bei  25<^  0.  etwa  anderthalbmal  soviel  Salz  diffnndirte  als  bei  10^  C. 

In  Bezug  aof  die  Schnelligkeit  der  DifEaeion  bilden  die  Chlo- 
ride,  Bromide  and  Jodide  der  Alkalimetalle  eine  Beihe,  in  der 
NH^  zwischen  £  and  Ka  steht;  XQl,  KBt,  "KS  and  KCy  besitzen 
&8t  ganz  genau  dieselbe  Diffasionsgeschwindigkeit  Aehnlioh  ist 
es  der  Fall  mit  den  entsprechenden  NH*-  und  Na- Salzen,  sowie 
mit  den  Chloriden  der  zweiwertbigen  Metalle  Ba,  Sr,  Ca  und  Mg. 
—  Die  Diffusionsgeschwindigkeiten  scheinen  ferner  in  Beziehung 
zu  den  Moleculargewichten,  Molecularvolomen  und  Lösungswärmen 
zu  stehen.  Salze  mit  grossem  Moleculargewicbte  und  Molecular- 
Tolomen  scheinen  am  leichtesten  zu  diffundiren,  während  unter  den 
wasserfreien  Salzen  diejenigen^  welche  bei  der  Lösung  die  grösste 
Wärmemenge  absorbiren,  oder,  was  dasselbe  ist,  deren  Molecüle 
infolge  der  geleisteten  Arbeit  in  den  Zustand  der  feinsten  Zerthei- 
lung  gelangt  sind,  auch  die  grösste  Diffusionsgeschwindigkeit  be- 
sitzen.  (Jim,  Fhys.  Ckem,  9,  613,)  C*  J. 

.  Aasdehnimg  der  Mol4N)fllc.  —  Um  eine  Wassermasse  1  von 
0®  in  Dampf  von  100^  umzuwandeln,  braucht  man  636,7  Wärme- 
einheiten.   C.  II  0  dg  es  berechnet  nun  aus   dem  Volumen  des 

Dampfes,  der  Gesammtoberfläche  der  Molecüle,  der  gesammten 
geleisteten  Arbeit  und  der  Annahme,  dass  nach  der  kinetischen 
Gastheorie  die  Molecüle  Vsooo  DamptVolumens  einnehmen,  für 
den  Radius  des  Molecüls  H«0  0  .  000000005  C.  C,  für  die  Zahl 
der  Molecüle  in  1  C.  C.  Dampf  5  —  6  Millionen.  Ein  ähnliches  Re- 
sultat erhält  man,  wenn  man  die  Verdichtung  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  und  deren  Verbindung  zu  Wasser  auf  einer  Platinober- 
fläche in  Betracht  zieht   (ßeibL  Ann.  Fhys.  Chem.  4,  90.)    C.  J. 

Ein  leuchtendes  Moos.  —  J.  Poisson  niaoht  darauf  auf- 
merksam, daBs  das  Leuchten  des  Schistostiga  osmandana,  eines 
Mooses,  das  die  Wände  der  PirenäenhÖhlungen  bedeckt,  nicht 
von  Phosphoresccnscracheinungen  herrührt,  da  es  in  dem  Moment, 
wo  man  die  Höhlenöffnung  verschliesst ,  verschwindet.  Dasselbe 
beruht  vielmehr  auf  einem  hohen  ReÜexionsvennögen  seines  ersten 
Vegetationsstadiums,  das  durch  die  besonderen  Anordnungen  sei- 
ner Zellen  bedingt  ist,  ähnlich  wie  das  Glänzen  geschliffener 
Steine  durch  die  Art  der  Schliffe.  (Beibl.  Ann.  Fhys.  Chem.  4, 
13G)  G.  J. 
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Cartesiauisclie  Tcufelcheu.  —  Die  sogenannten  cartesia- 
nischen  Teufelchen  sind  zufolge  einer  historischen  Untersuchung 
von  G.  Govi  nicht  von  Descartes,  sondern  von  Rafaello  Magiotti 
aus  Montevarchin  im  Jahre  1648  in  Rom  erfunden  worden,  als  er 
ein  ihm  von  Ferdinand  11.  von  Toscana  zugesandtes  Thermometer 
mit  Glaskugeln  untersuchte.    {Beihl.  Arm,  Fhys,  Cheni.  4:,  323,) 

0.  J. 

Ben  TeranekerangsproeeBs  bei  der  Elawlrkiuig  tob 
rerdllniiter  Schwefelsäure  auf  Stärkemehl  hei  höheren 
Temperatiiren  stadirte  Dr.  F.  AUihn  imd  gelangte  zn  folgra- 

jElesal  taten. 

1)  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  verdünnte  H*SO*  geht 
im  allgemeinen  um  so  rascher  und  vollständiger  vor  sich,  je  con- 
centrirtcr  die  Säure,  je  länger  die  Einwirkungsdauer  und  je  höher 
die  Einwirkungßtemperatur  ist. 

2)  Die  Menge  der  verzuckerten  Stärke  ist  bis  zu  einer  Um- 
setzung von  40  —  50  %  der  Einwirkungsdauer  proportional. 

3)  In  den  späteren  Stadien  verläuft  der  Frozess  immer  lang- 
samer, so  dass  eine  ToUständige  Verznokemng,  wenn  übezhaopt 
nnter  den  gegebenen  Yerhaltnisflen  möglich »  erst  nadi  einer  nn- 
Yerfailtmssmässig  langen  Einwirkangsdaaer  erreichbar  ist 

4)  Die  Ursache  dieser  Verzögening  liegt  haaptsachlich  in  der 
yerscliiedenen  WiderstandsfShigkeit  der  B^trine  gegen  verdünnte 
Sänren.  (/otcfn.  frad,  CS&an.  22^  4ß.)  0.  /. 

Kene  Methode  zur  quantitatiTMi  Bestinuniing  Ton  As^O' 
neben  As'O^*  —  Diese  Methode  von  L.  Meyer  beroht  darauf 
dass  in  einer  Lösung,  welche  ausser  As^O^  keine  andere  Substanz 
enthält,  die  in  der  Kochhitze  ammoniakalische  Silberlösung  redn- 
cirty  die  Reduction  nach  folgender  Grleichung  vor  sich  geht: 
As^O»  4-  2Ag20  =  Afi«05  -f-  2Ag^ 

Das  reducirte  Silber  muss  mit  warmem  Ammoniak  und  etwas 
salmiakhaltigem  Wasser  gewaschen  werden.  Sollte  sich  etwas 
Silber  nicht  als  feines  Pulver,  sondern  als  Silberspiegei  absetzen, 
SO  braucht  man  diese  geringen  Mengen  nur  in  HNO*  lösen,  das  Ag 
als  AgCl  fallen  und  daain  als  solches  zur  Hauptmasse  des  Silbers 
hinsufügen;  denn  diese  kleinen  Quantitäten  AgGl  werden  beim 
Grltthen  durch  die  Kohle  des  Fttterchens  zu  Ag  redudrt. 

Will  man  diese  Methode  auf  die  Bestimmung  von  As'O* 
neben  As^O^  anwenden,  so  bestimmt  man  durch  Kochen  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  die  arsenige  Säure,  welche  nach  der 
Reduction  des  Silbers  in  Arsensäure  übergeht  und  nun  gemein- 
schaftlich mit  der  ursprünglich  vorhandenen  Arsensäure  bestimmt 
werden  kann.  Aus  der  Differenz  crgiebt  sich  dann  die  Menge  der 
letzteren«   (Joum,  pract.  Chem.  22,  103.)  (7.  J. 
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Einen  Yergiltiingsftül  mit  SjunpherOl  beobachtete  He- 

wetsoQ,  welcher  zu  einem  Mädchen  yon  25  Jahren  gerufen  warde, 
das  heftig  schrie  und  delirirte.  Ans  Versehen  hatte  es  6  Stunden 
vorher  30  g.  Kampheröl  eingenommen,  in  dem  Glauben  es  sei  fii- 
cinnsöL  Die  Krankheitserscheinungen  waren:  Irrereden,  Erbrechen, 
staner  wilder  Blick,  ^iohtkennen  der  nächsten  Angehörigen,  Kla- 
gen über  Frost,  Klappern  der  Zähne  und  Uebelkeit.  Die  Respira- 
tion war  erschwert,  der  Puls  110,  stark  und  voll,  die  Extremitäten 
fühlten  sich  nicht  kalt  an.  Hewetson  gab  ihr  schnell  das  Brech- 
mittel, welches  er  sogleich  bei  der  Hand  hatte:  eine  gute  Dosis 
Senf  in  heissem  Wasser.  Der  Eriolg^  war  sehr  energisch,  doch 
waren  dies  die  letzten  Erbrechungen^  schon  nach  3  ^/'y  Stunden  war 
das  Bewusstaein  zurückgekehrt  und  stetig  zunehmende  Besserung 
eingetreten.    {L' Union  pharmaceutique,    Juin  1880.   pag.  180.) 

a  Kr. 

lieber  ein  Zeichen  von  sicher  eingetreteueiu  Tode 
berichtet  Feyraad  in  Libourne  (Gironde):  Wiener  Aetzpasta 
eraeuge  bei  wirklich  Todten  entweder  keinen  oder  einen  durch- 
sichtigen gelben  Schorf,  während  bei  Lebenden  sie  immer  die 
Bildong  eines  schwarzen  oder  rothbraunen  Schorfes  bewirke. 
Es  wäre  ein  sehr  grosser  Dienst  för  die  Mensohheit,  wenn  diese 
Kennzeichen  genügen  würden,  um  jeden  Irrthum  unmögliidi  zu 
machen.  (JJ  Jkim  ^^tarmaoeulii^,  Jum  1880,  p,  180,)    0.  Kr, 

Nene  Tenrenduug  von  Nickel.  —  Troost  legte  der  80- 

ci^t^  d'enconragement  im  Auftrage  Ton  Gaspard  und  Belle  yer- 
schiedene  massiv  aus  Nickel  Tcrfertigte  Gegenstände  ror,  welche 
nicht  auf  galyanischem  Wege  oder  durch  ein  dem  Yemickehi 
ähnliches  Verfahren  gewonnen  waren,  sondern  durch  Schmelzen 
und  Hämmern,  wie  sie  aus  Kupfer,  Eisen  und  andern  Metallen 
hergestellt  zu  werden  pflegen.  Eieitmann,  dessen  Patente  an  Gas- 
pard  und  Belle  übergingen,  erfand  das  Verfahren  durcli  Zusatz 
einiger  Tausendstel  Magnesiummetall  zu  schmelzendem  Niokel,  oder 
indem  er  Magnesia  Nickeloxyd,  während  es  reducirt  wurde,  bei- 
mengte, ein  Nickelmetall  aus  dem  Tiegel  hervorgehen  zu  lassen, 
welches  kaum  einig-e  Spuren  Magnesium  enthält,  aber  bei  voll- 
kommener  Hämmerbarkeit  alle  guten  Eigenschaften  des  reinen 
Nickels  besitzt.  Zu  diesem  Verfahren  hatte  den  Erüuder  der  Ge- 
danke, dass  ähnlich  wie  Silber  Sauerstoff,  Aluminium  und  Magne- 
sium Wasserstoff  mechanisch  gebunden  einschlicssen,  auch  Nickel- 
metall für  gewöhnlich  ein  Gas,  z.  B.  Kohlen oxydgas,  in  sich  berge, 
welches  durch  Zufügen  eines  leichtoxydirbaren  Metalls  beim  Schmel- 
zen unschädlich  gemacht  werden  könnte.  Der  Erfolg  war  voll- 
ständig, denn  das  gewonnene  Nickel  ist  geschmeidig,  schmiedbar, 
kann  in  sehr  feinen  Brahl  ausgezogen  oder  in  sehr  dünne  Blätter 

Arch.  d.  Pbamu  XYII.  Bdi.  i.  Hft.  20 
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auBgeaohlagen  werden,  es  besitzt  die  kostbare  £igenthüm)ichkeity 

Bei  es  mit  sich  selbst,  sei  es  mit  Eif^en  sich  zusammenschweissen 
zu  lassen.  So  verlÖthet  sich  eine  Platte  von  Eisenblech,  auf  bei- 
den Seiten  mit  Nickelblättern  belebt  und  geglüht  so  innig  mit 
denselben,  dass  man  sie  auswalzen  und  auf  die  Dicke  von  Mil- 
limeter bringen  kann,  ohne  dass  die  auf  beiden  Seiten  befindliche 
Doppelschicht  weissen  Isickels  im  geringsten  leidet.  —  Troost 
legte  eine  grosse  Zahl  von  auf  solche  Weise  hergestellten  Sarhen 
vor:  Draht  von  verschiedner  Dicke,  theilweise  sehr  fein,  sehr 
dünne  Blätter,  Tafelgeräthe ,  Töpfe,  Becher,  einen  Tiegel,  welcher 
wegen  seiuer  grösseren  Schwerschmelzbarkeit  die  zum  Schmelzen 
des  Aetzkalis  verwendeten  Silbertiegel  ersetzen  könnte;  auch  eine 
schön  gearbeitete  Sfibelscheide  war  bei  diesen  Sachen,  welche 
sämxnthch,  da  sie  einen  sehr  schönen  Glanz  besitzen,  Tielseifcig 
Verwendung  finden  dürften.  (L*Unon  pharmaceHHque,  Mai  1880, 
pag.  148.)  C.  Er. 

üeber  einen  bei  der  Bereitung  ron  Sanerstoff  ror- 
gekonnnenen  UnfaU  berichtet  Limonsin:  im  Laboratorinm  yqh 
Ardisson  nnd  Ponzio  in  Cannes  sei  für  die  nach  Petersburg  zu- 

nickreisende  Kaiserin  von  Russland  Sauerstoff  aus  Kallunu^iorat 
allein,  ohne  Zusatz  irgend  eines  Oxydes,  entwickelt  worden.  Als 
die  Darstellung  mehr  als  zur  Hälfte  vollendet  und  die  Gasent- 
wicklung sehr  kräftig  war,  erfolgte  eine  heftige  Explosion  in  dem 
Gasometer,  welche  denselben  zertrümmerte,  den  Laboranten  zur 
Seite  schleuderte,  während  die  Retorte,  in  welcher  da«  Kalium- 
chlorat  zersetzt  wurde,  unbeschädigt  blieb.  Verf.  erklärt  den  Vor- 
gang hierbei  in  der  Weise,  dass  unter  dem  EinÜusse  der  zur 
Zersetzung  des  Kaliumchlorates  nöthigen  hohen  Temperatur  glü- 
hende Theilchen  des  unzersetzten  Salzes  in  das  Rohr  mit  über- 
gerissen wurden,  welches  die  Retorte  mit  der  Waschflasche  ver- 
band. Indem  sie  nun  an  die  innere  Wand  dieses  aus  vulkani- 
sirtem  Kautschuk  bestehenden  Rohres  trafen,  entzündeten  sie  die- 
selbe. Dieses  Glühen,  durch  die  Heftigkeit  des  Stromes  unterhalten 
und  belebt,  giebt  Veranlassung  zur  Bildung  von  Kohlenwasserstoff- 
gas, welches  mit  dem  Sauerstoff  in  den  oberen  Thal  de»  Gasome- 
ters mit  fortgerissen  wnrde.  Dort  erreichten  beide  Gase:  Sauer- 
stoff und  Kohlenwasserstoff,  in  gegebenem  Momente  das  richtige 
Yerhaltniss  zu  einem  Enallgasgemisdi  nnd  explodirten  unter  dem 
Binflusse  der  hohen  Temperatur  der  Gase  und  sehr  wahrscheinUeh 
auch  durch  brennende  Schwefeltheilohen  oder  nicht  sersetstes  Ka^ 
Üumperchloraty  welche  von  der  stürmischen  und  überaus  schneUen 
Gasentwicklung  so  rasch  durch  die  Waschflasohe  durchgejagt  wor- 
den, dass  sich  in  derselben  durch  das  Wasser  gewissermaaseen 
ein  Weg  bildet,  auf  welchem  der  innere  Theil  des  durcheilenden 
Stromes  nicht  von  der  Flüssigkeit  erreicht  wird. 
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Dieser  TerMltnissmassig  glücklich  verlaufeiie  Unfall  malmt 
dringend  an  die  nicht  zu  unterlaBsende  Voraichtsmaassregel,  das 
KaHmnchlorat  bei  der  Darstellung  von  Saaerstoifgas  immer  in  ge- 
wissem Verhältnis  mit  Mangandioxyd  gemischt  zu  verwenden. 
Die  Gasentwicklung  erfolgt  dann  schneller  und  bei  niedrigerer 
Temperatur.    (LVnim  pharmaeeuHgue,   Mai  1880,  pag.  131.) 

C.  Er. 

Die  Ursachen  der  Sumpf- Fieber  wurden  von  den  Pro- 
lessoren  Tommas si  und  Klebs  gemeinschaftlich  neuerdings  zu 
erforschen  gesucht.  Sie  untersuchten  auf  das  genaueste  die  nie- 
deren Liittschichten,  den  Boden  und  die  stagnirenden  Wasser  in 
Agro- Romano,  einem  Orte  in  der  2sa.he  Korns,  wo  dieses  Fieber 
/.u  wiithen  pflegt.  Es  gelang  ihnen,  in  der  Luft  und  dem  Boden 
einen  mikroskopischen  Pilz  anfisnftnden,  welcher  aus  beweglichen, 
glänzenden,  ovaien  verlängerten  Sporen  besteht  und  9  Hm.  Duroh- 
messer hat.  Dieser  Schwamm  vermag  in  verschiedenen  Boden- 
arten zu  wachsen. 

Die  flüssige  Materie,  welche  beide  Professoren  gewonnen  hatten, 
wurde  wiederholt  filtrirt  und  gewaschen  und  der  Enckstand  unter 
die  Haut  mehrerer  Hunde  gebracht;  derselbe  Versuch  wurde  mit 
den  mikroskopischen  Theilchen  gemacht,  welche  durch  Auswaschen 
grosser  Mengen  £rde,  entnommen  der  Bodenoberfläche,  erhalten 
worden  waren.  Alle  so  behandelten  Thiere  bekamen  das  Fieber, 
welches  einen  normalen  Verlauf  nahm,  mit  Ruhepausen  von  ver- 
schiedener Dauer  bis  zu  16  Stunden,  bei  Zunahme  der  Temperatur 
des  Blutes  während  des  Ficbcranfalls  bis  zu  d2",  während  die 
Bluttemperatur  bei  g-enunden  Hunden  nur  38  —  39"  beträgt.  — 
Das  Filtrat  zeigte  sieh  als  so  gut  wie  wirkungslos. 

Die  Thiere,  welchen  das  WechBellieber  inoculirt  worden  war, 
zeigten  nebst  den  anderen  Symptomen  dieselbe  Erweiterung  der 
Milz,  die  man  bei  den  Menschen  beobachtete,  welche  sich  diese 
Krankheil  auf  gewöhnliche  Weise  zugezogen  hatten.  In  der  Milz 
dieser  Thiere,  sowie  in  den  Lymphgefassen  derselben  fand  sich 
eine  grosse  Menge  des  charakteristisch  geformten  Pilzes,  welchem 
die  JE^fessoren  den  Namen  Badllus  Malariae  gaben.  (Joium,  de 
J^armacie  et  de  Qnmie,   Serie  6.    Tome  IL  ])ag.  42,)    C.  Sr, 

Üeber  ünannelimlielikeiteii,  welehe  die  CN^enwart  von 
E!alk  In  Zucker  renmaelite,  berichtet  Carlas,  dass  er  zwei 
Proben  Chocolade  zur  Untersuchung  erhielt,  die  mit  Wasser  ge- 
kocht, sich  auffollend  verdickten,  obgleich  ihnen  kein  Stärkmehl 
beigemengt  war.  Mit  Milch  gemischt  und  gekocht,  zeigte  sich  ein 
Gerinnen  derselben ,  wie  es  auf  Essigzusatz  zu  geschehen  pflegt. 
Beim  Einäschern  einer  Probe  des  zu  diesen  Ghocoladen  verwendeten 
Zuckers  ergab  sich  ein  unverhäitnissmässig  grosser  Büokstand,  der 
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meist  aus  koklensanrem  Xalk  bestand.  Die  Analyse  eonstatirte 
die  Anwesenheit  einer  ungewöhnlich  grossen  Menge  von  Znoker- 
kalk.  Zur  Controle  selbst  gemachte  Mischungen  Ton  Zuckerkalk 
mit  reinem  Zucker  ergaben  als  Bestätigung  dieselben  Erscheinun- 
gen.  Der  beanstandete  Zucker  war  roher  Oolonialzucker  YOn 
gewöhnlicher  Farbe,  der  für  die  Verwendung  au  Syrupen  ganz 
untauglich,  auch  in  den  Haushaltungen  nicht  au  empfehlen  ist,  da 
besonders  bei  Kindern  damit  gezuckerte  Speisen  durch  den  darin 
enthaltenen  Zuckerkalk  mit  der  ausBerdem  g-onofssenon  Milch  ein 
weniger  gut  verdauHohes  rongulum  bilden  würde.  (Journal  de 
Fharmacie  et  de  Chinm.   i:kri€.       Tome  IL   pag,  39.)    C,  Mr. 

üeber  Uredo  Vitlcida  berichtet  DaiUe,  dass  seit  unge- 
fähr 10  Jahren  die  Weinberge  der  Yonne  durch  eine  Krankheit 
verheert  wurden,  welche  dem  Oidium  ähnlich  ist,  aber  den  AVein- 
berg  80  ruinirt,  wie  wenn  die  Phylloxera  ihn  zerstört  hätte;  auch 
erscheint  immer  die  Ausbreitung  des  üebels  viel  begrenzter.  Es 
zeigte  sich,  dass  die  Krankheit  durch  ein  von  dem  Oidium  ver- 
schiedenes Cryptogam  verursacht  wird,  welches  runde  Sporen  hat, 
während  jene  des  Oidiums  oval  oder  elliptisch  sind.  In  den  8po* 
ren  zeigt  sidi  eine  excentrische  Zone,  dann  ein  leerer  oder  abge- 
schiedener innerer  Thefl. 

Wahrend  bei  dem  OXdium  ausser  der  Zone  der  Peripherie 
jene  der  Mittelparthie  zahlreiGhe  Granulationen  enthalt,  wurden  in 
den  Sporen  und  Zellen  des  Gryptogams  aus  den  Weinbergen  der 
Yonne  keine  einzige  Ghranulation  aufgeftmden.  In  Grestalt  und 
Grösse  gleichen  diese  Sporen  jenen  des  Getreidebrandes.  Sie  ver- 
vielfältigen und  verbreiten  sich  unter  der  Kinde  und  vermehren 
sich  rasch  durch  ein  erstaunliches  Sprossen,  welches  in  die  Wur- 
zeln herabsteigend,  den  Tod  der  Wein  stocke  bewirkt.  Die  Sporen 
des  Oidiums  haben  0,015  Mm.  auf  0,025  Mm.,  indessen  die  der 
Uredo  Viticida  0,010  Mm.,  nicht  überschreiten.  Sie  sind  sehr 
charakteristisch ,  indes»  bedarf  man  zu  ihrem  Studium  schon  einer 
bedeutenden  Vergrösserung. 

Bor  Verf.  empfiehlt  als  Gegenmittel  trocknende  Körper,  be- 
sonders Kalk  und  Asche,  anzuwenden  und  ausserdem  die  Stöcke 
zu  schwefeln.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  CMmie.  S6rie  6. 
Tome  II.   pag,  32,)  C.  Er. 

Ueber  die  von  Aluminium  und  Magnesium  eingeschlos- 
sen zurückgehaltenen  Oase  sagt  Dumas,  diese  Erscheinung 
sei  analog  mit  jener,  ttber  welohe  er  bereits  Mher  beriehtete^  dass 
Silber  die  Kigenthümliolikeit  besitzt^  bei  hoher  Temperatur  im  flüs- 
sigen Zustande  beträohtliohe  Mengen  SauerstolQgaa  zu  binden  und 
beim  Festwerden  für  sehr  lange  Zeit,  vielleioht  für  immer,  einge- 
sdilossen  zu  halten.   Wahrend  Silber  auf  diese  Weise  Sauerstoff 
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bindet,  geschieht  es  von  Aluminium  und  Magnesium  mit  Wasser- 
stoff. Erhitzt  man  Aluminium  im  loftleeren  Räume  bis  zum  Schmelz- 
pnnkte  des  Silbers  oder  Kupfers,  so  giebt  es  das  von  ihm  gebun- 
dene Gas  frei,  dessen  Menge  oft  das  Volum  des  Mctalles  übertrifft; 
200  g.  Aluminium,  welche  80  C.C.  repräsentiren ,  gaben  dem  Verf. 
89,5  CO.  Gas  bei  17^  und.  einem  Drucke  von  755  Mm.  Dieses 
Gas  besteht  aus :  88,0  Wasserstoff  und  1,5  EolileiisSoie.  Magne- 
Binm  zeigt,  im  luftleeren  Baume  erhitzt,  analoge  Ersoheinungen 
und  Yerlieit  bei  Weissglnth  anf  etwas  stürmische  Weise  sein  Gas. 
Bei  gleichen  Gewichten  gab  Hagnesinm  das  doppelte  Yolnm  Gas, 
wie  das  Alnmininm  es  lieferte.  Das  Yiel  leichtere  Hagnesinm  gab 
nur  das  1  %  fache  seines  Volumens  Gas.  40  g.  dieses  Metalls, 
welche  23  C.C.  Raum  repräsentiren,  gaben  ungefähr  32  C.C.  — 
20  g.  Magnesium  lieferten  12,3  CO.  Wasserstoff  und  4,1  C.C.  Koh- 
lenoxyd.  Bei  einer  andern  Probe  ergaben  40  g.  Magnesium  bei 
15<^  und  757  Mm.  Druck: 

Wasserstoff   .    .    28,1  CO. 

Kohlenoxyd   .    .      1,9  - 

Kohlensäure  .    .     1,5  - 
Sa.  31,5  C.C. 

Der  Verf.  setzt  seine  Versuche  in  dieser  Richtung-  weiter 
fort,  da  er  bereits  gefunden,  wie  andere  Gase  von  andern  Metallen 
vorgezogen  werden,  und  auch  nicht  metallische  Körper  gleich  ihnen 
bei  hoher  Temperatur  im  iuttleeren  Räume  Gase  frei  lassen,  welche 
sie  dem  Anscheine  nach  mechanisch  gebunden  hatten.  Verf.  hält 
es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Kraft,  vermöge  welcher 
die  Gase  in  diesen  Fällen  so  lange  und  mit  so  grosser  Energie 
zurückgehalten  werden,  sich  sehr  jener  Kraft  nähert,  vermöge 
welcher  nach  den  Versuchen  von  Varenne  das  Stickoxyd,  freilich 
fät  ^e  Tiel  kürzere  Frist,  der  Oberfläche  des  passiren  Eisens 
anhaftet  (/tnimäl  de  Pharmaeie  et  de  Ckimie*  S&ü  ö,  Tome  IL 
pag,  11)  a 

Folgende  Bestiiiiiiiiingswefse  ron  Fettsftnren  in  Oeien 

theilt  Oharpentin  mit:  in  ein  Glaskölbchen  mit  flacbem  Boden 
TOn  etwa  250  0.0.  Rauminhalt  brinprt  man  50  C.C.  des  zu  unter- 
suchenden Oeles  und  100  0.0.  Alkohol  von  90^  fügt  3— 4  Tro- 
pfen Curcumatinctur  hinzu  und  schüttelt  tüchtig  um.  Aus  einer 
Mohr'schen  Bürette  fügt  man  dann  nach  und  nach  von  einer  Na- 
tronlösung zu,  die  40  g.  Aetznatron  im  Liter  enthält.  Da  40  Thle, 
Natron  282  Thle.  Oelsäure  sättigen,  so  entspricht  1  C.C.  der  Lö- 
sung, welcher  0,04  g.  Natron  enthält,  0,282  v;.  Oelsäure.  (Will  man 
eine  andere  Fettsäure  bestimmen,  so  müsste  eine  mit  dieser  andern 
Säure  im  Verhältniss  stehende  Zahl  gewählt  werden.)  Lässt  man 
nun  von  der  Natronlauge  in  das  Kölbchen  laufen,  stopft  dasselbe 
zu  und  schüttelt  tüchtig  um,  so  wird  die  gebildete  rothe  Farbe 
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wieder  in  eine  kanariengelbe  zarüokTerwandelt  werden,  weil  bei 
dem  Sohüttcln  der  Alkohol  dem  Gele  eine  neue  Menge  Saure  wie- 
der entzogen  hat    Man  wiederholt  dies  Yer&hren»  bis  die  rotibe 

Farbe  nicht  mehr  verschwindet,  weh  her  Zeitpunkt  sich  leicbt  bis 
auf  den  Tropfen  genau  bestimmen  lässt.  (£in  Ueberscbreitcn  des 
Zusatzes  Hesse  sich  leicht  durch  eine  Lösung  von  2,82  g.  Oelsäure 
in  100  r.C.  Alkohol  corrigiren.)  Die  Zahl  der  verbrauchten  C.  C. 
Natronlös ung  mit  0,282  multiplicirt,  giebt  die  Menge  der  im  unter- 
suchten Oelc  enthaltenen  Fettsäure. 

Diese  leiclit  ausführbare  Bestimmungsmethode  gestattet  den 
Grad  der  Ranzigkeit  von  tSpeiseöl  festzustellen  und  ohne  der  Werth- 
sohätzung  durch  den  Geschmack  za  bedürfen,  mit  Zahlenangabe 
nber  deren  versobiedene  Qualität  zu  entscheiden.  Durch  dieses 
Yei&hren  lassen  sich  leicht  die  Mängel  der  Brennöle  erkennen, 
da  sie  mit  der  Gegenwart  von  Fettsäuren  zusammenhängen,  welche 
auf  sehr  ungünstige  Weise  ihre  Leuchtkraft  beeinflussen.  Auch 
vermag  man  auf  diesem  Weire  leicht  zu  erkennen,  ob  der  Fett- 
säuregehalt der  Maschinenöle  nicht  gewisse  Grenzen  überschreitet, 
d;i  man  wohl  erkannt  hat,  dass  durch  Fettsäuren  das  Schmierver- 
mögen bedeutend  abnimmt  und  überdies  die  sich  reibenden  Metall- 
theile  von  ihnen  angegriffen  werden.  {Journal  de  JBharmacie  et  de 
Chimie.    S6t'ie  ö.    Tome  II,  pag.  öOl,)  C.  Kr, 

Die  Passivitilt  des  Eisens  bildete  neuerdings  wiederholt 
den  Gegenstand  der  Versuche  von  \  arennes,  dessicu  Irühere 
Beobachtungen  wir  im  ArchiT  der  Fharmacie,  Mai  1880,  pag.  3'J5, 
mitgetheilt  haben  und  aus  welchen  wir  ersahen,  dass  diese  Passi- 
vität durch  eine  um  das  Eisen  sich  bildende  Gashülle  entsteht. 
Diese  Passivität  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  phy- 
sischen Beschaffenheit  des  zum  Versuche  benutzten  Eisen  st  rickcs 
ab.  —  Dem  Eintritt  der  Passivität  geht  immer  eine  verschieden 
lang  dauernde  chemische  Einwirkung  voraus.  Taucht  man  z.  B. 
einen  Stab  von  j^cwöhnlichom  Eisen  in  Salpetersäure  von  42^  "B., 
80  erfolgt  sofort  eine  stürmische  Entwicklung  von  btickoxydgas, 
die  Oberfläche  des  Metalls  verdunkelt  sich  durch  Gasblasen,  nach 
Verüuss  eines  Zeitraumes  von  3  —  20  Secunden  jedoch  wird  die 
Metalloberflüchc  idutzlich  glänzend  und  die  Entwicklung  hört  aul. 
Diese  Erscheinung  ist  am  besten  mit  dem  Silberblick  zu  verglei- 
chen. Bringt  man  mit  gehöriger  Vorsicht  das  Metall,  welches 
diese  Einwirkung  erlitten  hat,  in  verdtumtere  Säure,  so  erfolgt 
keine  Einwirkung. 

Derselbe  Versuch  kann  mit  Salpetersäure  von  weniger  als 
42"  B.  wiederholt  werden,  doch  fand  der  Verf.,  dass  man  mit  der 
Verdünnung  nicht  unter  35®  B.  gehen  darf.  Denn  ist  diese  Grenze 
überschritten,  so  entsteht  eine  Zeit  lang  Gaseiitwirklung,  welcher 
jedoch  bald  ein  Aufhören  aller  chemischen  Einwirkung  folgt,  wobei 
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die  metallische  Oberfläche  sich  wieder  aufhellt,  dieser  Zu8taud  ist 
jedoch  uicht  von  Kcstand,  denn  bald  beginnt  die  Einwirkung  aufn 
neue  an  einem  Punkte  des  Metalls ,  verbreitet  sich  über  desHcn 
ganze  OberHäche,  um  auf  dieselbe  Weise  wieder  wie  zuvor  auf- 
zuhören und  sofort  sich  zu  wiedeiholen  und  auf  diese  Weise  eine 
Art  mtermittirender  Passivität  zu  bilden.  Wird  ein  Stab  nur  zum 
Theil  in  concentrirte  SalpeterBSoie  gelnncht»  so  kann  anoh  bei  ihm 
die  Passivität  erregt  werden.  Ein  0,22  Htr.  langer  Eisenstab  wnrde 
z.  B.  nnr  bis  zu  0,01  Mtr.  in  concentrirte  Sanre  getaucht  und  dann 
▼ollstandig  in  verdünnte  Sanre  versenkt,  ohne  von  ihr  angegriffen 
au  werden,  was  hingegen  mit  der  grössten  Energie  geschehen 
würde,  wäre  nicht  vorher  das  Ende  des  Stabes  in  concentrirte  Sanre 
getaucht  worden.  Die  Passivität  ist  wenig  beständig-,  es  genügt 
in  der  Kegel  eine  kleine  Bewegung  des  Stabes,  um  die  Einwirkung 
kräftig  beginnen  zu  lassen;  die  Passivität  zeigt  sich  um  so  gerin- 
ger,  je  verdünnter  die  beim  zweiten  Eintauchen  angewendete  Säure 
ist,  je  unebener  sich  die  Oberfläche  des  Metalls  zeigt,  oder  je 
grösser  der  Durchmesser  des  Eisenstabes  ist. 

Verf.  erklärt  sich  die  Erseheinimg"  in  der  Weise,  dass  die  von 
der  anHinglichen  Einwirkung  crzcugion  Gasblasen  sich  in  dem 
Wasser  der  Säure  lösen ;  da  dieses  Auflösungsvermögen  jedoch  nur 
ein  beschränktes  ist,  so  adhäriren  die  sich  später  entwickelnden 
Blasen  am  Metalle  und  bilden  eine  Hülle,  deren  von  einer  beson- 
deren Capillarität,  herrührender  ZuBamincuhang  sofort  durch  eine 
dem  Metall  iu  der  Flüssigkeit  mitgetheille  Bewegung  aufgehoben 
werden  kann.  Ist  die  Concentration  der  Säure  niederer  als  die 
oben  angeführte  Grenze,  so  entsteht  die  intermittirende  Erscheinung 
in  Folge  der  Langsamkeit  der  Auflösung  der  Gasblasen  durch  die 
grössere  Wassermenge.  Bei  dem  nur  zum  Theile  eingetauchten 
Stabe  breitet  sich  der  Gasmantel  an&ngs  nur  über  die  von  der 
ooncentrirten  Säure  betroffene  Strecke  aus;  ist  er  jedoch  einmal 
gebildet,  so  haftet  er  vermöge  der  Einwirkung  der  Capillarität  an 
dem  Metall  und  bewirkt  eine  Anziehung  auf  die  Gasblasen,  welche 
sich  in  der  verdünnten  Säure  bilden ,  in  welche  man  das  Metall 
bringt,  und  so  kann  sich  die  anfänglich  durch  das  Eintauchen  in 
concentrirter  Säure,  wenn  auch  nur  auf  0,01  Mtr.  erstreckende 
Passivität,  auf  den  ganzen  in  verdünnte  Säure  eingesenkten  Stab 
ausdehnen.  Wird  passives  Eisen,  ohne  es  zu  bewegen,  in  ver- 
dünnte Säure  von  verschiedener  Stärke  gebracht,  so  änden  wir  bei 
Säuren  von: 

34^  B.  ein  Aufhören  der  Passivität  nach  11  Tagen, 
320B.  .        -        -          •         -      5  - 
300  B.   -        .        .          .          .32  Stunden, 
280  B.   -         -         .          -          -    26  - 
250B.   -        -        -          -          -    24  - 
200B.  12  - 
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Wird  das  passive  Eisen  im  luftleeren  Kaume  der  Einwirkung 
verschieden  starker  Säuren  ausgesetzt ,  so  sehen  wir  bei  Säu- 
ren Ton 

34<>  B.  ein  Anfhöreta  der  Passivität  bereits  nach  18  Standen. 
32»B.  -       -        -        -  -       -    16  - 

30»B.  .        -        -         -  -       -    18  - 

28«  B.  -        -        .         -  -       -    10  - 

25«  B.  -        -        .         -  -        .      9  - 

20«B.  ....  -       .      7  - 

Ausserdem  von  dem  Verf.  in  besonders  oonstmirtem  Apparate 
angestellte  Yersnche,  um  anf  syntbetischem  Wege  die  Passivität 

des  Eisens  zu  erzengen,  indem  er  dasselbe  bei  längerem  Verwei- 
len in  Stickoxydgas  einem  Drucke  von  einigen  Atmosphären  aus- 
setzte, bedürfen  noch,  nach  passender  Veränderung  der  experimen- 
tellen Ausführung,  weiterer  Beobachtungen.  (Annales  de  Chimie  et 
de  Fhysique,   S^rie  6.    Tarne  XX.  pag.  240.  C.  Er. 

Phenol,  welches  sich  im  thierischen  Bau  normal  fin- 
det, ist,  wie  Engel  neuerdings  entwickelt,  ein  Product  der  Ver- 
dauung durch  die  Bauchspeicheldrüse  von  eiweisshalti^en  Stoffen 
und  der  Verwesung  derselben  in  den  Eingeweiden.  Versuche  zeig- 
ten,  dass  bei  Fäulniss  eiweisshaltiger  Körper  an  der  Seite  von 
Indol  auch  Phenol  und  analoge  Verbindungen  sich  bilden.  Hierbei 
erschien  das  Phenol  enerst  gegen  den  sechsten  Tag  unter  den 
Päulnissprodncten  und  vermehrte  sich  in  demselben  Maasss^  in  dem 
sich  das  Indol  verminderte.  Andrerseits  wurde  constatirt,  dass 
diese  E&ulnissersöheinungen  sich  ebenso  in  den  Eingeweiden  zei^n 
und  dass  sie  dort  einen  viel  schnelleren  Verlauf  nehmen,  wie  an 
freier  Luft. 

Einnahme  von  Tyrosin  erzeugt  eine  Vermehrung  von  Kalium- 

phenylsulfat  im  Uam.  Es  entsteht  also  unstreitig  hierbei  Phenol 
in  Folge  der  Zersetzung  des  Tyrosins  im  tbierisohen  Körper.  Auch 
Benzin  oxydirt  sich,  wenn  es  eingenommen  wird,  und  giebt  Phenol. 
Ein  Theil  des  so  gebildeten  Phenols  wird  durch  die  Excremente 
ausgeschieden;  ein  andrer  Theil  wird  in  den  Eingeweiden  absor- 
birt,  verbindet  sich  in  dem  Circulationsstrome  mit  allen  gebildeten 
Sulfaten  der  Alkalien,  die  sich  dort  finden  und  wird  durch  den 
Harn  als  Kalium-  oder  Natrium -Phenylsulfat  ausgeschieden.  Kommt 
eine  etwas  starke  Menge  Phenol  in  den  Organismus,  so  erleidet 
dieselbe  eine  theilweise  Oxydation.  Wie  das  Benzin  im  thierischen 
Korper  sich  in  Phenol  umwandelt,  ebenso  fixirt  Phenol  theilweise 
Sauerstoff,  indem  es  Hydrochinon  und  Pyrocatechin  bildet,  welche 
in  den  Harn  übergehen.  Diese  Verbindungen  bräunen  sich  in 
alkalischer  Lösung  an  der  Luft^  welche  Eigenthümlichkeit  das  öfters 
beobachtete  Auftreten  von  braunon  Harn  bei  der  Behandlung  von 
Wunden  mit  Phenol  erkUuren  dürfte.  Baumann  zeigte  bekanntlich, 
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dass  das  Phenol  im  thicri.schen  Körper  sich  mit  öchwelekäure  ver- 
einigt und  in  den  Harn  als  Kalium-  oder  Natrium- Phenylsulfat 
übergeht.  Baumanu  empfiehlt  daher  Natrium»uil'at  als  wirksamste» 
Gegengift  für  Phenol,  welolies  mit  demselben  das  nnfichädUohe  Ha- 
trinmphenylsiilfot  bildet  und  doxoh  den  Harn  ans  dem  Körper  ent- 
fernt wird.  Um  die  Gegenwart  von  Phenol  im  Harn  nachsuweisen, 
wird  derselbe  mit  5  %  Scbwefelsänre  yeraetat  und  destiUiri  Die 
Säure  zerlegt  das  im  Harn  enthaltene  Kaliumphenylsulfat,  das  frei- 
gewordene Phenol  geht  mit  dem  Destillat  über  und  lässt  sich  leicht 
in  demselben  durch  seine  blaue  Färbung  mit  Eisenchlorid,  oder  duroh 
den  weissen  krystallinischen  Niederschlag  von  Tribromphenol  mit 
Eromwasser  auch  in  kleinster  Menge  nachweisen.  Die  normale 
Menge  Phenol,  welche  ein  Mensch,  der  gemischte  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  in  24  Stunden  absondert,  beträgt  durchschnittlich  0,015  g. 
{Annales  de  Chimü  et  dt  Fhysique,    S6ne  5,    Tome  XX.  p.  230.) 

a  Kr. 

Ueber  den  Gefrierpunkt  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten 
sagt  Baonlt,  eine  Ifischang  von  Alkobol  und  Wasser  erstarre 
bei  einer  immer  niedriger  werdenden  Temperator  mehr  nnd  mehr, 
werde  jedoeb  niemals  Tollständig  fest.  Das  bierbei  swiscben  0® 
nnd  — 30^  gebildete  Eis  besteht  aus  Wasser,  welobes  nur  mecha- 
nisch  Sparen  von  Alkohol  eingeschlossen  enthält.  Die  Bestimmung 
des  Gefrierpunktes  bietet  Schwierigkeit,  da  die  Mischungen  no<^ 
bei  einer  niedrig-eren  Temperatur  flüssig  bleiben,  als  ihr  wirklicher 
Gefrierpunkt  eigentlich  lieg-t,  auch  verändert  sich  die  Mischung 
selbst  beim  Erstarren,  so  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  dies 
stattfindet,  in  gleichem  Maasse  sinkt  und  eine  grössere  Fliissig- 
keitsmcnge  gefriert.  Zur  genauen  Ermittlung  des  Gefrierpunktes 
wurde  in  die  erkältete  Alkoholmischung  ein  Eisendraht  eingeführt, 
»  an  dessen  Oberflfiohe  einige  Eistbeiloben  hängen,  die  von  einem 
andern  Tbeüe  derselben  Mischung  herrühren,  weleher  in  einem 
besonderen  BroberÖbrcb«!  durob  eine  Ealtemisohung  anm  Gefrieren 
gebracht  worden  war.  Lösen  sich  diese  Theilcben  ab  nnd  Ter- 
sohwinden,  so  ist  die  Probeflüssigkeit  noch  nicht  an  ihrem  Grefiner- 
pnnkt  angelangt,  bleiben  sie  jedoch  bestehen,  vergrÖssern  sich  und 
bilden  leichte  Eisplättchen,  welche,  sich  vermehrend,  in  der  Mischung 
schwimmen,  so  ist  der  Gefrierpunkt  erreicht  oder  überschritten. 
Zwischen  den  Temperaturen  dieser  beiden  Erscheinungen  liegt  der 
wahre  Gefrierpunkt  und  lässt  sich  so  durch  Versuche  genau  fest- 
stellen. 

Verf.  ermittelte  bei  einer  Reüie  verschiedengradiger,  von  ihm 
auf  das  genaueste  selbstgemaobter  Alkoholmischangen  dcoi  Gefrier- 
punkt nnd  ergänzte  die  gefundenen  Resultate  dnrob  das  Inter- 
polations-Yerfiäiren  zu  Tabellen,  in  denen  er  ans  dem  gefundenen 
GefHerpnnkt  den  Alkoholgehalt  der  Losungen  ersehen  kum.  Bei 
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Lösungen,  welche  aus  mehr  als  51  Alkohol  auf  100  Wast-er  gebil- 
det sind,  seigt  sich  keine  Begelmässigkeit  mehr  in  der  Zälen- 
sanahme,  was  eine  Aendemng  in  der  Natur  des  gebildeten  Eises 
anendenten  scheint  In  dem  Haasse  als  die  Mengte  des  Eises 
zunimmt,  steigert  sich  die  Alkoholzunahme  in  dem  flüssig  gehlie- 
benen  Theile  der  Mischung,  so  dass  auch  hierauf  aus  dem  Gefrier- 
punkte geschlossen  w<'rdcn  kann.  VerC  bestimoite  auf  dieselbe 
Woise  den  Gefrierpunkt  verschiedener  vergohrencr  Flüssigkeiten 
und  fand,  dass  derselbe  bei  Wein,  Bier  etc.  immer  ein  wenig  nie- 
driger liegt ,  als  jener  von  einfachen  Alkoholmischungen  mit  Was- 
ser, was  jedenfalls  die  in  ersterem  enthaltenen  Säuren  und  Salze 
bedingen. 

Der  Alkoholgehalt  des  flüssig  gebliebenen  Kestes  in  theilweise 
gefrorenen  gegohrenen  Flüssigkeiten  hängt  von  der  Schlusstem- 
peratur ab  und  nicht  von  dem  eigentlichen  Gefrierpunkt  Alle 
gegohrenen  Flüssigkeiten  besitzen,  wenn  sie  bei  gleiöhniedriger 
Temperatur  gefroren  sind,  in  ihrem  flüssiggebUebenen  Theile  genau 
denselben  Alkoholgehalt,  was  Verf.  durch  Versuche  bestätigte. 

Es  lässt  sich  also  dem  Wein  und  andern  gegohrenen  Flüs- 
sigkeiten Wasser  als  Eis  entziehen  und  so  der  nicht  gefrorene 
Theil  auf  einen  mehr  oder  minder  hohen  Concentrationsgrad  brin- 
gen. Die  Kenntnis«?  hiervon  dürfte  öfters  von  Vortheil  sein,  um  so 
durch  eine  bestimmle  Temperaturerniedrigung  eine  Flüssigkeit  von 
genau  vorher  berechnetem  Gehalte  zu  gewinnen.  (Annales  de  Ghi- 
mie  et  de  Fhysique,  S6rie  5.    Tome  XX.   pag.  217.)       C.  Jir, 

Leber  den  Gefrierpunkt  alkoholischer  Flüssigkeiten. 
Wasser  und  Alkoholmischungen  erstarren  niemals  voUstSndig,  das 
entstandene  Eis  bildet  meistentheils  sehr  feine  Blütteheiiy  welche 
durch  Gapülarität  mehr  oder  weniger  ron  der  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit anrückhalten. 

üm  so  tiefer  die  Temperatur  liegt»  wo  die  Erstarrung  beginnt» 
um  so  grösser  ist  der  Alkoholgehalt  der  Mischung. 

Eaoult  stellte  folgende  Tafel  auf. 


Temperatur,  bei  wel- 
ober  die  Eii^bildmig 


Alkoholgewiüht 
in  •/•• 


Alkoholvolumeu 


in  %. 


antäugt 


0,0  0 

0,5 

1 


0,00 
1,32 
2,65 
3,97 
5,50 
6,62 
7,95 
9,27 
10,60 


0,0 
1,6 
3,2 
4,8 
6,3 
7,8 
9.2 
10,6 
11,8 


1,5 
2,0 
2,5 
3,0 
3,5 
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Temperatur,  bei  wel- 
cher die  Bisbüdimg 
anlwDgt. 

in 

Alkntml  vnliimim 

in  %. 

4,6 

11,90 

13,1 

5,0 

13,00 

14;2 

6,0 

15,30 

16,4 

7,0 

17,80 

18,7 

8,0 

19,80 

20,4 

9,0 

21,90 

21,9 

10,0 

23,60 

23,3 

12,0 

27,60 

26,4 

14,0 

31,30 

29,1 

16,0 

35,10 

31,3 

18,0 

39,00 

33,8 

20,0 

42,80 

36,1 

22,0 

46,60 

38,3 

24,0 

50,60 

40,0 

26,0 

54,80 

41,6 

28,0 
30,0 

59,20 
64.60 

43,7 

46,1 

32,0 

70,00 

47,9. 

Nach  dieser  Tafel  kann  der  Titer  einer  Mischung  Alkohol  und 
Wasser  aus  dem  Erstarrun^^spunkte  beuriheilt  werden. 

Gegohrene  Ifiüssigkuitun  erstarren  immer  bei  einer  etwas 
tieferen  Temperatur,  als  Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser. 


Alkoholmengo 
nach  Volumen» 
proccnten. 

Gefrier- 
punkt. 

Gefnerpunkt  einer 
IßschuDg  Alkohol 
nnd  Wasser  von 
demselben  Titer. 

Apfelwein    .  . 
Bier  .... 

4,8 
6,3 

20 
2,80 

'  1,50 
2,00 

Rothwein 

6,8 

2,70 

2,20 

Wcissweiü  • 

7,0 

3,00 

2,30 

Beaujolais     .  . 
Koth  Bordeaux . 

10,3 
11,8 

4,40 
6.20 

3,40 
4,00 

-  Burgunder 

-  Koussilon  . 

13,1 
15,2 

6,7» 

6,9« 

4,50 
5,50 

Maraala   .    .  . 

20,7 

10,1« 

840. 

(licpertoire  de  F/iarmade,    No.  6.    1880.   p.  2ö7,)  BL 

lieber  die  Harnstoffbestinimung  durch  uiiterbroniigsau- 
rcs  Natron  sagt  M^hu,  dass,  weil  bekanntlich  das  iinterbromi^saure 
Alkali  aus  dem  zuckerhaltigen  Harn  eine  grössere  Menge  btick- 
stoflf  frei  macht,  als  aus  dem  nicht  zuckerhaltigen,  nothwendiger- 
weise  diesem  Einflüsse  bei  der  Bestimmung  des  Harnstofis  im 
zuckerhaltigen  Harn  Rechnung  getragen  werden  müsse.    Man  könne 
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oinestheils  das  auB  dem  Harn  erhaltene  Volum  des  Sticksfoffs  mit 
jenem  vergleichen,  welches  eine  ^^''leiche  Menge  wässri^er  Losung' 
von  gleichem  Gehalt  an  llarnslofl'  und  reiner  Glucose  geben  würde. 
Man  kann  aber  auch  und  in  allen  Fällen  noch  viel  leichter  den 
Harn  genügend  mit  Zucker  beladen  (dem  sehn&dhen  Gewiehie  des 
Harnstoffs),  so  dass  das  nntorbromigsaure  Natron  allen  Stiokstoff 
des  Harnstoffs  frei  macht.  Dieses  letstore  Yerfifthren  zieht  M^hn 
Yor.  Bas  Yolum  des  gesammelten  Stickstoffs  enthält  anch  die 
kleine  ans  der  Hamssnre,  dem  Kreatinin  nnd  einigen  andern  nn- 
bestimmten  stickstoffhaltigen  Producton  gewonnene  Stickstoffmenge. 
Biese  geringe  Vermehrung  wird  zam  Theil  durch  die  Löslichkeit 
des  Stickstoffs  in  der  Flüssigkeit  ausgeglichen  und  erscheint  dem 
Verf.  der  entstandene  Fehler  nicht  grösser  als  1  %.  Bas  Auffin- 
den einen  beBtändigeren  Keagenses  erscheint  auch  ihm  vünscbens- 
werth.  (Bulletin  de  la  SocUtä  chmique  de  Fori»,  Tome  XXX III, 
pag,  UO.)  C.  Kr. 

Zur  Bestimmniig;  des  Haiidelswerthes  der  bitnmInOsen 

Kalksteine,  welche  die  Industrie  zur  Herstellung  bituminöser 
Kitte  und  Macadam  benutzt,  befolgt  Kienlen  folgende  Methode, 
durch  welche  er  rasch  hinreichend  genaue  Resultate  erhält,  hi' 
benutzt  hierbei  eine  etwa  50  Ctm.  lange  und  20  —  25  Mmtr.  w^eite, 
an  ihrem  oberen  Ende  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  verschliess- 
hare  Glasröhre,  welche  unten  sich  verengert,  dann  sich  eiförmig 
ausbaucht,  spitz  zuläuft  und  mit  einem  Ulashahn  versehen  ist. 
In  die  olivenlörmige  Erweiterung  bringt  man  Glaswolle  oder  gui 
ausgewaschenen  und  geglühten  Asbest,  füllt  dann  nach  und  nach 
bis  an  %  ihrer  Höhe  die  Glasröhre  mit  anfi^nander  folgenden 
Schiebten  von  10  g.  des  an  analysirenden  Gesteines  und  gestosse- 
nem  Glase.  Hierauf  giesst  man  zum  Erschöpfen  50  O.C.  einer 
Mischung  ans  gleichen  Volnmtheilen  reinen  Schwefelkohlenstoib 
nnd  krystallisirbaron  Bensins  nnd  halt  die  Bohre  durch  ein  Statir 
in  vertikaler  Lag^  Kach  einer  Bigestion  von  1  Stunde  lässt  man 
nach  Entfernung  des  oberen  Stopfens  die  mehr  oder  minder  dun- 
kelgefärbte  Lösung  durch  den  Hahn  in  ein  Kölbchen  abfliesseo. 
Bieses  Au%iessen  nnd  einstündige  Bigeriren  mit  je  50  C.  C.  der 
Mischung  wird  so  oft  wiederholt,  bis  dieselbe  ungefärbt  abfliesst, 
was  mit  8  Digestionen  in  der  "Regel  erreicht  ist.  Die  vereinigten 
Lösungen  werden  vorsiclitig  abdestillirt  und  sobald  der  Rückstand 
vollkommen  trocken,  der  Kolben  mit  ihm  gewogen,  hierauf  gelöst, 
der  leere  Kolben  zurücktarirt  und  dann  der  gefundene  Gewichts- 
überscbuss  mit  10  multiplicirt,  um  so  den  Frocentgehalt  an  bitu- 
minöser Materie  zu  erhalten. 

Verf.  fand  davon  in  verschiedenen  Proben  bituminösen  Kalkes 
von  Lobsann  im  Elaass  12 — 16%  gewissen  vulkanischen 

Gesteinen  der  Auvergne  gegen  24  ^o-    Oefters  enthalten  die  bitu- 


Digitized  by  Google 


DuclilScheniiig  von  SnkrMerfoiveii* 


817 


rnmösen  Gresteine  Schwefelkies ,  was  ihren  Werth  sehr  verringert, 
da  nieht  allmn  hierdurch  die  Geräthe  beim  Verarbeiten  stark  ab- 
genutzt werden,  sondern  auch  das  Fabrikat  in  seiner  Güte  sehr 
beeinträgt  wird.  jOa  schwefelkieshaltige  Asphalte  an  der  Luft 
rasch  zerfallen,  so  weist  das  Wege -Amt  in  Paris  alle  Producte 
zurück ,  deren  Schwefelgehalt  bis  auf  5  %  steigt.  (Bulleiin  de  la 
SocUt6  chimique  de  Paris.    Torrn  XXXILI.  pag.  Aö9,)     C.  Kr. 

lieber  die  BurchlOcherang  Ton  Zinkreserroiren  und 
das  Angegriffenwerden  der  Bleirohre  dureli  Wasser  sagt 

Rogues,  das«»  man  schon  oft  bemerkte,  wie  Zinkreservoire  mit 
der  Zeit  von  Stelle  zu  Stelle  angefressen  und  zuletzt  durchlöchert 
wurden,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  schmutzig  aussehende  Abla- 
gerungen bildeten,  welche  durch  die  Analyse  als  giftige  Metalle  in 
beträchtlicher  Menge  enthaltend  erkannt  wurden.  Die  angegriffe- 
nen Stellen  zeigten  sich  auffallend  scharf  begrenzt,  so  dass  es  fast 
aussah,  als  wäre  die  OherflSche  bis  auf  einige  sserstrente  Stellen 
durch  einen  I^rniss  gesciilitot  gewesen. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  hier  neben  diemisoher  Binwirknng 
auch  der  elektrisohe  Strom  mittbätig  war,  welcher  sich  zwischen 
den  mehr  oder  minder  stark  legirten  Theilen  des  Metalles  bildet. 
Wirkt  Wasser  auf  ganz  reine  Metalle  (Zink,  Blei,  Kupfer),  so 
bemerkt  man  ein  sehr  schwaches  Angegriffensein  derselben.  Die- 
ses ninnmt  sofort  zu,  wenn  man  mehrere  Metalle  dazu  bringt  und 
beobachtet  man  dann  ein  Uebertragcn  der  Metalle  aufeinander, 
weil  dann  zur  chemischen  Einwirkung  die  der  Elektricität  hin- 
zutritt. Verf  schliesst  aus  den  von  ihm  in  dieser  Richtung  angestell- 
ten Versuchen,  dass  Zink,  Blei  und  Kupfer  von  gewuhiilichem 
Wasser,  sowie  von  Salzlösungen  (Chlorüren  und  Bicarbonaton) 
überhaupt  nur  langsam  angegriffen  werden.  Der  Angriff  wird  viel 
lebhafter,  wenn  mehrere  Metalle  zugegen  sind.  Gegenwart  von 
stickstoffhaltigen  Materien,  yorzüglioh  von  Ammoniak,  erhöhen  diese 
Wirkung,  besonders  bei  Zink.  Sauerstoff  bewirkt  indessen  die 
stärksten  Erscheinungen,  besonders  an  dem  Theil  der  KeBervoir- 
Oberfläche,  wo  die  Berührung  bald  mit  Luft,  bald  mit  Wasser 
stattfindet.  Der  untersuchte  Bodensatz  bestand  grösstentheils  aus 
Carbonatcn  und  Silicaten.  Hundert  Theüe  einer  Probe  desselben 
enthielten: 

Zinkoxyd    .    .  5,00. 

Bleioxyd     .    .  2,01. 

Kupferoxyd     .  Spuren. 
Bine  zweite  Fh>be  aus  demselben  Reservoir,  nachdem  dasselbe 
längere  Zeit  leer  und  der  Einwirkung  feuchter  Luft  ausgesetzt 
gewesen  war,  ergab: 

Zinkexyd  .  .  11,56. 
Bleioxyd  .  .  5,85. 
Kupferoxyd  .  Spuren. 
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Verf.  empfiehlt  defihalb,  das  Zink  zu  Eeservoiren  hnmer  so 
viel  als  thunlich  rein  zu  nebmsii  und  an  Stellen,  wo  Ammoniak 
ztigegen  ist,  Zink  wennmöglich  ganz  zu  yermciden.  Verzinnte 
Bleirohre  zeigen  analoge  Ersoheinungen,  so  dass  Verf.  bei  Unter- 
suchung von  Bodensätzen,  die  sich  in  Reservoiren  fanden,  welche 
mit  angegriffenen  BleirÖhren  gespeist  waren ,  einen  Gehalt  von 
0,027  Bleicarbonat  nachweisen  konnte.  In  mit  solchen  Köhren 
gespeisten  Kes^seln  hatte  sich  das  lUei  so  angesammelt,  dass  die 
Untersuchung  0,98^0  Hleioxyd  und  Spuren  von  Kupteroxyd  auffand. 
(^Bulletin  de  la  Soci6t6  chimique  de  Faris»    Tome  XXXUI.  y.  499.) 

a  Er. 

In  der  Moosbeere ,  Vaccinium  macrocarpon,  suchte  Ferdi- 
nand vergeblich  nach  Aeptel-,  Bernstein-,  Wein-  und  Oxalsäure. 
Die  Prüfung  auf  C itro n e  n  s üu  r o  geschah  in  folgender  Weise: 
Der  gekochte  Saft  der  Beeren  wurde  heiss  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  Lösung  von  Kalkhydrat  gesättigt,  auf  ein  Filter  gebracht,  der 
Niederschlag  gut  mit  heissem  Wasser  ausgewasohen  und  getrock- 
net. Dann  wurde  er  mit  kaltem  Wasser  behandelt^  filtrirt  und  zu 
Theilen  des  Fütrats  zugesetzt  a)  Chlorcalcium:  beim  Kochen  ent- 
stand ein  weisser  Niederschlag ;  b)  Silbemiferat:  ein  weisser  Nie- 
derschlag, der  nach  langem  Kochen  schwarz  wurde;  c)  mit  einigen 
Tropfen  Lösung  von  hypermangansanrem  Kali  gemischt ,  beim  Er- 
hitzen trat  keine  Reduction  des  Kalisalzes  ein;  d)  zu  dem  Rest 
des  Filtrats  Kalkhydratlösung  im  Uebersehuss,  erst  beim  Kochen 
entstand  ein  weisser  ^Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  theil- 
weise  wieder  löste.  Diese  ^Leaotionen  erweisen  die  Anwesenheit 
der  Citronensäure. 

Um  ihren  Procentgehalt  zu  bestimmen ,  wurde  der  Saft  von 
100  g.  Beeren  wie  oben  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Lösung-  von 
Kalkhydrat  behandelt.  Nach  dem  Filtriren  uud  Auswaschen  des 
^Niederschlags  wurde  das  Filtrat  mit  mehr  als  dem  gleichen  Volu- 
men Alkohol  gcToischt,  wieder  filtrirt  und  der  resultirende  Nieder- 
schlag von  citronensaurem  Kalk  bei  einer  149*^  C.  nicht  überstei- 
genden Wärme  getrocknet.  Der  so  erhaltene  wasserfreie  citronen- 
säure Kalk  wog  2,094  g.  Die  Citronensäure  darin  berechnet  sich 
zu  1,11  g. 

Es  wurde  ein  Versuch  gemacht,  durch  Decinormal  -  Kalilösung 
die  Menge  freier  SSure  im  Beerensafte  zu  bestimmen,  aber  obgleich 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  sich  änderte,  wenn  alkalisch,  so  war  die 
Aenderung  so  aUmShlich,  dass  kein  Besultat  erhalten  werden 
konnte.  Aus  demselben  Grunde  gab  auch  Lackmuslösung  kein 
Resultat  {Amerioan  JawwU  of  Fharmacif*  Vd,  LU.  4.  8er, 
Vol.  X.   1880.  pag,  294—296,)  R, 
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C.  Bueherscliaa. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Professor  Dr.  J.  Lor- 
scheid, Rektor  der  höheren  Bürgerschule  zu  Eupen.  Herder - 
sehe  Verlagsbuchhandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

"Wir  hatten  bereits  vor  3  Jahren  Gelegenheit  (dies  Archiv  11,  95),  die 
sweite  Auflage  von  Lonebeids  oi^aniseher  Chemie  m  beBpreoben ,  welobe  jetit 
in  dritter  Auflage  vor  uns  hegt.  Wir  können  uns  deshalb  heute  darauf  he- 
scbränken ,  auf  jene  finsfuhrlichcre  Besprechung  hinzuweisen  und  nur  einfach  zu 
constatiren,  dass  die  damals  anerkannten  Vorzüge  des  Werkes  auch  der  neuen 
Auflage  innewohnen  imd  dass  die  in  der  Zwiiobaiseit  gemaehten  grossen  Forfr- 
Bchritte  und  Entdeckungen  im  Gebiete  deor  organischen  Chemie,  soweit  es  ein 
solches  kurzes,  auf  270  Seiten  gr.  8°  zusammengedrängtes  Lehrbuch  zuliess,  ge- 
bührend berücksichtigt  sind.  £inzig  die  £intheilung  des  Werkes  ist  eine  etwas 
andere  geworden,  indem  der  YerfiuBer  den  gesammten  Stoff  in  folgende  4  Ab- 
tbeüungcn  ordnet. 

I.   Fettkörper  und  verwandte  wasserstoSSnnere  Yerbindangen. 
II.    Aromatische  Verbindungen, 
in.  Oyanverbindungen. 

IV.    Verbindungen  unbekannter  Constitution. 

Den  Schluss  bildet  ein  Anhang  über  die  Analyse  und  Synthese  organischer 
Verbindungen  und  über  die  chemischen  Vorgange  im  Thier-  und  Pfianzenkorper 
und  endli«li  van't  Hoffii  Ansebanungen  über       Stmotur  der  liaterie. 

Oeseke.  Dr.  Oisri  J§Jm, 


Katechismus  der  Chemikalienkunde.  Eine  kurze  Beschrei- 
bung der  wichtigsten  Chemikalien  des  Handels  von  Dr.  ph.  Gu- 
stav Heppe.    Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber. 

1880.    Preis  2  Mark. 

Vorliegendes  Werkchcu  büdet  die  No.  96  der  ülustrirten  Katechismen  obi- 
ger Verlagshandlnng ,  giebt  elnan  Icnrsen  Abriss  der  Ohemilcalienkiinde  in  mer- 
kantlliscber  Hinsicht,  Beschreibung  der  Eigenschaften  der  gebräuchlichsten  che- 
mischen Präparate  u.  s.  w.  Das  Werkchen,  welches  sich  wohl  nicht  an  die 
Chemiker  und  Fharmaceuten  wendet,  sondern  an  das  grossere  Publikum  und 
in  primia  an  die  jungen  Drogisten,  daxUe  diesem  Zwedce  gut  entspreoheii. 

Oeseke.  Dr.  Caiirl  Sehn, 


Grundlagen  zur  Be urtheilung  des  Trinkwassers  zugleich 
mit  Berücksichtigung  der  Brauchbarkeit  für  gewerb- 
liche Zwecke  und  der  Keinigung  von  Abfallwasser 
nebst  einer  Anleitung  zur  Prüfung  des  WaBsers. 
Für  Behörden,  Aerzte,  Apotheker  und  Teohniker  verSffentlioht  von 
Dr.  E.  Reich ar dt,  Brofeseor  in  Jena.  Vierte,  sehr  vennehrte 
und  ergänzte  Anflage.  Mit  $8  Holsschnitten  und  2  lithogr.  Ta- 
feln. Verlag  der  Bachhandlang  des  Waisenhaoaea  in  Halle  a/S. 
1880. 

Ss  sind  fanf  Jahre  her,  seit  die  dritte  Avilage  des  vorgenannten  Werkchens 
«racbioien  ist  und  ea  moehte  trots  dessen  vorsügUeher  Braoehbarkeit  &aglieh 
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erscheinen,  ob  bei  der  von  allen  Seiten  lu  die  Iland  genommenen  literarisjheu 
ii«arbeitung  gerade  dieses  Feldes  der  practischea  Chemie  und  Gesundheitspflege 
MUA  «dtere  Aufl^  so  bald  folgen  wiurde.  Um  so  «rfreuUdicr  ist  et  heorte, 
nifllit  nur  diese  vierte  Auflage  überhaupt  vor  lioh  zu  sehen,  londern  ihr  zugleich 
in  stattlicherem  Gewand  und  stark  angewachsenem  Umfange  —  sie  umfasst  jetzt 
170  Seiten  —  2U  begegnen.  Die  Autorität  des  Kerrn  Verfassers  auf  dem  von  in 
Bede  eteliemdeB  Bnohe  behandelten  Gebiete  ist  in  den  jüngsten  Jahren  lo  allsei- 
tig anerkannt  worden,  dass  es  in  der  That  nicht  befremdet,  sondern  nur  einer 
im  Voraus  gehegten  Erwartung  entspricht,  dass  wir  Ifier  ein  "Werk  erhalten 
haben,  welches  seine  Aufgabe  in  erschöpfender  und  die  allemeuesten  Fuischungs- 
reaultate  ▼enrerthender  Weise  löst  Die  Wahl  des  Materiales  sowohl  hinsidhüieh 
des  Quellwaasers  als  dee  Trink-  und  Flusswassers  bei  Verfolgung  sanitfirer 
Zwecke  wird  ange^^eben,  und,  nachdem  Füllung  und  Sammlung  der  "Waaserpro- 
ben beschrieben,  au  der  Hand  der  Schlussfolgerungen,  welche  die  Wiener  Waa- 
serversorgungscommission  seiner  Zeit  als  das  JBrgebniss  ihrer  umfasseuüea  Arbei- 
ten in  sehn  Sfitsen  publieirt  hat,  geseigt,  welehe  Schlfiase  ans  den  Resultat«! 
der  cbemisrihen  Untersuchung  eines  "Wassers  hinsichtlich  seiner  Verwendbarkeit 
für  bestimmte  Zwecke  gezogen  werden  dürfen.  ZusamTiicngenomraen  mit  der  sich 
hieran  knüpfenden  Erörterung  über  "Werth  und  Gebrauch  der  Grenzzahlen  bildet 
dieaei  Kapitel  einen  der  wiehttgtten  Abedmitte,  denn  mtn  gewinnt  aus  de» 
Studium  seines  Inhaltes  nicht  allein  eine  feste  Grundlage  für  ein  etwa  verlangtes 
Gutachten  über  die  Brauchbarkeit  eines  Wassers,  sondern  es  finden  sich  darin 
auch  werthvolle  Angaben  über  den  engsten  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  eise 
Waaseranalyte  in  bestimmten  Filleii  ohne  BeeintrSehtigung  des  Endrosoltalh 
bewegen  kann  —  f8r  den  Practiker  gewiss  höchst  wichtig. 

Die  Kapitel  über  Beziehungen  der  Gebirgaformation  zu  dem  Wasser  der 
Quellen  und  Brunnen,  die  mit  Beispielen  aus  Jena  belegten  Veränderungen  des 
Wueert  der  Quellen  und  FlOsM  in  Tenohiedenen  Zeiten  dee  Jahres  tragen  eboso 
glücklich  zur  allseitigen  Tkleuchtnng  des  Gegenstandes  bei,  diejenigen  über  die 
durch  zahlreiche  gute  Illustrationen  verdeutlichte  mikroskopische  Prüfung  des 
Wassers  und  seines  Abdampfrückstandes  auf  Salze  und  Organismen,  über  die 
Art  der  Verunreinigung  der  Pumpbrunnen  dureh  Leiehenilsider,  ftber  die  Wime 
der  Quellen,  über  die  Wahl  des  Wassers  und  der  Röhren  für  Wasserleitungen. 

"Resonders  den  Techniker  und  Saiiitätsbeamten  wird  in  hohem  Grade  inter- 
essiren,  was  dez  Verfasser  fernerhin  über  mechanische  und  chemische  Reinigung 
des  gewöhnlichen  und  gewerblichen  Abfallwassers,  sowie  über  die  eventuelle  fu- 
nere  Verwerthung  des  Abgeschiedenen  mittheilt,  während  dem  als  Chemiker 
functionirenden  Apotheker  hauptsächlich  der  Abschnitt  XI.  willkommen  sein  wird, 
welcher  auf  30  Seiten  eine  ebenso  klare  als  erschöpfende  Anleitung  zur  genauen 
physikalischen  und  chemischen  üntersuohung  des  Wassers  giebt  unter  eingehen* 
der  Beschreibung  der  gedgnetoa  Apparate ,  sowie  der  HerateUnng  nnd  der  An- 
wendung der  in  Gebrauch  gezogenen  Titrirflüssigkeiten. 

Angesichts  dieser  gewissenhaften  Berücksichtigung  der  Interessen  und  Wün- 
sche aller  der  Kreise,  für  welche  Wasser beurtheiiung  Wichtigkeit  besitzt,  kann 
M  nicht  Buableibeny  daw  die  TorliefeBde  neue  Auflage  dem  Werke  ra  den  Tidü 
alten  noch  zahlreidie  neue  Freunde  erwerben  wird. 

Heldelberg,  im  Angnat  1880.  Br.  FiwjptiM. 


Drnokfchler, 

8.  96  Z.  14  V.  Oben  und  S.  99  Z.  10  t.  unten  liea  Beekorte  atatt  Beekarls, 

S.  99  Z.  11  V.  Oben  Pattinson  statt  Pateinion,  S.  102  Z.  17  v.  ObOD  KatioiB- 
chlorat  statt  Kalium -Ghlorat,  &  96  Z.  16  r.  Oben  der  atatt  den. 


Halle,  BuehdriMkerel  des  WalMnhaaass. 
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AECHIV  DEß  PHABMACIE. 


14.  Bajid,  5.  Heft. 

A.  Originalmittheiluiigeii. 


Friedrich  Wüms. 

Nekrolog. 

Am  14.  April  dieses  Jahres  wurde  zu  Münster  i/W.  ein  Fach- 
genösse  zu  Grabe  geleitet,  dem  die  iatelligenten  Elemente  der 
Stadt  —  sowohl  Civil  wie  Militair  in  seltener  Vollzähligkeit 
die  letzte  Ehre  erwiesen,  ein  Hana,  der  dnrok  sein  rastloses,  wis- 
senschaftliches y  gemeinnütziges  Streben  und  Schaffen,  duroh  seine 
TJneigcnnützigkeit  und  Biedörheit  die  allgemeinste  Hodbaohtung  sich 
zu  erwerben  verstanden  hat. 

Friedrich  Heinrich  Wilms   wurde   am   7.  Mai  1811  zu 
Schwerte  an  der  Kühr  im  Kreise  Dortmund  geboren.    Sein  Vater, 
Adolph  Wilms,  war  daselbst  Landwirth.    Den  Schulunterricht 
erhielt  er  in  der  Rcktorschule  seiner  Vaterstadt,  wurde  aber  vom 
7.  Jahre  seines  Alters  ab  von  seinem  Tauf]pathen,  einem  älteren 
alleinstehenden  Herrn,  dem  Hofrath,  Dr.  med.  und  erangelischen 
Pa«tor  Bahre ns  zur  ferneren  Erziehung  ins  Haus  aufgenommen 
und  Ton  diesem  noch  in  Latein,  Mathematik  und  Naturwissen- 
sehaften privatim  unterrichtet.   Die  geistvolle  Art,  in  welcher  dies 
geschab,  war  zunächst  Veranlassung,  dass  Wilms  dem  Apotheker- 
fache sich  zu  widmen  cntschloss.    Vielleicht  wirkte  hierzu  auch 
•  der  Umstand  mit  bei ,  dass  sein  Vater  nicht  glaubte  die  Kosten 
eines  akademischen  Studiums  bestreiten  zu  können,  ohne  die  vier 
jüngeren  Geschwister  von  Wilms  zu  benachtheiligen. 

Dem  damaligen  Brauche  gemäss  trat  dann  derselbe,  nach  kaum 
zurückgelegtem  fttnfeehnten  Lebensjahre  Ende  April  1826  bei  dem 
Apotheker  Schnapp  zu  Hamm  in  die  Lehre.   Bald  nachher  lernte 
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der  dort  lebende  Oberförster  a.  B.  y.  Pfuhl ,  welcher  seine  Müsse- 
stunden  der  Botanik  widmete,  den  neuen  Eleven  in  seiner  Neigung 
fVlr  diese  WisBenschaft  kennen >  nnd  gestattete  demselben,  ihn  bei 
seinen  Ezonrslonen  in  den  Sommermonaten  Ton  5 — 8  oder  9  Uhr 
früh  begleiten  su  dürfen,  wosn  der  LehrprinzipaL  gern  seine  Zu- 
stimmung gab.  Durch  eine  solche  Anregung  wurde  die  Yorliebe 
für  das  Studium  der  Pflanzenkunde  hei  Wilms  nicht  wenig  geför- 
dert. Mit  V.  Pfuhl  blieb  er  noch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
bis  zu  dessen  Tode  in  freundschaftlicher  Korrespondenz  und  bota- 
nischem Verkehr.  Nach  Beendigung  der  Lehre  beweg  ihn  sein 
Principal,  noch  ein  Jahr  als  Gehülfe  zu  bleiben,  dann  übernahm  er, 
1831,  eine  Gehülfenstelle  in  Münster,  welche  ihm  sein  Erzieher 
und  Lehrer,  Dr.  Bährens,  bei  dem  damaligen  Medicinalassessor 
Dr.Her  cid  vermittelt  hatte.  InMünster  blieb  Wilms  sechs  und  ein  halb 
Jahre  als  Gehülfe  und  widmete  sich  während  dieser  Zeit»  mit  Hülfe 
der  Sammlungen  der  Akademie  und  des  reichhaltigen  botanischen 
Gartens,  der  insbesondere  ihn  wohl  so  lange  hier  fesselte,  dem 
Studium  der  pharmaceutischen  Hülfswissenschaften.  So  vorbereitet, 
bezog  er,  Herbst  1835,  die  Universität  Berlin,  hörte  während  des 
Wintersemesters  1837/38  die  Collegia  von  Link,  Kunth,  Klug, 
H.  Rose,  Dove,  Magnus  und  Schubarth,  sowie  ein  Privatissi- 
mum  bei  Lucae,  und  absolvirte  bereits  im  folgenden  JFrülyahr 
die  Staatsprüfungen  mit  dem  Prädicate  „sehr  gut." 

Unmittelbar  darauf,  Anfang  Mai  1838,  erhielt  Wilms  eine 
Stelle  in  der  Kgl.  Schlossapotheke  zu  Berlin,  welche  er  vier  Jahre 
hinduroh  inne  hatte,  üm  diese  Stelle  hatten  sich  eine  Anzahl 
Gonourrenten,  theils  mit  namhafter  Fürsprache  bei  Wittstock, 
beworben,  doch  dieser,  welcher  Wilms  beim  Fracticum  in  der 
Arbeit  beobachtet  hatte,  ofFerirte  ihm  ohne  jede  Empfehlung  die 
Stelle.  Wittstock  war  anerkannt  einer  der  tüchtigsten  Apothe- 
ker, sein  Einfluss  als  nächster  Vorgesetzter  war  für  Wilms  in 
dessen  pharmaceutischer  Ausbildung  von  Bedeutung-,  umsomelir,  als 
letzterer  sich  auch  dabei  Wittstock's  Wohlwollen  und  Freund- 
schaft erwarb,  welche  dieser  ihm  bis  zu  seinem  Tode  bewahrte. 

Bei  dem  Ausscheiden  aus  der  Schlossapotheke  wurde  Wilms  von 
dem  Vorstände  dieses  Instituts,  dem  Oberhofapotheker  Lange  und  Hof- 
apotheker Wittstock,  sowie  7on  der  Königlichen  Hofepotheken-Kom- 
misaion,  zu  welcher  damals  der  Fro£  H.  Rose  und  der  erste  Leibarzt 
Sr.  Majestät  des  Eönigä,  Dr.    Wiehel,  gehörten,  mit  einem  rnhm- 
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Hohen  Zengniss  entlasBen.  Wilms  kehrte  darauf,  April  1842, 
wegen  schwerer  Erkrankung  seines  Vaters  in  die  Heimath  nach 
Sehwerte  snrttok.    Eine  Masse  Ton  wenigen  Monaten  benntste  er 

dort  insbesondere  zam  Ordnen  seiner  damals  schon  nicht  unbeden- 
tenden  botanischen  Sammlung,  und  übernahm  alsdann,  October 
1842,  die  Verwaltung  der  Henck'schen  Apotheke  in  M,-Gladbach, 
Kegierangsbezirk  Düsseldorf.  Von  dort  wurde  er  durch  die  £gl. 
Begiemng  zu  Arnsberg  abbemfen,  nm  die  Verwaltung  und  ord- 
nnngsmässige  HersteUnog  der  Apotheke  in  Schwerte  su  überneh- 
men, welche  trotz  mehrfacher  Kaohrevisionen  immer  sohieohter 
geworden  war. 

Wegen  seiner  Terdienstlichen  Leistungen  in  der  Kgl.  Schloss- 
apotheke, welche  dem  EnltuBministerio  direkt  untergeordnet  ist, 
war  Wilms  von  letzterem  an  das  Oberpräaidium  von  Westfalen, 
beziehentlich  die  Königl.  Regierung  zu  Arnsberg  für  eine  der  zu 
ertheilenden  neuen  Apothekenconcossionen  empfohlen  worden,  und 
erhielt  denn  auch  in  dieser  Beziehung  während  seines  Aufenthaltes 
in  Gladbach  nnd  Schwerte  Anerbietangen.  Er  glaubte  jedoch  lie- 
selben  ablehnen  zu  müssen,  erst  wegen  der  unbedeutenden  Orte, 
die  man  bezeichnete,  sp&ter  weü  er  schon  mit  seinem  früheren 
Frincipale,  Dr.  Herold  in  Münster,  über  den  Ankauf  Ton  dessen 
Apotheke  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte.  Die  Ausführung  die- 
ses V'orhabens  verzögcrto  sich  jedoch  durch  den  Umstand,  dass 
daftals  durch  Verordnung  vom  8.  März  1842  der  freie  Verkauf 
der  nichtprivilegirten  Apotheken  inhibirt  war.  Es  wurde  ihm  end- 
lich in  Folge  eines  Immediat  -  Gesuches  durch  Allerhöchste  Kabi- 
nets- Ordre  vom  23.  Juli  1845  ausnahmsweise  der  Ankauf  mit 
ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Kanlsumme  gestattet.  In  Folge 
dessen  übernahm  Wilms  am  I.Januar  1846  das  G-eschSft. 

Schon  im  folgenden  Jahre  wurde  ihm  die  wissenschaftlidie 
Aufsicht  des  Rönigl.  botanischen  Ghirtens  durch  den  Curator  der  Aka- 
demie, Oberpräsidenten  und  Staatsminister  y.  Flottwell  übertragen. 
1848  wählte  ihn  der  landwirthschaftliche  Hauptverein  für  West- 
falen in  den  Vorstand  des  Vereins,  1852  wurde  er  zum  Kreis- 
direktor des  norddeutschen  Apothekervereins  für  Münster  und  in 
demselben  Jahre  von  dem  naturhistorischen  Vereine  für  Rheinland 
und  Westfalen  zum  Vorsteher  des  Bezirkes  Münster  gewählt  Ein 
Jahr  spater  erfolgte  seine  Ernennung  zum  pharmaoentischen  Asses- 
sor nnd  Mitgliede  des  Medidnalcollegtums  für  die  Proyinz  West-- 
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falen.  Als  solcher  hat  er  noch  eine  Zeit  lang  als  Examinator  für 
die  Apotheker  2,  Klasse  fungirt,  bis  diese  Examina  allgemein  auf- 
gehoben wurden.  Diese  vielseitige  Tbätigkeit  machte  es  Wilma 
jedoch  uumögliohy  das  ziemlich  seitraubende  Amt  eines  Yorstandes 
des  botanischen  Gartens  langer  bosubehalten,  imd  so  legte  er  das- 
selbe Ende  1868  nieder.  Bei  dieser  Gelegenheit  dankte  ihm  der 
Oberpräsident  und  Staatsminister  y.  Dttesberg  für  seine  Bemühunr 
gen  um  den  Garten  während  der  verflossenen  sieben  Jahre,  und 
ersuchte  ihn,  demäclben  furnerhin  äcine  Tbätigkeit  nichts  ganz  zu 
entziehen. 

Im  Herbste  1864  wählte  die  Generalversammlung  des  nord- 
deutschen Apothekervereines  Wilms  in  das  Directorium,  dem  er 
von  da  ab  auch  nach  Verschmelzung  des  norddeutschen  mit  dem 
süddeutschen  Vereine,  schliesslich  als  letztes  Mitglied  aus  dem 
alte  Begime,  bis  zu  seinem  Tode  angehörte.  lu  demselbeu  hatte 
er  Torzugsweise  die  Gehülfen -TJnterstützungs-  und  Pensions-Kasse 
zu  verwalten,  und  hat  sich  dabei  durch  Gerechtigkeit  und  ünpar- 
teiliobkeit  ausgezeichnet,  ohne  die  Mildthätigkeit  aus  dem  Auge 
zu  setzen.  Dass  seine  Verwaltung  aber  auch  eine  für  die  Inter*» 
essen  des  Vereines  ergpriessliche  und  vorzügliche  gewesen  ist, 
bedarf  bei  dem  bekannten  guten  Stand  gerade  dieser  Kasse  keiner 
besonderen  Versicherung. 

1865  wurde  er  von  den  derzeitigen  Vorstandsmitgliedern  der 
Hagen-Bucholz- Stiftung  zur  Prämürung  von  Gehülfenarbeiten, 
Dr.  Bley,  Dr.  Maurer,  Dr.  Geiseler  und  Dr.  Bucholz,  an 
Mitscherlich*s  Stelle  in  diesen  Vorstand  und  1867  in  die  Prn- 
füngs -Kommission  der  Meurer- Stiftung  zur  framümng  der  Lehr- 
Hngsarbeiten  berufen.  In  beiden  Kommissionen  hat  er  sehr  hSxSg 
die  Arbeiten  bestimmt,  insbesondere  botanische  Themata. 

Wilms  war  Botaniker  von  echtem  Schrot  und  Korn.  Er 
übersah  nicht  allein  die  Flora  seines  engeren  Heimathlandes,  son- 
dern der  ganzen  Welt,  und  war  sicher  einer  der  besten  Arten- 
kenner unter  den  Zeitgenossen.  Von  der  Unterstützung,  welche 
auch  die  Paläontologen  bei  Bestimmung  der  einzelnen  Fflanzen- 
species  durch  seinen  Scharfblick  fanden,  zeugt  unvergänglich  das 
grosse  steinerne  Buch  der  I^atur:  Quercus  Wilmsii  Hos.  Aber 
auch  die  Botaniker  von  Fach  haben  mit  ähnlicher  Anerkennung 
seiner  botanischen  Verdienste  nicht  gezögert,  üm  seine  Bemühun- 
gen für  die  lachenologie  WestMens  zu  belohnen,  belegte  Professor 
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Körber  1865  eine  neue  Gattung  mit  dem  Namen  Wilmsia  (Pa- 
rerga  lichenologia  p.  406  e.  b.\  Der  botanischen  Section  des  west* 
fiUisohfin  Proyiiunal?erei]i68  fdr  WissenBchaft  and  Kunst  hat  Wilma 
seit  ihrer  Gründung  ^April  1872)  prSsidirt.  Seiner  nnermödlidien 
ThStigkeit  hanptsädilioh  verdankt  die  Section  ihre  Bibliothek,  ihre 
nrnfassenden  Herbarien  und  speoiell  ihr  PMiTineialherbar.  Lange 
vor  der  Zeit,  in  welcher  das  gesellig  wissenschaftliche  Streben  in 
der  Provinz  Westfalen  erwachte,  war  Wilms  dem  naturhistorischen 
Vereine  der  preussischen  Rheiniande  und  Westfalens  ein  reges 
thätiges  Mitglied.  Auf  keiner  der  grossen  Wanderversammlungen 
dieses  Vereines  fehlte  er ;  keine  Versammlung  verlief,  auf  der  nioht 
Wilme  einen  belehrenden  Vortrag  über  diesen  oder  jenen  Gegen- 
'  stand  gehalten  hatte,  nnd  stets  waren  diese  Vortrage  mit  inter- 
essanten Demonstrationen  yerknnpftw 

Im  „ArchiT  der  Pharmade''»  in  den  „Yerhandlangen  des  na- 
tnrhistorisohen  Vereins  ftur  die  prenseischen  Rheinlande  nnd  West- 
falen", in  der  „Land wir th schaftlichen  Zeitung  für  Westfalen  und 
Lippe"  sowie  in  den  „Jahresberichten  des  Westfälischen  Provin- 
zialvereines  für  Wissenschaft  nnd  Kunst"  sind  zahlreiche  wissen- 
schaftliche Arbeiten  von  Wilms  veröffentlicht.  Ein  ausführliches 
Verzeichnise  derselben  hat  der  Jahresbericht  der  botanischen  Sec- 
tion des  westfittisohen  ProTinzialTereines  fdr  Wissenschaft  nnd 
Knnst  pro  1879  anf  den  Seiten  17 — 20  gebraoht,  anf  welchen 
in  dieser  Besiehnng  Törwiesen  werden  mag.  Wel^  Anregung 
er  persönlich  in  wissensdiafüicher  wie  praktischer  Besiehnng  sn 
geben  wusste,  werden  diejenigen,  die  in  näherem  Verkehr  mit  ihm 
gestanden,  dankbar  bezeugen  können. 

Seinen  wissenschaftlichen  Bemühungen  hat  eine  entsprechende 
Anerkennung  von  berufenster  Seite  nicht  gefehlt.  Bei  Grelegen- 
heit  der  Jabelfeier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Universität 
Bonn  ernannte  die  philosophische  Fakultät  derselben  am  4.  Angnst 
1868  Wilms  honoris  cansa snm  Boctor^  wie  es  in  dem  besüglishen 
Diplome  heisst:  „Bnmma  in  pharmacon  qnalitatibns  'viiibnsque 
disqnirendis  ae  recensendis  assidnitate  insignem  neo  non  de  Flora 
patria  perlostranda  optime  meritnm.*'  In  demselben  Jahre  wurde 
er  von  seinen  MiLbürgern  zum  Stadtverordneten  Münsters  gewählt, 
dann  Herbst  1871  seitens  des  Cultusministers  als  Beirath  der  zur 
Bearbeitung  der  ersten  Pharmaoopöe  für  das  Deutsclie  Beioh  er- 
nannten Kommission  zugezogen. 
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Aber  nicht  allein  als  Autorität  in  seinem  Fache,  sondern  auch 
durch  hervorragende  Eigenschaften  des  Charakters  war  Wilms 
ausgezeichnet.  Sein  klaier  Greint  und  Wille,  seine  allen  Winkel- 
zngen  feindliche^  eigennütsigen  Interessen  im  gegebenen  Falle  streng 
entgegentretende  Art  und  Weise  haben  ihm  im  Verein  mit  seinem 
das  G^emeinwohl  stets  höher  als  Sonderinteressen  schätsenden  8inn 
zwar  manchen  Gegner  anoh  unter  den  Fachgenossen  gesohaffim, 
andrerseits  aber  auch  die  vollste  Hochachtung  aller  Edeldenkenden 
und  dun  Dank  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedensten  Behörden 
erworben.  Dabei  war  er  durchaus  wohlwollend ,  und  bei  der  rein 
sachlichen  Art  und  Weise,  in  welcher  er  alle  Ang'elegenheiten  be- 
handelte, haben  Städte  and  Verwaltungen  besonders  der  Provinz 
Westfalen  mit  Vorliebe  sein  Urtheil  gefordert ,  um  seinen  Kath 
gebeten.  Durchweg  setohneten  seine  Gtitaohten  dnioh  Genauig- 
keit nnd  Scharfe  sich  xas,  nnd  stets  haben  dieselben  anf  der  Höhe 
der  Zeit  gestanden. 

Unablässig  war  Wilms  bemüht^  fttr  die  Interessen  des  Faehes» 
sowie  fiir  das  Öffentliche  Wohl,  insbesondere  der  Stadt  Münster,  zn 
wirken.  Jeden  wahren  Fortschritt  schätzte  er  unbefangen  nach 
seinem  Werthe,  auch  die  Forderung  des  MaturiLätscxamens  als 
Vorbedingung  für  den  Eintritt  in  die  Pharmacie  ist  in  miindliclier 
Discussion  wiederholt  von  ihm  als  Grundlage  einer  selbstständigen 
Entwickelung  des  ganzen  Faches  anerkannt  worden. 

Eine  schöne  Feier  war  Wilms  am  26.  April  1876  besohieden, 
an  welchem  Tage  er  die  Freude  hatte,  sein  fonfrigjähriges  Apothe- 
keijabilanm  begehen  zu  können.  8e.  Miyeetat  der  Kaiser  zeichnete 
ihn  zu  dieser  Feier  durch  Verleihung  des  rothea  Adlerordens  aus» 
ausserdem  wurde  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bhrendiplom  des 
Deutschen  Apothekervereines  zu  theil. 

In  seiner  Familie  ist  Wilms  von  schweren  Schicksalsschlägeu 
leider  nicht  verschont  geblieben.  Er  war  zw^eimal  verheirathet ; 
zuerst  Februar  1846,  die  Gattin  verlor  er  an  einem  langwierigen 
Brustleiden.  Die  zweite,  1860  eingegangene  Ehe  wurde  1869 
durch  ein  rasch  und  tödtlich  verlaufendes  Kehlkopfleiden  der  treuen 
Lebensgefiihrtin  getrennt.  Fünf  Kinder  starben  ihm  im  Alter  unter 
vier  Jahren,  und  eine  erwachsene  Tochter  verlor  er  Tor  zwei  Jahren. 

Am  Sonntag  Abend,  den  11.  April  1880,  in  der  elften  Stunde 
erlöste  der  Tod  ihn  seihet  von  mehrwöohentliefaem,  mit  grösster 
Geduld  ertragenem  Krankenlager.  . 
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Bie  Stadt  Münster  hat  in  Wilma  ein  reges  und  thätiges  Mit- 
glied zahlreicher  gemeinnütziger  Vereine,  die  Provinz  Westfalen 
einen  der  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Erforscher  ihrer  Flora,  der 
Deutsche  Apothekerverein  ein  rüstig  vorwärts  strebendea  Mitglied 
seines  Yorstandes,  die  Phannaoie  einen  ihrer  heryonragendsten 
Veitreter  yerloren,  Seinen  Angebörigen  nnd  Freunden ,  den  zahl- 
reichen Bemfegenoesen,  nnd  speeieU  der  G^eration,  welche  er 
selbst  mit  Sorgfalt  nnd  fljDgebnng  im  Fadie  herangebildet,  wird 
Wilma  nnyergesslich  sein. 

Die  Theilnahme  der  Leidtragenden  hat  seinen  Grabhügel  mit 
Blumen  fast  überreich  geschmückt,  und  auch  der  Deutsclie  Apo- 
thekerverein hat  nicht  verfehlt,  durch  Uebersendung  eines  prächti- 
gen Kranzes  das  Andenken  »eines  Eiirenmitgiiedes  und  Direktors 
zu  ehren. 

Friede  seiner  Asohel 

W.  Lenz. 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liclie  Chemie  und  Toxioologie. 

Von  Fkof.  Th.  Hntemsan  in  GSttingen. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  innerhalb  der  Cadaver  sich 
bildenden  organischen  Basen  für  die  forensische  Chemie  besitzen, 
bekundet  sich  neuerdings  in  auHalligster  Weise  durch  die  seitens 
des  italienischen  Justizministers  erfolgte  Einsetzung  einer  ans  nam- 
haften Chemikern  und  Pharmacologen  zusammengesetzten  Oommis- 
sion  zur  genaueren  wissenschaftlichen  Pirnfang  der  Leiohenalka- 
IcfiAB,  einen  Act,  der  gewiss  die  Billigung  der  för  die  geriohtliche 
Chemie  und  Hedicin  sich  Interessirenden  finden  wird,  da  ohne  die 
genaueste  Kenntniss  der  Verhältnisse  der  PtomaYne  in  gerichtlichen 
Fällen,  wo  Verdacht  auf  Intoxicatioii  durch  verschiedene  Pflanzen- 
basen vorliegt,  ohne  die  Ausschliessung  des  Vorhandenseins  eines 
ähnliche  Reactionen  zeigenden  Ptomains  zu  absoluter  Sicherheit 
nicht  zu  gelangen  ist.  Man  wird  deshalb  den  Arbeiten  der  unter 
dem  Vorsitze  des  um  die  Kenntniss  der  Ptomaine  weitaus  am 
mdsten  rerdienten  Bologneser  Professors  Selmi  tagenden  Com- 
mission  den  besten  Erfolg  wünschen  nnd  ihren  Besultaten  mit 
Spannung  entgegensehen  müssen. 
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Der  italieniBche  IGmater  der  Justiz  liat  das  imbeBtreitbare 
Recht  der  Imtiatiye,  in  den  anf  die  Ptoma£ae  beanglidben  Fragen 
Licht  zu  schaffen,  denn  seit  der  Erkenntniss  der  Tbatsache,  dass 

«ich  in  Leichen  spontan  auf  dem  Wege  der  Zersetzung  basische 
Stoöe  bilden  können,  welche  in  ihren  chemischen  Reactioncn  ein 
gewissen  rHunzenbasen  ausnei  ordentlich  nahekommendes  Verhalten 
zeigen,  haben  solche  Ptomaine  in  italienischen  Vergiftungeprocee- 
Ben  mehrmals  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  und  es  ist  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  ohne  die  Selmi' sehen  Entdeckungen  und 
deren  Anwendung  auf  forensische  Chemie  eine  Verortheiiang  ün* 
schuldiger  in  einzelnen  Fällen  eingetreten  wäre. 

Der  am  meisten  besprochene  Fall,  in  welchem  italienische 
SachTerständige  ein  OadayeralkaloYd  för  eine  giftige  Fflanzenhase 
ansahen,  ist  der  durch  den  Tod  des  Generals  Gibbone  herbei- 
geführte Oriminalprooess,  in  welchem  der  Bediente  des  Verstorbenen 
einer  mit  Delphinin  oder  einer  delphininhaltigen  Substanz  bewirk- 
ten Litoxication  geziehen  wurde,  weil  die  ersten  Sachverständigen 
aus  den  Eingeweiden  das  fragliche  Alkaloid  oder,  wie  wir  uns 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  über  das 
chemische  Verhalten  des  Delphinins  exacter  ausdrücken  müssen, 
das  als  Delphinin  bezeichnete  Gemenge  von  Pflanzenbasen  der 
Bitterspornarten  isolirt  zu  haben  glaubten.  Selmi,  dem  in  die- 
sem Falle  ein  Superarbitiium  übertragen  wurde,  wies  den  ersten 
Saehverständigen  einerseits  grobe  Fehler  in  dem  eingeschlagenen 
y erfahren  zum  Kachweise  der  unorganischen  Gifte  nach,  welche 
möglicherweise  das  negative  Resultat  der  ersten  Analyse  in  dieser 
Beziehung  eikläreu  können  und  zeigte,  wie  mir  scheint,  vollständig 
überzeugend,  dass  das  vermeintliche  Delphinin  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit als  eins  der  von  ihm  zu  jener  Zeit  schon  wiederholt 
beobachteten  und  studirten  Ptomaine  anzosprechen  sei.  Man  wird 
zugeben  müssen,  dass  schon  an  sich  eine  Vergiftung  durch  Del- 
phinin als  höchst  unwahrscheinlich  zu  betrachten  ist,  weil  es  kaum 
denkbar  ist,  dass  dies  Alkaloid,  welches  nur  in  den  Händen  der 
Chemiker  sich  befindet  und  kein  medicinlBch  gebrauchter  Stoff  ist, 
in  den  Besitz  des  ungebildeten  Angeklagten  gelangen  konnte;  man 
mÜBste  also  an  die  Benutzung  der  ja  im  südlichen  Italien  wach- 
senden 8emina  Staphidis  agriae  oder  andere  Theile  von  Delphinium 
Staphiö  agria  oder  einer  andern  Ritterspomart  denken,  sei  es  in 
Substanz  oder  in  Form  daraus  dargestellter  Abkochungen  oder 
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Tmotoren.  Ob  die  Giftigkeit  der  letzteren  in  den  niederen  Yolks- 
klasaen  Suditaliens  bekannt  ist,  wissen  wir  nicht,  möchten  dies 
aber  nm  so  eh^r  bezweifeln  >  weil  der  BäditaU«u8che  lozicologe 
S.  Delle  Ghiaje  In  seinem  Werke  über  Gifte  keine  einsige  That- 
sacbe  anführt,  welche  anf  die  Beobachtungen  von  Vergiftungen 
durch  Delphininmarten  beim  Menschen  in  Italien  hinweist  und  alles, 
was  daselbst  über  die  Wirkung  von  Staphis  agria  gesagt  ist,  auf 
Angaben  von  Orfila  und  Hillüteld  sich  Btützt.  Sehen  wir 
aber  hiervon  auch  ganz  ab,  so  musste  es  jedem  Sachverständigen 
einleuchten,  dass  selbst  im  Falle  des  wirklichen  Yorhandenseins 
einer  derartigen  Belphininvergiftung  die  sichere  Isolirung  des  Alka- 
loXds  und  die  Feststellung  desselben  durch  ohemische  Beaotionen 
zu  den  schwierigsten  Au^ben  gebeerte  und  dass  die  für  dasselbe 
angegebenen  chemischen  Kriterien  keineswegs  von  solcher  Bestimmt- 
heit sind,  um  den  Chemiker  zu  einem  absolut  sicheren  Urtheil  zu 
bestimmen.  Ich  will  hier  ganz  davon  abstrahiren,  dass  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Dragendorf f  und  Marquis  (1877) 
Uber  die  Btaphis  agria -Alkalo^iide  die  dabei  in  Erage  kommenden 
Farbenreaotionen  nicht  dem  eigentlichen  Delphinin,  sondern  einem 
dasselbe  begleitenden  Ulebenalkalolde,  dem  BelphinoSdin,  angehören ; 
denn  für  den  practischen  Gericbtschemiker  bleibt  es  sich  gleich, 
ob  er  es  mit  letzterem  allein  oder  mit  einem  Gemenge  zu  thun 
hat,  an  welchem  Eigenschaften  und  lleactionen  desselben  hervor- 
treten. Die  zur  Charakteristik  des  fraglichen  Alkalo'idgemenges 
insgemein  benutzten  Eigenschaften  und  Reactionen  sind  nun  in  der 
That  solche,  dass  eine  Verwechslung  mit  einem  der  aus  alkalischer 
Flüssigkeit  in  Aether  ttbergehenden  Ptomaine  möglich  ist. 

Von  den  fraglichen  Beactionen  des  Delphinins  sind  zwei,  näm- 
lich die  Rothförbung  beim  Erwärmen  mit  Phosphorsäure  und  die 
Entstehung  eines  braunen,  von  einem  schmuiziggriinen  Hofe  um- 
gebenen Flecks  beim  Contact  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  nebst  ^ 
der  Verwandlung  der  braunen  Farbe  des  Flecks  in  Grrün  bei  Zu- 
satB  eines  Tropfen  Wassers,  nicht  constant  au  erhalten  und  des- 
halb nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  sie  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  hervortreten.  Die  schmutzigrothe  Flirbung  beim  Br- 
warmen  mit  Phosphorsäure  tritt  nur  bei  einer  bestimmten  Gonoen- 
tration  der  Säure  und  einem  gewissen  Temperaturgrade  ein  und 
kommt  überdies  mehreren  Ptomaincn  zu;  die  Schwefelsäure-Zucker- 
reaction  bedarf  zu  ihrem  Zustandekommen  des  Tnnehaltens  einer 
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gewisKen  Grrenze  der  Zuckermenge,  über  welche  hinaus  man  nicht 
gehen  darf,  wenn  die  Reaction  nicht  fehl  schlagen  soll. 

Von  den  übrigbleibenden  Eigenschaften  würde  in  erster  Linie 
der  G^chmack,  der  als  scharf,  bitterlioh  und  stechend  bezeichnet 
wird,  wobei  die  Bitterkeit  fast  ganz  oder  total  zurücktritt,  wenn 
daa  Alkalo'id  in  geringer  Menge  Torhanden  iat^  herroizuheben  sein. 
Gbsohmackieinpfinclnngen  sind  bekaimilich  subjeotiY  sehr  Tersdue- 
den  und  eine  feine  Zunge  schmeckt  z.  B.  bei  sehr  yerdtUmten 
StrycbninlÖsungen  die  Bitterkeit  noch  mit  Deutlichkeit ,  wo  eine 
nicht  80  feine  keinen  Geschmack  der  Lösung  mehr  percipirt. 
Ausserdem  ist  Delphinin  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Basen, 
deren  Geschmack  differirt;  so  schmeckt  Delphinoidin,  dem  die  Far- 
benreactionen  des  Delphinins  zukommen,  nach  Dragendorff  und 
Marquis  bitter  scharf,  ruft  aber  nicht  in  intensiver  Weise  das 
Gejföhl  der  Kälte  und  Vertaubnng  auf  der  Zunge  hervor,  welches 
das  eigentliche  Delphinin  erzengt;  Staphisagrin  schmeckt  anfiiags 
rein  bitter  und  ruft  spater  dasselbe  Ihänomen  wie  Delphinin  her- 
Tor.  Eine  Fravalenz  des  einen  oder  anderen  Alkalolids  im  Ge- 
menge muss  dem  Geschmaoke  des  letzteren  den  Stempel  aufdrücken.^ 
Andererseits  ist  aber  bezüglich  der  PtomaYne  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen  ,  dass  dieselben  stets  eine  stechende  Geschmacks- 
empfindung erzeugen,  welche  in  Bchärt'e  übergeht,  wenn  man  2  oder 
3  Tropfen  concentrirter  Lösung  auf  die  Spitze  der  Zunge  bringt. 

Die  hellbraune  oder  braxuurothe,  viele  Stunden  anhaltende  Fär^ 
bungy  welche  Delphinin  mit  concentrirter  Schwefelaäure  giebt,  das 
rasch  vergfingliche  BK>th,  welches  die  schwefelsaure  Lösung  mit 
Bromwasser  liefert,  die  röthÜche  Färbung  des  Delpbinins  mit  Fröh- 
de's  Beagens  nach  Dragendorff  und  Marquis,  lauter  Delphi- 
noidinreactionen,  sind  rdUig  unzureichend,  um  im  Falle  vorhandenen 
Zweifels,  ob  bei  einer  gerichtlich  -  chemischen  Analyse  es  sich  um 
Delphinin  oder  Ptomaino  handle,  denselben  zu  lösen,  denn  einige 
Ptomaine  geben  mit  den  genannten  Reagentien  Farbenerschoinun- 
gen,  die  denen  des  Delphinins  so  überaus  gleichen,  dass  man  bei 
Anstellung  von  Parallelreactionen  mit  letzterem  einen  üntcr^^chied 
wahrzunehmen  ausser  Stande  ist   Selmi  hat  sich  von  dem  letz- 


1)  Ich  erwähne  hier,  dass  einzelnen  Bitterspornarten  im  Gegousatze  zu  der 
•charftchmflckMldM  Staphisagria  ein  nur  Uttenor  G«iehinMk  beigelegt  wird, 
s.  B.  Delpkiainiii  Requiei. 
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ien  Faistnm  nicht  bloes  an  den  Ton  ihm  aus  den  Bingeweiden  des 
Genendfl  G-ibbone  dargestellten  Ptomainen,  sondern  anoh  bei  spä- 
teren üntersnchungen  -wiederholt  überzeugt. 

Selmi  hat  sich  nicht  begnügt,  die  Möglichkeit  einer  Verwechs- 
lung eincfl  Ptomains  mit  Delphinin  wegen  der  gleichen  Rcactionen 
beider  in  dem  fraglichen  Procesae  klar  zu  stellen^  sondern  er  hat 
skh  anoh  bemüht»  positiy  nachzuweisen,  dass  die  aus  den  Eingewei- 
den Ton  Gibbons  eztrahirte  basische  Substanz  nicht  Delphinin 
sei  Indem  er  nach  neuen  Beactionen  des  Delphinin  sich  umsah» 
fand  er,  dass  dasselbe,  in  Aetber  gelöst  und  mit  einer  frieehen 
ätherischen  Lösung  von  neutralem  Platintetrachlorid  versetzt,  eine 
flockige  und  weissliche  Fällung  gab,  die  in  einem  gleichen  Volu- 
men absolutem  Alkohol  sich  nicht  löste,  ein  Verhalten,  welches 
übrigens  auch  bei  anderen  Pflanzenbasen  statt  hat.  Im  Weiteren 
ermittelte  er,  dass  Delphinin  auch  mit  Grold- Natriumhyposulfit  ein 
Fraoipitet  bildet»  was  nur  wenige  Alkaloide  thuen»  und  dass  schwe- 
felsaure Lösung  Yon  Kupfer- XTatriumhyposulfit  ebenfi^s  einen 
Niederschlag  giebt,  der  im  Ueberschusse  des  Reagens  sich  wieder 
auflöst.  Keine  diefier  drei  Reactionen  kam  den  aus  den  Leichen- 
theilen  Gibboue  s  zu,  das  sich  somit  als  Ptomain  charakterisirte, 
um  so  mehr  als  Öelmi  aus  den  Eingeweiden  einer  nach  einem 
Monate  wieder  aufgegrabenen  Leiche  dieselbe  Substanz  isolirte, 
welche  die  gewöhnlichen  Delphininreaotionen  gab,  dagegen  die  eben 
erwähnten  nicht  lieferte. 

Die  Abwesenheit  des  Delphinins  in  den  Bingeweiden  G-ib ho- 
ne's  wurde  ttbrigens  auch  durch  die  von  den  Professoren  Ciac- 
cia  und  Vella  in  Bologna  ausgeführten  physiologischen  Versuche 
bestätigt,  welche  zeigten,  dass  die  aus  den  Eingeweiden  G ib ho- 
ne's  sowohl  als  aus  denen  der  oben  erwähnten,  nach  Monatefrist 
exhumirten  Leiche  von  Selmi  isolirten  Basen  bei  Fröschen  systo- 
lischen HersstOlstand  eraeugten,  wfihrend  Delphiain  diastolisohen 
herbeifahrt. 

Man  sieht,  der  Experte  ist  trots  der  Bntdecknng  von  Gada- 

veralkaloiden  mit  den  gewöhnlichen  Ileactionen  des  Delphinins  oder 
des  Delphinoidins  demnach  einer  Vergiftung  mit  Semina  Staphidis 
agriae  oder  anderen  delphininhaltigen  Pfianzentheilen  gegenüber 
keineswegs  rath-  und  machtlos,  indem  einerseits  die  von  Selmi 
angegebenen  neuen  charakteristischen  Beactionen,  die  bei  tadel- 
loser Besohaffiuiheit  der  Beagentoi  oonstaait  gelingen,  andererseits 
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die  leicht  auszufiihrendeQ  Experimente  am  Frosche  genügende 
Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  £r&gliche  Pflanzenbase  von  den 
analog  reagirenden  ftomaltnen  zn  nnteracheiden.  Besüglioh  des 
phyetologiaohen  Naehweises  der  Vergiftung  mit  Belphinin  und 
delphimuhaltigen  Fflansentheilen  mag  hier  erwähnt  werden,  dase 
sowohl  das  Delpbintn  als  das  DelphinoYdin  nnd  die  meisten  übrigen 
BelphiniomalkaloYde  diastolischen  Herzstillstand  erzeugen.  Der  phy- 
siologische Nachweis  des  Delphininb  in  gerichtlichen  UnterBuchun- 
gen  empfiehlt  sich  übrigens  um  so  mehr,  als  die  Dosis  letalis  bei 
Fröschen  eine  relativ  geringe  ist,  indem  nacli  den  Versuchen  von 
Böhm  und  Serck,  die  ich  zu  bestätigen  im  Stande  bin,  schon 
*/jo  —  Vio  Mgm.  den  Tod  von  Rana  temporaria  herbeizuführen 
Terraögen.  Ohne  Einwirkung  auf  den  Heräsohiag  bei  Frösohen  ist 
dagegen  das  von  D  ragender  ff  als  Staphisagiin  beaeiobnete  Al- 
kalold.  Es  dürfte  sich  übrigens  fragen,  ob  nicht  anch  in  den  übri- 
gen durch  Belphinin  herrorgerufenen  Yergiftungsersoheinungen  bei 
Fröschen,  insbesondere  der  rasdi  eintretenden  Lähmung  und  den 
allgemein  verbreiteten  fibrillären  Muskelzuckungen  Momente  gege- 
ben sind,  Vielehe  die  Wirkung  desselben  den  in  Frage  kommenden, 
systolischen  Herzstillstand  bedingenden  Ptomainen  gegenüber  diffe- 
ronziren.  Vegetabilische  Gifte,  wie  Digitalin  und  Scillitoxin,  nach 
denen  das  Herz  in  Systole  stehen  bleibt,  haben  bekanntlich  das 
Eigenthümliche ,  dass  sie  erst  relativ  spät  die  Bewegungslahigkeit 
des  Frosches  anämben,  der  mit  völlig  still  stehendem  Hersen  noch 
eine  Stande  nnd  langer  spontane  oder  durch  Reflex  hervorgerufene 
Sprunge  ausführt  In  wieweit  das  delphininahnliohe  FtomaKn  sich  in 
Beeng  auf  die  ICotiUtat  des  Körpers  der  Wirkung  der  zu  der 
Gruppe  des  Bigitalins  gehörenden  Stofifo  ansohlieset,  geht  aus  den 
uns  vorliegenden  literarischen  Materialien  niclii  hervor. 

Eine  Verwechslung  von  Digitalin  mit  einem  derartigen  Pto- 
maine  ist  schon  deshalb  wenig  zu  befürchten,  weil  bei  dem  jetzt 
üblichen  Ausschüttelungsverfahren  dasselbe  bei  der  Ausschüttelung 
des  sauren  Auszuges  mit  Aether  in  diesen  bereits  übergegangen 
ist.  Allerdings  geht  ja  auch  ein  Theil  des  Bigitalins  aus  saurer 
und  alkalischer  Lösung  in  Chloroform  und  Amylalkohol  über.  In 
allen  Fällen  wird  man  sich  von  dessen  Anwesenheit  durch  die  be- 
kannte Reaction  mit  Schwefölsanre  und  Brom  übeneugen  können, 
welche  nach  den  Er&hrungen  von  Selmi  keinem  aus  sanrer  Flüs- 
sigkeit in  Aether  übergegangenen  Ptomaine  zukommt. 
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Wenn  es  sich  in  dem  Fk'ooeBse  Gribbone  nm  ein  Gift  han- 
delt, weldies  in  foiensiBchen  Fallen  bisher  niemals  in  Frage  ge- 
kommen war  nnd  von  welchem  es  kanm  wahrsoheinKöh  ist,  dass 

es  aufs  Neue  die  criminalistische  Arena  betreten  wird,  so  kommt 
in  einem  zweiten  italienischen  Gerichtsfalle,  in  welchem  ein  Cada- 
veralkaloid  zur  Annahme  eines  Giftmords  führte,  eine  der  gewöhn- 
lichsten giftigen  Basen,  diejenige,  welche  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  zum  ersten  Male  znr  Ausführung  eines  Verbrechens 
diente,  das  Morphin,  in  Betracht  Der  Fall  betriff;  die  angebliche 
Yergiffeung  der  Wittwe  Sonzogno  in  Gremona,  in  deren  nach 
12tägiger  Beerdigung  wieder  ansgegrabenen  Leichnam  die  ersten 
Experten  Morphin  aufgefunden  zu  haben  glaubten  und  da  sie 
Meconsäare  und  andere  Opiumstofie  nicht  coustatiren  konnten,  die 
Abweseoheit  einer  Opiamvergiftung  und  das  Vorhandensein  von 
Morphinismus  behaupteten,  eine  Ansicht,  welche  sie  vor  dem  Ge- 
richtshöfe zu  Brescia  aufrecht  hielten.  Die  Anklagekammer,  welche 
indess  in  anderer  Weise  keine  genugenden  Indicien  für  das  Vor- 
handensein eines  Verbrechens  finden  konnte,  überwies  das  Gut- 
achten dem  bekannten  Professor  Polii  in  Mailand  und  den  Docto- 
ren  Fornasini  und  Perolio  in  Brescia  zu  einer  kritischen  Prü- 
fung, und  diese  kamen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Experten 
sich  allzusehr  auf  die  Jodsäurereaction  des  Morphins  verlassen  hätten 
und  dass  die  von  ihnen  erhaltenen  Reactionen  höchst  wahrscheinlich 
von  einem  Gadaveralkaloide  herrührten.  In  Folge  dieses  Ausspruchs 
wurde  Selmi  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Ca  sali  und  Vella 
in  Bologna  mit  einer  weiteren  Untersuchung  der  noch  Torhandenen 
Leichentheile  beaufua^t,  die  zu  dem  Ergebniss  führte,  dass  in  den- 
selben keine  Spur  von  Morphin  oder  einer  anderen  giftigen  Pflan- 
zenbase existirte  und  die  für  Morphin  angesehene  Substanz  nichts 
anderes  wie  ein  PtomaYn  war.  Das  ausführliche  Obergutachten, 
welches  die  sofortige  Freilassung  zweier  auf  verleumderische  Anga- 
ben eingekerkerter  Personen  zur  Folge  hatte,  findet  sich  als  An- 
hang der  grosseren  Schrift  8elmi's  über  die  PtomaXne  (1878). 

Bas  Materiti  zu  der  zweiten  Expertise  war  relativ  reichlich 
und  keimte  in  drei  verschiedenen  Portionen  untersucht  werden,  von 
denen  die  erste  den  in  gewässertem  Alkohol  aufbewahrten  Magen 
nebst  Dünn-  und  Dickdarminhalt»  die  zweite  Mageninhalt  und 
durch  Auswaschen  des  Magens  resultirendes  Spülwasser,  die  dritte 
verschiedene  andere  Leichentheile  (die  Thalami  optici,  Lungensub- 
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stanz,  Leber,  Nieren  und  Exsudat  aus  dem  Becken)  umfasste.  Bei  , 
der  Untersuchung  wurde  in  folgender  Weise  verfahren: 

I.  Portion  1.  — -  Die  Materien  wurden  mit  einigen  Tropfen 
Yerdiinnter  SchwefeUaare  angesäuert  und  mit  WeingeiBt  von 
gewöhnlioher  OoDoentration  digerirt»  dasselbe  Verfahren  ]iooh.eui- 
mal  wiederholt  und  die  Tereinigten  Filtrate  aus  einer  tabnlirtea 
Betörte  im  Ifarienbade  bei  46—48®  abdestilUrt.  In  der  Betörte 
blieb  ein  brauner,  trüber,  sauer  reagirender  Büokstand,  der  in  eine 
Flasche  gefüllt  dreimal  mit  Aether  in  der  Kälte  behandelt  wurde. 
Die  resultirenden  ätherischen  Tincturen  waren  von  bräunlicher 
Farbe.  Kach  AbdestiUirea  des  Aethers  hinterblieb  ein  aus  zwei 
Sohiobten»  einer  braunen  nnd  stinkenden  Fettmasse  und  einer  wäss- 
rigen,  sauren»  trüben  nnd  etwas  gelblichen  Flüssigkeit  bestehender 
Bückstand.  Das  vom  Fett  getrennte  wassrige  Liquidum,  von  on- 
angenehmem  Leiohengemche  nnd  sohwaoh  saurem,  nicht  bitterem 
Geschmucke  wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  gab  nach  Ent- 
fernen des  überschüssigen  Ammoniaks  Geruch  nach  Methylamin 
und  folgende  Reactionen: 

a)  Mit  einem  Tropfen  Eisenchlorid  färbte  es  sich  etwas 
gelbbraun,  dagegen  nioht  im  Mindesten  blutroth;  die  gelb- 
braune Farbe  blieb  bei  Zusats  von  Ghlorwasserstoffsaure  und  tos 
Sublimat  (Abwesenheit  Ton  Mekonsaure). 

b)  Mit  Tannin  entstand  sofort  ein  weisser  Niederschlag. 

c)  Mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure  braunes  Sedi- 
ment, das  sich  in  prclbröthlichcn  Tröpfchen  abpetzte. 

d)  Mit  Pikrinsäure  sehr  schwache,  mit  der  Zeit  zunehmende 
Trübung. 

e)  Mit  Platinohlorid  kein  Niedersdüag,  anoh  nioht  spStor. 

f)  Mit  QrUeeksilberehlorid  weissflookige  Fällung. 

g)  Mit  G-oldohlorid  sofortigen  gelben Niedersohlag,  später  dureh 

Reduction  dunkler  werdend. 

h)  Mit  bromhaltiger  Bromwasserstoffsäure  gelbe  Trii- 
bung. 

i)  Mit  Ealiumwismuthjodid  hellgelbe  Fallung. 
k)  .Mit  Mayer's  Beagens  weisse  Fällung. 

Die  Beaotionen  b  bis  k  beweisen  das  Yorhandenadn  einer 
organisohen  Base  im  sauren  ätherisehen  Auszuge.    Die  Ab- 
wesenheit der  Bitterkeit  eohliesst  Pikrotoxin,  Oolocynthin  ' 
und  andere  neutrale  EitterstüÜo  ausj  auch  kann  Golchicin  nichi 
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vorhanden  Bein.  In  die  ätheneohe  Lösung  konnte  Digitalin  über- 
gegangen sein,  da  aber  die  Keaotion  mit  Bromdäxnpfen  nach  Sohwe- 
felsänrezusate  nicbt  eintrat»  mnsste  auch  dieses  als  ansgescblossen 

betrachtet  und  der  Schluss,  dass  das  angetroffene  Alkaloi'd  ein 
Leichenproduct  sei,  gezogen  werden. 

Nach  Erschöpfimg'  der  sauren  Auszugsflüssigkeit  mit  Aether 
wurde  dieselbe  mit  Earythydrat  alkalisch  gemacht  und  nach  24stiiQ- 
digem  Stehen  3mal  mit  reichlichem  Aether  behandelt,  der  etwas 
geförbt  ersehien.  ÜTaph  Zusata  Ton  etwas  Wasser  und  AbdestOli- 
ren  resultirte  ein  fast  gelblicher,  wässriger  Rückstand  von  alkali- 
scher Keaotion,  cadaverSsem  Gerüche  und  stechendem,  jedoch  nicht 
bitterem  Geschmacke.  Die  nach  Sättigung  mit  verdünnter  Essig- 
säure filtrirtc  und  klarbloibende  Flüssigkeit  wurde  etwas  eingeengt 
und  ein  Theil  mit  einem  Tro|)fen  verdünnter  Schwefelsäure 
und  einem  Tropfen  Jodsäure  versetzt  und  hierauf  mit  Schwefel- 
kohlenatoff  gest^üttelt,  der  sich  schwach  violett  fsrbte,  welche 
Färbung  bis  zum  folgenden  Tage  an  Intensität  bedeutend  aunahm. 
Bei  demselben,  jedoch  mit  der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  aus- 
geführten Versuche,  wurde  Jod  in  weit  beträchtlicher  Menge  firei. 

Eine  andere  Portion  wurde  in  zwei  Porzellanschülchen  vertheilt 
und  zur  Trockne  eingedampft.  Mit  dem  einen  Rückstände  wurde 
die  Eeaction  von  Pellagri  zur  Entdeckung  von  Morphin  und 
CodelEn  ganz  resultatlos  vorgenommen.^  Auf  den  Mckstand  des 
zweiten  Schälohen  wurde  ein  Tropfen  Jodsäure  gegeben  und  nach 
starkem  Agitiren  Chloroform  zu  einigen  Tropfen  zugesetzt,  das 
durch  die  angenommene  röthliche  Färbung  den  Eintritt  der  Beduc- 
tion  der  Jodsäure  verrieth.  Nach  Verjagen  des  Chloroforms  ent- 
wickelte Zusatz  von  2  Tropfen  Schwefelsäure  aus  dem  Eückstando 


l)  Pellagri's  Reaction  besteht  darin,  dass  man  die  betreffende  Substanz 
in  concentrirter  Salzsäure  löst  und  nach  Zusatz  einer  geringeren  Menge  conoen- 
trirter  Schwefelsäure  bei  100  — 120^  auf  dem  Oelbade  abdampft,  worauf  eine 
selbst  bei  Anwesenheit  verkohlter  Substanzen  leicht  erkennbare  Purpurfärbung 
Mitritt,  imd  bmIi  Yerdiuatoii  der  Salzsäure  dhi«  mm»  Menge  düHlbm  «ufngt 
uad  mit  Nfttrinmbicarbonat  neutraliiirCy  woranf  eine  an  der  Luft  tioli  niolit 
indemde  YiolettSirbiuig  lienrortritt,  weldie  auf  Zoeati  weniger  IVopfen  einer 
eoneentmten  Löeiing  von  Jod  in  JodwaMerstoflUnre  in  Chrün  tlbagelkt;  die  lio- 
lette  Substans  ist  in  Aelher  nnlöiliob,  die  grüoe  leicht  ISsUeh  darin.  Man 
eieht,  es  liandelt  noh  um  JBUdiing  tob  Aponorphin  nad  £inmrkang  jodlialtiger 
JodwaMeratofisioBe  auf  dieiei  Derivat  de«  Morphine. 
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leioUich  Jod.  Bei  Batti^ung  mit  Katrinmbicarboiiat  entwickelte 
sich  nicht  das  bei  Morphin  and  OodeXn  steta  hervortretende  Kirseb- 
roth,  welches  übrigens  nach  Belmi*8  Brfinbrangen  einigen  Ptomiät- 

nen  unter  derselben  Behaiidiung  zukommt. 

Eine  andere  Portion  wurde  mit  Eisensesquichlorid  ge- 
prüft, welches  weder  blaue,  noch  die  bei  dem  aus  Leichentheilen 
extrahirten,  nicht  völlig  reinen  Morphin  hervortretende  grünliche 
färbong  erzengte.  Salpeters änre  gab  die  orangegelbe  bis 
rothe  Färbung  nicht,  welche  bei  geonngeren  oder  grösseren  Ho^ 
phinmmengen  hervortreten.^ 

In  der  betreffenden  FlüsBigkeit  war  somit  weder  Morphin  noch 
Codein  vorhanden.  Zur  Entscheidung,  ob  sich  Narcoiin  und  The- 
bain  darin  befanden,  wurde  eine  weitere  geringe  Menge  auf  einem 
Porzellanschäl chen  verdampft  und  der  Rückstand  in  kalter  Schwe- 
felsäure gelöst,  ohne  dass  sich  Violettförbung  (Thebam)  oder  beim 
Erwärmen  violettrothe  Färbung  (Narcotin)  aeigte.  Strychnin 
konnte  schon  wegen  der  vollkommenen  Abwesenheit  des  bitteren 
Geschmacks  in  dem  ätheriBchen  Ansznge  der  alkalisoben  Flnwig- 
keit  als  nicht  darin  vorhanden  mit  Sicherheit  bezeichnet  werden. 
Um  Atropin  nachzuweisen,  wurden  einer  zur  Trockne  verdunsteten 
Portion  2  Tr.  conc.  Schwefelsäure  hinzugesetzt  und  bis  150*^ 
erwärmt,  ohne  dass  sich  der  charakteristische  Weissdornblütben- 
geroch  aeigte;  ebVbso  wenig  resnltirte  bei  Zosata  ^es  kleinen 
Ealiumbichromatkrystalls  nnd  Verreiben  desselben  bis  snr  Braon- 
fiarbung  und  snm  üebergange  in  Grün  Bittermandelgerach,  wie 
auch  die  physiologische  Reaotion  fehlschlug.  Auf  Oantharidin, 
welches  bei  der  Analyse  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  war,  weil 
eine  besondere  Frage  des  Gerichts  vorlag,  ob  nicht  Aphrodisiaca 
oder  andere  Stoffe,  welche  die  Erscheinungen  der  Morphiumvergif- 
tung zu  verdecken  vermögen,  gegeben  seien,  wurde  in  der  Fettmaaae, 
welche  der  Aether  bei  Behandlung  des  sauren  wässrigen  Extraots 
gelöst  hatte,  vergebens  gesucht. 

Der  alkalisch  gemachte  und  mit  Aether  erschöpfte  Ansing 
wurde  nun  mit  verschiedenen  Portionen  Amylalkohol  bei  40*^  dige- 

1)  Dsi  Anfrooben  von  Morplim  in  der  SlheriMhen  SehlttleUiaBrigkeit  gilap 
det  sieh  auf  frfUiere  Beobsclitaiigeii  von  Solmi,  denoi  lofolgo  das  AlklIdU 
Mlbek  bei  Siitündiger  Dif  estioa  in  dnem  aUulieehen  liquidum  nielit  ?ollkoBp 
mea  vaUWlielL  in  Aetiher  vird  und  da]i«r  eine  gevieae  LSdielikdlt  in  demaeUwn 
bewalirt,  wem  es  mit  animeliaelien  Ftfieiigkeiten  gemiaoht  iet. 
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rirt^  den  Terranigteai  Fiuelölaassügeii  16  CG.  mit  EsfligsSore  ange- 
sSaertM  WsBBer  binzugefdgt  und  hfiafig  gesdiflttolt,  dann  stoben 
gelassen,  bis  siob  das  Wasser  gnt  absetzte.    Naob  wiederholtem 

Schütteln  mit  anderen  Wasserportionen  wurden  die  gelbgefarbten 
wässrigen  Liquida  vereinigt  und  die  ganze  Flüssigkeit  mit  Baryt- 
hydrat alkalisch  gemacht,  hierauf  dreimal  mit  Chloroform  bei 
der  Temperatur  von  30  —  36^  bis  zur  totalen  Erschöpfung  ans- 
gesobnttelt.  Das  Chloroform  nahm  gl6i<diaeitig  mit  einer  basischen 
Substanz  den  Farbstoff  weg»  ireshaU),  am  eine  forblose  Lösung  zu 
bekommen,  es  nöthig  wurde,  bei  niedriger  Temperatur  su  yerdun- 
sten,  worauf  derselbe  als  ein  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand  hin- 
terblieb, während  die  alkalische  Substanz  sich  darin  auflöste. 

Die  erhaltene  Lösung  reagirte  alkalisch,  war  absolut  frei  von 
bitterem  Greschmack,  brachte  aber  auf  der  Zunge  jenes  Gefühl  von 
Yertaubung  herror,  welohes  die  GadayeralkaloiLde  im  Allgemeinen 
eneugen.    Sinige  auf  G-lasplatten  yertheilte  Tropfen  gaben  mit 
Tannin,  mit  Goldchlorid,  Quecksilber bichlorid  und  anderen 
allgemeinen  AlkaloYdreagentien  Kiedersohläge;  mit  jodhaltiger  Jod- 
wasserstofl'bäure  wurde  beim  Concentriren  von  2—3  Tropfen  ein 
rothbrauner  Niederschlag  erhalten,   der  allmählich  krystallinisch 
wurde  und  diejenige  Kry stallform  annahm,  die  demjenigen  Pto< 
mai'ne  eigenthümlich  ist,  welches  sich  nicht  in  Acther,  wohl  aber 
in  Amylalkohol  löst    Ein  anderer  Xheil  der  Flüssigkeit  wurde 
auf  drei  SchlOchen  Tertheilt  und  im  Hanenbade  abgedampft.  Die 
RilekstSnde  gaben  mit  neutralem  und  verdünntem  Bisen sesqui- 
Chlorid  nicht  die  mindeste  Blaufärbung  und  mit  Salpetersäure 
keine  gelbrothe  Farbe.    Mit  Jodsäure  wurde  kein  Jod  frei,  wohl 
aber  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure,  und  beim  Neutralisiren  mit 
Kathumbicarbonat  blieb  das  Product  vollkommen  weiss.    Die  Mor- 
phin-Ck>de!Lnreaction  Ton  Pellagri  gab  nioht  die  mindeste  Andeu- 
tung auf  Morphin,  so  dass  hier  die  Gegenwart  von  Morphin  mit 
aller  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  gesondert  gehaltene  Portion  der  wSssrigen,  nieht  alkali- 
sirten  Lösung  von  der  Amylalkoholbehandlung  her,  welche  nicht 
mit  Chloroform  geschüttelt  war,  reducirte  Jodsäure  und  beim  Ver- 
dunsten einiger  Tropfen  in  einem  Schälchen  und  Befeuchten  mit  einem 
Tropfen  der  gedachten  Säure  entwickelte  sich  sofort  freies  Jod,  das 
sich  noch  hesser  bei  Uebeigieaeen  mit  ^nigen  Tropfen  Schwefolkohlen- 
stoff  aeigte.   Auch  hier  liess  sich  mit  absoluter  Sicherheit  darthnn, 
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dass  es  sich  nicht  um  Morphin  handle,  indem  sämmtliche  übrigen 
Morphinreactionen ,  wie  sie  oben  angegeben  wurden,  fehlschlagen. 
Die  dem  Morphin  ähnliche  Reaction  auf  Jodeäure  gehörte  somit  einem 
LeichenpFodnote  an»  welohes,  in  Amylalkohol  und  mit  Essigsänze  Ter- 
setztem  Wasser  loelidi,  auB  dieser  Lösung  nach  üebersattigung  der 
Säure  durch  Schütteln  mit  Chloroform  nicht  entHsrnt  wurde. 

Das«  der  die  Jodsaure  redueirende  Stoff  nicht  Morphin  sein 
konnte,  machte  sich  noch  besonders  klar  dadurch,  dass  der  mit  Aether 
und  Amylalkohol  vollkommen  erscliupfte  wässrige  Auszug,  in  wel- 
chem weder  Morphin  noch  andere  Opiumalkaloide  mehr  vorhanden 
sein  konnten,  noch  Jodsäure  reducirte,  indem,  wenn  man  3  oder 
4  C.C.  mit  2 — 3  Tr.  verdünnter  Schwefelsäure,  2  Tr.  Jodaäure  und 
2  —  3  C.C.  Schwefelkohlenstoff  mischte,  so  yiel  Jod  fifei  wurde, 
dasB  der  Schwefelkohlenstoff  eine  violette  Parbe  annahm.  Es  war 
somit  eine  Substanz  Torhanden,  wdche  sich  nicht  in  Amylalkohol 
löste,  aber  Jodsäure  rednoirte.  üm  die  allerdings  sehr  unwahr- 
scheinliche Hypothese,  dass  es  sich  um  ein  ,ymodifieirtee"  Morphin 
handle,  zu  prüfen,  wurde  dei*  alkalisohenFlnssigkeit  nach  Verjagen  dee 
Amylalkohols  eine  gewisse  Quantität  Chlorammonium  und  Ammo- 
niak zugesetzt  und  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniaks  stehen 
gelassen.  Ein  dadurch  entstehender  schwacher,  gelbbräunlicher 
Niederschlag  zeigte  sich  mikroskopisch  aus  einer  kömigen,  gelb- 
lichen Masse  und  aas  durchsichtigen,  farblosen,  dreieckigen  Täfel- 
«dien  zusammengesetat  Eine  geringe  Menge  desselben  gab  in  mit 
SchwefeUäure  angesäuertem  Wasser  die  Jodsänrereaetion,  dagegen 
wurde  an  drei  anderen  Portionen  in  drei  Schälchen  die  Beaotion 
mit  Eisensesquichlorid,  diejenige  yon  Pellagri  und  die  Beaetion 
mit  Jodsäure,  Schwefelsäure  und  Natrinmlnoarbonat  resnltatlos  Tor- 
genommen,  so  dass  dieses  Präcipitat  Morphin  nicht  enthalten 
konnte. 

Die  vom  Sediment  getrennte  Flüssigkeit  behielt  fortwährend 
ihre  redueirende  Action  auf  Jodsäurc  bei.  Im  Vacuum  bei  niedri- 
ger Temperatur  destillirt,  lieferte  sie  einen  gelbbräonlichen,  anhaf- 
tenden Kückstand,  der  mit  absolutem  Alkohol  digerirt  und  der 
dabei  sich  nicht  lösende  Iheil  mit  anderem  absoluten  Alkohol  im 
Mörser  au  einem  weissgelblichen  Fulyer  reducirt  und  hierauf  mit 
Alkohol  ausgelaugt  wurde,  bis  dieser  sich  farblos  zeigte.  UTach 
liltriren  und  Waschen  mit  Alkohol  wurde  der  Filterräckstsnd  in 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  zu  der  gelbbraunen  Lösung  so 
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viel  basiBoheB  Bleiacetat  hinragiefilgt,  bis  ketn  Niedenchlag  mehr 
entstand,  das  gelbliohe  Liqnidnm  ron  dem  m<diliclien  Niedersohlage 
durch  Fütriren  getrennt,  dae  Kltrat  mit  BchwefelwaBserstoff  ent- 
bleit und  aufs  Neue  fiUrirt.  Die  nun  farblose  Flüssigkeit  setzte 
beim  Einengen  auf  dem  Wasserbade  an  den  Rändern  des  Ke- 
cipienten  eine  weisse  Materie  ab,  die  auch  auf  der  gelblichen 
Mutterlauge  in  Form  von  Häutchen  sich  bildete,  welche  gesammelt 
und  auf  Löschpapier  getrocknet  wurden.  Dieselbe  war  in  Wasser 
leicht  löslich,  fast  ohne  Geschmack  und  hinterliess  ein  schwaches 
Geföhl  Ton  Yertanbnng  anf  der  Zange.  Die  mit  einem  Tropfen 
Tordünnter  Sohwefela&ure  ▼ereetste  wäsBrige  Lösung  gab  mit  Jod- 
saure  und  Ekahwefelkohlenstoff  unmittelbar  freies  Jod  und  ent- 
wickelte, mit  kanstischem  Kali  behandelt,  anfangs  einen  ammonia- 
kalischen  und  später  einen  anderen ,  nicht  bestimmbaren  Gerach. 
Ein  auf  einer  Glasplatte  verdunsteter  Tropfen  lieferte  weisse, 
mikroskopische  Krystalle.  Mit  einer  anderen  Quantität  dieser  Sub- 
stanz gab  Eisen chlorid  ein  rostfarbenes  Präcipitat;  Eisen- 
oxyduloxyd salze  fällten  bräunlich.  Jod  säure  entwickelte  , 
sofort  freies  Jod ,  Zusatz  von  S  ch w ef e  1  s  ä  u r  e  und  1^  a  t r  i  u m - 
bicarbonat  rief  nicht  die  mindeste  Färbung  hervor.  Mit  Sal- 
petersäure löste  sich  dieses  gelbUch,  rascher  und  stärker  beim 
Erwärmen  als  in  der  Kälte.  Beim  Bättigen  mit  Kali  trat  wenig 
intensive  Gelbfärbung  ein.  Schwefelsäure  gab  in  der  Kälte  keine 
FarbeuTeränderung,  die  auch  Znsats  Ton  Brom  nicht  eraeugte, 
beim  Erwärmen  etwas  Bräunung. 

Von  allgemeinen  Alkaloidreagentien  gaben  Tannin,  Pikrin- 
säure und  Mayer's  Reagens  keine  Eällung,  Kaliumkadmium- 
jodid,  Kaliumwisrauthjodid,  Kaliumsilbercyanür,  iCalium- 
bichromat,  bromhaltige  Bromwasserstoffsäure  ebenfalls 
nicht}  Flatinchlorid  bedingte  nur  Absetzen  kleiner  gelblicher 
Krystalle,  Quecksilberchlorid  weissen  17 iederschlag ,  jodhal- 
tige Jodwasserstoffsäure  rothbräunliohes  Präcipitat,  in  kurzer 
Zeit  Tcrscllwindend;  Gold  chlorid  gelbliche  Fällung ,  mit  folgen- 
der Reduction. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  die  krystaliinische  Masse  weder  Mor- 
phin noch  irgend  einer  anderen  bekannten  Pflanzenbase  entspricht, 
sondern  ohne  Zweifel  ein  Acetat  von  Ammoniak  oder  einem  Cada- 
veralkalo'ide,  das  mit  Aether  und  Amylalkohol  nicht  extrahirt  wer- 
den kann,  darstellt 

32* 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


"h40  TK  HuMinaan ,  'b.  iiamtHHv  u.  ihre  Bed*ut.  f.  4.  gMriiflfiL  tlhemi«  n.  Toi&flA 

Von  der  ftlkiliolkoheiL  Lösung  wurde  der  Alkohol  Teidtimpft» 
der  Büokatand  in  Wasser  gelost  und  die  Lösung  mit  basischem 
Bleiaoetat  versetzt^  die  Flüssigheit  Ton  dem  Niederschlage  abfiltrirt^ 
mit  Sohwefelwasserstoff  entbleit  und  nach  abermaligem  Fütrtren 

zur  SyrupscoDbistenz  ein^a!eng-l ,  wobei  Bich  etwas  weisse  Substanz 
abschied.  Bei  Behandlung  des  g-elbbräunlichen  syrupösen  Liqui- 
dums wurde  ein  farbloser  Niederschlag  erhalten,  der  sich  durch 
seine  Löslichkeit  in  Wasser,  seine  Xrystallform  und  seine  Beaotio* 
nen  als  identtsoh  mit  dem  Torherbeschiiebenen  auswies, 

IL  Portion  2.  (Mageninhalt).  Durch  die  bei  Portion  1 
beschriebene  Behandlungsweise  wurden  erhalten: 

1)  Ein  farbloser  Rückstand  des  Aethers,  mit  welchem  die  sssie 
wässrige  Lösung  des  alkuholischen  Extracts  digerirt  war. 

2)  Eiuc  cbeiifalLs  farblose  Lösung  von  alkalischer  Reaction 
durch  Behandeln  der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mit  Aether. 

3)  £in  gleichfalls  alkalisches  und  farbloses  Produot,  mit  Amyl- 
alkohol erhalten. 

Der  unter  1  bezeichnete  Rückstand  reagirte  schwaoh  saner 
und  war  ohne  jeden  Geschmack  (Abwesenheit  Yon  Colocjnthin  mi 
Pikrotoxin),  roch  unangcuehin  uud  nahm  bei  (Joncentration  in  einem 
gewissen  Dichtigkeitsstadium  gummiartige  Beschaßenheit  an.  Die 
Bromreaction  des  Digitalins  zeigte  er  nicht.  Schwefelsäure  färbte 
ihn  sofort  violett,  nicht  bräanlichgrün  (Digitalin)  oder  bräunlichgelb 
(Aconitin),  so  dass  diese  Färbung  'Ton  einem  Fäulnissprodiiote 
abhing.  Eisenchlorid  gab  einen  Tioletten  üfiederschlag,  der  Bich 
theüweise  spontan  entfiirbte,  nioht  die  für  Mekonsäure  charakte- 
ristische blutrothe  Farbe.  Jodsäure  und  Goldchlorid  wurden  sofort 
reducirt,  offenbar  durch  Leichenproducte,  da  ja  der  ätherische  Aus- 
zug der  sauren  Pliissigkeit  Morphin  nicht  enthalten  kann. 

Der  ätherische  Auszug  der  alkalischen  Flüssigkeit  gab  einen 
in  Wasser  löslichen,  alkalisch  reagirenden,  absolut  Ton  bitterem 
Gesdimaok  freien  Rückstand.  Er  enthielt,  wie  die  TersohiedensD 
Reactionen  zeigten,  weder  Morphin  und  CodeXn,  noch  Ifarcotii, 
ThebaYn,  Strychnin  und  Atropin,  redudrte  aber  in  üeberelBstiD^ 
mung  mit  dum  ersten  Producte  Jodsäure. 

Das  Product  der  nachfolgenden  Amylbehandlung  war  schwacb- 
gelblich,  von  alkalischer  Eeaction  und  von  stechendem ,  aber  nicht 
bitterem  Geschmacke  und  gab  mit  den  allgemeinen  Alkaloidreagen- 
tien  Niederschläge.    Zur  Prnfüng  auf  Morphin  wurde  es  mit  jodr 
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haltigei'  Jodw&sfleTfitoffsäare  behandelt,  womit  es  ein  braunrothes 

Präcipitat  gab ,  wölches  nach  Art  des  in  Aether  unlöslichen,  dage- 
gen in  Amylalkohol  löslichen  Ptoiiiiiins,  nicht  aber  wie  Jodomor- 
phin  krystallisirte.  Eisenchlorid  färbte  weder  blau  noch  grün; 
•Salpetersäure  nur  höchst  sohwachgelb ;  Pellagri's  Beagens  gab 
kfliiie  Farbenveränderong,  wahrend  Jodsänre  zu  merklicher  Jodent- 
vriddnng  führte,  die  mittelst  Chloroform  noch  deutlicher  gemadit 
mirde.  Das  fdr  Morphin  charakteristische  Roth,  welches  bei  suc- 
«cessiver  Einwirkung  von  Jodsäure,  schwefliger  Säure,  Schwefel- 
säure und  Natriumbicarbonat  hervortritt,  wurde  nicht  eriialton. 

Die  mit  Aether  und  Amylalkohol  ausgeschüttelte  flüssigkeit 
behielt  auch  hier  die  Eigenschaft,  Jodsänre  zu  reduciren. 

Das  Prodnct  der  ersten  ätherischen  Ansschttttelnng  enthielt 

nach  den  von  Vella  ausgeführteu  physiologischen  ersuchen  kein 
Caatharidin. 

III.  Portion  3.  (Diverse  Organe).  Die  Behandlungsweise 
war  die  nämliche.  Das  Produot  der  Aetherbehandlung  hatte  einen 
stechenden,  aber  keinen  bitteren  Geschmack,  gab  mit  Bisenchlorid 
keine  Mekonsäurereaction  nnd  wirkte  anf  Jodsänre  schwach  redn- 

cirend.    Die  Reactionen  des  Digitalins  u.  s.  w.  fehlten. 

Das  Produet  der  Aetherbehandlung  der  alkalischen  Flüssig- 
keit besass  alkalische  Reaction  und  stechenden,  nicht  bitteren  Ge- 
schmack. Es  lieferte  mit  yerschiedenen  allgemeinen  Alkalo'idreagen- 
üen  üTiedersdiläge,  jedoch  nicht  mit  Flatinchlorid.  Mit  Eisen- 
perchlorid färbte  es  sich  nicht  blau,  mit  Salpetersäure  nur  äusserst 
flchwachgelb.  Die  Reaction  Ton  Pellagri  gab  nicht  die  mindeste 
Andeutung  von  Morphin  oder  Codein,  ebenso  blieb  die  combinirte 
Reaction  mit  Jodsäure,  schwefliger  Säure,  Schwefels.äure  und  l^n- 
triurabicarbonat  resultatlos.  Schwefelsäure  war  in  dor  Kälte  ohne 
Einwirkung  und  bräunte  die  Substans  etwas  beim  Erwärmen. 

Das  Produet  der  Aniylalkoholbehandlung  besass  stark  alkalische 
Reactionen  und  stechenden,  nicht  bitteren  Geschmack.  Mit  Jod- 
saure  lieferte  es  keine  merkliche  Reaction.  Eisenchlorid  färbte 
nicht  blau.  Mit  Salpetersäure  trat  schwache  Gelbfärbung  ein« 
Jodwasserstoffsäure  erzeugte  einen  Niederschlag,  der  die  Krystall- 
tarm  des  in  Amylalkohol  löslichen  Ptoma'ins  annahm.  Yerschledene 
allgemeine  Alkalotdreagentien  erzeugten  Niederschläge,  ausgenom- 
men Platinchlorid.   Die  Reaction  von  Pellagri  und  die  combinirte 
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Jodsäurereaction  schlugen  fehl ,  so  dass  die  Abwesenheit  von  Mor- 
phin als  erwiesen  betrachtet  werden  kann. 

Die  nach  Ausschütteln  mit  Aether  und  Amylalkohol  restirende 
Flüssigkeit  wirkte  in  diesem  Falle  nicht  reducirend. 

Die  von  Professor  Yella  ansgeführten  physiologischen  Yer- 
suoiha  ergaben  besüglich  der  ätherisohen  Auszüge  der  saoren  und 
aDcalisohen  FliUwigkeiten  keine  mydristische  Wirkung  bei  direoter 
Application  auf  die  Angenbindehant  yon  Kanincken,  dagegen  erwies 
nöh  der  S^herisohe  Anazag  der  alkalischen  Flüssigkeit  giftig  für 
Frösche.  Bei  snbentaner  Injection  Ton  19  Tr.  entstand  Erwdtemng 
der  Pupille,  die  sich  iiacii  iunt'  Minuten  wieder  auf  die  Norm  redu- 
cirte.  Ausserdem  trat  5  Min.  nach  der  Einspritzung  Suspension 
der  Athembcwegungen  ein,  welcher  in  weniger  als  ^/j  Stunde  voll- 
ständige Aufhebung  derselben  folgte;  die  Herzpulsationen  wurden 
angenblicklioh  unregelmässig  und  Yerlangsamt  und  in  '/^  Stunden, 
kurz  vor  dem  Absterben  des  Thieres,  redudrten  sich  dieselben  auf 
eii^he  fibrilläre  Bewegungen  des  kleinen  und  blutleeren  Heraois; 
die  Sensibilität  der  Haut  und  der  Cornea  wurde  in  aufiSDiger 
Weise  herabgesetai  Da  die  Giftigkeit  dieses  Auszugs  feststand, 
wurde  derselbe  noch  auf  einige  andere  Pflanzenbasen  (Brucin, 
Delphinin  und  Aconitin)  mit  geeigneten  Reagentien  geprüft,  ohne 
dass  sich  solche  überall  nachweisen  Hessen.  Auch  die  Digitalin- 
reaction  mit  Schwefelsäure  und  Bromdämpfen  wurde  nicht  erhalten. 
Es  müssen  daher  die  toxischen  Effecte  des  fraglichen  Auszuges, 
welche,  wie  sich  leicht  ersehen  läset,  weder  den  durch  Mor> 
phin  noch  den  durch  A tropin  hervorgebrachten  Erscheinungen 
entsprechen,  auf  die  Wirkung  eines  giftigen  Ptomains  bezogen 
werden. 

Die  beiden  im  Vorstehenden  besprochenen  italienischen  Cri- 
minalfölle,  welche  meines  Wissens  in  Deutschland  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  ungenügend  bekannt  geworden  sind,  sind  für  die 

Lehre  von  den  Ptomainen  von  hervorragender  Bedeutung,  indem 
die  dabei  ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  Selmi's  einen 
wesentlichen  Theil  des  ihm  durch  verschiedene  andere  Studien  be- 
kannt gewordenen  wissenschaftlichen  Materials  über  die  fixen 
Cadaveralkalo'ide  reproduciren,  so  dass  dieselben  geeignet 
erscheinen,  die  von  Selmi  selbst  in  Bezug  auf  diese  Abtheilung 
der  Ptomatne  gezogenen  SchlussfolgeruDgen  zu  stützen.  Man  er- 
sieht daraus  zur  Eyidenz: 
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1)  Dass  nicht  bloss  ein  einziges  Fäulnissalkaloid  existirt,  son- 
dern verschiedene  in  ihrem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und 
gegen  ßeagentien  so  wie  in  ihzem  physiologischen  Verhalten  differi- 
lende  (tkeils  angiftige»  theiis  giftige)  fixe  Basen  bei  langsamer  Fanbiss 
entstehen  können,  welche  sich  den  allgemeinen  Aikalolfdreagentien 
gegenüber  wie  Fflanzenbasen  yerhalten.  Die  sogenannten  allge- 
meinen Alkaloidreagentien  sind  iu  Eczii^  auf  ihren  Werth  für  den 
Nachweis  von  Pflanzenbasen  insofern  stark  herabgesetzt,  als  ^io 
auch  im  Allgemeinen  wenigstens  in  analoger  Weise  auf  die  Pto- 
mtüne  wirken,  wobei  allerdings  an  berücksichtigen  ist,  dass  einzelne 
deraelben,  2.  B.  jodhaltige  JodwasseratoffsSore,  dnich  die  Xrystall- 
form  der  durch  sie  erzengten  J^iederaohlage  zu  Specialreagentien 
werden  können. 

2)  Dass  von  diesen  Ptomainen  einige  sich  in  Aether  lösen, 
andere  nicht  in  diesem,  wohl  aber  in  Amylalkohol,  und  dass  noch 
andere  ßxo  Cad  iverbasen  existireu,  welche  in  beiden  Lösungsmit- 
teln unlöslich  sind. 

3)  Dasa  das  Verhalten  der  Ptomaline  gegenüber  den  sogenann- 
ten allgemeinen  AlkaloXdreagentien  nicht  überall  dasaelbe  ist,  so 
daaa  s.  B.  einzelne  mit  Flatinehlorid,  Ealinmailberoyanilr  nnd  Ka- 
lionibiohromat  Präoipitate  liefern,  andere  nicht. 

4)  Dass  die  i'tümaiiie  kry^tallisirbare  Verbindungen,  insbe- 
sondere mit  jodhaltiger  Jodwassers toHsäure,  zu  liefern  im  Stande 
sind,  und 

5)  dass  dieselben  mit  verschiedenen  Reagentien  Farbenreactio- 
nen  liefern,  welche  denen  einzelner  Fflanzenbasen  gleichen. 

Endlieh  erhellt  aus  diesen  üntersnohnngen,  daas  die  Ptomatne 
meiatentheila  einen  scharfen,  anf  der  Znnge  Yertanbnng  herror- 
rnfenden  Geschmack  besitzen,  ohne  daas  ihnen  ein  bitterer  Ge- 
schmack zukommt. 

Wenn  man  die  in  Selmi's  oben  mitg-etheilten  (Gutachten  im 
Processe  Sonsugno  enthaltenen  Thatsachen  für  den  gerichtlichen 
Nachweis  der  Vergiftung  mit  Morphin  und  Codein  verwerthet,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  dasa  in  dem  durch  Aether  den  alkali- 
fldien  Mttasigkeiten  entzogenen  Ftomaüien  Stoffe  YorHegen,  welche 
durch  ihre  Reaotionen  bei  nicht  Torsiohtigen  Geriohtschemikern  den 
Glauben  erwecken  können,  dass  sie  es  mit  Codein  oder  Morphin 
zu  thun  haben.  Solche  Ptomaine  reduciren  Jodsäure,  geben  mit 
Salpetersäure  mehr  oder  minder  Gelbfärbung,  färben  sich  mit  Schwe- 
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felfläure  beim  £rwärmen  oder  ohne  dasMlbe  oder  besser  noch  mit 
einer  Miscbuiig  Yon  Chlorwassentoffsäiire  und  Scbwefelsäure  rotb- 
Tioleit  und  geben,  mit  Jodsäure  und  Sohwefeieäuie  behandelt,  bei 
KeutiaHsation  mit  Katrinmbioarbonat  einen  rotbgeiarbten  Bnckstand. 
Namentlich  die  letstere,  änaaerst  empfindliche  Beaction,  die  beim 
Godein  schon  an  0,02  —0,03  Mgm.  herrortritt,  könnte  su  einer 
Täuschung  fuhren,  zumal  wenn  man  sich  verleiten  lässt,  die  bei 
reinem  Codem  nicht  eintretende  Reduction  der  Jod  Hau  l  e  bei  dem 
Extracte  aus  Leichentheilcn  auf  die  das  Codein  begleitenden  Ver- 
unreinigungen zu  beziehen.  Es  ist  hier  eben  die  Kegel  zu  beobachten, 
welche  für  alle  gerichtliGh-ohemi sehen  Untersuchungen  gilt^  dass  man 
ttoh  niemals  auf  eine  einzige  Reaction  yerlassen  darf,  um  mit  Be- 
stimmtheit sich  für  das  Yorhandensein  eines  Alkaloids  ansauspreohen. 
Zun  Gläck  sind  gerade  fit  das  Codein  Verschiedene  Beactionen 
▼orhanden,  welche  den  firaglioben  FtomaXnen  nicht  zukommen,  und 
unter  diesen  ist  die  für  Morphin  und  Codetn  gemeinsame  Horphinr 
reaction  von  Pellagri  in  Selmi's  G-otachten  wiederholt  zur 
Unterscheidung  benutzt.  Dazu  kommt,  das8  sich  Codeiii  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  farblos  löst  und  erst  nach  längerem  Stehen 
der  Lösung  Blaufärbung  eintritt,  ein  Verhalten,  welches  die  Plo- 
maine  nicht  zeigen,  endlich  ist  die  blutrothe  Pärbung,  welche  in 
der  auf  150^  erwärmten  Lösung  von  Codein  in  Schwefelsäure  Zu* 
satz  von  einem  Tropfen  Salpetersäure  nach  dem  Erkalten  erzeugt, 
als  unterscheidende  Beaction  von  FtomaXnen  zu  benutzen. 

Wie  bereite  oben  bemerkt  wurde,  kann  auch  Morphin  ans 
alkalischen  Flüssigkeiten  beim  Schütteln  mit  Aether  in  letzteren 
Ubergehen  und  die  in  demselben  aufgefundene,  mit  der  Eigenschaft, 
Jodsäure  zu  reduciren,  versehene  basische  Substanz  könnte  daher 
als  Morphin  gedeutet  werden.  Zur  Unterscheidung  von  dem  Jod- 
säure reducirenden  Ptomaine  wird  von  S  e  1  m  i  in  erster  Linie  wie- 
derum die  Keaction  von  Pellagri  empfohlen,  in  zweiter  Linie 
die  Beaction  mit  Eisenchlorid,  bei  welcher  man  allerdings  stets  im 
Auge  zu  halten  hat,  dass  diese  prachtvolle  E,eaction  nur  dann 
befriedigende  Besultate  liefert»  wenn  das  Morphin  in  reinem  Zu- 
stande Torbanden  ist»  In  dritter  Linie  empfiehlt  Selmi  die  com- 
binirte  Beaction  mit  Jodsaure,  schwefliger  Säure,  Schwefelsäure 
und  Natriumbiearbonat  zur  Unterscheidung. 

Weit  schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,  ob  in  dem  Amyl- 
ölkpholauszuge  Morphin  oder  eiii  Ptomain  yorl^audofl  ist^  da  die  in 
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Aether  unlöslicheii ,  dagegen  in  Amylalkohol  löslichen  Ptomaino 
in  ihren  Reactionen  noch  weit  mehr  mit  dem  Morphin  übereinstim- 
men können,  als  die  in  Aether  löslichen.  Einzelnen  dieser  Pto- 
maine  fehlt  allerdings  die  Eigensobafb,  Jodsäure  zu  reduciren-, 
andere  besitzen  dieselbe  wiederum.  Dazn  kommt,  dass  anch  ähn- 
liche Farbenreaotionen  mit  Schwefelsäore  einerseita,  mit  einem  Ge- 
menge Yon  Schwefehäare  und  Salzs&nie  andererseite,  endlich  anöh 
mit  jrddeanie,  Schwefelsanre  und  Natrinmbiearbonat  entstehen.  Hmr 
ist  nach  8elmi  in  erster  Linie  die  Xrystallform  des  mit  jodhalti- 
ger Jodwasserstoffsänre  entstehenden  rothbrannen  Niedemchlags 
von  Wichtigkeit,  welche  mit  der  des  Jodoraorphins  nicht  überein- 
stimmt, doch  kommen  selbst  hier  mitunter  Ptomanikrystallo  vor, 
welche,  wie  Jodomorphin,  braune  Lamellen  bilden.  In  einem  sol- 
chen Falle  ist  die  Äeaction  von  Pellagri«  wiederum  das  ent- 
scheidende Kriterinm,  neben  welchem  dann  noch  die  Eisenchlohd- 
reaotion  und  die  combinirte  Beaction  mit  Jodsänre,  sohwetUgcr 
Saure,  SohwefeJsänre  und  Natriumbicarbonat  in  Anwendung  zu 
ziehen  sind. 

Was  die  physiologisdien  Versuche  als  BeihüUb  der  Entschei- 
dung in  Fällen  Eweifelhafter  Morphinrergiftnng  anlangt,  so  können 

dieselben,  wie  in  dem  Falle  Sonsogno,  von  entscheidender  Be- 
deutung werden ,  indem  sie  entweder  den  Beweis  liefern ,  dass  die 
fragliche,  mit  Morphinreactionen  begabte  Base  iiberhaupt  nicht  gif- 
ti^^  ist  oder  bei  Fröschen  Erscheinungen  liefert,  welche  denen  der 
MorphiuTergiftnng  nicht  entsprechen.  Beides  kam  im  Falle  Son- 
sogno vor.  Die  mit  dem  Aetheranszuge  der  alkalischen  Flüssig- 
keit der  Organe  herrorgebiachten  Vergiftungssymptome  lassen  nxAi 
gana  unmöglich  auf  die  Wirkung  des  Morphins  heaehen*  Der 
systolische  Hmstillstand  würde  allein  genügen,  dies  darsuthuUi 
aber  auch  die  übrigen  Erscheinungen  sind  yon  denen  des  Morphins 
völlig  verschieden,  das  allgemeinen  Torpor,  Verlust  der  Willkiir- 
bewegung  bei  gesteigerter  Reflexaction  bedingt  und  das  Herz  selbst 
verhältnissmässig  intact  läset,  welches  schliesslich  mit  Blut  erfüllt 
stillsteht.  Uebrigens  kommen  nach  anderen  Angaben  Selmi's 
auch  in  Aether  lösliche  Ptoma'me  vor,  welche  diastolischen  Herz- 
stillstand  bei  Fröschen  bedingen. 

In  Bezug  auf  die  nicht  in  Aether^  aber  in  Amylalkohol  lös- 
lichen PtomaSne  gilt  nach  Selmi's  Erfthrongen  das  nämliche  wie 
von  den  in  Aether  löslichen.    Manche  sind  ungiftig ,  andere  in 
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hohem  Grade  toxisch,  so  dass 

eines  Kaninchens  den  Tod  in 
Krämpfen ,  Pupillenerweiterung 
kann. 


ihre  Einepritzang-  in  die  Yenen 

zwei  Minuten  unter  tctanischen 
und   Herzparalyse  herbeiführen 


Die  Polaii8atio&  des  IdoliteB  Im  DieiiBte  des 

Chemikera. 

Von  Dr.  C.  Gänge  in  Jena. 
(FoitsetauBg.) 

n. 

Die  YorstebeDden  Betrachtungen  waren  der  geradlinigen 
Polarisation  gewidmet^  die  kreisförmige  oder  Giroampolari- 
aation  war  Eingangs  nur  knrz  erwähnt  worden.  Die  letstere 
laast  sich  aus  der  erstem  ableiten  und  zwar  bildet  fUr  beide  ein 
Termittelndea  Bindeglied  die  elliptisohe  Polarisation.  Die  Be- 
ziehnngen  derselben  zu  einander  verhalten  sieh  ähnlich  wie  die- 
jenigen der  Bewegungen  eines  Pendels.  Betrachtet  man  die  Figur, 
welche  das  untere  Ende  eines  schwingenden  Pendels  beschreibt, 
vom  Aufhäügungspnnkte  aus,  so  findet  man  unter  den  je  nach  der 
Art  des  Anstosses  verschiedenen  Formen  die  gerade  Linie,  die 
Ellipse  und  den  Kreis.  Dieselben  lassen  sich  in  der  genannten 
B«ihenfolge  vorwärts  und  rückwärts  in  einander  überführen.  Wäh- 
rend die  Ellipse  sieh  durch  zwei  Brennpunkte,  einen  durch  diesel* 
ben  gezogenen  grösaem  und  einen  diesen  senkrecht  aohneideDden 
kleinem  Durchmesser  charakteriairt^  können  wir  den  Kreis  als  eine 
BUipse  Ton  gleichen  Durohmessem  mit  ZusaamienfiBdlen  der  beiden 
Brennpunkte  in  einen  Mittelpnnkt  betraobten,  die  gerade  Linie 
dagegen  als  eine  Ellipse  von  grosser  Excentrität  mit  langem 
grossem  Durchmesser,  unendlich  kurzem  kloinem  Durchmesser  und 
Hinausrücken  der  Brennpunkte  an  die  beiden  Enden  der  Linie. 
Biese  Beziehungen  lassen  sich  erläutern  und  beweisen  durch  das 
bekannte  Experiment  der  Construction  einer  Ellipse.  Wenn  man 
einen  starken  möglichst  unelastischen  Faden  an  beiden  Enden  in 
feste  Sohleifen  geknotet  mit  diesen  über  einen  festen  Stift  auf 
einem  Zeiohenbrette  hSng^  in  die  erhaltene  Schlinge  Tertioal  einen 
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Schreibstift  steckt  und  denselben  um  den  Stift  herum  führt,  so 
kann  um  den  einen  Mittelpunkt  nur  ein  Kreis  entstehen.  Schlägt 
man  in  einiger  Entfernung  einen  zweiten  Stift  ein,  hängt  die  eine 
Sohleife  über  diesen  and  wiederholt  dae  Herumführen  des  Bdireib* 
Stiftes  jetzt  um  beide  Stifte,  so  entsteht  eine  Ellipse,  deren  Brenn- 
punkte die  Stifte  bilden.  Entfernt  man  die  Stifte  weiter  von  ein- 
ander, so  wird  die  Ellipse  immer  excentrischer,  d.h.  der  grosse 
Durchmesser  immer  länger,  der  kleine  immer  kürzer.  Macht  man 
endlich  die  Entfernung  der  Stifte  so  gross  als  die  Länge  des  gan- 
zen Fadens  und  fuhrt  den  Schreibstift  an  denselben  entlang,  so 
kann  nur  die  gerade  Linie  zwischen  den  beiden  Brennpunkten 
entstehen,  der  kleine  Burohmesser  ist  -*  0  geworden. 

Wir  können  jede  dieser  Fendelbe-  o 
wegiiDgen  auf  eine  bestimmte  Ursache,  ^/\ 
auf  eine  Kraft,  zurückführen.   Die  Schwin-  / 


gung  in  unveränderter  Ebene  (i^'ig.  23), 
welche  vom  Authängepunkte  a  aus  als 
eine  gerade  Linie  be  erscheint,  kann  man 
Yon  einer  Kraft  ausgehend  denken,  welche 
als  ein  Stoss  in  der  Bichtnng  hd  recht- 


winkelig auf  das  in  Ruhelage  hängende  Pig.  23. 

Pendel  wirkt  und  dasselbe  in  derselben  Richtung  nach  c  bewegt. 
Von  hier  aus  schwingt  dasselbe  zurück  durch  d  bis  h  und  be- 
schreibt nun  abwechselnd  wiederum  hin  und  rückwärts  denselben 
Weg.  Eine  volle  Hin-  und  Bückbewung  von  beb  oder  dbdod 
bezeichnet  man  als  eine  Schwingung,  den  einmaligen  Weg  zwi- 
schen d  und  b  oder  0  als  eine  viertel  Schwingung  oder  Schwin- 
gungsphase.  Bieseiben  Bezeichnungen  gelten  für  die  transver- 
salen Lichtschwingungen.  Wenn  nun  statt  einer  Kraft  zwei  Kräfte 
auf  das  Pendel  einwirken,  so  setzen  sich  dieselben,  da  das  Pendel 
gleichzeitig  nur  eine  Bewegung  ausführen  kann,  (nach  dem  Pa- 
rallelogramm der  Krätte)  zu  einer  Kraft  zusammen,  deren  Richtung 
diagonal  zwischen  den  Bichtungen  der  componirenden  beiden  Kräfte 
liegt,  und  ertheilen  dem  Pendel  Schwingungen  in  dieser  Bich- 
tung. 

Ob  diese  neue  Richtung  eine  gerade  Linie  bleibt  oder  in 
eine  Ellipse  oder  Kreisbahn  übergeht,  hängt  davon  ab,  ob  die 
beiden  Kräfte  gleichzeitig  oder  nach  einander  einwirken  und  ob  die 
Kräfte  gleich  oder  ungleich  stark  sind.  Denken  wir,  zwei  belie- 
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/  ^ 


bige  gleich  starke  Kräfte 

nnd  Fig.  24  wirk- 
ten gleichzeitig  unter 
einem  Winkel  snsammen- 
trefFend  auf  das  in  Rnhe- 
lagc  hängende  Pendel,  so 
würde  die  erste  allein  das- 
selbe von  d  nach  c,  die 
zweite  von  d  nach  f  trei- 
ben und  zwar  in  beiden 
Fällen  mit  Anfangs  grosser, 
gleiobmässig   abnehmender  Fig.  24. 

Geschwindigkeit.  Die  resnltirende  Kraft  nnd  derselben  entspre- 
chende Bewegongsrichtung  ergeben  die  Diagonalen  gik  und  Ah  der 
XU  6(1  nnd  so  wie  zn  Ao  nnd  if  constmirten  beiden  Parallelo- 
gramme. Zn  solcher  zusammengesetzten,  aus  zwei  Schwingungen 
in  verschiedenen  Ebenen  combinirter  Schwingung  in  diagonaler 
Richtung  trelen  iu  der  Thal  die  durch  Doppelbrechung  erhaltenen, 
rechtwinkelig  gegen  einander  polariHirten  beiden  Strahlen  zusam- 
men, wenn  sie  durch  Interferenz  in  gleichen  Schwingungsphasen 
auf  einander  treffen.  Es  resultirt  dann  eis  im  Halbimngswinkel 
unter  45^  geradlinig  polarisirtes  Idchfc. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Fall  der  Einwirkung  zweier  Kräfte 
auf  ein  Pendel  in  nicht  ganz  zusammenfallenden  Zeiträumen.  (In 
den  folgenden  Figuren  35  nnd  26  sind  die  Pendel  weggelassen 
und  nnr  die  senkrecht  auf  dieselben  gerichteten  Bchwingungsbahnen 
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gexaichnet,  um  letztere  in  der  Ebene  des  Papieres  oorreot  darstel- 
len sa  können.)  Die  erste  Kraft  hd  Fig:.  26  treffe  auf  das  Pendel 
in  der  Bnhelage  d,  die  zweite  rechtwinkelig  anf  das  schwingende 
Pendel  nicht  in  dy  sondern  parallel  ed,  naebdem  dasselbe  bereits 

eine  viertel  Schwingung  ausgeführt  hat,  also  in  e  angelangt  ist. 
Oline  den  zweiten  Anstoss  würde  jetzt  das  Pendel  von  c  nach  d 
zurück  mit  Anfangs  geringer,  zunehmender  Greachwindig- 
keit,  dem  Anstosse  in  der  Hichtnng  allein  folgend  von  e 
nach  h  mit  Anfangs  grösserer,  abnehmender  Geschwin- 
digkeit schwingen.  Die  Kesnltante  beider  Eichtnngen  ist  hier 
nicht  wie  in  Fig.  24  dargestelltem  Falle  eine  diagonale  gerade 
Linie,  sondern  ein  Kreisbogen  cz,  welcher  in  den  drei  übrigen 
Schwingungsphasen  zu  einem  geschlossenen  Kreise  ergänzt  wird. 
Die  Nothwendigkeit  dieser  Form  folgt  aus  der  Verschiedenheit  der 
Geschwindigkeit  im  Momente  des  Zusammentreffens  der  beiden 
Bewegungen.  Bei  einem  Ganguntersobiede  von  einer  viertel 
Schwingung  w&rde  das  Pendel  der  einen  Kraft  folgend  mit  Maxi- 
malgeschwindigkeit  die  Glttchgewichtslage  passiren,  während  es 
der  zweiten  Kraft  zufolge  am  Ende  seines  Ausschlages  angelangt 
sein  und  von  hier  mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  0  zurückfallen 
würde.  Sei  es  auf  diesem  E/ückwege  von  c  bis  g  gelangt,  so  würde 
es  in  derselben  Zeit  parallel  der  zweiten  Schwingungsrichtung 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  etwa  bis  h,  in  der  That  aber  dem 
Parallelogramm  der  Kräfte  nach  bis  i  gelangt  sein ,  also  scheinbar 
die  Bewegung  der  Diagonalen  ci  gemacht'  haben.  In  einem  fol- 
genden Zeitthellchen  unter  Berücksichtung  der  entgegengesetzten 
Veränderungen  in  der  Geschwindigkeit  seien  durch  die  vertical 
gerichtete  Kraft  die  Bewegung  ikf  durch  die  horizontal  gerichtete 
die  Bewegung  il  bedingt,  so  resultiren  die  Bewegung  im  und 
ebenso  in  allen  folgenden  Parallelogrammen  stets  die  Diagonalen, 
In  jeder  £i^enden  Schwingnngsphase,  also  hier  zunächst  in  dem 
untern  lediten  Viertel  der  Figur,  mnss  mit  entgegen  gesetzten 
Sdhwingungsrichtongen ,  welche  in  allen  vier  Phasen  durch  die 
Pfeile  angedeutet  sind,  auch  die  Zunahme  oder  Abnahme  der  Ge- 
schwindigkeit  im  entgegengesetzten  Sinne  vor  sich  gehen.  Die 
resultirende ,  in  der  rechten  Hälfte  abwärts  gerichtete  Bewegung 
gelangt  in  der  Unken  aufwärts  steigend  durch  die  Punkte  b  und  e 
wieder  beim  Ausgangspunkte  e  an.  Nun  kann  man  diese  B«ihe 
Ton  Diagonalea  als  Sehnen  eines  Kreises  betrachten  und  wird  dem 
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Sjeifie  immer  naher  kommen,  in  je  kleineren  Ztttabeohnitton  man 
die  Constnietion  der  Figur  aiuiiÜhrt,  wodurch  der  üntenohied 
BWiBohen  Bogen  und  Sehnen  Immer  mehr  Terschwindet.    Fftr  die 

wahre  Bewegung  muss  man  in  der  That  den  Kreis  annehmen,  da 
die  Zu-  und  Abnahme  der  Geschwindigkeiten  nicht  ruckweise,  son- 
dern continuirlich  erfolgen.  Was  hier  der  Gangnnterschied  von 
einer  viertel  Schwingung  bewirkt,  geschieht  in  gleicher  Weise  bei 
drei,  fünf  und  allen  ungeraden  Vierteln.  Bei  einer  Di£fereni  Ton  ge- 
raden Vierteln  dagegen,  da  diese  aidh  sn  Halben  cnBammenfletaen, 
kann  keine  Abweichung  in  denSohwingungsphaeen  eintreten;  denn  die 
Bwdte  Bewegung  nimmt  ihren  An&ng  in  der  Gleiobgewiohtelage  d 
EU  demselben  Zeitpunkte,  in  weldiem  die  erste  dmselbe  zum  ersten 
Male  wieder  erreicht.  Beide  Bewegungen  werden  daher  auch  stets 
gleichzeitig  die  Endpunkte  ihrer  Bahnen  erreichen.  Die  Kesultante 
bleibt  daher  in  diesen  Fällen  eine  gerade  Diagonale, 

Während  also  die  kreisförmige  Schwingung  die  JELesultante 
aweier  gleich  grosser  Kräfte  ist^  welche  in  nngleiohett  Phasen  senk- 
redit  auf  einander  treffen,  so  reeultirt  dagegen  ans  dem  Zuaam- 

mentreffen  awder  ungleich  grosser 
Kr&fte  unter  denselben  Bedingungen 
eine  elliptische  Sohwingungs- 
^      bahn.    Wir  können  in  Fig.  27  die 
Ellipse  aus  gleichzeitigen  Bruchtheilen 
der  beiden  componirenden  Bewegun- 
^      gen  in  derselben  Weise  ableiten,  wie 
dies  in  Fig.  26  beim  Kreise  geschah. 
Diese  Bruohtheile  müssen  in  denselben 
Grössenyerhiiltnissen  au  einander  ste* 
hen,  als  die  ganaen  Schwingungen,  da 
auch  die  Zmtdauer  der  letateren,  weldie 
Vig,  S7.  nur  Ton  der  Lange  des  Pendels  ab- 

hängig ist,  gleich  ist.  Die  Parallelogramme  werden  daher  in  der 
Richtung  der  grossem  Schwingung  länger,  die  Diagonalen  dersel- 
ben mit  letzterer  einen  kleinern  Winkel  bilden,  also  steiler  wer- 
den als  beim  Kreise.  Da  die  Diagonalen  aber  die  Sehnen  der 
Bogen  sind,  aus  denen  sich  die  Bahn  zusammensetzt,  so  muss 
mit  diesen  auch  die  letateie  in  deraelben  Sichtung  von  der  Gleieh- 
gewiehtalage  d  atSrker  abweichen  ak  in  der  xu  dieser  senkrechten 
Bichtnng,  anstatt  des  Kreises  also  die  Ellipse  entstehen.  Bemer- 


Digitized  by  Google 


0.  Gange,  Di»  Polaamtion  dei  lachtet  im  Dimitto      Cluniilcwa.  351 

ken  wollen  wir  noch  wegen  des  gleichen  YeibaltenB  der  Schwin- 
gungen ein  nnd  derselben  Liditart,  dass  sanimtliohe  Terschieden- 
artige  Bahnen  ein  und  desselben  Pendels,  deren  Formen  noch 
mannigfaltiger  werden  können,  als  für  nnsem  Zweck  m  besprechen 

liötiiig  war,  stets  in  gleicher  Zeitdauer  durchlaufen  werden.  Die 
hier  genannten  Schwingungsformen  lassen  sich  experimentell  an 
einem  physischem  Pendel,  aus  einer  autgehängten  Flintenkugel 
bestehend,  mit  genügender  Grenauigkeit  zur  Yeranscbaulichung 
leicht  aasführen,  indem  man  der  Kngel  in  den  betretenden  Bich- 
tnngen  nnd  Zeiträumen  Stesse  TersetEt. 

Wir  haben  den  Pendelschwingungen  so  eingehende  Betrach- 
tungen gewidmet  y  um  an  denselben  die  Schwingungen  des  polari- 
sirten  Lichtes  an  Torstehen.  Die  Analogie  swisdfaen  Beiden  ist 
noch  weiter  durchführbar,  als  aus  der  überall  denselben  geometri- 
schen Gesetzen  folgenden  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der 
Kräfte  sich  ergiebt.  Wir  können  dieselbe  sogar  beim  Pendel  und 
heim  Lichte  auf  die  Kräfte  selber  anwenden  ^  so  Terschiedenartig 
dieselben  auf  den  ersten  Blick  auch  zu  sein  scheinen.  Beim  Fen- 
del  haben  wir  der  Einfachheit  halber  als  Beweiskraft  einen  oder 
swei  znsammenwiricende  Anstosse  in  bestimmter  Biohtnng  und 
StSrke  angenommen ,  ohne  die  Natur  derselben  weiter  au  berttck- 
siohügen.  Dieselben  mögen  durch  momentanen  Anprall  eines  an- 
dern bewegten  Körpers,  durch  Muskelkraft,  electrische  oder  magne- 
tische Anziehung  oder  Abstossung  ausgeübt  werden,  für  unsern 
Zweck,  die  Betrachtung  der  resultirenden  Bewegung,  ist  dies  gleich- 
gültig. Beim  Lichte  forschten  wir  nur  zu  gern  nach  dem  Ursprünge 
der  demselben  inne  wohnenden  Bewegkraft,  allein  die  Philosophie 
steht  ebenso  lathlos  vor  dieser  Frage  wie  vor  deijenigen  des  JJt^ 
Sprungs  dar  If  aterie.  Die  heutige  UTatorforsohung  betrachtet:  sowohl 
die  Materie  in  Uebereinstimmnng  mit  Allem,  was  die  Chemie  lehrt, 
wie  die  derselben  inne  wohnende  Kraft  als  ewiges  nnzerstörbares 
Capital.  Die  moderne  Physik  nennt  die  Kraft  in  diesem  Sinne  jetzt 
Energie.  Diese  in  allen  bewegten  Molecülen  Torhandene  Energie 
ist  als  der  erste  Grund  aller  Bewegung,  auch  derjenige  der  Bewe- 
gungen, welche  wir  Licht  nennen«  Diese  Bewegung  müsste  eine 
unendlich  fortlaufende,  geradlinige  sein,  wenn  nicht,  wie  beim  Pen- 
del die  Schwerkraft,  hier  eine  andere  Art  der  Anziehung,  die 
Blaatioitfit  der  materiellen  MoleolUe,  der  Energie  entgegen  wirkte 
und  eine  Bewegung  resultirte,  welche  awisohen  den  lÖaatioitäts- 
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granzen  hin  und  zurück  stets  die  Gleichgewichtslage  durchiaafend^ 
die  eigenihliinlichea  Lichteohwingangen  enengte. 

Die  geradlinige  Polarisation  lernten  wir  bei  der  ein^hen  und 
doppelten  Brechung  durchsichtiger  Kdrper  kennen.  Die  elliptisohe 
Polarisation  in  allen  üebergängen  swischen  gerader  Linie  und  Erm 
kommt  vielfach  bei  reflectirtem  Lichte  vor.  Ausgeprägt  elliptisch 
polarisirt  ist  das  von  Metallen  gespiegelte  Licht.  Dasselbe  hat  für 
unsem  Zweck  nicht  die  Bedeutung  als  die  kreisförmige  Polarisation. 

Wir  sahen  an  den  Schwingungen  des  Pendels  und  des  Lieh- 
tes,  wie  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  aus  den  Componen- 
ten  die  Resultante  sich  susammensetst.  ITaoh  demselben  Lehrsatse 
Ifisst  sieb  umgekehrt  jede  gegebene  Kraft  in  Gomponenten  serlogt 
denken,  deren  Grössen  und  Bicbtungen  durch  awei  Seiten  eines 
Parallelogramms  ausgedrftckt  werden,  su  denen  die  gegebene  Kraft 
die  diagonale  bildet    In  Fig.  28  und  29  ist  die  in  der  Eichtung 


Fig.  28. 


Fig.  89. 


ah  wirkende  gegebene  Kraft  gleich  der  Summe  der  Kräfte  ac  und 
ad.  Wenn  die  Uesultante  und  eine  ihrer  Gomponenten  bekannt 
sind,  ergiebt  sich  hiemach  die  einzig  mögliche  Richtung  und  Grösse 
der  andern  Oomponente  von  selber.    Die  eine  Gomponente  kann 

durch  Intorferena  mit  einer  andern  de9C>- 
selben  entgegen  wirkenden  Kraft  auf- 
gehoben sein,  dann  bleibt  die  andere 
allein  in  ihrer  Wirkung  sichtbar.  Die- 
ser Fall  muss  eintreten,  wenn  zwei 
kreisförmige  Schwingungen  in  gleicher, 
aber  entgegengesetzter  Richtung  zusam- 
mentreffen. Denken  wir  uns  in  Fig.  30 
in  a  zusammentreffende,  in  der  Bich- 
jng,  80.  tung  der  Pfeile  sich  bewegende  Kieia- 
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hälften  (die  beiden  ganzen  sich  deckenden  Kreise  würden  sich  nicht 
zeichnen  lassen)  und  theilen  jede  derselben  in  ihre  beiden  Com- 
ponentCT,  so  zerlegt  sich  die  obere  rechts  laufende  Kreishalfto  in 
die  Componenten  ah  und  ad,  die  untere  links  laufende  in  die  Com-  • 

poneiiiGLL  ah  und  ac.  Von  diesen  heben  ad  und  ac  sich  auf,  ab 
und  ab  fallen  zusammen  und  verstärken  sicli  zu  doppelt  bo  grosser 
Schwingungsamplitude  ae,  also  dem  Durchmesser  des  Kreises. 
Man  kann  daher  jede  geradlinige  Polarisation  als  die  Summe  der 
einseitigen  Componenten  zweier  entgegengesetzt  laufenden  kreis- 
förmigen Bahnen  betrachten.  Erfolgt  das  Zusammentreffen  in  glei- 
chen Schwingungsphasen,  so  wird  der  Funkt  a  und  somit  die  im 
Ereisdurehmesser  liegende  Sohwingungsbahn  ae  unrerändert  die- 
selbe bleiben.  Wenn  aber  die  eine  Bewegung  auf  der  Kreisbahn 
an  Geschwindigkeit  hinter  der  andern  zurückbleibt ,  so  wird  der 
Punkt  a  in  der  Richtung  der  schnellern  Bewegung  auf  der  Kreis- 
bahn fortwandern  und  mit  ihm  die  übrig  bleibende  Schwingungs- 
bahn gleich  dem  Zteiger  einer  Uhr  eine  rotirende  Bewegung  ma- 
chen. Ob  diese  links  oder  rechts  herum  Yor  sich  geht»  hangt  davon 
ab,  in  welcher  Sichtung  die  schnellere  Kreisbewegung  stattfindet. 
Da  die  gezeichnete  Bahn  transversale ,  auf  die  Fortpflanzungsrich- 
tung des  Lichtstrahles  senkrecht  gerichtete  Schwingungen  sind,  sd 
werden  die  Endpunkte  der  Sohwin- 
gungsbahn ae  Fig.  31  einen  ächrau- 
bengang,  eine  Spirale,  beschreiben« 
Blermit  ist  die  Erklärung  der  eigen- 
thümlichen  Schwingungen  der  Oironm- 
polarisation  gegeben.  Hau  betrachtet 
dieselbe  als  das  Resultat  zweier  ent- 
gegengesetzt rotirender  Schwingungen  : 
und  erfolgt  dieselbe  rechts  oder  links  Fig.  3i. 

hemm  je  in  der  Bichtung  der  schnellem  der  beiden  Kreisbewe- 
gungen. 

Die  Ciroumpolarisation  ist  mittelst  jedes  beliebigen  Folarisa- 
Uonsapparates,  also  auch  des  dazu  eingerichteten  Mikroskops  sogleich 
m  erkennen.   Während  doppeltbreohende,  geradlinig  polarisirende 

Objecto  zwischen  den  Analysator  und  Polarisator  gebracht  nur  eine 
Aendenmg  in  der  Helligkeit  des  Gesichtsfeldes  bewirken,  (welche 
durch  Drehen  des  Analysators  auf  völlige  Dunkelheit  gebracht 
werden  kann,)  und  nur  in  ganz  bestimmten  Dicken  Interferenz- 

AnIi.  ä.  Vkum  Xm  Sdi.  5.  Hft.  23 
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färben  (s.  Bd.  216,  8.  257  dieser  Zeitschrift)  zeigen,  löscht  ein  circum- 
polurisurender  Körper  bei  keiner  Drehung  des  AnalyBatore  das 
Lioht  völlig  ans  nnd  erscheint  stets  in  einer  bestiinmten  Paihe, 
welche  beim  Drehen  des  Analysators  in  der  Beihenfolge  der  Fa^ 
ben  des  Spectrams  wechselt.  lieber  die  Nator  dieser  Farben  kann 
uns  duä  bpectroökop  Anfschluss  geben.  Das  Taschenspectroakop 
ist  dazu  ausreichend,  besser  das  Spectralociilar  des  Mikroskops, 
welches  oben  auf  den  Analysator  gesetzt  wird.  Wären  die  Far- 
ben homogen,  so  müsste  das  Spectrum  bei  jeder  Stellung  nur  die 
eine  anoh  ohne  Speotroskop  sichtbare  Farbe  seigen,  in  den  übrigra 
Begionen  dunkel  sein.  Man  sieht  aber  im  Gegenthefl  das  ganie 
Spectrum  beleuchtet  mit  Ausnahme  einer  Farbe»,  welche  ein  duik- 
ler  Absorptionsstreifen  deckt.  Dieser  wandert  beim  Drehen  des 
Analysators,  je  nachdem  ob  man  links  oder  rechts  dreht,  je  in  der- 
selben Kichtung"  durch  das  ganze  Spectrum  und  erscheint  bei  einer 
ganzen  Umdrehung,  nach  dem  Vor  schwinden  an  dem  einen,  wieder 
an  dem  entgegengesetzten  Ende.  Die  fehlende  Farbe  im  Speo- 
trum  ist  allemal  die  Oomplementarfarbe  derjenigen  Farbe,  wekdio 
das  Gesichtsfeld  ohne  Speotroskop  zeigt.  Ist  letzteres  s.  B.  roth, 
so  ist  im  Spectrum  das  Grün  ausgelöscht  Wir  sehen  hieraus 
dass  der  die  Circumpolarisation  charakterisirende  Drehungsgrad 
des  Lichtstrahles  keineswegs  für  alle  homogenen  Farben  der  gleiche, 
sondern  für  jede  derselben  ein  unterschiedener  bestimmter  ist.  Wir 
wissen  nach  unsern  früheren  Betrachtungen,  dass  dasjenige  Licht 
ToUstäuig  ausgelöscht  wird,  dessen  Schwingnngsebene  dkjenige 
des  Analysators  rechtwinkelig  schneidet.  Es  wird  also  bei  kreis- 
förmig polarisirtem,  polychron^tischem  Lichte  nur  diejenige  Farbe 
ausgelöscht,  welche  diese  Bedingung  erfüllt.  Daher  kommt  es,  daae 
beim  Drehen  des  Analysators  die  verschiedenen  Complementarfarben 
der  betreffenden  ausgelöschten  Farben  nach  einander  erscheinen. 
Hiernach  bedarf  es  keiner  Erklärung,  dass  bei  unter  Umständen 
erwünschter,  ausschlieslicher  Yerwendung  einer  monochromatisobe& 
Lichtquelle,  z.  B.  gelben  ÜTatriumlichtes,  kein  Farbenwechsel  statt- 
finden kann,  sondern  dass  beim  Drehen  dee  einen  Niool'schen  Fris- 
mas  die  wechselnden  Brsoheinnngen  nur  zwischen  grösster  Idoht- 
stärke  und  völliger  Dunkelheit  liegen  können. 

Die  Drehungsgrado  für  die  einzelnen  Spectralfarben  nehmen 
mit  der  Brechbarkeit  derselben  zu,  sind  genau  ermittelt  worden 
und  haben  für  die  herrorragendsten  Frauuholer'sohen  Linien  fol* 
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gende  Weiilie.  Bine  Qoarzplatto  von  1  mm.  Dicke  dreht  die  mit 

den  Linien  zusammenfallenden  farbigen  Strahlen 

bei      A         B         C         D         E         P         G  H 

um  12,670  15J50   17^32»  21, 74°  27,54^  32,77«  42,60«  51,20«. 

Man  bat  den  Drehungsgrad  einer  solohen  Platte  als  Einheit 
angenomineii  beim  Vergleiche  des  DrehnngsTermÖgene  der  übrigen 
Stoffe. 

Mit  zunehmender  Dioke  der  Qnarzplatte  Tergressert  sich 
der  Drehnngsgrad.    Bine  Qnareplatte  Ton  8,75  mm.  Dicke  dreht 

das  gelbe  Licht  bei  der  D  Linie  um  90«.  Platten  eines  und  des- 
selben Stoffes  von  gleicher  Dicke  zeigen  genau  dieselbe  Farbe. 
Da  bei  diesen  in  gleichen  Häomen  eine  gleiche  Menge  von  Mole- 
dUen  sich  befinden,  so  mnss  der  Drehungsgrad  von  der  Anzahl 
der  auf  dem  Wege  des  Lichtetrahlea  schwingenden  Moleoiile  ab- 
hängen. Daher  kann  man  umgekehrt  den  Drehnngsgrad  als  Maass 
anr  quantitatfren  Bestimmung  der  Stoffe  verwenden,  nachdem 
man  die  Grösse  des  erstem  für  jeden  Stoff  durch  Versuche  ein 
für  allemal  festgestellt  und  gemerkt  hat. 

Die  Eigenschaft,  das  Licht  zu  drehen,  haben  die  betreffenden 
Stoffe  keineswegs  in  allen  drei  Aggregatzuständen.  Manche  Stoffe 
drehen  das  Lieht  nur  im  festen,  andere  nur  im  aufgelösten,  noch 
•andere  in  beiden  Zoständen.  Die  drehenden  festen  Stoffe  krystal- 
lisiren  in  gewissen  hemiedrisohen  Formen,  in  denen  bestimmte 
Kanten  und  Bcken  in  der  Ausbildung  emseitig  berorzugt,  andere 
vernachlässigt  sind.  Diese  Formen  lassen  sich  unter  dem  Polari- 
sationsmikroskop  bis  in  die  kleinsten  sichtbaren  Structurschichten 
eines  Krystalles  verfolgen,  deren  Kanten  stets  denjenigen  des  gan- 
sen  Erystalles  parallel  bleiben.  Ein  vorzügliches  derartiges  Prä- 
parat bilden  einsehi  liegende^  dnroh  Verdunsten  aus  wässeriger 
Lösung  erhaltene  Asparaginkrystalie.  Man  erkennt  die  einzelnen 
Behiohten  in  scharfen  Oontoren  und  den  pxaohtroUsten  yerschiede- 
nen  Farben.  Ob  sich  diese  selbige  Form  bis  auf  die  Atomengrup- 
pen hinab  erstreckt,  wissen  wir  nicht.  Bestimmt  aber  haben  die 
Molecüle  in  den  der  hemiedrischen  Form  entsprechenden  Rich- 
tungen bevorzugte  ElasticitätsTerhältmsse,  welche  nur  diejenigen 
Liehtsohwingungen  gestatten,  welche  wir  als  Circumpolarisation 
kennen. 

Während  eine  hemiedrisohe  Erystallform  die  Drehung  in  festen 
Stoffbn  eridärt,  haben  wir  keinen  solchen  geonetrisohen  naohweis- 
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barao  Anhalt  bei  drehenden  f Itttsigkeiien.  Manche  feste  nicht 
drehenden  Btoflfo  zeigea  Im  au^loeten  Znaiande  Cuenmpolarifla- 
tion  und  zwar  meiat  nur  eine  bestinunte.  Bei  gewiesen  Flfiaeig- 
keiten  genügt  aber  eobon  eine  Temperatnrdifferene ,  um  die  Dre- 
hung ficheinbar  aufzuheben,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  bei  gestei- 
gerter Differenz  sichtbar  wird,  die  Drehung  in  die  entgegengesetzte  * 
zu  verwandeln.  Eine  linkadrehende  alkoholische  Lösung  von  In- 
vertzucker wird  durch  Erwärmen  schon  unter  dem  Siedepunkte 
reohtadrehend.  Demnach  gilt  für  Finseigkeiten  nicht  mehr  die 
alte  Charakterietik  anr  Unterecheidong  von  festen  und  gasförmigen 
Stoffen,  dass  in  jenen  Cohasion  and  Expansion  sich  unter  allen 
Umstimden  so  TÖlUg  ausgleichen ,  dass,  so  lange  der  fiiissige  Zu- 
stand bestehen  kann  und  nicht  mit  abnehmender  Temperatur  die 
überwiegende  Cohäsion  den  festen,  mit  zunehmender  Temperatur 
die  Expansion  den  gasförmigen  Zustand  heibeitulirt,  völlige  Homo- 
genität stattfindet.  Violmehr  können  wir  hier  in  Uebereinstimmung 
mit  chemischen  Tiiateachen  ebensowohl  wie  in  den  festen  Stoffion 
eine  bestimmte  geometrische  Anordnung  der  Molecüle  mit  dieser 
entsprechenden  differenten  Cohasionsrichtungen  aussprechen.  Bas 
Verhalten  des  polarisirten  Lidites  gegen  diese  Unssigkeiton, 
nöthigt  uns  dazu.  Auch  der  TcrsGhiedenartige  Breohungsexponent 
der  Flüssigkeiten,  welcher  keineswegs  stets  der  IHobtigkeit  der- 
selben proportional  ist,  sondern  sich  vielmehr  chemischen  Propor- 
tionsreihen in  der  Zusammensetzung  ihrer  iBestandiheile  auBchliesst^ 
spricht  für  diese  Annahme. 

Ueber  Circumpolarisation  der  Stoffe  im  dritten,  dem  gasförmi- 
gen Zustande  wissen  wir  nichts.  Die  Schwierigkeit,  dieselbe  au 
prüfen  y  liegt  noch  mehr  als  bei  der  spectroskopischen  £ri&fnng  auf 
Absorption  in  dem  grossen  rSnmlichen  Abstände  der  einzelnen  Mo- 
lecüle  Ton  einander  in  Folge,  dessen  die  zu  dner  sichtbaren  Dre- 
hung erforderliche  Anzahl  von  Moleelllen  grössere  Raumansdehnung 
erfordert,  als  die  Prütuiigsmcthode  anzuwenden  geötattet.  Die  Ab- 
sorption lässt  sich  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  nachweisen,  z.  B. 
diejenige  der  Erdatmosphäre,  welcher  ein  grosser  Theil  der  im 
i:>onnenspectrum  erscheinenden  Eraunhofer'schen  Linien  zukommt. 
Die  Beobachtung  der  Circumpolarisation  erfordert  aber  das  Ein- 
stellen des  Objeotes  zwischen  den  Analysator  und  Polarisator,  was 
nur  in  sehr  beschrSnkten  Dimensionen  ausführbar  isi  Die  Höf- 
liohk^  der  Drehung  des  Lichtes  in  Gasen  ist  nicht  aosgeschlos- 
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sen.  Dieselbe  setzt  eine  geeignete  beetimmte  Gruppirung  der 
Atome  voraus.  Dass  aber  feste  Atomengruppirungen  in  Gasen 
Yorkonunen,  lassen  uns  bestimmte  allotropische  Zustände  mancher 
Gase  sowohl  als  die  üebereinstimmung  mehrfacher  Valehzverhält' 
niese  mancher  Stoffe  mit  entsprechenden  mebr&chen  Dampfdichten 
derselben  annehmen.  Man  kann  diese  nicht  anf  bestimmte  Attrac* 
tionsyerhSltnisse  allein  znräokföhren,  ohne  diesen  entsprechende 
Beschaffenheit  der  Stmctar  gelten  zn  lassen. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  Entstehung  der  drehen- 
den Bewegung  die  Möglichkeit  einer  Rechts-  und  einer  Linksdre- 
hung nachgewiesen  und  in  der  That  finden  wir  beide  als  Eigen- 
schaften bestimmter  Stoffe.  Rcchtsdrehende  Stoffe  sind  z.  B.  Rohr- 
zucker, Gamphor,  linksdrehende  Invertzucker,  Brucin,  Nicotin.  Es 
giebt  aber  anch  Stoffe,  welche  in  (getrennten  Individuen  beide 
Bigenschaften  haben ,  ohne  sich  im  TJebrigen  diemisch  nnd  physi- 
kalisch von  einander  zn  nntersoheiden.  Wir  kennen  einen  links - 
nnd  einen  reobtsdrehenden  Bergkrystall ,  ein  ebensolches  Natrinm- 
chlorat.  Nur  im  festen  und  krystallinischcn  Zustande  drehen  diese 
das  Licht,  im  geschmolzenen ,  aufgelösten  und  amorphen  Zustande 
nicht.  Legt  man  in  eine  gesättigte  nicht  drehende  Lösung  von 
üKatriumchlorat  gleichzeitig  rechts-  und  linksdrehende  Krystalle 
desselben,  so  wachsen  beide  Arten  in  demselben  Sinne  weiter,  ohne 
ihre  einseitig  angelegte  Form  nnd  optischen  Eigenschaften  zn  -Tcr- 
andern.  Man  hat  hieraus  geschlossen,  dass  in  der  Grundform  sol- 
cher Stoffe  keine  nach  yerschiedenen  Dimensionen  nngleichmassige 
ElasticitStsYerhSItnisse  der  Holecftle  rorliegen,  sondern  dass  die 
Stoße  diese  erst  durch  diu  Krystallisation  in  zwei  nicht  congruen- 
ten  hemiedrischen  Formen  erlangen,  von  denen  die  eine  links,  die 
andere  rechts  dreht. 

Die  Drehungsgrade  verachiedener  Stoffe  unter  gleichen  Be- 
dingungen sind  sehr  von  einander  abweichend.  Um  einen  ver- 
gleichenden ICaassstab  für  dieselben  zn  gewinnen,  hat  Landolt, 
welchem  wir  sehr  nmfossende  nnd  genaue  Untersuchungen  in  die- 
ser Bichtung  Terdanken,  Torgeschlagen,  als  speoi fische  Dre- 
hung denjenigen  Winkel  zu  betrachten,  um  welchen  die  Polarisa- 
tionsebene abgelenkt  wird,  wenn  derselbe  durch  eine  0,1  Meter 
lange  Schicht  einer  Flüssigkeit  geht ,  welche  in  jedem  Kubikcenti- 
meter  1  g.  drehender  Substanz  entlifilt.  Da  diese  Boding-ung-  nur 
für  leicht  lösliche  Substanzen  und  Flüssigkeiten  von  der  Schwere 
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des  Wassers  und  darüber  erreichbar  ist,  so  mnsB  man  die  specifi- 
sohe  Drelumg  der  übrigen  flüssigkeiten  Ton  anderer  Dichtigkeit 
oder  anderer  Goncentration  ans  dem  Yerhälhiisse  ihres  specifischen 
Gtewichtes  oder  ihres  bekannten  Gehaltes  an  drehender  Substanz  - 
za  dieser  genannten  Ifonnalstarke  und  dem  geftmdenen  Drehnngs- 
grade  darch  eine  GWeichnng  berechnen. 

Von  den  bekaunLen  in  üüösiger  Form  drehendea  Stoffen  giebl 
es  ■weTiip:e,  z.B.  den  Rohrzucker  in  wässriger  Lösung,  deren  Dre- 
hungsgiad  einer  zunehmenden  oder  abnehmenden  Concentration  der 
Lösung  genau  proportional  steigt  oder  fällt  ISivLC  für  diese  Stoä'e 
giebt  es  ein  conBtantes  speeifisches  Drehungsvermögen  und  nur  für 
solche  Stoffe  ist  die  allgemein  übliche,  anf  letzteres  berechnete, 
analytische  Methode  anwendbar.  Sie  wird  zwar  yielfiu}h  in  eben- 
solcher Weise  auf  Stoffe  mit  nicht  constantem  specifischen  Dre- 
hungsvermögen, deren  es  yiele  giebt,  ausgedehnt,  führt  aber  sn 
nicht  übereinstimmenden  'Resultaten  nnd  bringt  dadurch  mit  Un- 
recht die  Methode  und  die  angewendeten  Apparate  in  Misscredit. 
Dies  ist  z.  B.  beim  Traubenzucker  und  Harnzucker  der  Fall.  Für 
solche  Stoffe  müssen  vorher  die  Drehungsgrade  für  jede  Concen- 
tration empirisch  ermittelt  und  tabellarisch  verzeichnet  werden,  um 
Anhalt  zu  quantitativer  optischer  Bestimmung  derselben  zu  er- 
langen. 

Auch  die  Auswahl  unter  selber  indifferenten  Lösungsmitteln 
bewirkt  wesentliche  Veränderungen  der  Drehungsgrade  eines  nnd 
desselben  Stoffes.  Ja  selbst  die  Gegenwart  anderer  gelöster  oder 
flüssiger,  nicht  drehender  Stoffe,  yon  farbigen  gar  nicht  su  reden, 
deren  Einfluss  selbBtrerstSndHch  ist,  da  wir  sahen,  dass  den  ein- 
zelnen Farben  verschiedene  Drehungsgrade  zukommen,  bewirken 
grosso  Abweichungen.  Dieser  Umstand  zieht  der  Anwendung 
der  Circumpolarisation  zu  analytischen  Zwecken  bestimmte  Gren- 
zen und  zeigt,  dass  diese  Methode  eine  genaue  Kenntniss  der  che- 
mischen Natur  der  Untersuohungsobjecte  verlangt,  wenn  die  Re- 
sultate der  Beobachtung  zuverlässig  sein  sollen.  Auf  alle  diese 
Verhältnisse  hier  näher  einsugehen,  Tcrbietet  der  Baum.  Die  meist 
in  Pachseitschrifben  veröffentlichten  Originalarbeiten  der  hierum 
yerdienten  Forscher  finden  sich  nebst  Auszügen  des  Inhaltes  au- 
sammengestellt  in  „6meIin*Eraut*s  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie,  I.  Bd.  1.  Abthl.  Allgemeine  und  physikalische  Chemie,  be- 
arbeitet von  A.  Naumauu,  Heidelberg  1877." 
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Mit  der  Theorie  der  Polarisation  jetzt  vertraut,  wenden  wir 
ans  jetzt  za  dem  für  die  Industrie  wichtigsten  Iheila  ihrer  prak- 
tischen Anwendung:  der  Öaocharimetrie. 

ferner  müge  hiermit  die  Anfinerksamkeit  der  Apotheker  aal 
die  sichere  und  schnelle  Üntorscheidnng  und  quantitatiTe  Bestim- 
mnng  der  Chinaalkalo^'de  yermlttelst  der  Gironmpolarisation  gelenkt 
werden.  Biese  anf  Grand  der  Untersnchung  Ondemann's  (s.  Ome* 
Htt-Kraat)  prakttsoh  yerwerthete  Methode  findet  sich  in  den  „Sta- 
dien über  die  Analyse  der  China,  Alkaloide  mit  iiilfe  des  Mikro- 
skops und  Polarisators  von  Mathias  Rozsnyay,  Apotheker,  (üeber- 
eetzt  aus  dem  ungarischen  Oriii^inale.)  Arad,  1878.  Druck  von 
üngerleider  &  Hatos.  Breis;  1  Mark."  Die  Eeschreibung  des  ein- 
gehen billigen  Apparates  wird  in  ^Nachfolgendem  gebracht  werden. 

(FotrtMfcniiig  folgt.) 


Ein  einfaclies  Bückschlagventil  für  Wasserstrahl- 

luftpumpen. 

Von  Aobert  Otto. 

In  No.  35  der  Bunzlauer  „  Pharmaceutischen  Zciumg"  findet 
sich  u.  A.  ein  kleiner,  aber  nichts  desto  weniger  beachtenswerther, 
der  ,,Schweizer  Wochenschrift  für  Pharmacia"  entlehnter  Aufeats 
über  ^Wasfierstrahllnftpnmpen^,  worin  die  Benutzung  dieser  ein- 
gehen Apparate,  welche  schon  seit  Jahren  in  chemischen  Labora* 
tonen  sich  das  Bürgerrecht  erworben  nnd  hier  bekanntlich  vor 
Beschleunigung  der  Operation  des  Filtrirens,  snm  Auspumpen  Ton 
Ezsiocatoren- Glocken,  zu  BestiUationen  im  luftverdtonten  Baume 
und  anderen  Operationen  mehr  Verwendung  gefunden  haben,  auch 
für  rein  pharmaceutische  Zwecke,  namentlich  zum  Eindampfen  von 
Extractbriihen  ii.  dergl.  unter  Hinweis  auf  die  geringen ,  in  Anbe- 
tracht dos  JS'utzens,  welchen  sie  gewähren,  fast  verschwindenden 
Anlage-  und  Unterhaltungskosten,  warm  empfohlen  wird. 

Um  bei  Druckschwankungen  in  der  Wasserleitung  oder  plötz- 
liebem  Abstellen  des  Wassersnflnsses  ein  Zurücksaugen  des  ab- 
fliessenden  Wassers  in  den  evacnirten  BAum  —  beispielsweise  den 
Filtrirkolben  —  an  Terhindern,  schaltet  man  entweder,  wie  auch 
der  angezogene  Auftatz  empfiehlt,  zwischen  Pnmpe  und  Kolben 
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eme  Sicherheitsflasche  ein^  welche  das  etwa  übertretende  Wasser 
an&inu&ty  oder  man  bringt  an  den  Pampen  besondere  Yentüe  a^n, 
welche  einen  Bückschlag  des  Wassers  überhaupt  nicht  gestatten. 
Mit  einem  solchen  Büokschlagventile  ist  k.  6.  die  Ton  H.  Fischer 

constriiirtc  Pumpe  versehen  worden,  welche  von  der  Firma  Dreyer, 
Rosenkranz  und  Droop  in  Hannover  bezogen  werden  kann.^ 

Bei  Anbringung-  der  Wasserluftpurapen  in  dem  chemisch - 
pharmaceutischen  Laboratorium  des  hiesigen  neuen  Polytechnikums 
trat  auch  an  mich  die  Frage  heran,  wie  der  Unannehmlichkeit  des 
Wasserrüoksoblages  am  billigsten  und  sichersten  entgegengewirkt 
werden  kdnne  und  bei  dieser  Veranlassung  oonstniirte  mein  dama- 
liger Assistent  Herr  Dr.  Pauly  unter  Yerwerthnng  des  Prinoips 
des  bekannten  Bunsen'sohen  Kantschukventils  eine  Yorriditung,  die 
sich  in  den  zwei  Jahren,  welche  sie  nunmehr  unausgesetzt  benutzt 
wird,  80  bewährt  hat,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  dieselbe 
weiteren  Kreisen  zu  empfehlen. 

Diese  einfache  Vorrichtung,  welche  sich  Jedermann  mit  der 
grÖBsten  Leichtigkeit  selbst  anfertigen  kann,  besteht  aus  einer 
Grlasröhre  b  von  der  aus  beistehender  Zeichnung  sich  ergebenden 
Form,  welche  Ewischen  die  Pumpe  a  und  das  zu  eyaouirende  mit 
dem  T-Eohre  od  zu  yerbindende  OefSss  eingeschaltet  wird,  od  ist 
mittelst  eines  Kautschukstopfens  luftdicht  in  b  angebracht  und 
endigt  in  einem  bei  g  abgeschnürten  Endchen  Eantschukschlaucb, 
welches  mit  einem  durch  ein  recht  scharfes  Messer  herzustellenden, 
penetrirenden  Längsschnitt  versehen  ist  und  in  seinem  Innern  einen 
soliden  Glaskörper  —  ein  Stückchen  eines  Glasstabes  — ,  der  nicht 
völlig  die  Höhlung  des  Schlauches  erfüllt,  beherbergt.  Der  Einschnitt 
Tersieht  die  Stelle  des  Sicherheitsventils,  indem  er  der  in  der  Dich- 
tung Yon  c  nach  a  sich  bewegenden  Luft  den  Durchtritt  gewahrt» 
sich  aber  sohliesst,  sobald  aus  irgend  welchem  Ghrunde  in  h  von  a 
Wasser  gesogen  wird. 


1)  Eine  Abbildung  der  Pumpe,  welche  zuerst  in  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  225 
auf  S.  125  und  in  den  I)cr.  il.  deutsch,  ehem.  Ges.  pro  1876  auf  S.  747  be- 
schrieben worden  ist ,  befindet  sich  auch  iu  Graham  -  Otto's  Lehrb.  d.  anorg. 
Chem.  5.  Aufl.,  bearbeitet  von  A.  Michaelis,  welches  in  dem  Capitel  „Wasser- 
luftpompen*'  das  für  den  Chemiker  Wisaenawcrtheate  über  den  Gegenstand  in 
nbenichtlieber  xsaä  fiutilioher  ViiM  auf  S.  241  —  864  in  Abthl.  L  bringt. 

Die  Pttinpe  kottet  17,6  M.,  mit  Yftcauiometer  80  H.  Das  BÜAkseliiagfMitil 
iit  beiebtielwo  In  DingL  Jounal,  Bd.  m,  8. 196. 
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Wie  gesagti  hat  sich  dieses  Ventil  dordiaas  bewährt;  nie  ist 
68  Yorgekommen,  dass  in  das  mit  der  Pompe  yerbandene  £ohr- 
system,  welohea  saoh  den  Plätzen  der  Practikanten  hinföhrt,  Was- 
ser ^getreten  ist  Dem  an  der  Fisoher^sohen  Pampe  Torhandenea 
metallenen  Bücksohlagrentfle  gegenüber  hat  es  den  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Vorzug  der  grösseren  Haltbarkeit  bei  Ein- 
wirkung von  Säuredämpl'cn,  auch  kunu  es  im  Falle  seiner  Abnutzung 
ausnehmend  leicht  durch  Substitution  eines  neuen  Endchens  Kaut- 
schukschlauch restituirt  werden. 

Die  in  der  Zeichnung  dargestellte  Pumpe  ist  die  von  Geissler 
oonstroirte,  welche  sich  durch  ihre  Billigkeit  (sie  kostet  nur  0,75  M.) 
nnd,  da  sie  ganz  aus  Grlas  besteht»  aneh  dnroh  ihre  Wideratands- 
fShigkeit  gegen  SSuredSmpfe  Tortheilhaft  Tor  anderen  Pumpen  ane- 
zeidhnei  Sie  empfiehlt  sich  namentlidi  dann,  wenn  es  sieh  nicht 
nm  Herstellnng  eines  yölligen  Vaonums,  sondern  nnr  nm  Beschaf- 
fung eines  luftvcrdiinnten  Raumes,  wie  beispielsweise  bei  der  Ope- 
ration des  Piltrirens  oder  Aspirirens  handelt.  In  meinem  Labora- 
torium dient  eine  solche  an  der  Stirnseite  jedes  Doppelarbeitstisches 
in  einem  mit  einer  Glasthür  versehenen  Kasten  angebrachte  Pumpe 
fax  den  Gebrauch  von  je  vier  Practikanten.  Zu  dem  Zwecke  fuhrt 
Ton  ihr  bis  zur  Mitte  des  Arbeitstisches  ein  Bleirohr,  welches  an 
seinem  Ende  vier  radial  nm  einen  Punkt  angebrachte  Sohlauch- 
hfihne  tragt,  die  die  Verbindung  mit  den  zu  evaeuirenden  auf  den 
Arbeitsplätzen  sieh  befindenden  OefKssen  ermöglichen.  —  Der  in 
der  Zeichnung  mit  d  bezeichnete  absteigende  Schenkel  der  mit  der 
Ventilvorrichtung  verbundenen  Röhre  dient  zur  Messung  des  Gra- 
des der  erzielten  Luftverdünnung,  er  mündet  unter  Quecksilber 
and  kann  natürlich  entbehrt  werden,  wenn  man  keinen  Werth 
darauf  legt,  die  Luftverdünnung  zu  constatiren.  Statt  dieses  gera- 
den 760  mm«  langen  Rohres  kann  natürlich  zur  Barometerprobe 
auch  ein  kürzeres  ü  förmig  gebogenes  benutzt  werden. 

Die  Wahl  der  Porm  der  Wasserluftpumpen  in  einem  bestimm- 
ten Falle  werde  nicht  nur  durch  die-  beabsichtigte  Verwendung, 
sondern  auch  durch  die  localen  Verhältnisse,  wie  z.  B.  die  Lage 
des  Arbeitsraumes ,  die  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Wassers 
und  den  Druck  despiolbcn  bestimmt.  Wo  beispielsweise  nur  wenif^ 
unter  schwachem  Drucke  auaströmendes  Wasser,  aber  das  nöthige 
untere  Gefälle  zur  Verfügung  steht»  wähle  man  eine  Pumpe,  deren 
Wirkung  auf  dem  Gewichte  einer  achwaoh  bewegten  hängenden 
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Wassersäule  von  geringem  Quersclmitte  beruht,  also  z.  B.  die  Btm- 
sen'ficbe  Fumpe;  wo  hingegen  kein  unteres  Gefalle,  aber  eine  Hodi- 
dmckwasserleitang  Toriianden  ist»  ziehe  man.  eine  PreasionBpnmpe 
d.  h.  einen  Apparat  Tor,  deaeen  Wirkung,  wie  die  der  Arsberger- 
Znlkowsky'schen  Pompe  anf  der  Geschwindigkeit  eines  W880e^ 
Strahles  basirt,  welcher  sich  in  einer  sich  nach  unten  etwas  erwei- 
ternden Rühre  bewegt.  Die  letztgenannte  ganz  aus  Metall  beste- 
hende iheuere  Pumpe  ist  natürlich  für  Destillationen,  bei  welchen 
sich  saure  Dämpfe  entwickeln,  nicht  zu  verwenden;  für  derartige 
Zweeke  empfiehlt  sich  die  erwähnte  weit  hilligere  und  haltbareie 
Geisslei^sohe. 

Brannsdiweig  im  Angost  1880. 


B.  Monatsbericht. 


Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Zinnober.  —  IS'ach 
einer  Mittheilung  des  Prof.  Hempel  in  Dresden  botimrat  man  in 
den  Quecksilberbergwerken  zu  Idria  das  Quecksilber  im  Zinnober 
nach  folgender  leicht  ausführbarer  und  äusserst  expeditiver  Me- 
thode.    Eine  abgewogene  Menge  Rohzinnober  wird  mit  Mennige 

—  wegen  der  im  Rohzinnober  enthaltenen  bituminösen  Substanzen 

—  gemischt  in  einen  Porzellantiegel  gebracht,  dieser  mit  einem 
genau  tarirten,  nach  innen  etwas  vertieften  Deckel  aus  reinstem, 
absolut  kupferfreien  G  0 1  d  e  bedeckt  und  der  Tiegel  erhitzt.  Wäh- 
rend des  Erhitsens  wird  in  die  Höhlung  des  Deckels  Wasser 
gegehen  und  dasselhe  nach  dem  Ifaasse  des  Veidampfens  fortwah- 
rend erneuert,  damit  der  Deokel  eine  höhere  Temperatar  als 
100  Grad  nicht  annehmen  kann.  ITach  Beendigung  der  Operation 
ergiebt  die  Gowiehtszunahme  des  Tiegeldeokels  die  Menge  des  Tor- 
handenen  Qneduilbers.  Einfaches  Ausglühen  genügt,  um  den 
Deckel  für  die  nächste  Analyse  wieder  brau<£bar  zu  machen. 
(l%arm.  Centrälh^  1880,  No.  4L)  G.  JEL 

Dag  polyteehnliche  Natizblatt  von  Br.  B.  Böttger  bringt 
in  ISTo.  18  d.  Jahrg.  folgende  recht  interessante  kleinere  Mitthei- 
lungen. 

1)  Eine  wesentliche  Verbesserung  bei  der  Fabri- 
kation von  Schiesswolle  besteht  darin,  dass  man  das  dem 
Sfiuregemisch  entnommene  Ftöparat  nicht  sogleich  direct  in  eine 
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grössere  Menge  kalten  WaBsers  einträgt,  sondern  dass  man  die 
durch  einfaches  Ausdrücken  oberflächlich  von  Säure  befreite  Wolle 
einige  Tage  lang  der  freien  Luft  aussetzt  und  hierauf  erst  die 
Procedur  des  vollständigen  Entsäuerns  und  Auswaschens  damit 
Yornimmt. 

2)  Eine  interessaiite  Parbenresotion.  Schüttelt  mui 
in  einem  Eeagensglaee  ein  wenig  (eine  kleine  Messerspitze  roll) 
Bosanilin  mit  wassriger  schwefliger  Sänre,  so  löst  sich  dasselbe 
▼ölHg  farblos  darin  auf;  fügt  man  an  einer  solchen  Lösnng  eine 
kaum  wagbare  Spur  einer  aldehydartigen  Flüssigkeit  oder  ein 
Tröpfchen  Ghloral,  so  wird  dieselbe  in  dem  einen  Falle  aafs  pracht- 
Tollste  purpurroth  und  in  dem  anderen  Falle  schön  violett  gefärbt^ 
während  Ghloralhydrat  keine  Färbung  verarsacbt. 

3)  üm  Antimon  als  zartes  sammetschwarze b  Fulyer 
zu  erhalten,  yersetzt  man  den  of&dnellen  Liquor  stibii  chlorati 
80  lange  mit  destillirtem  Wasser,  bis  das  dabei  sich  abscheidende 
basische  Chlorantimon  (das  sogen.  Algarothpulver)  beim  Umschüt- 
teln  eben  wieder  zu  vorschwinden  aui'hört  und  fügt  dann  einige 
kleine  Stücke  von  Aluminiumdraht  hinzu.  Unter  stürmischer  Ent- 
wickelung  reinsten  Antimonwasserstoffgases  sieht  man  dann  das 
Antimon  sich  in  der  genannten  Form  abscheiden. 

4)  Man  kann  Ozon  auf  chemischen  Wege  in  weit 
grösserer  Menge  und  in  kürzerer  Zeit  als  bisher  bereiten,  wenn 
man  auf  den  Boden  einer  grossen  geräumigen  Flasche  anstatt 
Wasser,  wie  Schönlein  seiner  Zeit  vorgesthrieben,  eine  massig 
concentrirte  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  in  ungefähr 
zollhoher  Schicht  bringt  und  in  diese  Lösung  eine  Stange  Phos- 
phor derart  einlegt,  dass  dieselbe  zur  Hälfte  aus  der  Flüssigkeit 
heraüsragt.  G,  S, 

Das  bromwasserstoffsaure  Homatropin,  —  Durch  das 
Studium  der  Alkalo'idzerfällung  hat  sich  eine  neue  Bahn  für  Ge- 
winnung ebenso  wirksamer  wie  interessanter  Arzneimittel  eröffnet. 
Es  ist  auf  diesem  Wege  gelungen,  einzelne  Wirkungsarten  mäch- 
tiger AlksloYde  in  ihren  Zerßillungsprodueten  mit  Verdrängung 
oder  Abmindemng  giftiger  Eigenschaften  derselben  zu  isoliien, 
wobei  es  yon  besonderem  Yortheil  erscheint^  dass  diese  ZerfiUlungs* 
produote  in  Wasser  leicht  löslidi  und  somit  subcutan  yerwend- 
bar  sind. 

Wie  nun  Tor  mehreren  Jahren  durch  Spaltung  aus  dem  Mor- 
phium das  Apomorphin  hergestellt  worden  ist,  welches  wegen 
seiner  raschen  brechenerregenden  Wirkung   mit  Ausschluss  des 

narcoti sehen  Princips  sich  einen  gesicherten  Platz  unter  den  Arz- 
neimitteln errungen  hat,  so  ist  es  in  jüngster  Zeit,  namentlich  den 
Bemühungen  Ladenburg's,  gelungen,  durch  Spaltung  des  Atropin 
mittelst  Salzsäure  in  Tropin  und  Tropsaure  das  Homatropin,  von 
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ihm  fio  genannt,  darzustellen,  welches  mit  Bromwasserstoffsäuro 
verbunden  ein  wichtip^es ,  besondere  Vortheile  bietendes  Pupillen- 
erweiterungsmittel  bildet  und  berufen  zu  sein  scheint,  das  Atropin 
aus  dem  Arzneischatz  zu  verdräng^en.  Während  nämlich  die  Ac- 
comodationslähmung  bei  der  rapiilendilocation  durch  Atropin  in 
sehr  unangenehmer,  oft  schädlicher  Weise  mehrere  Tage,  miLuüLer 
Wochen  und  Monate  lang  fortdauert,  ist  dieselbe  bei  der  Anwen- 
dung von  Homatropin  schon  nach  wenigen  Stunden  in  der  Abnahme 
begpriffen  und  nach  24  Stunden  yÖUig  verschwunden. 

Hierzu  kemmt  noch  ein  zweiter  Vorzug  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  des  Homatropins  vor  dem  Atropin:  die 
viel  geringere  Giftigkeit  des  ersteren.    Nach  dieser  Bichtung  hin 
bat  är.  Fronmüller  sehr  dngehende  Yersuche  gemaoiht;  derBelhe 
fing  mit  Vs  nig.  an,  welches  er  einem  jugendlichen  Arbeiter  in  den 
Yorderarm  einspritzen  Hess.  Der  Versuch  blieb  ohne  alle  Wirkung. 
Dann  nahm  er  bei  verschiedenen  Kranken  1  mg.,  dann  3  auf  die 
Spritze,  dann  3Vs»  dtrnn  4,  ebenfolls  ohne  Wirkung.    Bei  5  mg. 
angekommen,  Hees  er  Pillen  zu  je  0,005  Homatropingehalt  fertigen 
und  stieg  damit  allmählich  bis  zu  12  im  Tag,  wobei  dreimal  4  Stück 
mit  mehrstündigen  Pausen  genommen  wurden.    Da  sich  nun  auf 
dieser  Höhe  der  Gaben  einige  leichte  Intoxicationssymptome  be- 
merklich machten,  als  Trockenheit  und  Kratzen   im  Hals,  Ein- 
genommenheit  des  Kopfes ,  einiger  Schwindel,  so  hielt  Verf.  es  für 
rathsam,  nicht  weiter  zu  gehen.    Merkwürdiger  Weise  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Piip pillenerweitorung  bei  diesen  Versuchen, 
80  dass  man  aus  denselben  die  sichere  Thatsache  entnehmen  darf, 
dass  das  Homatropin  in  bedeutend  g'eringerem  Grade  ^^ittig  ist,  als 
das  Atropin.   (Nach  Med,  Centr,- Zeitung,  1880,  No.  66,)    G,  H. 

Tonga.  —  Die  neuerdings  als  Antineuralgicum  Aufsehen  erre- 
gende Drogue,  welche  unter  dem  Namen  Tonga  nach  London  im- 
portirt  worden  ist,  stammt  von  den  Fidji- Inseln  und  besteht  aus 
einem  Geroisch  von  Rindenpartikelchen,  Blättern  und  Holzfasern  in 
so  kleinen  Fragmenten ,  dass  der  botanische  Charakter  schwer  zu 
bestimmen  ist.  Nach  Holmes  dürften  verschiedene  Pflanzen,  u.  A. 
vielleicht  Rhophanidophora  vitiensis  Seem.  daran  participiren.  Diese 
Fragmente  befinden  sich  in  kleinen  Packeten  Ton  der  Grösse  einer 
Orange,  die  in  ein  Stfiok  Gocosnussblatt  eingewickelt  sind.  Beim 
Gebrauche  wird  das  unyersehrte  Packet  zehn  Minuten  lang  in  etwa 
Vs  Liter  kaltes  Wasser  gesteckt,  dann  darin  ausgedrückt  und  der 
so  bereitete  Auszug  in  Dosen  Yon  je  einem  W^nglase  Toll  (8  mal 
taglich  eine  halbe  Stunde  vor  der  Mahlzeit)  genommen.  Oft  sott 
schon  den  zweiten  oder  dritten  Tag  Erfolg  bei  Neuralgien  eintre- 
ten. Das  Packet  wird  an  einem  trocknen  Orte  aufgehängt  und 
kann  immer  wieder,  angeblich  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  zu  Aus- 
zügen benutzt  werden.   In  London  sollen  jetzt  auch  eine  Tinctur 
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und  ein  Infasom  ans  der  Brogne  als  pharmaoeutisehe  Flräparate 
vorkemmeii.  (Nach  MeÜo,  Ckn^.-Ze&img,  1880,  No.  65,)    G,  JEL 

Amrendung  des  Cerinmonlat  gegen  Husten*  —  Chees- 

mann  hat  eine  Reihe  toh  YereuGhen  über  die  Wirksamkeit  des 
Cerium  oxalatun  gegen  Husten  angestellt  und  fasst  die  ziemlieh 
befriedigenden  Beenltate  in  Folgendem  znaanuneii: 

1)  Man  darf  das  Mittel  in  Bosen  von  0,6  oder  mehr  drei  Mal 
täglich  geben  und  zwar  während  mehrerer  Tage,  die  Anfimgsdosis 

fdr  einen  Erwachsenen  ist  0,3. 

2)  Das  einzige  dabei  auftretende  unangenehme  Symptom  ist 
eine  geringe  Trockenheit  während  der  ersten  Tage. 

3)  Die  Wirkung  ist  wahrsoheinUoh  am  günstigsten  >  ivenn  man 

das  trockne  Pulver  nimmt. 

4)  Der  Erfolg  wird  erst  nach  2  —  3  Tagen  deutlich  und  dauert 
der  Einfluss  des  Mittels  einige  Tage  fort,  nachdem  man  den  Ge- 
brauch desselben  aufgegeben  hat. 

5)  Gegen  chronischen  Husten  ist  es  Morgens  und  Abends  nüch- 
tern zu  nehmen,  im  Nothfall  auch  den  Tag  über  einige  Dosen. 

6)  Es  übt  keinen  störenden  Einfluss  auf  den  Magen  aus,  auf 
Uebelkeit  und  schlechte  Verdauung  wirkt  es  im  Gegentheil  sehr 
günstig. 

7)  Die  käatliohen  Präparate  sind  von  ungleichem  Warthe. 
{Naoh  MeAic.  Cenir.'Ze&tmg,  1880,  No,  64,)  G,  B, 

ConserYirang  des  Welnmostes  mittelst  SallcylsSore.  — 
Mehrfoeh  früher  im  Kleinen  gemaehte  Yersnohey  welehe  Dr.  F.  von 
Heyden  im  letaten  Herbst  im  Grossen  wiederholen  liess,  haben 
das  erfreuliche  Besnltat  ergeben,  dass  es  nicht  nur  gelingt,  den  Most 
mit  20  bis  2$  g.  per  Hectoliter  jahrelang  sn  oonserviren  (wie  derselbe 
hente  nodi  1877er  Most  imEeller  hat»  der  vortrefflich  sdimeckt)^  son- 
dern auch,  was  viel  nviöhtiger  ist,  den  solchergestalt  conservirten 
Most  wieder  in  Gährang  au  bringen.  Es  ist  nämlich  nur  nöthig, 
dem  mit  Salicylsäure  stumm  gemachten  Most  für  jedes  Gramm  zu- 
gesetater  Salicylsäure  4  Decig.  calcinirter  Soda  zur  Neutralisation 
zuzugeben  und  dann  mit  etwas  Bodengeläger  anderen  Weines  oder 
Hefe  die  Gährung  einzuleiten.  Es  dauert  nicht  lange,  so  gähren 
diese  Moste,  wie  die  nicht  vorher  salicylirten.  (2Wy<.  NotizbL, 
1880,  No,  17.)  G.  Ä 

Bestimmnug  der  Phosphorsäure  Im  Biere.  —  Zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  im  Biere  sind  nach  E.  Geissler  drei 
Methoden  im  Gebrauch,  directes  Titriren  des  Bieres  mit  üran- 
lösung,  Titriren  der  Asche  des  Bieres  mit  Uraulöbung,  l'ällen  der 
salpetersauren  Lösung  der  Asche  mit  Molybdän.  Jede  der  drei 
Methoden  giebt  gewöhnlich  etwas  abweidiende  Besultate.  Ins- 
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besondere  liefert  das  Titriren  der  Aaeke  dee  Bieres  sehr  niedrige 
Eesultate,  wenn  man  die  Asohe  stark  geblüht  hat,  de  nun  auflöst 
und  die  Lösung  sofort  weiter  behandelt.  Bs  kommt  dies  daher, 
dass  die  phosphorsatiren  Salze  dar  Pflanzen  und  Früchte,  also  auch 
der  Auszüge  derselbeni  nicht  nur  als  neutrale,  sondern  auch  als 
einfach-  und  zweifachsaure  Verbindungen  der  dreibasischen  Phos- 
phorsäure  vorhanden  sind  und  dass  diese  letzteren  durch  Glühen 
und  reducirendc  Substanzen  in  pyro-  und  metaphosphorsaure  Salze 
übergehen,  welche  durch  Uran  nicht  wie  die  dreibasische  Phos- 
phorsäure gefällt  werden.  Man  muss  bei  der  Analyse  der  Aschen- 
bestandtheüe  des  Bieres  genau  verfahren,  wie  es  für  die  Analyse 
von  Aschenbestandtheilen  der  Pflanzen  in  jedem  agriculturchenii- 
schen  Lehrbuch  vorgeschrieben  ist:  Verkohlen,  nicht  Glühen  der 
organischen  Substanz  —  hier  des  Bierextractes  —  bei  möglichst 
niederer  Temperatur,  Uebergiesscn  und  Eindampfen  der  kohligen 
Masse  mit  concentrirter  Salpetersäure;  erst  die  dann  erhaltene  Lö- 
sung kann  man  zur  Analyse  verwenden  und  sollte  man,  wenn  nur 
eine  Phosphorsänrebestimmung  anszoföhren  ist»  stets  die  Moljb- 
dinmethode  und  nnr  bei  Beihen  Ton  Untersnehnngen  die  Uran- 
methode  anwenden,  da  nnr  eine  genaue  Bestimmnng  der  Phos- 
phmanre  ein  Kntwrinm  für  etwa  atattgehabte  VerfiOsohnng  des 
Bieres  geben  kann, 

Anoh  das  direote  Titriren  des  Bieres  mit  Uran  ist  nicht  ge- 
nau, da  das  Titriren  mit  Uran  lüberhaupt  nur  dann  brauchbare 
Kesultate  giebt,  wenn  man  dasselbe  mit  gleichartigen  Flüssigkeiten, 
auf  die  die  Uranlösung  speciell  eingeslellt  ist,  ausführt.  Gleichartige 
Flüssigkeiten  aber  stellen  die  verschiedenen  Biersorten ,  die  bald  hell, 
bald  ganz  dunkel  gefärbt  sind ,  und  3  bis  6  und  mehr  Procent  Extract 
enthalten,  nicht  dar.  Dr.  Skalweit  schlägt  neuerdings  vor  (Corr.- 
El.  anal.  Chem.  IIL  122),  die  Biere  vor  dem  Titriren  mit  fein- 
gepulverter Knochenkohle  zu  entfärben.  Cranz  abgesehen  davon, 
dass  er  auf  diese  Weise  eine  Substanz,  welche  sehr  reichlich  Phos- 
phate enthält,  mit  einer  schwachsauren  Flüssigkeit  schüttelt,  ist 
diese  Manipulation  auch  so  umständlich,  dass  man  ebenso  gut  die 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  Asche,  auf  die  jedenfalls 
genaueste  Art  vornehmen  kann. 

Gleiclizeitig  sei  noch  erwähnt,  dass  L.  Meyer -Harburg  Ver- 
snche  angestellt  bat  darüber,  ob  Hopfenextract  und  Hopfensänren 
ttnan  wesentlichen  Binflnss  ansähen  können  bei  der  diiecten  Titia- 
tion  des  Bieres.  Es  zeigte  sich,  dass  dieselben  Uran  fällen,  wenn 
auch,  da  sie  nieht  in  grosser  Menge  yorhaaden  sind,  in  nnr  gerin- 
gem Kaasse.  Bei  sär  stark  gehopften  Bieren  kann  die  MsngB 
des  dnroh  die  genannten  Körper  gefällten  üxans  immerhin  7— 8  mg. 
F*0*  entsprechen.  {Iharm.  CetOrM^  1880.  No.  SO.)         G.  R 

Herstellung  der  Gerbsäure  in  krystallnadelShnlicher 
Form.  —  Zur  Darstellung  eines  krystallnadelähnlichen  Tannins 
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wird  nach  dem  Patent  der  chemischen  Fabrik  vormals 
Schering  die  Losung-  desselben  im  Vacuum  soweit  eing-edampt't, 
dass  die  erkaltete  Masse  sich  brechen  lässt,  ohne  zu  kleben.  Die- 
ses Extract- Tannin  wird  in  einen  doppelwandigen  mit  Dampf  ge- 
heizten Kessel  gebracht,  dessen  Boden  durchlöchert  ist,  so  dass 
durch  diese  feinen  Oeffnungen  das  erwärmte  und  dadurch  erweichte 
Tannin  heraustritt  und  sich,  da  der  Apparat  hoch  gestellt  ist, 
während  des  Herabfallens  so.  einem  fernen  Faden  aneepinni  Die- 
ser Tanninladen  fSlU  durch  den  angewärmten  Baom  anf  einen 
sohnell  rotirenden  Hetallcylindery  Yon  welchem  man  das  fertige 
Präparat  in  langen  Fäden  abnimmt;  dieselben  sind  beim  Erkalten 
sehr  spröde  und  serbrechen  beim  Zerkleinem  an  goldglänaenden 
nadelähnliohen  Fragmenten.  — 

Das  so  erhsltene  Tannin  ist  in  Folge  seiner  glasigen  Beschaf- 
fenheit nicht  hygroskopisch,  ballt  sich  nicht  zusammen,  löst  sich 
leicht  und  klar  auf  und  enthält,  da  es  bei  sehr  niedriger  Tempera- 
tur hergestellt  ist,  keinerlei  Umwandlungsprodncte  der  Gerbsaure. 

Krystallisirtes  Chlorophyll.  —  Gantier  hatte  vor  einiger 
Zeit  die  Mittheilung  gemacht,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  Chloro- 
phyll in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten.  Wie  Hoppe-Sei- 
ler hierauf  in  der  Zeitschr.  f.  phys,  Chemie  bemerkt,  ist  dasselbe 
jedoch  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Erythrophyll,  Chlorophyl- 
len  und  etwas  Wachs.  Beide  genannten  Faibstoffe  erhält  man 
durch  Alkohol  aus  Chlorophyll;  der  erstere  ist  grttnlioh weiss,  im 
durchfeilenden  lichte  roth,  der  andere^  in  Nadeln  krystaUisirende, 
im  auffallenden  Lichte  dunkelgriine,  im  durchfeilenden  braune  Farb- 
stoff scheint  dem  Chlorophyll  der  lebenden  fflanse  nahe  zu  stehen ; 
seine  alkoholischen  nnd  ätherischen  Lösungen  zeigen  die  rothe 
Fluorescenz  und  eine  starke  Absorption  zwischen  ß.  und  C,  so 
wie  Streifen  in  Gelb  und  Grün,  die  relativ  etwas  stärker  sind,  als 
in  frisch  bereiteten  Chlorophylllösungen.  Die  Krystalle  sind  bestän- 
dig. Verf.  nennt  diesen  Farbstoff  ChiorophyUan.  (JDuroh  Fharm, 
ZeiUohr.  /.  Bmsl,  1880,  iVb.  16.)  G.  M. 

Styrax  liqnidus.  —  Behufs  Reinigung  des  Styrax  liquidus 
(den  die  Pharm.  German,  im  Gegensatz  zu  anderen  Pharmacopöen 
in  ungereinigtem  Zustande  Terwenden  lässt)  empfiehlt  Dr.  J.  Biel 
an  Stelle  des  LösenB  desselben  in  Alkohol»  Filtration  und  Abdaur 
pfen  bis  2ur  Consiatens»  wobei  ein  Verlust  Ton  80%  n^^r 
nicht  au  Termeiden  ist,  die  Behandlung  des  Styrax  mit  Steinkoh- 
lenbenzin. Styrax  löst  sich  darin  mit  grösster  Leichtigkeit »  die 
Lösung  filtrirt  leicht  und  giebt  beim  Verdunsten  auf  dem  Dampf- 
bade eine  klare,  hellbraune,  kaum  von  Tolubalsam  zu  unterschei- 
dende Hasse^  die  sich  vorzüglich  aar  pharmaoeutisohen  Verwendung 
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eignet.    Die  Ausbeute  beträgt  mindestenB  90%,  der  Rückstand 

iRt  trocken,  piilverfönnig,  mit  Holzsplittern  vermischt.  Derart  gerei- 
nigter Styrax  löst  sich  vollkommen  klar  in  Chloroform,  Aether  und 
Aceton ,  nur  theil weise  unter  Abscheidung  harziger  Flocken  in  Al- 
kohol, gar  nicht  in  Petroleumbenzin.  Kalilauge  zersetzt  ihn  unter 
Bildung  von  zimmtsaurem  Kali  und  Absclieidimg  von  StyroL 
{Fharm.  ZeiUchr.  f.  Eussl,  1880,  No.  16.)  G,  K 

Erkennnng  und  Bestimmung  kleiner  Mengen  ron  Schwe- 
felkohlenstoff. —  In  der  bekannten,  auch  im  Archiv  schon  mehr- 
mals erwähnten  Streitsache  der  Grosshandlung  Schimmel  &  Co.  in 
Leipzig  gegen  eine  russische  Firma,  welche  der  ersteren  zweifel- 
los mit  SchwefelkohlüDstüÜ'  verialschtes  Senföl  geliefert  hatte,  war 
auch  Prof.  A.  W.Hof  mann  als  Sachverständiger  befragt  worden. 
Die  ruBsisohe  Fiim»  gab  nämlich  an,  der  Schwefelkohlenatoffgehatt 
erkläre  sich  dadurch,  dass  in  Eussland  eine  besondere  Varietät 
ainapis  juncea  zur  BarsteUimg  des  Senföls  diene«  während  im  übri- 
gen £uropa  sinapis  nigra  zur  Terwendnng  komme.  Hofimann  er^ 
klärte  direct  das  Vorkommen  erheblicher  Mengen  Ton  08*  im 
natürlichen  Senföle  für  unwahrscheinlich  und  stellte  entsprechende 
Versuche  an.  Das  Oel  wurde  aus  zweifellos  achtem  Samen  von 
sinapis  juncea  in  den  Werkstatten  obiger  Firma  dargestellt,  es 
zeigte  alle  Eigenschaften  und  namentlich  auch  den  Siedepunkt  des 
normalen  Senföls.  ^ach  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  welches  auf  der 
Ueberführung  des  CS^  in  xanthogfensaures  Alkali,  aus  welchem  das 
charakteristisch  gelbe  Kupferxanthogenat  dargestellt  wird,  beruht, 
konnte  kein  CS*  nachgewiesen  werden.  Nach  E.  Luck  (Ztschr.  f. 
analyt.  Chem.)  wird  die  schwefelkohlenstoflliaitige  Flüssigkeit,  durch 
Abdestilliren  der  zu  untersuchenden  Probe  erhalten,  mit  absolutem 
Alkohol  gemischt,  alkoholisches  Kali  zugesetzt  und  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Lösung  wird  dann  mit  C^H^O^  versetzt  und  mit 
CuSO*  gefällt. 

Eine  geringe  Modification  dieses  Versuches  liess  jedoch  die 
Gegenwart  von  CS^  erkennen.  Zu  dem  Ende  wurde  ein  Bal- 
lon mit  ca.  50  g.  des  zu  prüfenden  Senföls  in  ein  Wasserbad  ge- 
stellt, mit  einem  Entbindungsrohre  versehen,  dessen  Mündung  in 
alkoholisches  Kali  tauclite,  und  alsdann  durch  beide  Flüssigkeiten 
ein  langsamer  Luftstrom  geleitet.  Schon  nach  wenigen  Stunden 
entstand  auf  Zusatz  von  C^fl*0*  und  CuSO*  ein  intensiv  gelber 
HkderBchlag ,  wodurch  die  Gegenwart  Ton  08'  in  dem  Oel 
ans  Sinapis  j  uncea  unzweifelhaft  nachgewiesen  war.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  eignet  sich  das  Xanthogmutt  nicht,  da  sieh 
dasselbe  bei  100^  sofort  schwärzt  und  auch  in  Taeao  fortwährend 
Dfunpfe  entwickelt,  so  dass  sich  kein  oonstantes  Gewicht  erzielen 
liess.  Dagegen  giebt  Triathylphosphin  brauchbare  Besultate.  Man 
erhitzt  das  Senföl  in  einer  tnbulirten  Betörte  im  Wasseibade;  die 
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Retorte  steht  mit  Kühler  und  Vorlage  in  Verbindung  und  an  diese 
reihen  sich  3  weite  Probirröhren,  weiche  zunächst  Natronlauge  und 
darauf  schwimmend  eine  ätherische  Lösung  von  Triäthylphosphin 
enthalten.  Nun  wird  ein  Strom  trockener  CO*  durch  das  erwärmte 
Senföl  geleitet,  welcher  den  ganzen  Apparat  durchströmt.  Ist  CS* 
vorhanden,  so  färbt  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Triäthylphos- 
phinlösung  rosenroth  und  bald  erscheinen  auch  die  schönen  mor- 
geniothen  Frismea  der  Yerbindnng: 

(C*H»)»PCS» 

Der  Yenuöh  wird  mebrere  Stondan  fortgeMtst,  die  KryetaUe 
werden  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  im  Vacanm  getrooknet  nnd 

gewogen. 

Es  ergaben  sich  folgende  Kesnltate: 

Senföl  aus  Sinapis  jnnoea  0,41%  CS»; 

ßenfol  ans  Sinapis  nigra  0,61  -  CS*; 

Senibi  künstlich  aus  Jodailyl  und  Schwefel- 

cyanammonium  0,32  -  CS*. 

Die  Senfölc  aus  den  verschiedensten  Quellen  enthalten  dem- 
nach minimale  Mengen  von  CS*.  Auch  E.  Mylius  (dies  Ar- 
chiv) hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  CS*  im  künstlichen  Senf- 
öle vorkommt.  Hofmann  glaubt,  dass  sich  bei  Darstellung  des 
Senföls  unter  dem  Einflasse  des  Wasserdampfes  kldne  Mengen  in 
AUylamin  und  Deriyate  desselben  anf  der  einen  und  CO*  nnd  H'S 
anf  der  anderen  Seite  serlegen.  Unter  dem  Einflasse  ron  H'S 
verwandelt  sich  aber  nach  Seil  das  Fhenylsenföl  langsam  in  Schwe- 
felkohlenstoff und  DiphenjlsnUbhamstofi  (Ber.  d»  d,  ehem.  GeB. 
13,  1732.)  a  /. 

Wassergehalt  des  Chinlnsiilfats.  —  0.  Hesse  hält  seine 
frühere  Angabe,  dass  chemisch  reines  und  völlig  un  verwitter- 
tes Chininsulfat  mit  8  Moleciilen  =  16,17  7o  Wasser  krystallisirt, 
aufrecht.  Er  hat  noch  nie  ein  Sulfat  mit  7H*0  =  14,4%  bemerkt, 
welches  unverwittert  war.  Unverwittertes  Chininsiilfai  mit  weni- 
ger Wassergehalt  deutet  sofort  auf  eine  Beimischung  von  Cinchoni- 
dinsulfat,  welches  mit  nur  6H*0  krystallisirt.  (ßer.  d.  d.  ehem. 
Ges.  13,  1517.)  C.  J. 

lieber  neue  Nitrophenole  berichtet  F.  Fittica.  Derselbe 
Will  ausser  dem  kürzlich  besprochenen  vierten  Mononitrophenol  nun 
noch  ein  viertes  Amidophenol  und  ein  nenes  fänftes  Nitrophenol 
entdeckt  haben.  Yerfiuser,  der  aagenblioklioh  siemlioh  allein  gegen 
die  hemohende  Keknlö'sohe  Benzolhypothese  ank&npft,  ist  ftber- 
zeugt,  dass  in  Zukunft  es  allgemein  aur  Geltang  kommen  wird» 
dass  Isomerien  der  aromatischen  Körper  sich  nicht  nur  in  den 
durch  obige  Hypothese  gesogenen  Schranken  bewegen*  {Ber.  d. 
d.  ekm,  Gei.  13,  1535.)  C  J. 
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Alkanniu.  —  Den  reinen  Farbstoff  stellten  Carnelusei  und 
Nasini  aus  dem  rohen  käuflichen  Älkannin  —  durch  Ausziehen 
der  Wurzel  von  Auciiuba  tinctoria  mit  PetroleumuLher  gewonnen 
— >  dar  durch  Extrahiren  mit  schwacher  Kalilauge,  mehrmaliges 
SohMteln  der  mdigbUnen  Ldsnag  mit  AeÜiar,  der  eine  swiebeLroth 
gefärbte  Substanz  aufnimmt,  nnd  Fallen  mit  CO*.  Dieser  Froeees 
wurde  sweimal  -wiederholt,  das  gefiOlte  und  im  Vakanm  getrock- 
nete Älkannin  wurde  in  Aetfaer  gelöat  und  durcb  Verdunsten  der 
filtrirten  Lösung  rein  erhalten.  In  diesem  Zustande  bildet  es  eme 
dunkelbraunrothe,  leicht  zerreibliche  Masse  mit  metallischem  Reflex, 
ifit  am  besten  in  Eisessig  und  Chiorot'orm  löslich  und  hat  die  Zu- 
sammensetzung C^^H^*0^   (ßer,  d.  deuUoh,  ehem.  Oe9, 13,  lölL) 

a  J. 

Boppelsalz  yon  ameisensaurem -essigsaurem  Blei.  — 

Löst  man  nach  J.  PlÖchl  3  Theile  essigsaures  und  1  Theil  amei- 
sensaures Blei  in  möglichst  wenig  heissem  Wasser,  so  krystallisirt 
nach  einigem  Stehen  der  erkaiteten  Lösung  oder  beim  Versetzen 
derselben  mit  Alkohol  ein  Boppelsalz  in  zu  kugelförmigen  Aggre- 
gaten vereinigten  Kadeln  aus,  das  die  folgende  Zusammensetzung  hat: 

^.H.o.>*'»-*'><0HO. 

Es  verliert  sein  Krystallwasser  über  H*SO^  nicht.  In  ver- 
schiedenen Lehr-  und  Handbüchern  wird  angegeben,  dass  man 
Ameisensäure  und  Essigsäure  mit  Hülfe  ihrer  Bldsalze  leicht  tren- 
nen kann,  da  das  essigsaure  Blei  in  Alkohol  löslich,  das  ameisen- 
saure aber  unlöslich  ist  Biese  Trennung  wird  aber  durdi  die 
Bildung  und  das  Yeriialten  dieses  Boppelsalses,  welches  immer 
auftritt,  sowie  man  die  beiden  Säuren  in  ihre  Bleisalze  überfuhrt» 
ganz  unmöglich.  Ebensowenig  kann  der  Verfasser  die  Angaben 
bezüglich  der  Lösliohkeit  des  Bleizuckers  in  Alkohol  bestätigen. 
Es  soll  sich  1  Thl.  in  ungefähr  S  Thln.  starkem  Alkohol  lösen,  wäh- 
rend sich  1  Thl.  erst  in  15  — 16  Thln.  80%  Weingeistes  löste; 
stärkerer  Alkohol  löst  noch  viel  weniger,  (ßer,  d,  d,  ohem,  Ges. 
13,  164Ö.)  a  J. 

ßcstimmuiig  des  Ciehorlengehaltes  in  rerfälsclitem 
Kaffee.  —  Br.  W.  L.  Hiepe  empüehlt  folgendes  Verfahren  als 
ziemlich  genaue  Besultate  gebend.  25  g.  Kaflbe  werden  in  einer 
Flatinschale  eingeftschert,  mit  100  CO.  Wasser  aul^enomraen,  die 
etwas  alkalische  Lösung  mit  verdünnter  HNO*  neutialistrt  und  das 
Ohlor  mit  Büberlösung  titriri  Letztere  wird  yob  einer  Starke 
genommen,  dass  1  0.0.  «  0,001  Ol  ist.  Aeohter  Kaffee  enthalt 
0,03  •/o  Ol,  resp.  25  g.  verlangen  zur  Titrirung  7,5  C.  C.  Silber- 
lösang.  Cichorie  dagegen  enthält  viel  mehr  Chlor,  0,28%  Gl;  es 
sind  demnach  zur  Austitrimng  von  26  g;  70  0.  C.  Süberlösung 
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erforderlich.  Man  braucht  also  bei  Anwendung  von  25  g.  des  zu 
untersuchenden  KalFecs  nur  7,5  C.  C.  von  der  Anzahl  der  verbrauch- 
ten C. C.  AgNU^-Lösung  abzuziehen  und  durch  0,625  zu  dividiren, 
um  direct  den  Frocentsatz  der  beigemengten,  Ciohorie  zu.  finden. 
{UetUsch-Jmerik.  AjM,-Ztg.  1880,  No.  12,)  C.  J. 

Die  AikaloYde  der  Jaborandiblütter.  —  Mit  der  Unter- 
suchung derselben  haben  sich  neuerdings  auch  Dr.  E.  Harnack 
und  I)r.  H.  Meyer  befasst.  Es  gelang  denselben,  neben  dem  Ti- 
locarpin  ein  zweites  Alkalu'id  nachzuweisen,  welches  leicht  aus 
dem  ersteren  entsteht,  sich  in  vielen  käuflichen  Pilocarpinpräpara- 
ten  vorfindet,  in  eoiner  Wirkung  aber  mit  dem  Atropin  voU- 
kommen  äbereinBtimmt,  wSlirend  das  Filooarpin  nach  den 
meisten  Biobtnngen  hin  dem  Kicotin  darohaue  analog  wirkt 
Dem  neuen  AlkalolEd  geben  die  Yezfaseer  den  Namen  J aber  in. 

Die  GonatatiniDg  Ton  Jabonn  in  Filocarpinpräparaten  geschieht 
am  siofaersten  dnroh  den  physiologischen  Versuch  am  Froschhers, 
da  das  Jabonn  vermöge  seiner  atropinartigen  Wirkung  schon  in 
äusserst  kleinen  Mengen  die  Hemmungsapparate  des  Herzens  lahmt. 

Das  reine  Pilocarpin  entspricht  der  Formel  C^^H^^N^O^. 

Zur  Trennung  des  Jaborins  vom  Pilocarpin  wurden  käufliohe 
jaboiinhaltige  Pilocarpinpräparate  beziehungsweise  die  Kohsubstanz 
verwandt;  dieselbe  wurde  in  H^O  gelöst,  mit  HCl  versetzt,  filtrirt 
und  Sublimat  hinzugefügt ,  bis  die  anfänglich  milchige  Trübung  in 
einen  Isiederschlag  überzugehen  anfing.  Durch  gehöriges  Schütteln 
und  nachfolgendes  Filtriren  wurde  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  ge- 
wonnen, die  nach  Entfernung  des  Hg  durch  H*S  eingedampft,  mit 
NaHO  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Der  Aether 
hinterliess  das  Jaborin  als  klare  farblose  amorphe  Substanz.  Das 
Jabonn  ist  eine  sehr  starke  Base,  die  sich  vom  Pilocarpin  nament- 
lich durch  die  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  und  leichtere  Löslich- 
keit in  Aether  unterscheidet.  Es  bildet  sich  leicht  aus  dem  i'iiu- 
oarpin,  schon  das  Eindampfen  des  letzteren  in  saurer  Lösung  genügt, 
um  kleine  Mengen  Jaborin  au  bilden.  Die  Formel  desselben  könne 
noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ermittelt  werden.  (Idebi^t 
Jnn.Chm.  20i,  67)  C.  J. 

Sntdeekimg  fremder  F^rMoffo  Im  Weine.  —  Bnpre 
hat  gefunden,  dMs  der  Farbstoff  des  Weines  sich  sehr  schlecht 
dialysiien  l£sst,  wahrend  die  meisten  anderen  Farbstoffe,  die  etwa 
zur  Terfiilschnng  des  Weins  dienen,  mit  Leichtigkeit  dnrohgehen. 
Als  eine  leicht  anausteUende  Frohe  des  Weins  empfiehlt  D.  das 
folgende  Verfahren:  ans  einem  Stück  reiner  Gelatine  sohneidet 
man  sich  Würfel  von  drei  Viertel  Linien  Seite  und  taucht  diese 
eine  Zeit  lang  in  den  zu  prüfenden  Wein.  Nach  dem  Abwaschen 
mit  reinem  Wasser  nimmt  man  ans  der  lütte  derselben  ein  Stück- 
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chen  heraus.  War  der  Wein  rein,  so  ist  der  Furhstoff  kaum  ein- 
gedrungen, andernfalls  ist  die  Gallerte  mehr  oder  weniger  tief  bis 
zum  Centrum  hin  gefärbt.  A'lkannaroth  verhält  sich  dem  Wein- 
farbstoff am  ähnlichsten,  es  giebt  aber  in  saurer  Lösung  ein  Ab- 
sorptioDBBpectnim  mit  drei  BäBdem  oder  Streifen.  Von  Ammoniak 
wird  der  rothe  Weinfarbstoff  grönbrann  und  giebt  alsdann  im  G-elb 
ein  nndeatlidies  Absorptionsbandy  Alkannaroth  hingegen  wird  dnrch 
Ammoniak  blau  und  giebt  zwei  Absorptionsbander.  —  Die  Hatnr 
des  BUT  'Verfälschung  gebrauchten  Farbstoffs  lässt  sich  zuweilen  ' 
an  der  Farbe  der  G-elatine  erkennen,  Indigo  z.  £.;  wenn  nicht ,  so 
thiit  man  am  besten,  zu  dialypiren  und  auf  das  Dialysat  die  von 
Gauthiei-  aiig-eg-ebenen  Reagentien  anzuwenden.  (The  Pharm.  Joum. 
and  TransacL  Third  Ser.  ^o.  Ö20,  1880,       1006.)  Wp. 

Hohle  Stahlmagnete.  —  W,  Ho  Uz  theilt  mit,  dass  hohle 
Stahlröhren  viel  bessere  permanente  Stahlmagnete  liefern,  als  mas- 
sive Stäbe.  Beim  Versuche  wurden  ein  Stab  und  eine  Röhre  von 
127s  ^^^S^  iii^d  13  mm.  änsserem  Durchmesser  angewandt, 
beide  wurden  bis  zor  Sättigung  magnetisirt.  Der  HagnetiBmns 
des  Stabes  yerhielt  sich  zn  jenem  der  Bohre  wie  1  : 1,6.  ITadi 
Anfbewahmng  ron  einem  halben  Jahre  stellte  sich  sogar  das  Re- 
sultat wie  1 : 2,5. 

Da  nun  die  Anfertigung  solcher  Stahlröhren  durchaus  keine 
Schwierigkeit  bietet,  so  dürften  sie  bald  eine  grössere  Verwendung 
finden.   {Jnn.  Fhys,  Chem.  10,  694k.)  C.  J. 

Voltaisches  Element  aus  Aluniininni.  —  Wie  Prof.  Wöh- 
Icr  mittheilt,  hat  das  Aluminium  gleich  dem  Eisen  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  durch  Berührung  mit  conc.  HNO^  in  einen  Zustand 
versetzt  zu  werden,  dass  es  mit  gewöhnlichem  AI  einen  galvani- 
schen Strom  erregt.  Man  kauu  daher  mit  AI  allein,  mit  uur 
wenigen  Elementen,  eine  Batterie  constmiren  von  einer  Strom- 
starke, dass  die  Magnetnadel  stark  abgelenkt,  Wasser  zersetst  und 
ein  dünner  Flatindraht  zum  Glühen  gebracht  wird.  {JMii^i  Atm* 
Ckm,  20i,  118.)  C.  J. 

*  ■ 

Bas  Atomgewicht  des  Antimons  kann  noch  immer  nicht 

zur  Ruhe  kommen.  Bekanntlich  war  dasselbe  von  R.  Schneider 
zu  120  (120,3)  gefunden,  ebenso  von  Cooke,  wohingegen  Dexter 
und  Dumas  122  erhielten.  In  einer  eigenen  Broschüre  unterzog 
im  vorigen  Jahre  Kessler  sämmtliche  auf  das  Atomgewicht  des  Sb 
bezügliche  Arbeiten  einer  kritischen  Beleuchtung  und  gelangte  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Zahl  122,  die  er  auch  selbst  auf  maass- 
analytischem Wege  erhielt,  die  richtige  sei. 

Schneider  weist  nunmehr  das  ITrtheil  Kesslers  als  ein  durch 
Voreingenommenheit  getrübtes  zurück  und-  bleibt  auf  C^rnnd  neuer 
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Bestimmungen^  za  denen  ihm  Arnsberger  Antimonglanz  diente,  bei 
der  früher  von  ihm  gegebenen  Zahl  120  stehen.  Wie  Schneider 
gleichzeitig  berichtet,  hat  auch  Cooke  brieflicher  Mittheilung  zu- 
folge bei  neu  vorgenommenen  Bestimmungen  wiederum  die  Zahl 
120  gefunden,  die  demnach  wohl  die  richtige  sein  dürfte.  (Joum, 
pract  Chem.  22,  131.)  C,  J. 

Taiiadate.  —  Nacli  P.  Hautefeuille  besitzen,  wie  das 
Silber,  auch  die  Vanadate  die  Eigenschaft,  in  der  Rothgluth  im 
geschmolzenen  Zustande  ziemlich  grosse  Meng-cn  Sauerstoff  aus  der 
Atmosphäre  zu  absorbircn,  den  sie  dann  beim  Krystallisiren ,  nicht 
aber  im  Vakuum  wieder  von  sich  geben.  {Beibl.  Am,  Fhys, 
Chem.  4,  618.)  C.  J. 

FillSBiger  Schwefelphosphor.  —  H.  Schulze  hat  gefun- 
den, dass  nur  die  in  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Modification  des 
Schwefels  sieh  mit  Phosphor  zu  einem  flüssigen  Sulfid  zn  vereini- 
gen vermag.  F  nnd  8  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  gelinde 
erwärmt,  fliessen  zn  einem  klaren,  durchsichtigen  Oele  zusammen. 
Der  genau  nach  den  Verhältnissen  der  Eormel  P^S  zusammen- 
geschmolzene flüssige  Schwefelphosphor  verhält  sich  beim  Abküh- 
len durchaus  n i cht  wie  eine  chemische  Verbindung.  Kr  erstarrt 
nicht  bei  einer  bestimmten  Temperatur  zu  einer  homogenen  Masse, 
sondern  scheidet  schon  bei  geringer  Temperaturerniedrigung  auf 
8  —  9^  Phosphorkry stalle  ab,  wohingegen  aus  dem  Schwefelphos- 
phor F^'S  beim  Erkalten  S  auskrystallisirt.  (Joi*m.  pract.  Chem. 
22,  113.)  a  X 

Moiiobromaceton  und  der  Alkohol  des  Acetons.  —  Der 

Alkohol  des  Acetons  —  das  Acetol  CIP  .  CO  .  CH^OH  —  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt.  A.  Emmerling  und  K  Wagner 
suchten  zu  demselben  auf  möglichst  directem  Wege  vom  Mono- 
bromaceton  zu  gelangen.  Die  Darstellung  des  letzteren  beruht 
darauf,  dass  Aceton  Bromdämpfe  sehr  begierig  schon  in  der  Kälte 
absorbirt,  sobald  die  erste  Binwknng  begonnen  hat.  Man  seist 
zunächst  einen  Tropfen  Br  zu  und  aspirirt  dann  das  Brom  in 
Dampfform  vermittelst  eines  Stromes  getrockneter  Luft  allmShlioh 
duroh  das  gat  gekühlte  v Aceton  hinduroh.  Das  durch  Chloroaloium 
getrocknete  Monobromaceton  C^H^BrO  ist  ein  weingelbes  Oel  Yon 
steohendem  G-erucb.  Es  wurde  yersucht,  duroh  Einwirkung  von  Sil- 
beroxydhydrat  auf  das  Monobromaceton  für  Brom  die  Hydroxylgruppe 
zn  Bubstitairen ,  jedoch  ist  die  Eeaction  keine  glatt  verlaufende. 
Besser  geeignet  erwies  sich  die  Umsetzung  mittelst  einer  wasse- 
rigen Lösung  Yon  Kalinmoarbonat.  Durch  Ausfrierenlassen  und 
Destilliren  im  Yakanra  wurde  eine  acetolreiche  Lösung  erhalten, 
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jedoch  höchstens  eine  llprocentige,  während  die  Verfasser  bis  jetzt 
wasBerfreies  Acetol  noch  nicht  erhalten  konnten.  Das  Acetol  ist 
eine  in  Wasser  sehr  lösliche  Substanz,  welche  demselben  einen  an- 
genehmen Geruch  und  süsslichen  Geschmack  ertheilt.  Es  siedet 
über  100**  und  ist  mit  Wasaerdämpfen  fliichtig".  Verfasser  hoffen  noch 
in  den  Besitz  des  reinen  Acetola  zu  gelangen  und  werden  dem- 
nächst weiter  darüber  berichten.  {Liebig' s  Ann.  Chem,  20ä,  27,)  C,  J. 

Ueber  die  Darstellung  von  Varek  zum  Gewinnen  yod 
Jod  aus  Seex>ilanzen  macht  Dr.  Thiercelin  folgende  Milr 
theilungen :  Es  sind  von  allen  Fucnsarteii  besonders  swei  VarietSten 
des  Fucas  digitatns,  welche  die  grösste  Ausbeute  an  Jod  geben, 
im  tiefen  Meere  wachsen  und  yon  den  Wogen  ans  Ilfer  geworfen, 
gesammelt  werden.  Im  Winter,  snr  Zeit  der  hohen  Finthen,  sowie 
der  Tag-  nnd  IS'achtgleiohe,  findet  sich  die  grosste  Menge  Facos 
am  Gestade.  Für  gewöhnlich  geschieht  die  Einäscherang,  nachdem 
die  Pflanzen  an  der  Lnft  getrocknet  worden,  in  Graben,  welche  in 
den  fioden  gegraben  und  nur  an  ihrem  Umfange  ausgemauert  sind. 
Dieses  primitive  Verfahren  hat  viele  Uebelstände,  so  besonders  ein 
ungleiches,  theilweiee  unvollkommenes  Verbrennen.  Der  erzielteo 
Asche  sind  immer  viel  Sand  und  Erde  beigemengt,  so  dass  der  Er- 
trag ein  unregelmässiger  ist  und  nur  selten  3  vom  1000  beträgt 
Der  Verfasser  veränderte  das  Verfahren  zunächst  dahin,  dass  er 
sich  entschloss,  nur  den  ergiebig:en  Fucus  digitatiis  zn  sammeln  und 
zwar  das  ganze  Jahr  hindurch,  denn  er  fand  immer  die  Ausbeute  von 
Mai  bis  September  nur  ungefähr  Vs  so  ergiebig,  wie  von  da  bis  zum 
Mai.  Der  auf  Haufen  gesammelte  Tang  wird  gewogen,  in  das  20 Meter 
lange  und  6  Meter  breite  Fabrikgebäude  gebracht,  um  dort  sofort  in 
Arbeit  genommen  zu  werden.  Der  hierzu  construirte  Ofen  hat  die 
Gestalt  eines  verlängerten  Keverberirofens,  vorn  mit  einem  Heerde, 
hinten  mit  einer  etwa  5  Meter  langen  Gallerie,  welche  einen  Mstor 
breit  mit  einem  flachen  40  Gentimeter  kohen  Gewölbe  gedeckt  ist 
Der  Boden  besitzt  eine  l^eigung  von  etwa  12  ^  An  diesen  Ofen 
sohliesst  sich  noch  ein  Trockenranm  an,  nm  den  Best  Ton  Wanne 
zu  benutzen.  Er  endigt  mit  einem  10  Meter  hohen  Kamine.  Am 
äussersten  Ende  des  Ofens  ist  eine  OeffiiuDg  wie  ein  Mnhlentrichter, 
bestimmt  zum  Einlullen  des  Fucus,  die  dann  mit  einer  Thüre  aus 
Eisenblech  geschlossen  werden  kann.  Drei  Seitenthüren  ermöglichen 
das  öftere  Umwenden  der  Pflanzen  und  ihr  allmähliches  Weiter- 
schieben bis  zur  tiefsten  und  heissesten  Stelle  des  Ofens,  Hier 
befindet  sich  eine  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  geeignete 
Pfanne,  in  welcher  sich  eine  durch  Zerstampfen,  Gährenlassen  und 
Abpressen  des  Fucus  erhaltene  Lösung  zur  Trockne  eindampfen 
läset.  Der  so  erlangte  iSalzkuchen  wird  ebenso  wie  die  Pressinick- 
stände  der  schliesslich  zu  gewinnenden  Asche  einverleibt.  Auf 
diese  Weise  lässt  sich  ein  contiuuirlicher  Gang  der  Einäscherung 
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erzielen,  das  unzuverlässige  Trocknen  an  der  Luft  fällt  weg,  es 
kann  zu  jeder  Jahreszeit  gearbeitet  werden  und  lässt  sich  fast  auf 
alles  in  den  Pflanzen  enthaltene  Jod  als  Ausbeute  rechnen.  Wenn 
man  seither  nur  5  vom  1000  oder  '/^  %  Jod  gewann,  so  erreicht 
man  jetzt  14 — 15  vom  Tausend.  Das  Ausziehen  des  Jodes  und 
der  Kalisalze  aus  der  in  diesem  Ofen  bereiteten  lockeren  Asche 
lässt  das  Auslaugen  der  nach  bisher  üblichen  Art  gewonnenen 
Salzmassen  weit  hinter  sich  zurück,  da  dieselben  hart  wie  Stein 
waren,  so  dass  man  ihre  löslichen  Theile  nur  mit  Anfhpfera  von 
▼iel  Zeit  nnd  Verbranch  einer  Menge  heiasen  Wassers  erlangt  — 
(BmOeHH  de  la  Boom  ckimiqw  de  JPlane.  Tome  XXX121  pag,  659.) 

Die  chemische  Beständigkeit  der  Materie  bei  Schall- 
SChwingungeil  wurde  von  Borth  elot  oiner  Heihe  von  Versuchen 
unterworfen  und  durch  dieselben  alle  bestätigt,  dass  die  Materie 
sich  dem  Einflüsse  von  Schallschwingimgen  gegenüber  völlig  stabil 
verhält,  während  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Aetherschwin- 
gungen  umbildet.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise 
zweier  Sohwingungsarten  darf  nicht  überraschen,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  durchdringendsten  Schwingungen  des  Schalles 
nnTergieichlioh  viel  langsamer  sind,  wie  jene  von  Licht  nnd  Warme. 
(BvlUim  de  la  SooUU  ekknique  de  Bona,  Tome  XXXül  pag,  Siff) 

C.  Sr, 

Znr  Aufklärung  der  Einwirkung  mehrerer  Chlorüre 

auf  Anilin  unternahmen  Grirard  und  Pabst  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen nnd  fanden  als  uniimstösslich  feststehende  Thatsache,  dass 
ChlorkohleuBtofl"  hierbei  E-osanilin  giebt^  Chlorsilicium:  Vinlanilin; 
Zinnchlorür  dagegen  beide  färbende  Materien,  trotz  der  augeuschein- 
lichen  Wechselbeziehung  ihrer  Eigenschaften  und  Zusammensetzung. 
{Bvdleiin  de  la  SocUt^  chimique  de  Paris.  Tome  XXXIV.  pag.  37.) 

a  Er, 

m 

Zvr  Trennng  Ton  Cadmlmit  und  Ztnk,  wenn  dieselben 

als  Acetate  in  einer  Lösung  Torhanden  sind,  benutzt  Yyer  zwei 
Daniell'sche  Elemente  von  gewöhnlicher  Grosse,  indem  er  den  * 
elektrischen  Strom  in  die  erwärmte  Flüssigkeit  leitet.  Bas  Cadmium 
allein  schlägt  sich  am  negativen  Pole  als  krystullinische  Decke 
nieder,  während  das  Zink  in  Lösung  bleibt.  Der  Vorgang 
erfordert  3  —  4  Stunden  für  0,180—0,210  Gr.  Cadmium.  Man 
gammelt  den  Niederschlag,  wäscht  zuerst  mit  "Wasser,  dann  mit 
Alkohol  aus,  trocknet  und  wiegt.  Sind  Zink  und  Cadmium  in  einer 
•  Lösung  als  Sulfate  vorhanden,  so  setzt  man  2  —  3  Gr,  Natriuuiacetat 
und  einige  Tropfen  Essigsänre  zu  derselben  nnd  yerfSkrt  dann 
weiter  wie  oben  besobrieben.  I>as  Verfobren  liefert  genaue  Be- 
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sultate,  doch  ist  zu  beklagen,  dass  das  sich  abscheidende  Cadmium 
einen  sehr  wenig  haftenden  ^»iiederschlag  bildet.  {Bulletin  de  la 
Sociät6  ckimique  de  Farü.    Tome  XXXIV.  pag.  18,)      C,  Er, 

Ueber  die  Reprodaction  des  Würfel-Zecliths  (ADalzim) 

berichtet  A.  von  Schulten,  dass  er  eine  wässrige  Lösung  von 
einer  gewissen  Menge  Natriumsilicat  in  einer  geschlossenen  Rohre 
während  18  Stunden  aut  180  — 190''  erintztc  und  nach  dem  Li- 
kallen  einen  Absatz  mikroskopisch  kleiner  Erystalle  bemerkte, 
welche  sehr  regelmässig  gelifldet»  die  Gestoli  das  regulären  Trape- 
soSders,  bisweüea  modifidrt  durch  die  Sdtenflidieii  des  Würfels, 
seigten.  Biese  ErjetallCy  welche  in  einer  Hülle  flockiger  Kiesel* 
Bitare  festssssen,  worden  durch  wiederholtes  Behandeln  der  gansen 
Masse,  abwechselnd  mit  Terdünnter  Aetmaironlaoge  und  SabsSoie^ 
daraus  befreii   Sie  bestehen  aus: 

Thonerde  21^4. 

Katron  15. 

Kieselsäure     ....  52,59. 

Kalk  •  Spuren. 

Wasser  8,57. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bestandtheile  des  natürlich  vor- 
kommenden Analzim:  23,36  Thonerde,  14,06  Natron,  54,42  Kiesel- 
säure und  8,16  Wasser,  so  finden  wir  hierin  die  Identität  desselben 
mit  den  erhaltenen  Krystallen  ausgesprochen,  welche  überdies  auch 
darch  die  übereinstimmende  Form  der  Kry stalle  bestätigt  wird. 
(Bulletin  de  la  Soci^U  ckimique  de  Farü»  Tome  XXXIV.  pag.  19.) 

aKr, 

Die  Frucht  Yon  Adansonia  dlgitata  untersuchte  81  o cum, 
und  zwar  den  die  Samen  des  Baobab  umsohliessenden  Frachtbrei 
Unter  dem  Mikroskope  zeigte  derselbe  getrocknet  keine  krystaUinisolie 
Btructur;  er  zeiföllt  leicht  zu  einem  gelblich -weissen  Pulver  und 
hat  einen  angenehmen  säuerlichen  Geschmack.  Hingegen  die  soge- 
nannte „Cremortartari- Frucht^  ist  dunkler  gefärbt  uod  schmeät 
saurer.  Der  Brei  löst  sich  in  heissem  oder  kaltem  Wasser,  die 
Lösung  reagirt  sauer. 

An  Basen  ergaben  sich  Kali  und  vielleicht  Spuren  von  Kalk 
und  Phosphaten;  die  beiden  letzteren  erfordern  noch  Bestätigung. 
Von  Säuren  fand  sich  nur  Aepfelsäure  als  äpfelsaures  Kali. 

Die  mit  dem  sechsfachen  Volumen  starkem  Alkohol  ge- 
schüttelte wässerige  Lösung  ergab  einen  reichlichen  Niederschlag 
von  Poetin,  woraus  der  grösste  Theil  des  Fruthtbreis  besteht. 
In  starker  heisser  Salzsäure  gelöst,  hat  die  Pectinlösung  eine 
schöne  Magentai'arbe. 

Destillation  der  wässerigen  Lösung  mit  Wasser,  Aether  und 
Alkohol  ergab  keine  flüchtigen  Yerbindungen.    Die  in  der  DestilUr- 
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blase  zurückbleibende  concentrirte  wässerige  Flüssigkeit  war  stets 
dunkelbraun  und  setzte  ein  weisses  amorphes  Pulver  ab,  dan  sich 
beim  Schütteln  des  Rückstands  mit  Aetber  löste  und  nach  dem 
Verdunsten  desselben  entweder  als  weisse  seidenglänzende  Nadeln 

oder  als  weisse  amorphe  Masse  sich  wieder  abschied. 

Nach  der  Entfernung  des  Pectins  und  nach  der  Verdunstung 
des  Alkohols  giebt  die  zurückbleibende  Lösung  mit  alkalisoher 
Kupterlosung  einen  coi)iÖ8en  Niederschlag  von  Kupferoxydul  ab,  zeigt 
also  einen  hohen  Gehalt  an  Traubenzucker  an.  Von  Weinsäure 
fand  sich  keine  Spur,  {American  Journal  of  Fharmaoy,  Vol,  LII, 
4,  Ser,    Vol,  X.    1880.   p.  129  saq.)  B. 

Einige  amerikaniselie  Species  ron  Artemisia.  —  Im 
Jahre  1872  lenkte  John  M.  Maisch  die  Aufmerksamkeit  auf 
Artemisia  LudoTiciana^  I^uttall,  die  als  haarstarkendes  und  anok 
als  Fiebermittel  empfohlen  wurde»  zu  beiden  Zwecken  im  Infosnm. 
Einen  starken  Theo  derselben  Pflanze  benutzen  nach  E.  Palmer  die 
Pah-Ütes  als  Gfeburten  erleichterndes  Mittel  und  Umschläge  der 
frischen  Pflanze,  um  ITasenbluten  zu  stillen.  Die  fein  gemsldenen 
Früchte  gemessen  dieselben  Indianer  als  Mus.  Die  zur  8ection 
Abrotanum  gehörige  Species,  deren  Blumenköpfe  heterogen  sind, 
ündet  sich  in  Wisconsin  und  Illinois  und  nach  Westen  bis  Galt- 
fomien  und  Arizona. 

Nach  einer  ITeberschwemmnng  in  Arkansas  1876  trat  dort  eine 
bis  dahin  in  der  Gegend  unbekannte  Pflanze  auf.  Maisch  be- 
Rtimmte  sie  als  Artemisia  dracunculoides,  Pursh.  Die  zerquetschte 
Pflanze  soll  Irritation  bewirken  und  ein  Aufguss  derselben  ein 
Diaphoreticum  sein.  Die  Pah -Utes  benutzen  sie  nach  Palm  er 
ebenso  wie  die  obenerwähnto  Speeles.  Sie  w^ächst  im  westlichen 
Illinois  und  weiter  westlich,  ist  in  ganz  Nevada  verbreitet  und 
verbreitet  sich  südlich  bis  Arizona,  westlich  bis  in  die  Sierras  von 
Californien  und  nördlich  bis  Oregon.  Das  Kraut  hat  einen  ange- 
nehmen, Werrauth  ähnlichen,  nicht  sehr  starken  Geruch,  schmeckt 
bitter,  jedoch  nicht  so  kräftig  wie  Wermuth.  Die  Pflanze  gehört 
zur  Section  Dracunculus,  hat  heterogene  Blüthen^  doch  sind  nur  die 
PIsiillblUthohen  am  Bande  fruchtbar. 

Zu  derselben  Section  gehört  auch  Artemisia  fllübHa,  Torrey, 
im  Westen  als  southem  wood  bekannt.  Bie  P^-Ütes  wenden  sie 
in  Abkochung  gegen  Schwellungen  und  Quetschungen  an.  Burdi 
Bestillation  wird  aus  ihr  dn  durchdringend  riechendes  ätherisches 
Oel  erhalten,  das  zu  Liniment  benutzt  wird. 

Wichtiger  als  die  genannten  sind  in  den  an  die  Rocky  Moun- 
tains grenzenden  Staaten  die  sage-bushes  oder  sage-brusbes.  Sie 
gehören  zur  Section  Seriphidium,  sind  buschartig,  haben  nur  wenig 
Blüthen  und  wachsen  in  dürren  Gegenden.  Artemisia  arbuscula, 
^utt,  und  Artemisia  trifida,  Kutt.,  werden  nur  18  bis  54  Centimeter 
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hoch,  dagegen  Artemisia  tridentata,  NutL,  bis  2  Meter.  Letztere 
ist  ein  blasegrünnr  Strauch  mit  starkem  aromatischen  Geruch. 
Nach  Sereno  Watson  hedeckt  sie  Hunderte  von  Quadratmeilen 
auf  den  Ebenen  und  Vorberg-en  von  T^^evada  und  Utah,  erstreckt 
sich  von  Oregon  bis  Arizona  und  Sonora  und  östlich  bis  zu  den 
Bergen  von  Colorado.  Die  Pah  -  Utea  benutzen  davon  einen 
starken  Thee  gegen  Kopfweh,  Erkältungen  und  Würmer.  Durch 
Destillation  wird  daraus  ein  stechend  riechendes  ätherisches  Oel 
gewonnen.  (American  Journal  of  Fharmacy.  Vol,  LII,  4.  ^r.  Vol.  X. 
1880.   pag.  69  seq.)  R. 

I)er  Farbstoff  von  Frasera  Walter!,  Mich.  —  Douglas 

fand  1840  in  der  Wurzel  dieser  Pflanze  eine  gelbe  krystallinische 
Substanz  in  sehr  geriuf^er  Menge.  Doch  war  sie  unrein  und  ihr 
Wesen  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden;  sie 
wurde  für  ein  Gemisch  von  Gallussäure  mit  einem  gelben  Parb- 
stoff  gelialten,  Higinbothom  erhielt  1857  aus  der  Wurzel  einen 
gelben  Stoff,  reinigte  ihn  jedoch  nicht  und  beschrieb  ihn  als  von 
bitterem,  widrigem  Geschmack  und  theilweise  löslich  in  Chloroform. 
1868  untersuchte  Thomas  die  Wurzel,  stellte  den  Farbstoff  dar 
und  beschrieb  ihn  als  bitter  mit  saurer  Rcaction.  1873  erhielt 
Kennedy  durch  ein  umständliches  Verfahren  gelbe  Erystalle.  Sie' 
waren  sauer  und  wurden  för  Gentianm  oder  Gentianflänre,  oder 
GentiBiiiBaare  gebalten.  1879  unierauobte  Lloyd  die  Wurzel  und 
erhielt  eine  Masse  von  zweierlei  Kryatallen.  Die  einen  hart  und 
transparent,  die  anderen  nadelfönnig  und  gelb. 

Die  erstem  erwiesen  sich  als  Rohrzucker.  Die  letzteren,  too 
der  Mutterlauge  getrennt^  schmeckten  bitter  und  rOtheten  Lackmns- 
papier,  aber  beides  nur  yon  anhängenden  Verunreinigungen.  ITadi 
wiederholtem  Waschen  mit  kaltem  Alkohol,  dann  mit  warmem 
Wasser  waren  sie  citronengelb,  geruch-  und  geschmacklos.  Sie 
waren  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  färbten  siedendes  Wasser 
schwach  strohgelb,  lösten  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem 
Alkohol,  sehr  leicht  in  kaltem  Aether,  1?  altem  Chlorofonn  und 
kaltem  Schwefelkohlenstoff,  in  jedem  folgenden  Menstruum  leichter 
löslich  als  in  dem  vorhergehenden.  Die  reinen  Kry stalle  waren 
gegen  angefeuchtetes  rothes  oder  blanes  Lackmuspapier  neutral. 
Wurden  sie  mit  Wasser  gekocht,  so  entstand  auf  Zusatz  von  Eisen- 
vitriol und  Eisenchlorür  weder  ein  Niederschlag,  noch  eine  Parhen- 
yeranderung  an  Krystall  oder  Lösung  nach  blau  oder  grün  hin. 

Die  Krystalle  sind  eine  indifferente  organische  Substanz.  Alle 
Versuche,  Reactionen  eines  Alkaloids  oder  einer  Säure  zu  erhalten, 
blieben  erfolglos.  (American  Journal  of  Tharmacie.  Vol,  LH 
A,  Ser.    Vol  X.  1880.  pag.  71—73.)  B, 

Die  Rinde  von  Xanthoxylnm  earoliniannm  untersuchte 
George  Hävens  Colton,  indem  er  einen  Iheil  derselben  lai^ 
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Alkohol  eTBQh5pfte,  die  Tisctnr  zn  weichem  Extraot  yerdniiBtete 

und  dieses  so  lange  mit  Petroleumbenzin  behandelte,  bis  dieses  beim 
Verdampfen  keinen  Kückstand  lies^.  Beim  Eindampfen  des  Aus- 
zag^  wurde  ein  grünliches  fettes  Oel  von  sehr  scharfem  Geschmack 
erhalten,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  gemisoht  mit 
einer  kiystallinischen  Substanz. 

Die  mit  Benzin  vom  Oel  befreiten  und  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirten  Krystalle  bildeten  geschmack-  nnd  geruchlose  seidig^e 
Nadeln,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  wonig:er 
löslich  in  Benzin,  unlöslich  in  siedendem  Wasser  oder  Kalilösung, 
Auf  Platinblech  erhitzt,  schmolzen  sie  und  verbrannten  mit  russen- 
der  Flamme.  Schwach  auf  Papier  erwärmt,  schmolzen  sie  zu  einer 
klaren  harzigen  Masse,  welche  in  Alkohol  gelöst,  wieder  krystallisirt. 
Diesem  Verhalten  nach  war  es  ein  krystallisirbares  Harz. 

Weiter  wurde  ein  weiches  braunes,  etwas  scharfes  Harz  er- 
halten, das  in  Alkohol,  Aether  und  Choroform  löslich,  in  Benzin 
nnlöslieh  und  in  Kalilösung  wenig  löslich  war,  und  eine  bittere 
gelbliehe  Maese. 

Der  wSeierige  Anszng  der  mit  Alkohol  erschöpften  Binde 
ergab  viel  Gnmmi,  wenig  Tannin,  Znoker»  eine  anaeerst  bittexe,  in 
Alkohol  und  Wasser  lösliche,  in  Benzin,  Aether  und  Chloroform 
nnlösliohe  gelbliche  Masse,  die  ihren  Beactionen  noch  ein  Alkoloid 
an  enthalten  schien. 

Durch  Destillation  der  Binde  mit  Wasser  werde  eine  Spur 
ätherisches  Oel  erhalten,  zn  wenig,  als  dass  es  näher  hätte  unter- 
sucht werden  können. 

5  g.  Kinde  geben  beim  Einäschern  62  Centig.  Asche  (I2V5  °/o)> 
davon  \varen  20%  in  Wasser  und  80%  i^  Salzsäure  löslich,  ent- 
haltend Kali,  ICalk  unH  Magnesia  als  Chloride,  Carbonate  und  Phos- 
phate. {Amtrican  Journal  qf  Fharmacy.  Vol.  LH  A,  Ser.  Vcl.X. 
1880.   pa^,  191— 193,)  K 

Quantitative  Bestlmmun?  des  Harnstoffes.  —  Pflüg  er 

zeigt,  dass  das  Li<  bi^'sche  Verfahron  zur  Titrirung  des  Harnstoffes 
mittelst  QuecksilberlÖsunp:  einen  erheblich  niedrigeren  Procentgebalt 
ergiebt,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Der  Fehler  beträgt 
wenigstens  14^0  des  Harnstoffes  und  ist  wesentlich  dadurch  be- 
dingt, dass  hei  der  Titrestellung  fhst  die  ganze  sur  Ausfällung 
des  Harnstoffes  nöthige  Quecksilbermenge  auf  einmal  augesetst  und 
dann  neutralisirt  wird,  während  bei  P^fang  des  Harnes  die  beiden 
Beagentien  abwechselnd  sugefügt  werden.  Um  die  stetige  Methode, 
wie  bei  der  Titrestellnng,  so  auch  hei  der  Titration  des  Harnes  zu 
▼erwenden,  verfahrt  Pflü^er  ^e  folgt:  Man  lässt  die  Qnecksilher^ 
lösung  in  die  Harnstofflösung  einfliessen  und  prüft  von  Zn't  zu 
Zeit  auf  einer  Glasplatte  mit  schwarzer  Unterlage,  ob  ein  Tropfen 
in  Berührung  mit  einer  Ao&ohwenunung  Ton  Natriumbioarhonat 
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gelb  wird  und  diese  Farbe  beim  Umrühren  behält  Erst  wenn  dies 
der  Fall  ist,  neutralisirt  man  und  hat  jetzt  nur  noch  Zehntel  C.C. 
zuzufug-en,  um  die  gelbe  Endreaotion  zu  erhalten.  Zum  Neiitrali- 
fiiren  wird  eine  Normalsodalösung  von  1,053  sep.  Gew.  angewendet 
Man  lässt  dieselbe  aus  einer  zweiten  Bürette  zufliessen  und 
weiss  ein  für  allemal,  wie  viel  davon  auf  jeden  C.C.  verbrauchter 
Quecksilberlösung  zugesetzt  werden  muss.  Die  etwa  nÖthige  Cor- 
rection  ergiebt  sich  in  der  Weise,  indem  man  das  Volum  der  ver- 
brauchten QuecksilberlÖHung  von  dem  der  Harnstofflösung  sub- 
trahirt  und  die  Differenz,  welche  bei  abnorm  concontrirtcm  Harne 
natürlich  ein  negatives  Vorzeichen  hat,  mit  dem  Tactor  0,08  mul- 
tiplioirt  und  von  der  yerbraachten  Quecksilberlösung  abziehi  Bei 
genaaen  Bestimmungen  müssen  stete  ausser  Sal&ten  und  Phosphaten 
auch  die  Chloride  entfernt  werden.  {Atehh  f.  d,  ges,  FhyskU.  Bd,2t 
pag.  218—286.  Bef.  d.  Ctrbl  /.  Min.  mdiem.  1880.  1  Med, 
eMmrg,  Bundsokau,   Jahrg,  XXL  yag,  215,)  C,  Soh. 

Ble  ünaelie  der  Baaren  Beaktton  der  tlilerlsclieii  6e- 
webe  naeh  dem  Tode  studirte  Marie  Eknnina.  £&  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  die  sämmtliöhen  Gewehe  des  Thierkörpers 
wahrend  des  Lebens  eine  mehr  oder  minder  alkalische  Keaktion 
zeigen  und  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  dieselbe  in  gaure 
Reaktion  umschlägt.  Ekunina  gelangte  durch  entsprechende  Ve^ 
suche  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  postmortale  saure  Reaktion  der  Gewebe  ist  die  Folge 
der  sofort  nach  dem  Tode  eintretenden  Zersetzung  der  Grewebe- 
säfte  durch  die  Spaltpilze. 

2)  Es  treten  dabei  zuerst  flüchtige  Fettsäuren  auf,  welche  von 
der  beginnenden  Zersetzung  des  EiweisRes  herrühren;  sehr  bald 
gesellen  sich  die  vom  Glycogen  herstammenden  beiden  Milch- 
säuren hinzu. 

3)  Je  reicher  das  Gewebe  an  Kohlehydraten  ist,  um  so  länger 
erhält  sich  die  saure  lieaktion  desselben  nach  dem  Tode ;  so  nament- 
lich Leber,  Muskel,  Lunge.  In  den  späteren  Stunden  der  Fäulnias 
verschwinden  die  Milchsäuren  und  statt  deren  tritt  Bemsteinsauie 
auf.  Prüher  oder  später  geht  bei  allen  Geweben  die  saure  Beak- 
tion  in  die  alkalische  über,  indem  nunmehr  Yorwiegend  die  Ze^ 
Setzung  des  Eiweisses  und  die  Bildung  von  yiel  Ammoniak  ein- 
tritt  (Joum.  f.  praot.  Chem.   21,  ä78)  C.  J, 

Flüftiiigeii  auf  Arsenik.  —  In  Coshocton  County  war  ehie 

Frau  angeklagt,  ihren  mit  Symptomen  einer  Arsenikvergiftung  am 
18.  August  1879  verstorbenen  Hanne  das  Gift  beigebracht  zu  ha- 
ben. Der  mit  der  Untersuchung  beauftragte  Chemiker  fand  in  der 
Leber  des  Verstorbenen  4,872  rentig.  Arsenik,  im  Magen  und 
Darm  nur  Spuren,  indem  er  die  Methoden  von  Eeinsch  und 
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Marsh  anwandte,  die  auf  Porzellan  erhaltenen  Metall£ecke  durch 

unterchlorigaaures  Natron  und  Silbernitrat  als  Arsenik  nachwies 
und  die  octaedrischen  Kry stalle  in  der  Probe  nach  Keinsch  als 
Arsenik  von  Antimon  unterscheidend  betonte.  Dagegen  wurde 
aus  einem  juristischen  Werke  —  W  harten  &  Stille,  Medical  Ju- 
rispriideiice  —  der  Einwand  erhoben:  dass  die  Probe  mit  unter- 
chlorigsaurem  Natron  völlig  unzuverlässig  sei,  weil  dadurch 
auch  Antimonflecke,  wenn  auch  langsamer,  gelöst 
werden. 

Die  für  sublimirten  Arsenik  für  so  charakteristisch  gehaltenen 
ooiaedriBohen  Krystalle  sind  nach  einer  neuerlichen  AigBhe  von 
Wormley  auch  tmziiTerlässig,  weil  Antimon  anter  gewissen  Be- 
dingungen ebenfalls  octaedrische  Krjstalle  giebt,  welohe 
in  ihrem  Aassehn  von  Arsenikkrystallen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind. 

Die  Angeklagte  wurde  freigesprochen,  ohne  Zweifel  weil  die 
Jury  Gewicht  darauf  legte,  dass  für  den  Verstorbenen  Wismuth- 
subnitrat  verschrieben  worden  war,  das  möglicherweise  mit  Arsenik 
verunreinigt  war,  was  nach  Untersuchung  von  Howard  nicht  der 
I'all  war. 

Taylor  giebt  an,  dass  eine  Lösung  yon  Chlorkalk  Antimon- 
absätze nicht  löst.  Dragendorff  und  Schwanert  sagen,  dass 
Antimonflecke  in  unterchlorigsaarem  Natron  unlöslich  sind,  wenn 
dieses  kein  freies  Chlor  enthält.  Dragendorff  nennt  diese 
Probe  eine  vortretfliche  und  empfiehlt  die  Darstellung  der  Lo- 
sung durch  Zersetzung  von  Chlorkalk  mit  kohlensaurem  Na- 
tron. Wenn  auch  das  Antimon  unter  Umständen  octaedrische 
Krystalle  bildet,  welche  an  und  für  sich  von  Arsenikkr} stallen 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  ist  doch  der  allgemeine  Charakter 
des  Antimonsublimats  von  dem  des  Arseniks  sehr  verschieden. 
Wormley  sagt  in  seiner  Abhandlung  ,,Fallacie8  of  Keinsch's  test 
for  arsenic": 

Die  Angaben  über  das  Verhalten  des  Antimonabsatzes  wei- 
chen etwas  von  einander  ab.  Einige  Autoren  sagen ,  dass  die- 
ses Metall  überhaupt  keinerlei  Sublimat  giebt;  andere,  dass  man 
ans  ihm  ein  amorphes  Sublimat  erhalte;  noch  andere,  dass  die- 
ses Suhlimat  entweder  amorph  oder  kömig  sei.  Miller  gieht 
an:  das  Antimonsublimat  oxydirt  sich  beim  Erhiteen  allmählich, 
bei  höherer  Temperatur  yerflnchtigt  sich  das  Oxyd  und  conden- 
sirt  sich  in  Nadeln,  nicht  in  Oofcaädem  wie  Arsenik. 

Biese  Angabe  von  Miller  wurde  yor  einigen  Jahren  in  einer 
G^richtsyerhandhing  stark  betont  als  Beweis  för  das  Nichtvor- 
handensein von  Antimon,  da  bei  Anwendung  der  Kupferj^robe 
diese  Krystallnadeln  nicht  erhalten  werden  konnten.  Bald  darauf 
im  Jahre  1872  stellte  Wormley  mehr  als  fünfzig  Versuche  an, 
in  welchen  stark  mit  Antimon  überkleidetes  Kupfer,  stets  nur  auf 
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einmal  in  kleinen  Mengen  angewandt,  keine  gut  ausgebildeten 
Krystalle  gab,  nur  in  drei  oder  vier  Fällen  wurden  einige  wenige 
Kadeln  beobachtet,  in  einem  Falle  bestand  das  Sublimat  aus  einer 
grossen  Grruppe  priamatischer  Nadeln  mit  einzelnen  Prismen. 

Von  forensischem  Gesichtspunkte  aus  ist  aber  von  grösserer 
Wichtigkeit,  dass  das  Antimonsublimat  octaedrische  Krystalle 
von  AnLimonoxyd  enthalten  kann  und  unter  gewissen  Verhältnis- 
sen fast  stets  enthält.  In  einigen  Fällen  wurden  Sublimate  erhal- 
ten, welche  unter  dem  Mikroskope  Felder  zeigten,  die  für  sich 
allein  betrachtet  selbst  von  dem  geübtesten  Auge  nicht  von 
Arseniksublmicib  unterschieden  werden  konnteu. 

Diese  octaedrischen  Krystalle  bilden  sich  meistens  dann,  wenn 
die  Hitze  sehr  allmählich  zur  Wirkung  kommt,  und  namentlich 
wenn  die  lleductiunsröhre  im  Verhältnisse  zum  Antimonabsatz,  der 
siiblimirt  werden  soll,  weit  ist.  In  einer  sehr  engen  oder  zubam- 
mengezogenen  Köhre  wurden  niemals  octaedrische  Krystalle  erhal- 
ten, £9  scheint  demnach,  dass  siir  Bildnng  dieser  Krystalle  An- 
timon mehr  LuftznfiUir  braucht  als  Arsenik ,  obgleich  die  absolute 
Menge  des  erforderlichen  Sanerstoffs  geringer  ist. 

Wenn  es  nun  auch  möglich  ist,  von  Antimon  Sublimate  zu 
erhalten,  welche  in  gewissen  Portionen  Yon  Arseniksnblimat  nicht 
zu  unterscheiden  sind,  so  bestehen  doch  in  dem  allgemeinen  Ver- 
halten beider  Metalle  unter  Einwirkung  dieser  Probe  betriohtliohs 
Verschiedenheiten : 

1)  Der  Antimonabsatz  erfordert  zum  Verflüchtigen  eine  viel 
höhere  Temperatur,  während  nach  neuem  Porschungen  metailiaches 
Arsenik  sich  bei  etwa  144^  C.  yerflüchtigt;  nach  G^uy  in  kleineD 
Mengen  sogar  schon  bei  etwa  118^  C. 

2)  Die  Stelle,  an  welche  sich  das  Sublimat  in  der  Beductions- 
röhre  ansetzt,  kann  schon  zur  Unterscheidang  von  Antimon  nni 
Arsenik  dienen.  Wegen  seiner  geringem  Flüchtigkeit  des  Anti- 
mons befindet  sich  der  untere  Band  des  Sublimats  (in  welcheni, 
wenn  überhaupt  yorhanden,  die  Krystalle  sind)  nur  wenig  Tor  dem 
Kupferstreifen  oder  das  Sublimat  büdet  sich  an  den  das  Kupfer 
umgebenden  Seiten  der  Köhre,  besonders  wenn  die  Hitze  auf  das 
untere  Ende  der  Köhre  beschränkt  wird;  das  Arseniksublimat  bil- 
det Bksk  gewöhnlich  einige  Gentimeter  weit  Ton  dem  Kupfer, 

3)  Das  allgemeine  Aussehn  des  Sublimats  unter  dem  Mikro- 
skop unterscheidet  sich  beträchtlich  von  Arsenik,  selbst  wenn 
octaedrische  Krystalle  vorhanden  sind.  Die  Octaeder  sind  auf  den 
untern  Rand  des  Sublimats  beschränkt  und  zwischen  ihnen  asT' 
streut  befinden  sich  kömige  und  dunkle  Punkte.  Ausserdem  zeigt 
entweder  nur  ein  einziges  Feld  oder  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Sublimats  Krystalle,  der  Best  ist  entweder  völlig  amorph  oder 
kömig. 
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Wie  bekannt,  besteht  das  Arseniksublimat,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich erhält,  ganz  und  g-ar  aus  octaedrischen  Krystailen,  welche 
vom  untern  Rande  des  feubiimats  nach  dem  obern  allmählich  an 
Grösse  abnehmen,  bis  sie  bei  schwacher  Vergroaserung  als  blosse 
Punkte,  bei  starker  Vergi  össerung  aber  immer  noch  als  voiisLändig 
ausgebildete  üctaeder  erscheinen. 

Bei  einer  grossen  Ansahl  von  Yenaeben,  in  der  Weise  wie 
gewöhnlich  zur  Anamittelnng  von  Arsenik  angestellt,  wurden  ron 
Antimon  stets  Krystalle  erlMlten,  welche  sich  leloht  yon  Arsenik- 
absätsen  nnterscheiden  Hessen.  Jedoch  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  unter  Umstanden  mÖgUoherweiBe  von  Antimon  ein  Subli- 
mat erhalten  werden  kann»  welches  snmeist^  wenn  moht  ganz,  ans 
octaedrischen  Ery  stallen  besteht,  die  dem  blossen  Ange  dem  Ar- 
seniksablimat  täuschend  ähnlich  erscheinen.  In  dem  erwähnten 
Jfalle»  in  welchem  grosse  Gruppen  prismatischer  Tadeln  erhalten 
wnrden,  befanden  sich  unter  den  Prismen  auch  mehrere  Octaeder. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  das  blosse  Auf- 
treten octaedrischer  Krystalle  an  und  für  sich  kein  entscheidender 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Arsenik  ist.  Es  ergab  sich 
ferner ,  dass  der  metallische  Antimonabsatz ,  welcher  sich  in  der 
Ausgangsröhre  des  Marsh'schen  Apparats  durch  Zersetzung  des 
Antimonwasserstoffgases  mittelst  Hitze  bildet,  wenigstens  tlieil- 
weise  in  octaedrische  Xrystalle  von  Antimonoxyd  verwandelt  wer- 
den kann,  wenn  die  Biöhre  abgenommen  und  der  Absatz  von 
neuem  erhitzt  wird. 

Wird  reines  Antiinoüoxyd  in  einer  engen  Hühre  vertlucluigt, 
so  enthält  das  Sublimat  gewöhnlich  octaedrische  Krystalle,  biswei- 
len auch  krystallinischo  Nadeln.  ITaok  den  Yersnehen  von  Worm- 
ley  ist  die  Gegenwart  von  Ootaedern  wahrschdnlicher  als  von 
Nadeln,  doch  machen  verschiedene  A,tLtoren  die  entgegeugesetste 
Angabe. 

Wormley*s  Yersnohe  bestätigten  anch  die  snerst  von  Mit- 
8  eher  lieh  gemachte  Beobaobtang,  dass  wenn  eine  Lösung  von 
Brechweinstein  durch  einen  Ueberschnss  von  Ammoniak  zersetzt 
wird,  der  Niederschlag  von  Antimonoscyd  nach  einiger  Zeit  zum 

Theil  wenii^stens  in  kleine  Octaeder  verwandelt  ist.  (Amencan 
Journal  of  Fharmoey,  Vol.  LIL  4.  Ser.  Vol.  X.  1880.  j».  193 
Im  196.)  B. 

Aethylbromld  oder  Hydrobromäther.  —  Ber  Zweck  der 

Arbeit  von  Lawrence  Wolff  über  dieses  neu  eingeführte  Prä- 
parat ist  hauptsächlich,  Modificationen  anzugeben,  durch  welche 
es  zu  möglichst  niedrigem  Preise  in  reinem  Zustande  erhalten 
werden  kann,  und  einige  vergleichende  Experimente  mitzutheilen. 

Das  Aethylbromid ,  der  Hydrobromäther  der  altern  Chemiker, 
entdeckt  von  Berullas  1827  kurz  nach  der  flntdeckung  des  Broms 
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durch  Baiard  1826,  fand  als  thcrajicutischeH  Mittel  wenig  Auf- 
merksamkeit, bis  Nunnelly  m  Leeds  (England)  es  1865  als 
braachbares  Anästheticum  erkannte.  Noch  mehr  Interesse  erregten 
die  Experimente  yon  Bi^buteau  in  Paria  mit  der  Wirkung  dieser 
Snbstana  anf  niedere  Thiere,  am  meisten  kam  das  Aethylbromid 
aber  in.Anfiiahme  durch  Turnbnll  nnd  Levis  in  Philadelphia. 
Der  Letitere  hat  es  schon  in  Hunderten  Ton  Fallen  angewandt» 
ohne  dass  sich  ein  Unfall  ereignet  hätte. 

Die  Darstellnng  durch  Serullas  gründet  eich  auf  die  Wir- 
kung des  Phosphors  anf  Brom  in  Gegenwart  Ton  Alkohol;  1861 
substituirte  Personne  den  amorphen  Phosphor,  und  Remington 
führte  die  Methode  rationell  aus.  Der  ProceHs  von  De  Vrij,  Zer- 
setzung von  Bromkalium  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  Al- 
kohol,  war  ein  Fortschritt,  den  Greene  weiter  verfolgte,  wobei 
aber  Wolff  niemals  den  angewandten  Mengen  entsprechende  Aus- 
beute von  Aethylbromid  erhielt. 

Seine  chemische  Zusamuiensetzung  wurde  schon  frühzeitig  als 
C'H^Br  ermittelt,  sein  specifisches  Gre wicht  1,40  ^  sein  Siedepunkt 
41,11^  C.f  es  brennt  nicht;  seine  Dämpfe  loaohen  sogar  eine 
Flamme  ans. 

Das  nach  der  alten  Methode  dargestellte  Präparat  ist  wegen 
sdnes  TieUeiöht  von  freiem  Phospkor  oder  Aethylphosphid  her- 
rührenden Knoblanchgemchs  unangenehm;  bei  der  Methode  von 
De  Vrij  ist  zu  wenig  Sehwefelsanre  angsgeben,  mt  bei  Anwendung 
der  dreifochen  Säuremenge  gelang  es^  allen  Alkohol  in  Aethylbro- 
mid zu  verwandeln. 

Die  nach  mehrfachen  Versuchen  und  Modificationen  ermittelte 
Methode  von  Wolff  ist  folgende: 

7,0156  Hektog.  grob  gepulvertes  Bromkalinm  werden  einer 
Mischung  von  18,7084  Hektog.  Schwefelsäure  mit  9,3542  Hektog. 
Wasser  zugesetzt.  Nach  hinlänglichem  Erkalten  des  Gemisches 
werden  4,6771  Hektog.  95  procentig-cr  Alkohol  zugefügt,  das  Ganze 
in  eine  grosse  auf  dem  Sandbade  stehende  Flasche  gebracht,  ein 
Liebig'scher  Kühler  angefügt  und  so  weit  erwärmt,  dass  der  In- 
halt der  Flasche  etwa  93°  C.  warm  ist  und  dabei  erhalten  wird,  bis 
die  Eeaction,  welche  eine  Weile  recht  lebhaft  ist,  aufgehört  hat^ 
und  das  Aethyl,  welches  sich  schnell  in  emer  etwa  30  g.  Waaser 
haltenden  Vorlage  sammelte,  nicht  mehr  überdestülirt,  was  leicht 
an  dem  Wasserspiegel  erkannt  wird.  Das  so  erhaltene  Aethylr 
bromid  beträgt  etwa  5,8464  Hektog.,  wird  mit  einer  IiÖ8ang  von 
doppeltkohlensaurem  £ati  geschüttelt,  dann  mit  Wasser  gewasohMi 
nnd  durch  eine  neue  Destillation  gereinigt. 

Die  Reaction  geschieht  so,  dass  die  Schwefelsäure  schwefel- 
saures Kali  bildet,  das  Brom  nimmt  die  Stelle  des  Sauerstoffs  im 
Aethyloxyd  ein,  wobei  mit  dem  anwesenden  Wasserstoff  Wasser 
entsteht  nach  der  Gleichung: 
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KBr  +  H«SO*  4-  C«H«0  =  KHSO*  -[-  H«0  +  C^H'^Br. 

Die  Operation  ist  so  einfach ,  80  echnell  und  so  gänzlich  ge- 
fahrlos, dass  ihre  Vorzüge  vor  der  altern  Methode  auf  der  Hand 
liegen.  Sie  lässt  sich  iu  jedem  Apothekerlaboratorium  vornehmen 
und  liefert  ein  Froduct  mit  den  oben  genannten  charakteristichen 
Eigenschaften.  Bei  seinem  hohen  Preise  kommen  die  DarstoUnngs- 
kosten  wenig  in  Betracht»  eiwa  pro  Pfund  90  Cents. 

Sollen  aber  grössere  Mengen  möglichst  billig  bereitet  werden, 
80  -wendet  Wolff  die  folgende  Methode  an: 

In  einen  etwa  1  Gallone  Wasser  und  IV4  Kilog.  Eisendreh- 
spähne  oder  Draht  enthaltenden  Steinkrug  werden  nach  und  nach 
27«  Kilog.  Brom  gebracht,  wobei  Sorge  getragen  wird,  dass  die 
Temperatnr  nicht  zn  hoch  steigt,  indnn  man  den  Emg  in  kaltes 
oder  mit  Bis  yersetatee  Wasser  stellt.  Sobald  die  Reaction  auf- 
gehört haty  wird  die  grüne  Lösung  von  eisenhaltigem  Bromid  ab- 
iltrirt^  das  zurückbleibende  Bisen  gut  mit  warmem  oder  siedendem 
Wasser  ausgewaschen,  dem  Fütrat  in  einer  grossen  Blei-  oder 
Glasflasche  (ein  Säureballon  eignet  sich  ganz  gut  dazn)  7  Vg  Kilog. 
Schwefelsäure  des  Handels  zugesetzt,  nach  gehörigem  Brkalten 
3  Liter  95procentiger  Alkohol  zugemisobt,  die  Mischung  gut  geschüt- 
telt und  wie  oben  angegeben  destillirt.  Aus  den  angegebenen 
Mengen  wurden  37s  Kilog.  Aethylbromid  erhalten,  Herstellungs- 
kosten etwa  pro  Pfund  60  Cents. 

Die  Reaction  ist  sehr  einfach :  die  Schwefelsäure  vereinigt  sich 
mit  dem  Eisen  zu  Sulphat,  2  Brom  substituiren  2  Sauerstoff  in 
2  Aethyloxyd,  die  4  Wasserstoff  bilden  mit  den  2  Sauerstoff  des 
Aethyloxydes  2  Wasser  nach  folgender  Gleichung: 

FeBr»-!-  2C«fl«0-hH«SO*-Fe80*  +  2H«0  2C«fl*Br. 

Obgleich  das  so  erhaltene  Aethylbromid  viel  reiner  ist  und 
schwächer  riecht  als  das  meiste  im  Handel  vorkommende,  so  zeigte 
sich  doch,  dass  es  beim  Eindampfen  einen  stark  beissenden  Ge- 
ruch gab,  der  bei  Anästhesie  hinderlich  wenn  nicht  schädlich  sein 
könnte.  Es  wurde  deshalb  gewaschen,  bei  niedriger  Temperatur 
von  ncnem  destillirt,  was  aus  dem  Wasserbade  geschah.  Dieses 
wurde  nicht  über  52®  C.  erwärmt,  wobei  lebhaftes  Sieden  eintrat 
und  ein  Strom  reines  Aethylbromid  überging,  welches  frei  von 
jedem  Geruch,  klar  und  farblos  war,  specifisches  Gewicht  1,40 
hatte,  bei  41,11"  C.  siedete  und  sich  nicht  entzünden  Hess. 

Der  Destillationsrückstand  betrug  etwa  15  g.  einer  braunen 
scharfen  Flüssigkeit,  welche  sehr  unangenehm  schmeckte  und  den 
stechenden  Geruch  des  im  Handel  gewöhnlichen  Aethylbromids 
hatte. 

Was  die  in  Frage  gestellte  StabQJtfit  des  r^en  Fri^parats 
betriilt,  so  bestätigt  Wolff  die  Angaben  von  Leyis.  Er  fimd 
noch  nach  3  Monaten  das  Aethylbromid  in  demselben  Zustande 
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wie  zur  Zeit  der  "Darstellung.  Fem  von  aller  freiwilligen  Zer- 
setzung konnte  weder  durch  Alkalien  noch  durch  Säuren  das  Brom 
vom  Aeihyl  getrennt  werden,  noch  fand  ein  Austausch  in  doppel- 
ter Zersetzung  statt,  so  dass  das  Präparat  nicht  den  Namen  eines 
nur  losen  molecularen  Artikels  verdient.  Doch  wurde  eine  Keac- 
tion  mit  starkem  Ajnmoniak  beobachtet,  wobei  Aethylaminbromid 
entBtand. 

Bs  kann  folglich  der  Apotheker  sieh  selbst  ein  reines  nnd 
saverlÜBsiges  Aethylbromid  darstellen  nnd  sich  Ton  dem  Fabrikan- 
ten emancipiren,  6sr  gewöbDlioh  einen  nnmäasigen  Preis  tax  dieses 
Präparat  verlangt. 

Um  die  Wirkung  nnd  auch  die  Nachwirkungen  des  Aethyl- 
bromids  zu  prüfen,  stellten  Wolff  und  Lee  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  Thieren  und  an  sich  selbst  an. 

Marion  Sims  tbellte  im  Medical  Record,  3.  April  1880,  einen 
Fall  mit,  in  welchem  dieses  Präparat  tödtliche  Wirkung  hatte.  Da 
dieser  Fall  aber  der  erste  derartige  ist  und  ganz  allein  dasteht, 
80  lässt  sich  annehmen,  dass  die  angewandte  Substanz  sehr  man- 
gelhaft dargestellt  war.  Da  der  Tod  erst  21  Stunden  nach  der 
Anwendung  eintrat ,  so  kann  es  nicht  die  unmittelbare  Wirkung 
gewesen  sein,  welche  den  Tod  veranlasste.  Dass  noch  nach  41  Stun- 
den ein  €teruch  nach  Aethylbromid  vorhanden  war,  entspricht  sei- 
ner Flüchtigkeit  nicht,  sondern  es  muss  eine  schwerere,  nur  lang- 
sam diffusibie  Substanz  darin  enthalten  gewesen  sein,  vielleicht 
der  oben  erwähnte  Destillationsrückstaud. 

Es  wurden  davon  einem  Kaninchen  20  Tropfen  gegeben,  worauf 
Gastrointestinal -Reiz,  allgemeines  Uebelbefinden  und  nnch  18  Btiin- 
den  det"  Tod  eintrat;  dasselbe  Thier  hatte  bei  einer  (ieleg-enheit 
30  Tropfen  reines  Aethylbromid  erhalten  und  nur  Symptome  eines 
leichten  Hausclies  g'czeigt.  Die  post  mortem  Untersuchung  erwies 
entschieden  den  Geruch  des  scharfen  schweren  Destillationsrück- 
stands im  ganzen  Darm  und  in  den  oSieren,  während  das  Gehirn, 
das  im  FaUe  von  Sims  nicht  geprüft  wurde,  ein  congestives  Aus- 
sehen hatte,  woraus  sich  auch  die  G^himsymptome  erklaren,  über 
welche  der  Patient  ton  Sims  so  sehr  klagte.  Diese  Gongestion 
fehlt  stets  beim  Tode  durch  ein  Anästhetionm,  im  Gegentheil  ist 
in  solchen  Fallen  das  Gehirn  gewöhnlich  blass  und  fest  blut- 
leer. Sbenso  aeigten  die  Unterleibseingeweide  Irritation  und  Oon- 
gestion. 

Reines  Aethylbromid  fand  weitere  experimentelle  Anwendung: 
Ein  etwas  über  2  Kilog.  schweres  Kaninchen,  Anästhesie  in  1  Mi- 
nute durch  20  Tropfen,  Pupillen  zuerst  contrahirt,  dann  erweitert, 
Herzschlag  gut,  Puls  etwas  vermehrt.  Das  Thier  wurde  20  Minu- 
ten anäfithesirt  erhalten  und  erholte  sich  in  5  Minuten  völlig. 

Ein  fast  ebenso  schweres  Kaninchen  musste  3,654  g.  Aethyl- 
bromid eiaaihmen,  vollstSndige  Anästhesie  in  1  Minute,  Pupillen 


^  lyui^L,^  1  y  Google 


I 


AtÜiylbroiiiid  odtr  Hydrobronllhar.  887 

zuerst  contrahirt,  dann  erweitert,  Herzsofalag  normal,  die  willkür- 
lioihen  Muskeln  schlaff.  Bei  Verlängerang  der  Anästhesie  duroh 
noch  einmal  3,654  g.  Aethylbromid  wurde  der  Herzschlag  beschleu- 
nigt, die  Respirationen  vermehrt,  dann  wurde  der  Herzschlag 
schwächer  und  hörte  in  6  Minuten  ganz  auf.  Wiederbelebungs- 
versuche waren  eriolglos,  elektromotorische  Sensibilität  war  erhal- 
ten. Die  post  mortem  Untersuchung  zeigte  das  Gehirn  anämisch, 
Lungen  blass  und  gesund,  der  rechte  Ventrikel  und  Aurikel  aus- 
gedehnt und  mit  post  mortem  Blutstüoken  erfüllt,  kein  Geruch 
nach  Aethylbromid  wahrnehmbar. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  bei  Torsiohtiger  Anwendung  des 
P^parats  die  so  schwer  in  Anästhesie  sn  erhaltenden  Sianinchen 
ohne  Gefahr  illr  ihr  Leben  mit  Erfolg  anästhesiri  werden  können. 

Um  die  innerliche  Wirkung  des  Aethylbromids  an  prüfen, 
erhielten  3  Kaninchen  10,  20  und  30  Tropfen.  Es  traten  keine 
bedenklichem  Symptome  ein  als  eine  leichte  Trunkenheit  Nnn  • 
nahmen  Wolff  und  Lee  selbst  gut  verdünnte  Dosen,  zuerst  5  und 
10,  dann  25  und  30  Trojifen  ohne  eine  andere  Wirkung  als  etwas 
Schläfrigkeit  bei  den  stiirkern  Dosen.  Ein  während  dieser  Vor- 
suche vorhandener  nervöser  Kopt'schmurz  wurde  durch  das  Aethyl- 
bromid vollständig  gehoben,  was  allerdings  auch  geschehen 
wäre  bei  Anwendung  irgend  eines  andern  Erompräparats.  Doch 
scheint  das  Aelhjibrumid  von  entschiedener  Wirkung  bei  nervösen 
Leiden  und  Hysterie  zu  sein.  Sein  G-eschmack  ist  süss  und 
angenehm,  da  es  aber  erhitaend  auf  die  Schleimhantoberflächen 
wirkt»  so  mnss  es  bei  der  Anwendung  gut  Terditamt  werden. 

Einem  Kaninohea  werden  5  Tropfen  soboatan  injicirt;  es  trat 
nnr  ein  leiehter  Bansoh  ein.  Andere  Kaninchen  erhielten  in  glei- 
cher Weise  10,  16  nnd  80  Tropfen:  die  Wirkung  war  wi^er 
TronkenheLt  mit  entschiedener  Sohlafonoht  nnd  Ersohlafinng  der 
Mnskelny  aber  alle  Thiere  erholten  sich  in  einer  Stunde  vollstän- 
dig. Als  comparatives  Experiment  wurden  einem  andern  Kanin- 
chen 15  Tropfen  Chloroform  injioirt,  welche  sehr  markirte  nnd 
bedrohliche  Wirkung  hatten,  eine  vollständige  Somnolenz,  aus 
welcher  das  Thier  nicht  aufgerüttelt  werden  konnte,  sich  erst  nach 
3  Stunden  erholte  und  noch  Stunden  lang  betäubt  blieb. 

Bei  allen  subcutanen  Versuchen  war  die  Zahl  der  £lespiratio- 
nen  der  Thiere  beträchtlich  vermehrt. 

Um  die  Art  zu  prüfen,  in  welcher  subcutan  angewandtes 
Aethylbromid  tödtlicli  wirkt,  wurden  einem  kräftigen  weiblichen 
Kaninchen  von  2Vs  I^i^og.  Gewicht  innerhalb  einer  halben  Stunde 
in  Portionen  10,048  g.  der  Sabstana  injidri  Der  Tod  trat  nicht 
ein^  sondern  in  den  nächsten  3  Stenden  nnr  die  oben  erwähnten 
Symptome  y  aber  in  der  folgenden  Kacht  starb  das  Thier.  Die 
post  mortem  Untersachmig  aeigte  Gehimcongestion,  aber  sonst 
nichts^  was  den  Tod  hatte  «ridSren  können. 
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Aus  allen  diesen  Vorsuchen  ergiebt  sich,  dass  Aethylbromid, 
innerlich  und  subcutan  angewandt,  auf  den  thierischen  Organismus 
keine  andere  toxibche  Wirkung  hat  wie  Aether  und  Alkohol. 

Das  Fehlen  des  Geruchs  nach  Aethylbromid  in  den  Einge- 
weiden,  Nieren  und  Leber  laset  die  Annahme  an,  dass  es  durch 
die  Longen  eliminirt  wird.  Ist  es  in  grosser  Menge  im  Organiamne 
vorhanden  nnd  wird  es  nicht  bald  dnroh  die  Longen  entfernt,  ao 
wirkt  ea  als  ein  entschiedenes  Stimulans  und  kann,  ebenso  wie 
Aether  und  Alkohol  im  Uebermaass  genommen,  Tod  duroh  Gehirn- 
congestion  bewirken. 

Um  endlich  die  Anwendbarkeit  und  Sicherheit  der  Substanz 
als  Anästheticum  in  Vcrgleichung  mit  Aether  und  Chloroform  zu 
prüfen,  wurden  drei  gesunde,  ziemlich  gleich  schwere  Kaninchen 
durch  Einathmen  von  Aether,  Aethylbromid  und  Chloroform  in 
tiefe  Anästhesie  versetzt  und  darin  erhalten. 

Die  Aetherwirkung  trat  in  1  Minute  ein;  Herzschlag  an  Zahl 
Bohn^  Texmehrt,  an  Lnpola  yermtnderty  Tod  trat  in  S  Minu- 
ten ein* 

Durch  Aethylbromid  Tollstandige  AnSsthesie  in  30  Seonnden, 
Pupillen  zuerst  contrahirt,  dann  erweitert/  Muskeln  schlaff,  beschleu- 
nigte Heraaotion,  allmählich  nachlassender  Impuls,  Tod  in  7  Mi- 
nuten. 

Chloroform  bewirkte  in  50  Secunden  Anästhesie ,  Herzschlag 
schwach,  nach  1  Minute  50  Secunden  hörte  die  Herathätigkeit 
plötzlich  auf. 

Die  post  mortem  Untersuchung  zeigte  bei  dem  durch  Aether 
getödtcten  Thiere  Cong-cstion  in  den  Membranen  und  Investimente 
des  Gehirns,  das  Herz  schien  in  der  Diastole  angehalten  zu  sein, 
Gerinnsel  im  stark  erweiterten  rechten  Ventrikel  und  Aurikel, 
beim  Oeffuen  der  Bauchhöhle  schwacher  Aethergeruch,  in  den  Lun- 
gen deotliehe  poat  mortem  Hypostase. 

Bas  durch  Aethylbromid  getödtete  Thier  hatte  ein  mehr  als 
normal  blaases  Gehbrn,  Gerinnsel  in  baden  Hers^entrikeln  und 
Aurikeln,  Tod  anscheinend  durch  Hyperstimulation  des  Herzens, 
Lungen  normal,  kein  Geruch  nach  Aetiiylbnmud  in  den  Eingewei- 
den wahrnehmbar. 

Das  durch  Chloroform  getödtete  Thier  hatte  ein  anämisches 
Gehirn,  kleine  Gerinnsel  im  rechten  Ventrikel  und  Aurikel,  das 
Herz  schien  in  vollständiger  Systole  angehalten  zu  sein ,  von  dem 
Gerinnsel  herrührend,  Lun^^cu  mit  deutlicher  Congestion,  kein  Ge- 
ruch nach  Chloroform  wahrnehmbar. 

Aus  diesen  Befunden  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Die  mit  Aether  und  Aethylbromid  bdumdelten  Thiere  atarben 
unter  einander  ühnliohepa  Verhaltnissen.  Der  Tod  scheint  Teror- 
aacht  au.  sein  duroh  gradweise  Lahmung  der  Hers  inhibitorisoh- 
motorischen  Gentren,  wahzeand  das  plötdiohe  Anihdien  dar.  Hers- 
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tbätigkeit  bei  dem  dritten,  wae  eine  typische  Form  der  Chloroform- 
anlSlle  ist,  eine  Lahmnng  der  Herz  motorischen  Gentren  anzu- 
zeigen sdieint. 

So  weit  man  von  Experimenten  an  Thieren  auf  die  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Organismus  zurückschliessen  kann,  ist  eine 
direote  gifdge  Wirkung  von  reinem  Aethylbromid  nicht  zu  fürchten. 

Dass  reines  Aethylbromid  per  ee  ein  absolut  sicheres  Anästhe-. 

ticum  ist,  kann  bis  jetzt  nicht  positiv  behauptet  worden,  aber 
seine  Wirkungen  erscheinen  ganz  eben  so  sicher  wio  die  des 
Aethers  und  viel  sicherer  als  die  des  verrätheriachen  und  gefähr- 
lichen Chloroforms. 

Hemington  stellt  nach  einer  Keihe  von  Versuchen  die  fol- 
gende Methode  der  Bereitung  dos  Aethylbromids  aU  die  beste  hin: 

Bromkalium  (nicht  gepulvert)    .   .    58  Theile. 

Schwefelsäure  (spec.  öew.  1,838)  .  44 

Reiner  Alkohol  (95  %)     ....    44  - 

Wasser  28 

Das  Wasser  wird  in  eine  Flasche  gethan,  welche  die  dop- 
pelte Capacität  der  obigen  Flüssigkeitömengcn  hat,  und  die  Säure 
allmählich  zugesetzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Bromkalium 
zugegeben,  die  Plasdie  in  ein  Sandbad  gestellt»  in  den  durchbohr- 
ten Kork  ein  Thermometer  gebracht  und  mittelst  einer  gebogenen 
Glasrohre  mit  einer  gut  gekühlten  Torlagc  verbunden.  In  eine 
zweite  Durchbohrung  des  Korks  wird  eine  enge  Glasröhre  ge- 
steckt, und  diese  mittelst  eines  mit  Quetschhahn  Yersehenen  Kaut- 
schnkschlauchs  mit  einer  B,öhre  verbunden,  die  in  einen  Heber 
endigt.  Der  kürzere  Schenkel  des  Hebers  taucht  in  die  den  Alkohol 
enthaltende  Flasche,  welche  etwa  einen  Meter  hoch  über  die  Flasche 
gestellt  ist,  welche  die  Mischung  enthält.  Letztere  wird  zu  116^  G. 
erhitzt,  und  nun  der  Alkohol  hineintropfen  oder  in  kleinem  Strome 
hineinfliessen  gelassen ,  was  sehr  sorgfältig  regulirt  werden  mnss, 
damit  die  Temperatur  nicht  unter  100^  C.  fällt  und  nicht  über 
116'^  0.  steigt.  Ist  aller  Alkohol  hinzugeflosscii,  so  setzt  man  die 
Destillation  fort,  bis  die  Temperatur  auf  116^  C.  gestiegen  ist,  und 
nimmt  dann  die  Vorlage  ab.  Das  Destillat  wird  mit  dem  gleichen 
Volumen  destillirtem  Wasser  geRchüttelt,  welchem  5  Theile  Soda- 
lösiing  zugesetzt  sind  oder  so  viel,  dass  das  Wasser  leicht  alka- 
lisch ist,  und  wenn  die  Mischung  sich  klar  in  zwei  Schichten  ge- 
trennt hat,  wird  die  obere  abgegossen,  die  untere  schwerere  in 
eine  reine  Flasche  gebracht,  welche  einige  Stücke  Ohloroaloinm 
enthalt^  und  noch  einmal  destillirt 

Der  Vorzug  dieser  Methode  ist,  dass  die  Zersetzung  b«  einer 
Temperatur  vor  sich  geht,  die  leicht  controlirt  werden  kann,  die 
Bildung  des  Aethylbromids  geht  regehnassig  und  geÜEihrlos  Tor 
siidL  Dieser  Apparat  kann  ohne  Zweifel  auch  zur  DarsteUung 
anderer  Aethylverbindungen  dienen. 
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Nach  Kemington  ist  Aethylbromid  eine  farblose,  sehr  flüch- 
tige Flüssigkeit,  nicht  entzündbar,  von  angenehmem  Genioh  und 
einem  warmen  Zucker  ähnlichcTi  Geschmack.  Sein  specifibches 
Gewicht  ist  1,420;  sein  Siedepunkt  40^  C.  (1040  F.).  Es  ist  sehr 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol  und 
Aether.  Wenn  eine  Ueine  Henge  dnrch  Hin-  nnd  Herfliessen 
in  einer  Poraellansohale  verclnnstet  wird«  so  ist  wenig  oder  kein 
firemder  Gemoli  beim  Verdampfen  des  Beetes  wiärznnebmen, 
nnd  die  Schale  ist  mit  einem  leichten  Anfinge  von  Feuchtigkeit 
bedeckt.  (Amerioan  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LH.  4.  Ser. 
Vol,  X   1880.  pag.  241—200  und  pag,  298,  uxmlM  Aübüdung 

Luftanalyse,  Erankenhäiiser  während  der  Epidemie.  — 

Wm.  von  Sloeton  untersuchte  mittelst  eines  selbst  construirten 
Saugapparates  die  Luit  der  Krankenhäuser  während  der  Epidemie 
1878,  um  fBBtzttstellen,  ob  die  Atmosphäre  mehr  Keime  sdokstoffhal- 
tiger  organisdier  Gebilde  enthalte  als  zu  anderer  Zeit^  nnd  in  wel- 
chem Yerhältniss  das  freie  Ammoniak  sich  zum  AlbnmiuoYd- Am- 
moniak Terhalte. 

Bas  freie  Ammoniak  und  das  Albuminoid  -  Ammoniak  wurde 
nach  Wanklyn,  Smith  &  Chapmans  Methode  bestimmt. 

Analyse  der  Luft  während  des  gelben  Fiebers,  während  der 
Monate  September  und  October  in  der  Derbignej- Strasse. 

1,000U00  Cubikfiiss. 


Datxim  freies  Ammoniak     Albuminoid- Ammoniak 

Sept.  9  125,62  350,56  Gran. 

-  10  100,05  371,21  - 

-  11  82,00  382,19  - 

-  18  79,56  376,82  - 

-  19  95,66  400,75  - 

-  20  98,06  860,80  - 

-  21  102,25  345,76  - 

-  22  82,72  325,78  - 

-  23         ,      92,05  328,72  - 

-  24  112,26  300,42  - 

-  25  78,20  285,62  - 

-  26  115,06  312,92  - 

-  27  103,07  314,62  - 

-  28  96,78  325,08  - 

-  29  103,05  300,20  - 

-  30  100,25  250,96  - 
Oot  1  76,02  275,23  - 

-  2  70,25  206,05  - 

-  8  68,70  198,88  - 

-  4  74,09  150,42  - 


Lnftanaljrie,  granfcimhfaiw  wiliiaid  der  Epidemie. 


Datom 

freies  Ammoniak 

Albuminoi'd-Ammouiak 

Oot.  5 

63,92 

125,05  Gran. 

-  6 

78,82 

150,02  - 

-  7 

92,74 

125,67  - 

-  8 

10Ü,8G 

105,82  - 

-  9 

175,92 

150,32  - 
175,06  - 

-  10 

103,33 

-  11 

92,88 

162,73  - 

-  12 

92,07 

165,22  - 

-  13 

90,02 

154,21  • 

-  14 

98,62 

160,02  - 

-  15 

92,08 

168,06  - 

-  16 

105,30 

200,32  - 

-  17 

102,06 

250,32  - 

-  18 

107,45 

292,08  - 

-  19 

102,01 

300,67  - 

-  20 

125,66  , 

290,62  - 

-  21 

120,02 

230,04  - 

.  22 

118,56 
112,06 

226,05  - 
203,05  - 

•  23 

•  24 

111,56 

201,08  - 

-  25 

90,06 

225,76  - 

-  26 

85,67 

203,03  - 

-  27 

83,04 

180,16  - 

-  28 

85,09 

170,22  - 

"  29 

89,70 

162,00  - 

-  30 

76  22 

150,02  - 

-  81 

70,06 

147,22  - 

Not.  1 

82,42 

142,07  - 

•  2 

79,23 

120,78  - 

-  3 

76,79 

110,22  - 

-  4 

60,05 

92,07  - 

-  5 

56,62 

85,66  - 

-  6 

50,64 

84,75  - 

-  7 

40,40 
32,07 

75,00  - 

-  8 

62,06  - 
61^0  - 

-  9 

82,09 

-  10 

31,00 

61,02  - 

-  11 

31,67 

60,72  - 

-  12 

32,66 

55,66  - 

-  13 

33,00 

63,04  - 

-  14 

34,06 

52,63  - 

-  15 

35,66 

,  48,60  - 

-  16 

34,03 

44,55  - 

-  17 

31,68 

46,87  - 

-  18 

27,32 

43,66  - 

Wiikwif  VI»  SaUniiM  anf  Albmnfanilii*. 

Datum  freies  Ammoniak  AlbominoTd-Ammoniak 

Äov.  19  23,02  56,52  Gram 

-  20  26,24  55,03  - 
.    21                27,45               52,90  - 

-  22  24,00  49,60  - 

-  23  23,22  48,07  - 

-  24  23,31  47,25  - 

Folgende  Tafel  der  Loftanalyse  in  dem  Hofe  der  Charity 
hospital  School  of  medicine. 


Sept  18 

130,06 

325,62  Gran. 

-  19 

95,00 

326,22  - 

-  20 

98,62 

315,34  - 

-  30 

100,15 

290,02  - 

Üct.  15 

83,04 

256,05  - 

-  22 

100,30 
106,67 

268,09  - 

-  23 

240,83  • 

-  25 

88,32 

235,06  - 
180,72  . 

Not.  1 

60,02 

-  3 

58,86 

156,70  • 

-  16 

40,72 

55,02  - 

-  18 

35,93 

48,67  - 

Folgende  Besimmnmgen  aind  auf  dem  Dache  der  Charity 
Hospital  School  of  medioine  gemacht  worden. 

Sept.  19  38,62  86,42  Gran. 

-  25  38,42  76,02  - 

-  30  39,42  88,46  - 

Oct   5  30,24  72,08  • 

-  10  24,02  56,04  - 

-  15  28,82  64,57  - 
*    25  35,22  64,25  - 

-  31  24,46  52,65  - 

Kot.  3  23,39  48,65  - 

-  10  28,02  43,02  - 

Es  geht  ans  diesen  Analysen  henror,  dass  die  Luft  irahrend 
der  Epidemie  mit  AlbominoKd- Ammoniak  beladen  ist  nnd  dieie 
Abnormität  mit  dem  Fieber  versohwindet.  Femer  dass  die  Laft, 
welche  mit  dem  Eoden  nicht  directe  Yerbindnng  hat,  nicht  so  be- 
laden ist,  also  hoch  gelegene  Orte  am  wenigsten  von  epidemiBchen 
Krankheiton  heimgesucht  werden.  (Joumai  of  amerioan  Chemi- 
cal Soßietjf.    Va.  L   No.  7.  p.  26B.)  M 

Wirkung  tod  Salzsäure  auf  AlbuminoMe.  —  Horba- 
csewsky  hat  Ton  den  albumino'iden  Körpern  die  Homsubstanz, 
Haaie,  Leim  nnd  Hornhaut  des  Auges  lerlegt,  und  die  bei  der 
Zerlegung  erhaltenen  Fh>dttote  isolirt  und  analysirt.  Die  Hlasiweti- 
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sehe  und  Habermann'sche  Methode  wurde  dabei  in  folgender  zweck- 
mässiger Weise  modificirt,  dass  die  Eiweisakörper  mit  Salzsäure 
allein  gekocht  und  dann  nur  der  zehnte  Theil  des  angegebenen  ^ 
Zinnchlorürs  zugesetzt  wurde.  Auch  Blei-  und  Kupfersalz  lassen 
sich  anstatt  des  Zinnsalzes  verwenden.  Von  den  Resultaten  sind 
als  wichtig  hervorzuheben,  dass  die  Hornsubstanz  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  reichliche  Mengen  von  Glutaminsäure  neben  Asparagin- 
E&Qxe,  Lenom,  Tyrosin,  Ammoniak  nnd  Sohmfölwaasentoff  liefert, 
w&brend  Frenader  in  den  BücüratSnden  von  der  Darstellung  des 
Tyrosins  ans  Horn  daroh  Koohen  mit  SohwefelsSnre  sehr  geringe 
Mengen  Ton  AsparaginsSnre  fimd  nnd  ansdrUcUich  betont»  dass  die 
Glataminsanie  sieh  unter  den  Zersetsungsprodnoten  nicht  befindet 
Auch  aus  Mensohenhaaren  wurden  dieselben  Producte  erhalten, 
wahrend  die  bisherigen  Untersucher  nur  Leucin,  Tyrosin  und 
Ammoniak  nachwiesen.  Zugleich  wurde  die  Beobachtung  gemacht» 
dass,  während  Horn  sich  in  befeuchtetem  Zustande^  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff,  zersetzt,  die  Haare  dies  nicht  thun; 
hingegen  entwickelt  sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  aus  den  Haaren 
ebenso  wie  aus  dem  Horn  reichlich  Schwefelwasserstoff. 

Als  Zersetzungsproducte  des  Leims  wurden  erhalten:  Glutamin- 
säure, Leucin,  Glykokoll,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff.  Dieses 
Resultat  unterscheidet  sich  von  den  bisher  gewonnenen  wesentlich 
in  Hinsicht  auf  die  Glutaminsäure,  welche  sich  in  der  ersten  Kry- 
stallisation  des  Gemisches  als  salzsaure  Glutaminsäure  vorfand. 

Bei  der  Zersetzung  der  Hornhaut  traten  auch  Spuren  von 
Tyrosin  auf.  {Aus  dem  Lahorator.  des  Pro/.  E.  Ludtvig.  Stzghr. 
der  kaü*  Akademie  der  Wissenschaften.  80.  Bd.  1879.  Med. 
eköna^,  Rundschau.   Jährg,  XX.  pag.  853.)  C.  8oh. 

Styron,  ein  neues  Antlsepticniii.  —  Das  Styron  (Styrryl 
oder  Cinnylalkohol)  ist  nach  Beach  ein  Antisepticum  (C^H^OH), 
welches  erhalten  wird,  wenn  Styracin  oder  Cinnyl  cuniaraat  (eine 
Verbindung,  welche  im  fliissigeu  Storax  und  im  ferubalsam  vor- 
kommt) mit  ätzenden  Alkalien  erhitzt  wird. 

Es  krystallisirt  in  reichen,  seidenglänzenden  Nadeln,  hat  einen 
süssen  Geschmack  nnd  Geruch  nach  Hyacinthen.  Schmilzt  bei 
33**  F.  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Temperatur  ohne  sich  zu 
zersetzen.  In  Wasser  ist  es  ziemlich  leicht  löslich  (1  :  12)  in 
Alkohol  und  Aether  noch  löslicher.  Eiternde  Wunden  wurden  toU- 
kommen  deodorisirt,  in  6  Theilen  Wasser  oder  Oel  gelöst,  Ter- 
ursacht  es  nicht  den  geringsten  Hautreiz.  St^nron  desinfidrte  Urin 
ToUstandig  nnd  wurden  selbst  nach  59  Tagen  keine  Fflzformen  unter 
dem  Mikroskop  entdeckt  (The  JPk(»maeiH  and  Chemiti,  Jimi  1680. 
jtag.  217,   Iram  medieal  wid  turgieai  reparier.)  Bl. 

Fette  Oele  greifen  Elsen  an.  —  Vollkonmien  neutrale 
Fette  greifen  in  Gegenwart  von  Wasserdampf  Eisen  stark  an. 
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Eisenfeile,  mit  einem  neutralen  Oele  Übergossen,  wurde  in 
einem  geschlossenen  Kessel  8  Tage  lang  gepresstem  Wasserdampf 
ausgesetzt.  Die  Eisenfeile  wurde  stark  angefressen  gefunden  und 
hatte  ein  Theil  des  Oeles  einen  stark  sauren  Geruch  angenommen, 
war  schleimig  und  braun  geworden.  An  der  Luft  oxydirte  es  sich 
rasch  und  setzte  Eisenperoxyd  ab.  Durch  Lösen  in  Aether  und 
Destillation  des  Lösungsmittels  gereinigt,  sättigte  es  sich  sofort 
mit  Eisen,  wenn  es  damit  wieder  in  Berührung  gebracht  wurde. 

Ferner,  Eisenspäne  in  Yollkommen  neutrales  Oel  gew<»fen 
entwickelten,  wenn  Wasserdampf  nnter  AtmosphSrendmck  in  dasselbe 
geleitet  wurde,  nnanfhörlioh  Wasserstoff,  welohes  den  Beweis  giebl^ 
dass  bei  212  ^F.  yollkommen  neutrale  Fette  Wasserdampf  sersetsen, 
wenn  Eisen  gegenwärtig  isi  {The  äruggixU  cuvidar  and  chemieal 
gaeeUe.   1880.  pag.  132.)  Bl 

Laurelin  nennt  W.  H.  Gr  egg  einen  Farbstoff,  welchen  er 
aus  dem  Oampher  darstellte.  Er  erhielt  es  gelb  in  verschiedenen 
Nüancen  und  glaubt  auch  einen  rothen  und  scharlachrothen  Farb- 
stoff zu  bekommen.    Die  Lebhaftigkeit  und  die  Festigkeit  der  Farbe 

machen  diesen  Farbstoff  besonders  werthvoll.    Leinen,  Baumwolle 

und  Seide  können  ohne  Unterschied  damit  gefärbt  werden,  starkes 
Scifenwasser  und  längeres  Kochen  in  Wasser  vorändert  nicht  im 
geringsten  die  Lebhaftigkeit  der  damit  geförbten  Stoffe. 

Die  Darstellung  macht  Verfasser  noch  nicht  bekannt.  (The 
dmggisU  circular  and  chemieal  gazette,   1880.  p.  133.)  Bl. 

Prüfung  des  Pepsins.  —  J.  Merrit  schüttelt  10  Gran  des 
zu  untersuchenden  Pepsins  mit  ungefähr  einer  Unze  Wasser  in 
einem  Reagensrohre  von  1"  Durchmesser.  Ist  die  Lösung  erfolgt, 
setzt  er  eine  gleiche  Menge  gesättigte  Kochsalzlösung  zu  und  setzt 
die  Mischung  24  Stunden  bei  Seite. 

Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  wirklichen  Pepsins  wird 
dieses  sick  ausscheiden  und  sidi  auf  der  Oberfläoke  in  dttnneror  oder 
dickerer  Schicht  ansammeln.   (2%e  pharmaciti  and  ehvmüL  1S80. 

f.  m.)  m. 

Die  Absorhtfon  desZnckers  dnreli  Thlerkohlc.  — Henry 

Mott  stellte  eine  Menge  Versuche  an,  um  den  Einffuss  der  gewöhn- 
lich angewendeten  Menge  Thierkohle  auf  Zttckerlösungen  keimen 
zu  lernen.    Seine  Schlüsse  sind  folgende: 

1)  10  Gramm  Thierkohle  absorbiren  aus  einer  reinen  Zucker- 
lösung (26,048  in  100  0.  C.)  0,30  bis  0,35  %  Zucker. 

2)  10  Gramm  Thierkohle  absorbiren  Zucker  und  auch  andere 
Stoffe,  welche  Licht  polarisii'cn ,  aus  einer  unreinen  oder  rohen 
Zuckerlösung  0,10  —  0,66  «/o ,  aber  nur  0,30  bis  0,35  ^/^  nach  dem 
Invertiren. 
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3)  Vollkommen  trockene  Thierkohle  absorbirt  am  besten. 

4)  Das  grÖRste  Absorbtionsvermög'cn,  welches  10  ^.  irgend  einer 
gut  bereiteten  Thierkohle  besitzt,  ist  0,70%  der  Lösung. 

5)  Da  2  g.  Thierkohle  vollkommen  ausreichen,  eine  filtrirte 
Zuckerlösung,  welche  durch  basisch  Bleiacetat  theilweise  geklärt 
und  entfärbt  worden  war,  zu  enttärbeD,  so  kann  sie  ohne  Nachtheil 
angewandt  werden,  weil  die  Zuckerabsorbtion  dann  ausserordentUch 
gering  ist. 

6)  Angenommen  10  g.  Thierkolilc  absorbiren  aus  einer  Lösung 
reinen  Zuckers  (26,048  in  100  C.  C.)  genau  0,35  so  würde  eine 
Tonne  Thierkohle  18,2  g.  abeorbiren,  and  die  Thierkohle  vSre 
fShig  0,0091 168%  Znoker  zn  absorbiren.  (JcMrnäl  itf  ihe  amerioan 
ohemied  taoie^^  No.  12.  p,  614.)  BL 

Wirkung  des  Bensso-Trfchlorid  auf  primSre  Amine.  — 

Wirken  nach  James  Stebbins  gleiche  Molccüle  von  Benzo- 
Trichlorid  CßH^C  =  Cl»  auf  Faratoluidin  C«H^CH3NH«  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ein,  80  tritt  eine  starke  Erwärmung  ein  und 
HCl  mit  Wasserdampf  gemischt,  entweicht.  Lässt  diese  Entwiche- 
lung  nach,  so  ist  die  Reaction  beendet,  die  weisse  körnige  Masse 
wird  in  starkem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem  beim  langsamen 
Abkühlen  weisse  Nadeln  Ton  starkem  Glasglanz,  deren  Schmelz- 
punkt 155^0.  ist,  und  weisse  rhombische  Prismen  bei  schnellem 
Abkühlen  auskrystallisiren. 

Wird  die  Substanz  etwas  über  den  Schmelzpunkt  erwärmt,  so 
aublimirt  sie  in  kleinen  Nadeln,  welche  unverändert  sind.  In 
Wasser  ist  sie  nur  sehr  wenig  löslich,  dagegen  wird  sie  von  Salz- 
säure und  Essigsäure  leicht  gelöst. 

Starke  H'SO^  löst  sie  leioht  anf  unter  Entwickelnng  Von 
HCl 'Dampfen;  durch  kaltes  Wasser  wird  sie,  wahrsoheinlioh  frei 
Ton  Chlor,  gefällt. 

Biese  Verbindung  ist  weder  eine  Saure  noch  dne  Base,  und 
kann  nur  erklart  werden,  wenn  sie  durch  Oxydation  oder  durch 
Rednction  in  eine  Substanz  von  bekannter  Zusammensetzung  uber- 
föhrt  wird,  üebermangansaures  Kali  ruft  zuerst  einen  roihen, 
dann  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Niederschlages  w^ird  Verf.  noch  untersuchen.  (Journal  of 
the  americm  chemuud  iodetjf.  No,  12.  pag.  62L)  Bl. 

Bromwasserstoffsänre  ein  empfindliches  Reagens  auf 
Kupfer.  —  Wird  nach  Endemann  und  Prochazka  einer  ver- 
dimuten  XupfersalzlÖsung  concentr.  BromwasserRtoffsäure  zugesetzt, 
80  entsteht  eine  dunkle,  bräunlichrothe  oder  violette  Färbung. 

Die  Reaction  soll  so  scharf  sein,  dass  V,  ^^Milligr.  Kupfer  noch 
mit  Sicherheit  erkannt  wird.  Ein  Tropfen  dieser  sehr  verdünnten 
Kupferlösung  wird  auf  ein  Uhrglas  gebracht,  X  Tropfen  BrH  zuge- 
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setzt  und  die  Mischung  an  einem  warmen  Ort  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  Bis  zu  einem  Tropfen  concentrirt,  wird  sofort 
eine  deutlich  rosarothe  Färbung  zu  erkennen  sein,  und  sie  soll  drei 
bis  Tier  mal  leiobter  wahrsimeliinen  sein  als  die,  welche  Ferrooyan- 
kaUumlösttng  hervomift.  Ton  anderen  Ifetallen  scheint  nur  das 
Eisen,  wenn  es  nicht  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  diese  Beac- 
tion  zn  beeinträchtigen.  {Jmsrnal  i^  &e  amenean  chmieal  sociäjf, 
No.12.  p,ö2e.)  Bl 

üralinin.  —  Dieses  neue  Metall,  welches  1869  Ton  Gnyard 

im  russischen  Platin  entdeckt  wurde,  hat  ein  Atomgew.  von  187,25. 
Es  ist  nächst  dem  Silber  das  weisseste  Metall,  welches  dehnbarer 
als  Platin,  so  weich  als  Blei  ist  und  dessen  Schmelzpunkt  fast  mit  dem 
des  Platins  übereinstimmt.  Das  sp.  Gew.  20,25,  das  Atomvol.  6,25. 
In  seinen  chemischen  Eigenschaften  ist  es  von  Platin  schwer  zu 
unterscheiden.  (Journal  of  the  amn-ican  chemical  Society.  No,  12. 
p.  Ö27.   Mmüeur  scienti/igue  Quesneville.)  Bl. 

Ueber  Bloxyttthyl  -  Methylen  und  Methylenchlorid«  — 
Wm.  G-reene  stellte  Hethylenchlorid  durch  Reduction  einer 
allEoholiBchen  GhloroformlÖsung  mittelst  Zink  nnd  Salzsäure  dar. 

Zink  nnd  Chloroform  mit  mehrmal  seines  Vol.  Alkohol  gemischt^ 
wird  in  einem  passenden  Apparat  nach  nnd  nach  mit  Salzsänre 
übergössen. 

Die  Reaction  tritt  sofort  ein;  unter  starker  Warmeentwicko- 
Inng  destilliren  Methylenchlorid  und  Chloroform  über.  Lasst  die 
"Reaction  nach,  so  wird  wieder  Salzsäure  zugesetzt  und  wenn  nöthig 
die  .^lischuDg  massig  erwärmt.  Geht  Alkohol  über,  so  ist  die 
Destillation  beendet. 

Das  Destillat  wird  gewaschen,  getrocknet  und  rectificirt,  das 
was  unter  53 übergeht,  gesammelt.  Der  Rückstand  kann  wieder 
mit  Zink  und  Salzsäure  behandelt  werden.  Durch  wiederholte 
Rectification  wird  reines  Methylchlorid  erhalten,  dessen  Siedepunkt 
bei  40—41«  ist 

Biozyäthyl*  Methylen.  Ein  Moleoül  ITatrinm  wird  allmählich 
einer  Hisdiung,  bestehend  ans  einem  Molecül  Methylenchlorid 
nnd  nngelähr  4mal  der  theoretisch  berechneten  Menge  absolnten 
Alkohols,  in  einem  entsprechenden  Apparat  zugesetzt.  Die  Mischung 
auf  einem  Wasserbade  ungefähr  1  Stunde  erhitzt,  destillirt  über. 
Derjenige  Theil,  welcher  unter  78^  übergeht,  enthält  den  ganzen 
Diäthyläther.  Mit  concentr.  Calciumchloridlösung  geschüttelt  und 
sorgfältig  rectificirt»  woide  das,  was  zwischen  86^ — 89^  übergeht^ 
zurückgehalten. 

Das  Dioxyäthyl  -  Methylen  ist  eine  ätherische  Flüssigkeit  von 
durchdringendem  angenehmem  Geruch,  der  an  Münze  erinnert.  Das 
sp.  Gew.  bei  0^  =  0,851  und  siedet  unter  einem  Druck  von 
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769  Millim.  bei  89 ^  In  Wasser  ist  es  wenig  löslk^  und  mischt 
sich  mit  Aether  und  Alkohol  in  allen  Verliältnisseii.  (Journal  of 
tbe  americm  chmml  90(My.   Na,  12.  pag,  623»)  JBL 

Wirkung  angesäuerten  Wassers  auf  Eisen  und  Stahl.  — 
Wird  nach  Hughes  Eisen  oder  Stahldraht  in  angesäuertes  Wasser 
gelegt,  80  wird  es  rasch  brüchig.  (10  7o  H*SO*  ist  hinreichend.) 
Verf.  führt  diese  Erscheinung  auf  aufgenommenen  Wasserstoff  im 
naszirenden  Zustandü  zurück,  indem  er  dieselbe  Wahrnehmung  hatte, 
als  er  Eiseudraht  Wasserstoff  aussetzte,  welcher  durch  Electrolyse 
des  Wassers  frei  wurde.  Dieser  brüchig  gewordene  Eisendraht 
bis  ZOT  Eirschrothgluth  erhitzt,  nimmt  in  wenigen  bekunden  seine 
vorherige  Biegsamkät  wieder  an. 

Solches  wassertoffhaltiges  Eisen  ist  negativer  nnd  blmbt  an 
der  Luft  nnverandert,  rostet  niohi  {The  druggisU  dretdar  and 
ehemieal  gazeUe.   1880.  pag.  132.)  Bl. 

Um  freie  SalzsSore  in  Eisenehlorid  zu  entdeeken, 

bereitet  sich  Nicola  Rease  1)  eine  Lösung  von  1  gr.  krystalU- 
sirter  Carbolsäare  in  100  C.  C.  heissem  destillirten  Wasser,  und  ver- 
dünüt  2)  die  zu  untersuchende  Eisenchloridlösung  mit  50  C.  C. 

destillirtem  Wasser. 

Die  Eiscnchloridlösung  in  ein  kleines  Becherglas,  auf  weisser 
Papierunterlage,  gegossen,  wird  tro|)fenweise  mit  der  Phenollösung 
versetzt.  Ist  die  Lösung  schwach  sauer,  so  entsteht  beim  ersten 
Tropfen  eine  vorübergehende,  wenn  stark  sauer,  gar  keine  Färbung. 
Bei  weiterem  Zusatz  von  Phenol  aber  entsteht  eine  bleibende 
amethystene  Färbung,  welche  nach  und  nach  dunkler  wird,  wenn 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden  ist. 

Aus  dem  Verbrauch  der  Phenollösung  kann  man  die  vor- 
handene Säuremenge  ungefähr  erkennen.  (The  druggisU  ciroular 
and  okemwal  gazette.   1880.  pag.  132.)  Bl. 

Eigenthüniliche  lieactiou  des  Arsen  auf  Zucker.  — 
Eine  Lösung  reiner  Arsensäure  ndt  Zucker  gemischt^  nimmt  nach 
wenigen  Stunden  «ne  rosa  Färhung  an,  geht  bald  in  schön 
pnrpurroth  über,  wehkhe  F&rbung  dann  mit  wenig  Veränderung 
mebriare  Tage  bleibt  Milchzucker,  Mannit»  Traubensncker,  Stärke- 
suöker  rufen  ähnliche  Färbung  hervor,  aber  Hamsucker,  Snsshols- 
sudcer  und  andere  Stoffe  wie  Stärke,  Gummi  etc.  verhalten  sich 
indifferent.  Arseniate  (lösliche)  und  Arsenigesäure  bewirken  ebenso 
wenig  diese  Färbung.  {The  diniggitU  oircular  and  chemioal  gazette. 
1880.  pag.  117.)  Bl. 

Methylchlorld  zum  Extrahiren  von  Wohlgerüchen.  — 
Y  in  Cent  extrahirte  durch  Methylchlorid  die  Wohlgerüche  yer- 
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schiedener  Hölzer.  Die  erhaltenen  Oele  hatten  einen  unangenehmen 
€rcmch  von  Methylchlorid  angenommen.  Darch  Torherige  Behand- 
lung des  Methylchlorids  im  gasförmigen  Znatande  mit  oone.  Schwe- 
felsäure wurde  dieser  vollständig  entfernt. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Ol.  neroli  wurde  feiner  gehal- 
ten als  das  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene  Oel.  Die 

Blumen,  Hölzer  etc.  werden  in  einer  Destillirblase  mit  hinreichen- 
der JMong-e  Methylchlorid  Übergossen  und  die  Flüssigkeit  nach 
2  Minuten  Berührung  in  einen  luftdichten  Kessel  abgezogen.  Aus 
einem  angebrachten  Behälter  fliesst  Methylchlorid  so  lange  nach, 
bis  die  Blumen  etc.  erschöpft  sind.  Das  so  erhaltene  Chlorid  wird 
mittelst  einer  Luftpumpe  ausgezogen  und  ein  Wasserstrahl  jagt  es 
mit  der  Feuchtigkeit  der  Blumen  in  einen  Gasometer,  aus  welchem 
dann  alles  Chlorid  mittelst  der  Luftpumpe  erhalten  wird. 

Im  Vacuo  wird  das  Chlorid,  welches  das  Oel  gelöst  enthält, 
eingedampft;  indem  rund  um  den  Kessel  ein  Wasserstrom  von 
30^  C.  fliesst,  entzieht  mittlerweile  die  Luftpumpe  das  Chlorid  als 
Gras.  Das  angebrachte  Manometer,  welches  zuerst  3  —  4  Aimo- 
sphären  Druck  «eigte,  wird  im  Yacao  einen  halben  Atmosphäre- 
druck  anzeigen,  wenn  die  Operation  Töllig  beendet  ist  Der  Ses- 
sel wird  dann  geöffnet  nnd  dae  an  Fett  und  Waohssnbetanzen 
gebundene  Oel  mit  Alkohol  behandelt  Biese  Methode  soll  anoh  bei 
den  Blüthen^  i.  B.  Jaemin,'  Yeilchen  etc.,  angewandt  sein,  welche 
bis  jetzt  nur  durch  enfleurage  ausgezogen  wurden.  Bie  Ausbeute 
soll  auch  an  26%  grosser  sein.  (The  druggißta  eiretdar  ani 
ehmieal  gazeüe.  1880.  p.  116.)  Bl 

Fabrikmässige  Oarstellang  des  Ammoniaks  auf  syB- 
thetischein  Wege.  —  Bickmann  und  Thompson  haben  em 
Patent  genommen,  Ammoniumchlorid  auf  die  einfiftehste  Weise  dar- 
zustellen. In  einer  einfochen  Peueresse  niit  einem  zu  schüessendeii 
Aschenkasten,  um  die  Znfohr  der  Luft  zu  reguliren,  wird  Wasser 
dampf  durch  die  Hitze  der  Esse  selbst  erzeugt  Bteinkoblenstanb, 
welcher  1,06  Sch,  die  Tonne  kostet^  dient  zur  Heizung  und  bewirkt 
die  Beduotion. 

Da  es  nun  sehr  schwierig  ist^  Aomioniak  zu  machen  aus  dem 
nasdrenden  Wasserstoff  des  Wassers  und  dem  Stidcstoff  der  Luft, 
weil  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Bfldnng  und  die  Zersetzong 

des  Ammoniaks  wieder  eintritt y  nicht  constant  zu  er h alten 
ist,  80  wird  dem  Steinkohlenstaub  5— 8  7o  Kochsalz  zugesetzt 
Kochsalz  wird  in  Rothglühhitze  in  Gregenwart  nascirenden  Am- 
moniaks zersetzt,  es  bildet  sich  Ammoniumchlorid  und  dieses 
zersetzt  sich  in  Weissglühhitze  nicht,  sondern  ist  unzersetzt  flüch- 
tig.  {The  druggists  oircular  and  chemical  gazette.  1880.  p.  116) 

Bl. 
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TegetallUisches  Elfenbein.  —  Bie  Prächtß  yon  Phytele- 
phas  macrocarpay  Elfenbeinpalme  genannt,  welche  in  Columbien 
und  Nea-Grranada  massenhaft  vorkommt ,  wachsen  aus  dem  Stamm 
an  der  Basis  der  Blätter  und  kommen  gewöhnlich  zu  6  oder  7 

vereinigt  vor. 

Jede  Frucht  enthält  6  —  9  Samen  (Elfonbeinnüsse).  Die  Sa- 
.  men  haben  eine  rauhe  dunkelbraune  Kruste;  das  Ei  weiss,  wel- 
ches das  Elfenbein  ist,  ist  von  durchscheinender,  nicht  ganz 
weisser  Farbe,  wird  aber,  dem  Licht  und  der  Luft  ausgesetzt, 
weisser  und  undurchsichtig.  Es  ist  weicher  und  weniger  zerbrech- 
lich als  Elfenbein.  Es  besteht  aus  Cellulose,  Gummi,  Casein,  Oel, 
Albumin  mit  etwas  Aschenrückatand.  (^The  druggists  circular  and 
Chemical  gazeUe.  1880.  p.  ItO.  K  A.  Alford  NichoXU.  M,  J). 
Dommca).  El* 

Blaner  Farbstoff  der  ätherischen  Oele.  —  Die  blaue, 
grüne  Farbe  verschiedener  ätherifioher  Oele»  wie  die  von  Ol.  cha- 
momillae ,  abeynthü  n.  a.  hängt  ab  von  einem  blauen  Stoff,  Azulon 
genannt,  welcher  den  bellen  Kohlenwasserstoffen  beigemengt  und 
durch  ein  gleichseitig  Torhandenes  gelbes  Harz  bis  zum  blassgel- 
ben Schiller  modifidrt  wird. 

Das  Azulen  wird  durch  fractionirte  Destillation  gewonnen; 
nachdem  der  farblose  Kohlenwasserstoff  übergegangen  ist,  folgt 
Azulen  bei  höherer  Temperatur;  wenn  noeh  mit  dem  gelben  Harz 
gepaart^  tritt  bei  wiederholter  Destillation  Trennung  ein. 

Azulen,  ganz  einerlei  aus  welchem  ätherischen  Oele  es  isolirt 
wurde,  kocht  bei  576 F.  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,910.  Es 
entwickelt  beim  Kochen  dichte  blaue  Dämpfe.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  C^^H^^  -}-  H^O.    Durch  Oxydation  scheint  das  Azulen 

in  einen  gelben  Farbstoff  überzugehen.  Demnach: 

1)  Farblose  ätherische  Oele  enthalten  weder  Azulon  noch 
Harz. 

2)  Gelbe  ätherische  Oele  enthalten  nur  Harz. 

3)  Blaue  ätherische  Oele  enthalten  nur  Azulen. 

4)  Braune,  grüne  und  gelbgrüne  enthalten  Azulen  und  Harz 
zusammen  in  abwechselnden  Verhältnissen. 

Diejenigen  Oele,  welche  nur  Azulen  und  kein  Harz  enthalten, 
wie  z.  B.  Ol.  chamomillae  enthalten  noch  nicht  1  %  ,  dagegen  die, 
welche  Azulen  und  Harz  enthalten,  enthalten  an  3%  Azulen, 
{The  druggists  circular  and  chemical  gazette.  1880.  pag.  100.) 
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Flora  von  Trier,   bearbeitet  von  Dr.  H.  Hösbach.  Trier. 

Verlag  von  Ed.  Groppe. 

Abweiobflod  vm  andern  Floren  besteht  dieeee  trefllielie  Werk  auf  smi 

Theilen. 

Der  I.  Theil  enthfilt  die  analytiMhe  Uebereieht  snin  BeetSnunen  der  in 
Flora  Trier's  vorkommenden  Gefässpflanzon  mit  Eintheilung  derselben  nach  dem 
Seraalsystem ,  wie  nach  dem  natürlichen  System  ;  dabei  sind  die  Merkmale  der 
Familien,  Gattungen,  Kotten  und  Arten  (nebat  Varietäten  und  Bastarden)  in 
prägnanter  Kfin«  nnd  TTebefaichtlioblceit  angegeben,  so  das«  dieeer  Iliett  fm 
aieb  gebunden  als  practiaohes  Exenraionebucb  empfohlen  werden  kann. 

Im  II.  Theil  finden  wir  die  topographische  Ücbcrsicht  der  dem  Gebiete  an- 
gehörigen  Pflanzen,  mit  ihren  Synonymen,  Verbreitung,  Fond-  und  Standorte, 
Lebensdauer  and  Blütheseit.  Seltenheiten,  deren  FanUort  nicht  genau  bezeichnet 
-werden  konnte,  sind  mit  Hülfe  der  betreffenden  Sectionen  der  pmoaiiMhen  Ge- 
neralstabskarte etc.  leicht  aufzufinden. 

Drosera  oboyata  M.  K.  möchte  wohl  Bastard  von  D.  rotundifolia  L.  und  D. 
anglioa  Huds.  sein,  Cineraria  apathulaefolia  GmeL  wohl  höchstens  als  Abart,  nicht 
ala  Synonym  von  0.  eanpeatria  DO.  ganomman  werden  können.  Dia  Sehieib- 
weise  von  ranunculodca ,  dettodoB  n.  A.  fOr  raanncoloidea ,  daltmdeaate.  baUan 
wir  für  nicht  gerechtfertigt. 

Der  Druck  ist  zwar  klein,  doch  deutlich  und  correct. 

Die  Flora  enfbSlt  91,4S  %  der  in  Wirtgen'a  Flom  dar  Bbeinprofini  aof* 
geführten  Arten  und  circa  68  ,  also  über  ^Z,  aller  Pflanian  dm  dBakeehaa 
BeiiOhsgcbictes,  ist  mithin  auch  für  weitere  Kreise  zu  empfehlen. 

Sie  wird  überhaupt  allen  Freunden  der  eoientia  amabilis  willkommen  sein. 

M.  iSekulU. 


Die  Quebracho-Kinde  von  Dr.  Adolph  Hansell.  BerliiL 
Verlag  von  Julius  Springer. 

Mit  grosser  Freude  begrüssen  wir  diese  dem  Standpunkt  der  Wissenschaft 
angemessene  Arbeit,  die  uns  die  längst  vennieete  Klarheit  über  die  sich  hei* 
IMA  bald  mabr  einbürgernde  Drogne  giebt. 

Yerfasser  behandelt  zunäohst  die  Abatanunnng  der  Rinde  und  giebt  dazu 
eine  systematische  Beschreibung  des  Baumes,  dann  folgt  die  Untersuchung  der 
jEUnde  mit  Loupe  und  Mikroskop,  Entwicklungsgeschichtliches ,  falsche  Uue- 
biaobo- Binden,  schliesslich  die  Untersuchung  des  Holzes  mit  dem  Mark. 

Onta  Abbüdongen  dianan  lur  Brlinfamng. 

JT.  ^Mfa 


ilaUo,  Dnehdraokorei  deeWaisenlianseB. 
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Ju  0  r igiualmi 1 1 h  eil un  g  en. 


Ueber  einige  Derivate  des  Morfln. 

Mittheüungen  aus  der  pharmaceutischen  Abtheilung  des  chemischen  Laborato- 
riums zu  Göttingen.  ' 

Von  Dr.  Karl  Polstorff. 

L  Die  Einwirkung  des  Kaliumferrioy anids  and  ande- 
rer schwacher  Oxydationsmittel  auf  Morfin  und  >,das 

Oxymorfin  Bchütsenberger's/' 

Eieffiar  (Annalen  der  .Chemie  108,  p.  274)  machte  zuerst  die 

Beobachtung,  dass  Morfin  in  alkalischer  Lösung  das  Kaliumferri- 
cyanid  zu  Kaliumferrocyanid  reducirt.  Kieffer  schloss  aus  sei- 
nen Versuchen,  dass  ein  Molecül  Morfin  ein  Moleciil  Kaliumferri- 
cyanid  reducire  und  suchte  dies  Verhalten  zu  benutzen,  um  den 
Gehalt  des  Opium  an  Morfin  auf  maassanalytischem  Wege  fest- 
susteUen,  Indem  er  dnen  Opium- Auszug  mit  äbersohtissigem  Ea- 
liumferricyanid  Yeraetzte  und  den  üeberschuss  nach  der  Methode 
Ton  0.  Mohr  (Annalen  der  Chemie  105,  p.  69.)  —  Versetzen  mit 
Kaliumjodid  und  Zinksult'at,  Ansäuern  mit  Chlorwasserstoffsäure 
und  Titriren  des  ausgeschiedenen  Jods  mit  ^/^g  Natriumhyposuliit 
—  bestinunte.  Pr.  Mohr  zeigte  dann  (Lehrbuch  der  Titrirmethode, 
2.  Aufl.,  p.  324),  dass  die  Methode  von  Kieffer  unbrauchbar  sei,  da 
je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  Erwännung  weehselnde 
Mengen  ron  EaHumferrioyanid  Tejfbiaucht  wurden. 

Beide  Forseher  studirten  die  Beaotion  nur  in  analytischer  Be- 
ziehung, stellten  aber  über  die  Art  der  Zersetzung,  welche  das 
Morfin  hierbei  erleidet,  keine  Untersuchungen  an.  Auch  aus  spä- 
terer Zeit  liegen  hierüber  keine  Eeobachtungen  vor  und  habe  ich 
deshalb  die  Einwirkung  des  Kaliumferricy anids  auf  Morfin  in  die- 
ser Richtung  verfolgt    Hierbei  zeigte  sich,  dass  eine  schwache 

ANkd.PbaiB.ZTII.Bda.  «.Hit  26 
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Oxydation  des  Morfins  dnreh  WasseratoffeDteiehnng  stattfindet  und 
bei  Beobachtong  einiger  YonichtamaaBsregeln  die  Beaction  sehr 
glatt  nach  folgender  Grleiohung  yerlänft. 


Er  wird  also  aus  zwei  Molecülen  IMorfin  je  ein  Wasserstoff - 
Atom  tortgonommen  und  die  beiden  Keste  vereinigen  sich  zu  der 
Verbindung  C-^^^H^^l^'O®,  welche  wohl  am  besten  als  Ozydimorfin 
bezeichnet  wird.^ 

Wie  erwähnt,  erfolgt  die  Ueberföhmng  des  Morfins  in  Ozy^ 
dimorfin  durch  Kalinmfenicjanid  nur  dann  glatt,  wenn  gewisse 
Bedingungen  eingehalten  werden.  Es  gehört  hierzu  namentUoh 
Operiren  in  kalter  Flüssigkeit,  Vermeiden  eines  grösseren  Ueber- 
schusses  an  Kaliumhydroxyd  und  Ausschluss  der  Luft  während 
der  Oxydation.  Folgendes  Verfahren  stellte  sich  als  das  zweck- 
mässigste  heraus:  Das  sehr  fein  verriebene  Morüu  wird  mit  Was- 
ser Übergossen,  eine  berechnete  Menge  Normal  -  Kalilauge  —  auf 
1  Mol.  Morfin  303,  1  Mol.  Kaliumhydroxyd  «—Öd  —  zugesetzt 
und  das  Morfin  durch  Brwtnnen  in  Lösung  gebracht.  ITaoh  dem 
Erkalten  lässt  man  die  kalte  Lösung  einer  berechneten  Menge 
Kaliumferricyanid  —  1  MoL  »  329,6  —  langsam  zufliessen,  wah- 
rend man  gleichzeitig  durch  die  Flüssigkeit  einen  kräftigen  Strom 
reinen  Kohlenstoff'dioxyds  leitet.  (Auf  15^5  g.  Morfin  verw^andte 
ich  400  C.C  Wasser,  2,85  g.  Kaliumhydroxyd  und  eine  Lösung 
von  16,5  g.  Kaliumferricyanid  in  50  C.C.  Wasser.) 

Anfangs  wird  das  beim  Eintropfen  der  Kaliumferricyanid -I#ö- 
sung  sich  ausscheidende  Oxydimorfin  wieder  gelöst,  fällt  dann  aber 
als  gelblicher  Niederschlag  yollständig  aus.  Kachdem  die  ganze 
Menge  des  OzydationsntittelB  zugesetzt,  leitet  man  noch  einige 


Nachdem  die  Verhältnisse  festgeatellt  waren,  unter  dcuen  die  Oxydation  des 
Morfins  glatt  verläuft ,  versuchte  ich ,  ob  bei  Berücksichtigung  dieser  Verhält- 
nisse die  Kieflcr'sche  Bestimmung smethode  brauchbare  Resultate  liefere.  Diese 
Versuche  schlugen  indessen  fehl.  Das  Uxydimorfiu  giebt  mit  Jod  Aniagerungs- 
producte ,  welche  durch  Katriumhyposulfit  sui  schwierig  und  wahrscheinlich  auch 
a&Bhl  foUtliiidig  itrlegt  wecden.  Bodaim  wirkt  das  OsTdimorfln  —  in  Folg« 
d«r  BQdiiiig  dieter  AnlagerangsproduaCe  —  aiit0vb«iul  anf  Jodamyluxa  ein  ud 
au  di«Mii  Qxündan  lisat  aiek  die  Bndieaetioii  aidit  odt  geniigender  SeUbf» 
erkemwn* 


2ti'fl»»Ä0*  +  2K0H  +  2K8fe(CK)s-  I 
+  2H«0  +  2K*Fe(CN)«. 
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Minuten  Kohlenstoffdioxyd  doroh  die  FlÜBsigkeit  nnd  filtrirt  den 
Niedersohlag  dann  lasoh  ab,  «m  boBten  unter  Anwendung  einer 
Sang-  oder  Dmokpumpe.  Han  miBoht  den  Niedersohlag  snnSohst 
einigenude  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Alkoliol  ans,  laset  ihn  an 
der  Lnft  trocknen  nnd  kocbt  ihn  daraaf  kurze  Zeit  mit  Wasser, 
dem  einige  Tropfen  einer  Losung-  von  Dinatriumcarbouat  zugesetzt 
sind.  Es  werden  hierdurchi  die  letzten  Ronte  von  Kaliumferro Cya- 
nid, welche  dem  Oxydimorfin  so  fest  anhaften,  dasa  sie  durch 
Waschen  mit  Wasser  allein  nicht  entfernt  werden  können,  beseitigt, 
und  die  Base  hinterbleibt  nach  dem  FUtriren  in  fast  reinem  Zu- 
stande als  weissUohee  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  als  aus 
sehr  feinen  JECryst&Uchen  bestehend  ersehet  Das  Auswasohen  mit 
Alkohol  und  Trocknen  Yor  der  Behandlung  mit  Dinatriumcarbonat 
ist  uothwendig,  da  letsteres  nicht  unbedeutende  Mengen  der  Base 
auflöst,  wenn  diese  sofort  im  feuchten  Zustande  damit  gekocht  wird. 

Um  das  Oxydimorfin  völlig  rein  zu  erhalten,  löst  man  das- 
selbe in  sehr  verdünnter  Chlorwasserstoflsäure  auf,  kocht  die  Lö- 
sung einige  Minuten,  iiltrirt,  falls  sich  Spuren  von  Berlinerblau 
abscheiden,  von  diesen  ab  und  ywsetsEt  das  genügend  verdünnte, 
TöUig  erkaltete  Filtrat  mit  soviel  cono.  Ammonhydrozyd,  dass  die 
anfimgs  ausgeschiedene  Base  voUstSndig  wieder  in  Losung  geht 
Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  das  (h[ydimoifin  beim  anhalten- 
den Brwfurmen  attf  dem  Wasserbade  in  kleinen  ftrblosen  Krystal- 
len  ab.  Das  Erwärmen  wird  am  besten  in  Kolben  ausgeführt,  da 
beim  Erhitzen  in  offenen,  weiten  Gefiässen  leicht  eine  Dunkelfär- 
bong  eintritt. 

Man  erhält  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  fast  theoretische 
Ausbeute,  während  ich  anfangs,  als  ich  ohne  Einleiten  von  Koh- 
lenstoffiiiozyd  operirte  und  einen  Ueberschuss  an  Kaliumhydrozyd 
anwandte,  kaum  85  %  an  Ausbeute  endelte.  Ss  erklärt  doh  lets- 
teres  durch  die  Löslichkeit  der  Base  in  Alkalihydroxyd  -Lösungen^ 
in  welcher  Lösung  dieselbe,  namentlich  im  unreinen  Zustande, 
wenig  bestSndig  ist  und  unter  starker  Dunkelförbung,  wie  es  scheint, 
tiefgehende  Zersetzung  erleidet. 

Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Erwärmen  abge- 
schieden, bildet  das  Oxydimorfin  ein  farbloses,  schweres  Krystall- 
mehl,  das  aus  mikroskopischen^  anscheinend  rhombischen  Tafeln 
besteht.  Dasselbe  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aetiier,  Ohlorofonn, 
Benaoletc.  so  gut  wie  gans  .  unlöslich.  Aus  den  Lösungen  seiner 

26* 


Digitized  by  Google 


40i 


K.  Polfltovff,  üober  «bige  D«ritato  dM  MoirfiiL 


Salze  wird  es  durch  Alkalihydrozyde  und  AUtaUcarbonate  als  toIu- 
minöser  wetsaer  Kiederachlag  abgeBchieden,  weloher  eiwas  scblei- 
mig  ist  und  sieh  deshalb  kanm  Tollstiuidig  auswaschen  lassi  Boich 
einen  Uebersehuss  an  Alkalihydroxyd  wird  die  abgeschiedene  Base 

wieder  gelöst;  von  Kalium-  und  Natriumhydroxyd  genügen  hierzn 
verhältnissmässig  geringe  Mengen,  von  Aramonhydroxyd  ist  dage- 
gen ein  erheblicher  üeberschuss  erforderlich.  Wie  oben  gezeigt, 
scheidet  sich  aus  der  letzteren  Lösung  die  Base  beim  Erwärmen 
in  krystallinischer  Form  ab  nnd  ist  dies  der  einaige  Weg,  an!  dem 
dieselbe  in  ganz  reinem,  znr  Analyse  geeigneten  Znstande  erbalten 
werden  konnte.  Es  wurde  zu  den  Analysen  und  den  weiteren 
TJntersnchnngen  nur  die  in  dieser  Weise  abgeschiedene ,  unter  dem 
Mikrosko])  ganz  gleichmüssig  krystallinisch  erscheinende  Verbin- 
dung verwendet. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  auf  Temperaturen  über  100"  C. 
färbt  sich  das  Oxydimorfin  dunkel  und  scheint  hierbei  eine  theil- 
weise  Zersetzung  zu  erleiden.  Dasselbe  ist  bei  den  Salzen  der 
FalL  Es.  wurde  deshalb  das  Austrocknen  sowohl  der  Base,  als 
auch  der  Salze  bei  den  Wasserbestimmungen  stets  im  Wausr- 
stoflbtrome  ausgef&hrt,  wobei  keine  Veränderung  eintritt.  Ln  was- 
serfreien Zustandü  dem  Lichte  ausgesetzt,  üirbt  sich  das  Oxydi- 
morfin  an  den  vom  Lichte  getroffenen  Stellen  gelb ,  die  BeBultate 
der  Analyse  werden  hierdurch  jedoch  nicht  beeiniiusst. 

Die  Base  ist  sehr  schwer  verbrennlich  und  entzieht  sich  beim 
Verbrennen  mit  Kupferoxyd  stets  ein  Theü  des  Kohlenstoß  der 
▼ollständigen  Oxydation,  selbst  wenn  mit  grossen  Mengen  pulveii- 
gen  Xupferoxyds  gemischt  wird.  Mit  Bleicfaromat  erfolgt  dieVe^ 
brennung  leichter,  doch  erwies  es  sich  auch  hier  als  nothwendig, 
mit  grösseren  Mengen  feinkörnigen  Bleichromats  zu  mischen. 

Die  Analyse  ergab  für  das  Oxydimorfin  die  Zusammensetsuog 


H«0-,Be8t 

1.  0,3012  g.  der  lufttrockenen  Base  verloren  beim  Srbitien  auf  160"  i* 

Wasscrstoffstrome  0,0257  g.  Wasser  »  8^%. 

2.  1^0466  g.  dMgL  verloren  0,09S5g.  Waseer—  9^%* 


bereebnet 

C»*H8«N»0«  =  668 

3H*0^    54  8,68»/« 
688 


8,66 


1. 


gefanden 


8,84  %. 


2. 


Digitized  by  Google 


K.  Polstoiff,  üeUr  einige  Derirate  d«i  Hoifin.  405 
C-,  H-  uBd  Ü-Beit 

1.  0,2678  g.  der  bd  150«  gelrockiietea  Bw«  gaben  beim  Verbiennfln  mii 
Bleichromat  und  vorgelegtem  Kupfer  0,1682  g.  Waaser,  enteprecikflnd 
0,01813  g.  Wasserstoff  6,77%  und  0,7085  g.  Koblenttoffiüozyd,  entep. 
0,19186  g.  Kohlenstoff  -=  71,66  7«.  ^ 

2.  0,2935  g.  desgl.  gaben  0,1792  g.  H»0,  entspr.  0,01991  g.  H  —  6,787« 
«nd  0,7715  g.  CO»,  entspr.  0,21041  g.  C  —  71,68«/o- 

8.  0,2798  desgl.  (diireh  Ungeres  liegen  im  Lidiie  gelb  gefivbt)  gaben 
0,1675  g.  H«0,  entspr.  0,01861  g.  H  6,^  Vo  «nd  0,7845  g.  CO«, 
entspr.  0,20085  g.  =  71,&97o. 

4.  0,420  g.  desgl.  gaben  beim  Verbrennen  mit  Knpferozyd  imd  Torgel«gtem 

Kupfer  17,5  CG.  Stickstoff  bei  S^C.  and  745  Mm.  Barometerstand,  entspr. 
0^020982  g.  Stiekstoff  4,^7«. 

bereehnet  gefnnden 

1.  2.  8.  4. 

C"  —  408  71,84 7o  71,65  7o  71,69  o/«  71,59%  — 

H»«  —   36  6,83  -  6,77.-       6,78  -        6,65  -  — 

—    28  4,93  -  — .            —            —  4,99  7o 

06  =    96  16,90  -  —            —           —  — 


568  100,00  <>/o. 

Zur  näheren  Charakterisirung  der  Base  stellte  ich  noch  das 

schwefelsaure  und  das  chlor wasserstotlHaure  Salz  derselbeii  dar. 

fC"Hi8N08.  OH 
Oxydimorfinsulfat.   )  SO*  +  SH^O, 

[C^^Hi8]jo».OH 

Das  Oxydimorfinsulfat  wurde  erhalten  durch  Auflösen  der  rei- 
nen Base  in  heissem  mit  Sohwefelsänie  angesäaertem  Wasser  nnd 
ümloTstallisiren  des  beim  Erkalten  abgeschiedenen  Salzes  ans 

heissem  Wasser.  Es  wurde  beim  TJmkrystalKeiren  eine  sehr  ver- 
dünntü  Lösung  hergestellt  und  diese  möglichst  langsam  abkühlen 
gelassen.  Unter  diesen  Umständen  schied  sich  das  Sulfat  in  klei- 
nen zu  concentrischen  Gruppen  vereinigten  l^adeln  aus,  welche 
8  Molecüle  Krystallwasser  enthielten.  Wurde  eine  concentrirte, 
siedende  Lösnng  in  Zimmertemperator  direct  erkalten  gelassen,  so 
bildeten  sich  snnächst  an  der  Oberfläche  krystallinische  Knuten 
nnd  erst  später  schieden  sich  ausgebildete  Krystalle  ans.  So  dar- 
gestellt, enthielt  das  Salz  stets  weniger  Krystallwasser  (ca.  13  bis 
l5®/o),  es  lag  somit  ein  Gemenge  des  Salzes  mit  8  Mol.  Was- 
ser und  eines  in  der  Wörme  {Abgeschiedenen  wasserärmeren  Bsf]-. 
zes  Yor. 
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Das  Oxydimorflnsnlfiit  ist  in  kaltem  Wasaer  wenig,  leieliter 

in  siedendem  löslich.     Durch  einen  üebcrsohnss  an  Schwefelsäure 
und  auch  durch  Hinzufügen  von  Salzsäure  wird  dasselbe  aus  der 
kalten  Lösung  fast  quantitativ  abgeschieden. 
HaO-Beet;  ♦ 

1.  1,' 017  g.  des  lufttrockenen  Salzes  verloren  beim  Krhitzen  auf  125°  im 
Wusseratoffstrome  0,1957  g.  Wasser  =  17,92  "/u- 

2.  0,8695  g.  deagl.  yerloren,  0,156  g.  Wasser  =  17,93  "/o. 

bereehnet  gefunden 
C«*H38N«0«.  H«SO*  =  666  1.  2. 

8H20  =  144       17,78%    17,22%  17,93%. 

810" 

H«S0<-Be8t. 

1.  0,896  g.  des  bei  125<'  getrockneten  Salzes  gaben  0,3055  g.  Barynmsulfat, 
entspr.  0,1285  g.  Schwefelsäure  14,34%. 

2.  0,7136  g.  desgl.  gaben  0,2522  g.  BaSO*,  entspr.  »  0,10607  g.  H^öO* 
—  14,8«%. 

beieeliiut  gttaaiSm. 
C»*H»eN20«  — 568  1,  2. 

H'BO*-  98  14,71%        14^4%  14^6%. 

666 

Oxydimorfinchlorid.  \c"H"irO»HCl 
Das  Qzydimoifiiiohlorid  wurde  erhalten  durch  Auflösen  der 
Base  m  verdiinnter,  heisser,  im  geringen  üebersehtiBe  Torhandener 

ChlerwasserBtoff^äure.  Beiiu  Erkalten  der  Lösung  schied  sich  das- 
selbe als  glänzend  weisses,  undeutlich  krystallinisches  (unter  dem 
Mikroskop  linsenförmig  erscheinendes)  Pulver  aus.  Dasselbe  ist  in 
Wasser,  namentlich  in  heissem,  ziemlich  leicht  löslich;  die  Löslich- 
keit wird  durch  die  Anwesenheit  freier  Säure  bedeutend  vermindert. 
Der  Gehalt  an  Krystallwasser  scheint  je  nach  den  Yerhältniesen, 
anter  denen  das  Sak  sieh  anaacheidei,  Teraohieden  an  Bein.  Bie 
erhaltenen  Zahlen  atinimten  fnr  6Vf  MoL  Waaser  (gefunden  wurden 
15,24%  und  15,23%,  berechnet  för  6Vs  Mol.  15,43  %),  doch  wurde 
durch  Veraetzen  der  Lösung  mit  massig  conc.  Ghlorwasaeratoff- 
säure  ein  Sals  erhalten,  welches  beim  Erhitzen  auf  125®  nur 
3,14%  Wasaer  verlor;  für  1  Molecül  berechnen  sich  2,73 '^/q.  Ob 
nicht  im  ersteren  Falle  ein  Gemenge  von  Salzen  mit  verschiedenem 
Wassergehalte  vorlag,  konnte  nicht  entschieden  werden,  da  es  auch 
beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  nicht 
gelang,  das  Salz  in  gleichartig  krystallisirter  Eonn  zu  bekommen. 
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Beim  Erhitaen  unter  Luftzutritt  auf  Temperaturen  über  100^ 
zersetzt  aioh  das  Balz  unter  Preiwerdeu  von  GUorwaeserstoffsänrei 
indem  es  sieh  gleiohzeitig  dunkel  fSrbt  und  also  wahrodieinlich  eine 
theilweise  Oxydation  erleidet.   Im  Wasaerstoffstrome  kann  dasselbe 

bei  125®  ausgetrocknet  werden,  ohne  dasß  die  gering&Le  Zersützung 
eintritt. 

HCl-BeBt. 

1,  0,459  g.  des  bei  125o  im  TT -Strome  getrockneten  SalzPB  gaben  0,2023  g. 

Silberchlorid,  entspr.  0,051456  g.  Salzsäure  =  11,20%. 

2.  0,468  g.  desgL  gaben  0,2033  g.  AgCl,  entspr.  0,05171  g.  HCl »  11)29  % 

iMreehnefc  gefonden 

aHCl-   78       11,89%     tl,91%  lMö7o 
641 

Die  angeführten  Analysen  können  wohl  nicht  darüber  im 
Zweifel  lassen,  dass  das  von  mir  durch  Einwirkung  von  Kalium- 
ferricyanid  auf  Morlin  erhaltene  Oxydationsproduct  nach  der  Formel 
Ci7Hi8JbJ08  oder  (C^'H^sNO^jx  zusammengesetzt  ist.  Obwohl 
es  mir  nun  nicht  gelang,  basische  Salze  darzustellen,  kann  doch 
nicht  die  einfache  Formel  G^^H^^NO',  sondern  muss  die  verdoppelte 
Formel  G*^H**N'0*  angenommen  werden,  weil  durok  Einwirkung 
von  Hetliy^odid  auf  dieee  Base  das  Jodid  einer  Ammoniumbaee 
entsteht,  welche  mit  Leichtigkeit  basische  Salze  giebt,  in 
welcher  also  unzweiMhaft  zwei  Stickstoff- Atome,  demnach  die 
lieste  zweier  Morfin- Mulecüle  angenöinmen  werden  müssen.  Das 
Oxydationsproduct  des  Morüns  wurde  deshalb  als  Oxydimorhn  be- 
zeichnet. 

Dieses  Ozydimorfin  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  namentlich 
in  dem  charakteristischen  Verhalten  gegen  Ammonhydroxyd  und 
der  TJnlösUchkeit  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  so  vollständig 
aberein  mit  einer  von  Schützenberger  (Bulletin  de  la  soc.  ohim.  1865, 

pag:.  176)  durch  Einwirkung  von  Silbernitrit  auf  oblorwasserstofif- 
saures  Morfin  erhaltenen,  und  als  Oxymorfin  bezeichneten  Base, 
dass  an  einer  Identität  beider  Verbindungen  kaum  zu  zweifeln  war, 
obgleich  Schützenberger  die  sehr  abweichende  Formel  C^^H^'^JSO^ 
aufstellte,  wonach  also  1  Mol.  Morfin  1  Mol.  Sauerstoff  aufgenommen 
haben  musste.  Ich  habe  deshalb  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
B.  Broockmann  (Karl  Broockmann,  Dissertation,  Göttingen  1880) 
die  SchUtaenbexger'flcfae  Base  genau  nach  dessen  Vorschrift  dar^ 
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gestellt  und  untersndit  und  seigte  mcih,  dass  auch  Ideit  unzweifel- 
haft ein  Oxydhnorfin  von  der  Pomel  C"H*«N*0*  entstand. 

Schützenberger  sagt  an  dem  angegebenen  Orte:  „Beim  Zusam- 
menbringen von  Silbernitrit  und  chlorwasserstoffsaurem  Morfin  in 
äquivalenten  Mengen  erfolgt  eine  Ausscheidung  von  Silberchlorid. 
Wird  die  Mischung  auf  60°  erwärmt,  so  entweicht  in  reichlichen 
Mengen  Stickoxyd,  welches  frei  von  Kohlenstoffdioxyd  ist.  Gleich- 
zeitig wird  die  Flüssigkeit  gelb  und  nimmt  sehwach  alkalische 
Beaction  an.  Wird  nach  beendeter  Beaotion  des  Silberdilorid  ab- 
filtrirt,  80  enthalt  das  PUtrat  höchstens  Spuren  you  unyerandertem 
Horfin,  die  grösste  Menge  des  letzteren  findet  sich  bei  dem  Silber- 
chlorid  in  Form  einer  neuen  Base,  entstanden  durch  Oxydation. 
Um  diese  Base  von  dem  Silberchlorid  zu  trennen,  zieht  man  mit 
heissem,  schwach  mit  Chlorwasserstoffsäure  angesäuertem  Wasser 
aus,  filtrirt  und  concentrirt.    Das  chlorwasserstoffsaure   Salz  der 
neuen  Base  krystaUisirt  mit  grosser  Leichtigkeit,  namentlich  bei 
einem  Ueberschuss  der  Säure,  welche  die  Löslichkeit  bedeutend 
vermindert.  Die  B«inigung  ist  ein&ch,  man  löst  in  heissem  Wasser 
und  föllt  mit  Ohlorwasserstoffsäure.  ÜTach  etwa  zweimaliger  Wie- 
derholung erhSlt  man  das  Salz  in  vollständiger  Eeinheit,  prachtvoll 
weiss,  in  Form  mikroskopischer  Nadeln.    Aus  dem  so  gereinigten 
Salze  gewinnt  man  die  Base  durch  Fällung  der  Lösung  mit  Am- 
monhydroxyd;  sie  scheidet  sich  ab  als  perlmutterglänzendcs  Pulver, 
welches  aus  sehr  kleinen  Nädelchen  besteht.    Der  Kiederschlag  löst 
sich  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  Ammonhydroxyd  auf,  beim 
Kochen  scheidet  sich  die  Base  aber  von  Keuem  in  Form  kleiner 
prismatischer  Nadeln  aus,  die  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  sind.'' 

Wir  haben  nun  die  Base  genau  nach  diesen  Angaben  darge- 
stellt^ nur  haben  wir,  da  die  voluminöse  Beschaffenheit  der  dnreh 
Ammonhydroxyd  gefällten  Base  ein  vollständiges  Auswaschen  nicht 
wohl  zulässt,  zur  völligen  iieiiiigung  derselben  den  früher  für  die 
Keinigung  des  Oxydimorfins  beschriebenen  Weg,  der  auf  dem  auch 
schon  von  Schützenberger  beobachteten  Verhalten  gegen  über- 
schüssiges Ammonhydroxyd  beruht,  eingeschlagen.  £s  wurde  also 
die  verdünnte  Lösung  des  ohlorwasserstoffsaaren  Salzes  mit  so 
viel  Ammonhydroxyd  versetzt,  bis  der  anfänglich  entstandene 
Niederschlag  völlig  wieder  gelöst  war  und  dann  im  Glaskolben  auf 
dem  Wasserbade  anhaltend  erwärmi  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass 
eine  Beinigan^  des  chlorwassmtoffiBauren  Salzes  durch  wiedeiholtas 
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Lösen  in  Wasser  und  AnsfaUen  mit  Ciüorwasserstoifeäure,  wobei 
stets  nicht  unbedeutende  Mengen  verloren  g^en,  nicht  nothwendig 
ist,  yielmehr  Bogleioh  die  nnprttngliohe  cUorwasaeitetoffiiaaTe  Ldsnng 
der  Base  in  angegebener  Weise  behandelt  werden  kann. 

So  abgesobieden  büdete  die  Base  ein  schweres,  furbloses,  kry- 
stalliniBches,  in  allen  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  so  gat  wie 
ganz  unlösliches  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  völlig  gleich- 
artig (in  anscheinend  rhombisclien  Tafeln)  krystallisirt  erschien. 

Die  Analysen  ergaben: 
H«0-BeBt. 

1.  1,023  g.  der  lufttrockenen  Base  rerloren  beim  £rbitZ6Xi  auf  140°  im 
WaaserBtoffstrome  0,087  g.  Wasser  ^  8,51%. 

2.  1,141  g.  desgl.  Ycrioren  0,102  g.  II'^O  =  8,94%. 

3.  0,943  g.  desgl.  verloren  0,0835  g.  H»0  =  8,86  7o. 

berechnet  gefunden 

QSAHS<|ir*0'»668  ^-  9.  8. 

8H>0-  54     8,68%     8,61 7o     ^fi^%  8,86%. 
622 

0.  H.  und  N-Best. 

1.  0,S69  g.  dar  eatwSiMrten  Base  gsbfin  befin  Yerbraoneii  mit  Bl«&«]iTOinat 
und  TorgeUgtem  Kupfer:  0,70S5g.  CO»,  entepr.  0,19186  g.  0»  71t8S«/o 
und  0,1665  g.  H*0,  entspr.  0,0184  g.  H      6,84  «  o- 

a.  0,3265  g.  desgl.  paben  0,8558  g.  CO«,  entspr.  0,2334  g.  0  =  71,48  »/o 
und  0,1970  g.  H*0,  entspr.  0,02188  g.  H  =  6,79%. 

8.  0,3072  fcr  desgl.  gaben  0,8065  g.  CO^,  entspr.  0,21996  g.  0  71,60 »/o 
und  0,185  g.  H^O,  entspr.  0,02055  g.  II  —  G,C9  %. 

4.  0,2  732  g.  desgl.  gaben  0,7185  g.  CO«,  entspr.  0,19595  g.  C  ■=  71,72  o/o 
und  0,170  g.  n-O,  entspr.  0,01889  g.  H  =  6,91%. 

6.  0,2507  g.  desgl.  gaben  0,657  g.  CO«,  entspr.  0,1792  g.  C  =  71,47% 
und  0,149  g.  H»0,  entspr.  0,01655  g.  H  =  6,60%. 

6.  0,4855  g.  der  wasBerfreien  Base  gaben  beim  YerbrenaeB  mit  Knpferozyd 
nnd  Torgelegtem  Kupfer  18  G.  0.  Stiekitoff  bei  8*  C.  und  744  mm.  Baro- 
meterataod,  entepr.  0,02173  g.  K      4,99  V 

7.  0,8866  g.  deegl.  gaben  14  C.  C.  Sttekatoff  bei  16*  0.  nnd  768  mm.  Baro- 
metaretand,  entepr.  0,01616  g.  N  »  4,96%. 

Oxydimorfin.  Orpaiorfin. 

jQiTHisNO*  naob  Sobützenberger 

bereobnat  gefonden  bereebnet 

1.  f.  8.  4.  5.  6.  7. 

CS*  =71,84%   71,82  71,48  71,60  71,72  71,47  —  —  C»'  =  67,77% 

H«»«=  6,33%     6,84  6,70  6,69  6,91  6,60  —  _  H"=  6,31% 

N*  =«  4,93%      —  —  —       —  —  4,99  4,95  N    =  4,65% 

ü«        16,90%      —  —  —  —  ———  0*  =  21,27  7o 

100,00  7o  100,00% 
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Schützenberger  hatte  gefunden  (in  der  bei  140^  C.  getrockneten 
Substanz) : 

1.  8.         8.         4  5.         6.         7.         8.         9.  10 

C  =  67,64  67,05  67,44  68,11  68,16  67,94  68,21  67,27    —  — 
H=  6,58    6,41    6,41    6,30    6,57    6,58    6,64    6,46   —  — 
—  4,52  4,95 

Die  von  Bchützenberger  gefundenen  Zahlen  für  den  Kohlen- 
stofFgehalt  weichen  demnach  tob  den  von  uns  gefundenen  bedeu- 
tend ab.  Schütoenberger  erwähnt  nun  allerdings  in  der  oitirten 
Abhandlung,  dus  die  Saee  in  einem  Uebersohuss  von  Ammon- 
hydrozyd  löslich  sei,  und  sieh  ans  dieser  Losung  heim  Erwann^ 
in  deutliöhen  Ery  stallen  abscheide,  derselbe  giebt  aber  nidit  an,  ob 
die  in  dieser  Weise  abgeschiedene  Verbindung  der  Untersuchung 
unterworfen  wurde.  Da  nach  unseren  Erfahrungen  dies  der  einzige 
Weg  ist,  auf  dem  es  gelingt  die  Base  in  ganz  reinem  Zustande 
zu  erhalten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Schützenberger 
die  durch  Ammonhydroxyd  ausgefällte  Verbindung  in  nicht  völlig 
reiner  Form  der  Analyse  unterworfen  hat. 

Zur  weiteren  Vergleichung  wurden  das  schwefelsaure  und  das 
ohlorwasserstoflfsaure  Sek  dargestelli 

Schwefelsaures  Salz.   Dasselbe  wurde  beim  langsamen 

Abkühlen  der  heissen  wässerigen  Lösung  in  kleinen,  farblosen,  in 

cüücen Irischen  Grrup^eu  vereinigten  Nadeln  erbaiteu. 
H«0-Be8t. 

1.  1,12  g.  der  InlllKoekiiieii  Kryitalle  Ttrlosreii  behn  SAiten  anf  140*  im 

WaMentollirtrome  0,9089  g.  Waner  — 
8.  1,8695  g.  desgl.  Tcrloraa  0,8855  g.  H«0  »  17^%. 

berechnet  gefmden 

C»*H»«]Sr«0« .  H>80*  -  666  i,  8. 

8  H«0  -  144    17,78  %    18,11  %     17,94  % 

ÖIO 

1.  0,7645  g.  dee  bei  140*  getrooloirteii  Salles  gaben  0,870  g.  BazyaniiiiUht, 

entspr.  0,11856  g.  Sehwefelsfiare  =*  14,85  */«. 
8.  0,757  g.  deigl.  gaben  0,8655g.  BaBCH,  entspr.  0,11 16 g.  H«80«»  14,74%. 
S.  0,9171  g.  desgl.  gaben  0,8848  g.  BaSO«  entspr.  0,1863  g.  H*SO«  «  14,86«/o- 
4.  0,687  g.  desgl.  gaben  0,2225  g.  BaSO«,  entspr.  0,09358  g. H«SO« » 14,88 %. 

bereehnet  gefimden 

C34H8«N«0«=  568  1.  3.  3.  4. 

H»S0*--J8_  14,71%  14,85%  14,74%  14,86%  14,92% 
666 
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beMohnet 

(Ci'H'9NO*)2  =  602 

fl8  80*  =    98    14,00  7o 
700 

.  Sohütsenberger  fand  den  Oebalt  an  Schwefelsaure  bedeutend 
hoher,  nämlich  20,38%  (berechnet  atlB  den  von  Sch. 

gefundenen  Gehalten  an  Schwefeltrioxyd :  16,64^0  17,25%) 
und  berechnete  daraus  die  Formel  (C^'^Hi^NO*)  «H^SO*  + 
2(C^np9jjo*.  H»SO*),  welcher  19,63%  H«SO*  (=16,02% 
SO^)  entsprechen. 

Wir  haben  ein  derartiges  saures  Salz  nicht  erhalten;  das 
2^3nial  umkrystallisirte  Salz  war  stets  yöUig  neutral,  wie  auoh 
die  zu  diesem  Zwecke  in  grösserer  Anzahl  ausgeföhrten  Schwefel- 
saurebestimmungen zeigen,  su  denen  das  Material  vier  gesonderten 
Darstellungen  entstammt. 

*  C hlorw assers tot'fsaures  Salz.  Dasselbe  wurde  beim  Er- 
kalten der  heissen  wässerigen  Lösung  als  undeutlich  krystallinisches, 
glänzend  weisses  Pulver  erhalten.  Der  Wassergehalt  des  Salzes 
ist  ein  schwankender.  Eine  verhältnissmässig  gut  krystallisirte 
Probe  desselben  gab  18,19%  H'O;  für  8  MoL  berechnen  sieh 

18,34%  H»0. 
HOl-Best 

0,6055  g,  des  bei  125^  im  Wauerstoffstrome  geferookneten  Salzes  gaben 
0,2715  g.  SUImhlorid,  entepreehend  0,06905  g.  Chlormmtoffsfiofe  »UyiO  %. 

beroohnet     gefunden  benohnet 

034H««IJ^06=568  CHi^NO*— 301 

2HCI  =  73    11,39  %    11,40%     HCL  -  36,5  10,81  % 

641  337,6 

Sdiütsenberger  fand  9,46%,  10,60%  und.  10,28%  HCl  (be- 
rechnet  aus  den  yon  Söh.  angegebenen  Werthen  für  Chlor  von 
9,20%,  10,31%  und  10,00%);  derselbe  beobachtete,  dass  beim 
Austrocknen  des  Salzes  eine  geringe  Menge  Chlorwasserstoffsäure 
sich  verflüchtigte,  ein  Verhalten,  welches  wir  bestätigen  können. 
Es  findet  dieses  jedoch  nur  beim  Austrocknen  unter  Luftzutritt 
statt  und  läset  eich  daher  diese  Fehlerquelle  leicht  beseitigen,  indem 
man  das  Austrocknen  in  einer  EugebnJhre  im  Wasserstoffstrome 
ausfährt.   Es  tritt  dann  bei  126^  noch  keine  Zersetzung  ein. 

Die  fireie  Base  sowohl  wie  aueh  die  beiden  8älse  stimmten  im 
Aussehen  und  ganzen  Verhalten  vollständig  überein  mit  dem  durch 
Einwirkung  von  KaUumferricyanid  auf  Morfin  erhaltenen  Oxydimorfin 
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und  desBen  Salzen  und  können  die  Resultate  der  angeführten 
Analysen  wohl  nicht  darüber  im  Zweifel  lasBen,  daas  doroh  Br- 
wätmen  yon  Silberaitrit  mit  chlorwasaeratoffsaurem  Horfin  in 
wässeriger  Lösung  und  dnroh  Einwirkung  von  Ealiumferricyanid 

auf  Morfin  in  alkalischer  Lösung  ein  und  dieselbe  Verbindung  und 
zwar  das  Oxydimorfm  C^*H**N*0^  -f  31PÜ  entsteht,  nicht  aber 
wie  Schützenberger  angiebt,  im  erBteren  Falle  ein  Oxymorfin  von 
der  Zusammensetzung  C^^H^^NO*  sich  bildet. 

Die  Entstehung  des  Oxydimorfin  beim  Erwännen  von  Silber- 
nitrit mit  ohlorwasserstoffsaurem  Morfin  in  wässeriger  Lösung  er- 
klärt aioh  nach  der  Gleichung: 

2C"Hi»NO»H01-f  2AgN0»-  2  AgCl  +  2H«0  +  aiffO 

Wie  aus  den  oben  dtirten  Angaben  Sohützenberger's  ersicht- 
lich, beobachtete  derselbe  das  Entweichen  von  Stickoxyd  während 
der  Reaction;  sollte  aber  durch  Einwirkung  gleicher  Molecüle 
Silbernitrit  und  chlorwasserstotlsaurem  Morfin  auf  einander  ein  Oxy- 
morfin  von  der  Formel  C^'H^^NO^  entstehen,  so  miisste  nach  der 
Gleichung:  2Ci'^Hi»N0=*HCl  +  2AgNO«=2AgCl  +  Il^O-f  N«0 
4. 2C^^fi'^}yrO^  die  Beduction  der  Salpetrigsäure  bis  zum  Stick- 
ozydul  heiabgehen.  Eine  so  weitgehende  Beduction  der  Salpetrig- 
säure  unter  den  gegebenen  Terhältnissen  muss  an  und  für  sich  als 
höchst  unwahrscheinlich  beaeichnet  werden,  abgesehen  davon,  dass 
sich  dann  auch  die  Bildung  des  unzweifelhaft  auftretenden  Stick- 
oxyds nicht  würde  erklären  lassen.  In  welcher  Weise  sich 
Schützenberger  die  Bildung  von  Stickoxyd  neben  der  Verbindunj,^ 
Qi7j£i92jQ4  erklärt  hat,  ist  aus  der  Abhandlung  nicht  ersichtlich, 
derselbe  geht  auf  den  Verlauf  der  Keaction  nicht  näher  ein,  son- 
dern sagt  nur:  ,,Man  sieht,  dass  ein  Moleciü  Morfin  einfach  ein 
Atom  Sauerstoff  aufgenommen  hat.  Da  Sch.  besonders  hervorhebt^ 
dass  nach  beendeter  Beaotion  nur  Spuren  unveränderten  Moifina  vor- 
handen sind,  die  grösste  Menge  desselben  sich  in  Fonn  der  neuen 
Base  neben  dem  Silberchlorid  befindet,  so  ist  ein  Verlauf  im  Sinne 
der  Gleichung:  2C»^H^8NOs  .  N00n=  C^nii^'KO*-}- C^^HisNO» 
+  2  NO  4-  H*0,  nach  welcher  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von 
Qi7|£i9]«j^Q4  jxQhQji  ^0  sich  würdo  erklären  lassen,  ausgeschlossen. 
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Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  das  beschriebene  Oxydi- 
morfin  überhaupt  bei  der  Einwirkung  schwacher  Oxydationsmittel 
auf  Morfin  in  alkalischer  Lösung  als  erstes  Oxydationspioduot 
bildet;  so  haben  wir  dasselbe  noch  weiter  dargestellt 

I)  durch  Einwirkung  von  Kaliumpennanganat  auf  Morfin  bei 
Anwesenheit  yon  Alkalioarbonat,  und 

II)  durch  längere  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstofb 
auf  eine  anunoniakalische  Morfin-Löeung. 

I)  Kaliumpermanganat  lässt  Flüokiger  (dessen:  Fharmaoeutische 
Chemie,  pag.  375)  benutzen  zur  Darstellung  des  Schützenberger- 
schen  Oxymorfins  und  zwar  giebt  derselbe  folgende  Vorschrift: 
„Die  Auflösung  von  3  g.  Morfin  in  etwas  überschüssiger  Essigsäure, 
mit  Wasser  auf  150  CG  verdünnt,  wird  mit  Natriumbicarbonat  über- 
sättigt. Zu  der  klaren  Flüssigkeit  giebt  man  nach  und  nach  1  g. 
Kaliumpennanganat,  gelöst  in  100  C«  C.  Wasser.  Der  üTiederschlag 
wird  nach  einigen  Standen  gesammelt  und  gewaschen,  dann  noch 
feucht  mit  Wasser  Übergossen»  dem  man  etwas  Aetsnatron  zusetst. 
Das  Filtrat  giebt  auf  Zusata  von  verdünnter  Schwefelsäure  einen 
Niederschlag  von  Ozymorfinsulfat^  welcher  mit  wenig  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  in  heissem  Wasser  gelöst  wird,  worauf  es  sich 
nach  dem  Erkalten  krystallinisch  absetzt/' 

Da  nun  von  uns  nachgewiesen  war,  dass  der  von  ScluUzen- 
berger  dargestellten  Base  nicht  die  Formel  C*^II*^NO*,  sondern 
C**H^^N*0^  zukommt,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch 
nach  der  Vorschrift  Flückiger's  die  letztere  Verbindung  entsteht. 
In  der  Ihat  erwies  sich  die  genau  nach  dieser  Vorschrift  dargestellte 
Base  als  völlig  identisch  mit  dem  Ozydimorfin.  (Die  freie  Base 
wurde  auch  hier  duroh  Erwännen  der  ammoniakalisofaen  Lösung  in 
kxystaUinisöher,  reiner  Form  abgeschieden.  Die  Analysen  ergaben: 

1.  Freie  Base. 

H*0-Bott. 

1»S47  g,  der  IsftfendtMMs  Bsm  rerlofoi  beim  BrhitMn  auf  140*  im  Vaaier- 

Stoffstrome  0,1075  g.  Waaier  «  8,62  »/o. 
Q84|£862i[a06ass  508  berechnet  gefandMi 

8  H« 0  g=   54  8,68  %  % 

632 

C-,  H-  und  H-Bett. 

1.  0,278  g.  der  fnunerfreien  Bwe  gsbea  beim  Yerbremicn  mit  Bleiebromst 
«ad  vorgelegtem  Xnpflw  0»7S1  g.  00%  entepr.  0,1966  g.  G  » 79yM*/« 
Süd  0,1767  g.  H>0,  enftepr.  0,0196»  g.  H  —  7,16V«. 
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2.   0,261  g.  desgl.  gaben  0,6843  g.  CO«,  entspr.  0,18663  g.  C       71,60 «/a 

und  0,1608  g.  H^O  entspr.  0,01787  g.  H  =  6,81%. 
8.  0,259  g.  desgl.  gaben  0,6797  g.  CO*,  entspr.  0,18537  g.  C  =  71,67«/o 

und  0,1603  g.  H^O,  entspr.  0,01781  g.  H 6,87  */o- 
4.  0,3055  g.  der  waBserfreien  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd 

und  Torgelegtem  Kupfer  1S,6  CO.  Stiekttoff  hti  17«  0.  und  760  am.  Snth 

metentoad,  entspr.  0,01558  g.  H»5,10°/o. 

bcvMliMt  gefunden 

1.  9.              9.  4. 

0"  — 408—  71,84%     72,03  »/o  71,50  7^    71,57%  — 

1130=              G,33%       7,15%  Mi7o      6,87%  — 

Ijsä  _    28  =     4,93  %         _  —            —  5,10  «/j 

06        96  =                       —  —            —  — 

568  100,00% 
2.  Schwefelsaures  iiialB. 
H«0-B«it 

1.  1,022  g.  des  lufttrockenen  Salles  verloren  beim  Erhitien  auf  140*  im 
Wasserstüflfstrome  0,183  g.  H^O  =  17,90  "/o. 

2.  1,501  g.  desgl.  Terlonm  0,2635  g.      0  =  17,56  %. 

berechnet  gefunden 

C^^li^6]ji806.HäSO*  =  666  1.  2. 

8H*0=-_U4     17,78%     17,90%  17,66%. 
810 

H»  so*- Best. 

1.  0,839  g.  des  entwässerten  Salles  gaben  0,2915  g.  BaSO^,  entspr.  0,1226  g. 

H«SO*  =  14,61%. 

2.  1,23 7. >>  g.   dosgL  gaben    0,435  g.  BaSOS    enUpr.  0,18296  g.  U*ßO* 
=  14,78%. 

bemduMt  gefunden 
C»4H»«N«0«  =  668  1.  2. 

H>SO*  —    98         14,71  %       14,61  %       14,78  %• 
666 

3.  Chlorwasaeratoffsaures  Salz. 

Auch  hier  zeigte  das  chlorwaeserstofEiBaure  Salz  einen  schwanken- 
den Gehalt  an  KrjstallwaMer.    Bs  wurden  gefunden  16,73%, 
12,01  7o  imd  17,40%  H"0. 
HCl -Best 

0,552  des  bei  125<>  im  Wasserstoffstrome  getrockneten  Salles  gaben  0,244  g. 
SUberehlorid,  entspr.  0,06206  g.  HCl  =  11,24 

bereohnet  gefunden 

C84fl36ijao«  =  568 

2  HCl        73  11,39  7o  1^*24  %. 

641 
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Die  angefahiien  Analysen  zeigen,  dase  auch  bei  Einwirkung 
Ton  ZaUumpermanganat  anf  das  Morfin  nicht  das  Schützenber- 
gei'BoheOxymorfin  0^*^111  ^A'OS  sondern  Oxydimorün  C^^H^ßN^O« 
+  3H«0  entsteht. 

n.    Einwirkung  der  Luft  auf  ammoniakalische  Morfinlösung. 

Eeim  längeren  Stehen  einer  ammoniakalischen  Morfinlösung 
an  der  Luft  beobachteben  wir  die  Auescheidiing  einer  krystaUim- 
sohen  Substanz,  welche  sich  wie  das  Oxydünorfin  zu  verhalten 
sohlen.  Wir  versuchten  deshalb  grössere  Mengen  derselben  dar- 
zustellen f  indem  wir  eine  stark  verdünnte  Lösung  von  chlorwas- 
serstoffsaurem Morfin  (1  :  600)  mit  Ammonhydroxyd  im  Ueber- 
schuss  versetzten  und  in  weiten  Hachen  Krystallisirschalen  längere 
Zeit  an  der  Luft  stehen  liessen.  Schon  nach  einigen  Tagen  be- 
gann die  Ausscheidung  eines  krystallinischen  Isiederschlages,  wäh- 
rend die  f'iüssigkeit  sich  gleichzeitig  gelblich  färbte.  Bei  öfterem 
Nachföllen  von  Ammonhydroxyd  schien  nach  etwa  8  Wochen  die 
Ausscheidung  beendet  zu  sein.  Der  Niederschlag  wurde  nun  ab- 
ftltrirt»  in  chlorwassersto&aurehaltendem  Wasser  gelöst^  die  Lösung 
mit  Ammonhydroxyd  bis  zum  Verschwinden  der  entstandenen  Fäl- 
lung versetzt  und  dann  anhaltend  auf  dem  Wasserbade  erwärmt. 
Die  Base  schied  sich  hierbei  in  kleinen,  farblosen  Krystallen  ab, 
welche  ganz  das  Aussehen  und  Yerhalten  des  Oxydimorfins  zeig- 
ten. (Es  wurden  ca.  60^0  angewandten  Morfins  an  reiner 
Yerbiudung  gewonnen). 

Die  Analysen  ergaben: 

1.  Freie  Base. 
n*0-B«st. 

Iy780  g.  d«v  Infttrookenon  Bsm  Twlortn  IttSm  Brhiiseii  wat  140^  im  'Was- 
BentoAtrom«  0i»l«36g.  B*0  — 

bereolmet  gefonden 

C«*H8«N*0«  —  568 

3H«0  -   U         8,68  %  % 
622 

C  H  and  K-B«st  * 

1,  0,882  g.  d«r  «ntwsMerten  Bsae  gfhm  beim  Yerbrnmicii  mit  Bleichromat 
und  ▼orgel«gtem  Kupfer  0,7485  g.  CO«,  entspr.  0,20877  gi  0     71,90  «/• 

und  0,172  g.  H«0,  entspr.  0,0191  g.  H  =  6,77%. 

2.  0,272  g.  desgl.  gabea  0,714  g.  CO-^,  entspr.  0,1947  g.  C  «-  71|&9%  ™d 
0,170  g.  H*0,  entspr.  0,01888  g.  H  =  6,94 

8.  0,2882  g.  desgl.  gaben  0,7555  g.  CO«,    entspr.   0,206  g.  C       71^ 7o 
und  0,174  g.  B*0,  entipr.  0,0193  g.  Jä  »  6,71 7o* 
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4.  0,3427  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennan  mit  Kupferoxyd 
und  Torgelegtem  Kupfer  14,5  C.  C.  Stickstoff  bei  li^G,  und  766  mm.  Ba- 
rometerstand, entspr.  0,01712  g.  Ii  a  4)99%. 

berechnet  gefunden 

1.  S.               8.  4. 

C34  ^.  408  =  71,84 7o    71,90  7o  71,59 7o    71,50%  — 

_    36        6,33  -      6,77  -  6,94  -      6,71  -  — 

=    28        4,93  -        —  —  — .  4^99 

0«         96  =  16,90  -        —  —           ^  _ 

568    100,00  % 

2.  Schwefelsaures  Salz. 
H«0-Be8t. 

1.  1,3745  g.  des  lufttrockenen  Salxes  rerloren  beim  Brhitean  auf  140<*  im 

WMMmtdbtrone  0,8435  g.  H*0  ^  17,72%. 
8.  1,8088  g.  da^gL  rarloran  0,284  g.  B*0  mm  17,96  •/•• 

baiaaihnat  gaftuidaii 
C»*H"N«0«H«80*  -  666  i.  2. 

8H*0  i-  144     17,78%     17,72  7o  17,96%. 

810 

H«  SO* -Beat. 

1.  1,1295  g.  des  entwässerten  Salzes  gaben  0,398  g.  BaSO,  entspr.  0,1674  g. 
H«SO*  =  14,82%. 

2.  1,0696  g.  desgl.  gaben  0,3664  g.  B«SO«,  ealq^.  0,1541  g.  H'SO« 
-  14|41«/». 

baraehnet  gaAmdaa 
C»*H»«N*0«  -  568  1.  2. 

H'SO*  —    98        14,71%       1^2  7o  lMl7o- 

666 

3.  ChlorwasserstojOfsaureB  Salz. 

Der  Wassergehalt  diese»  Salzes  vrnrde  zu  13,63  %  und  17,507« 
gefonden;  «aoh  hier  gelang  es  nicht  ein  8al2  mit  oonatantem' Waa- 
sergehalt sa  ersieleii. 
HCl-Baat. 

0,680  g.    des  bei  1250  im  Wasserstoffstrome   getrockneten  SallM  gabaa 
0,801  g.  Sübarohlond,  aatspr.  0,0766  g.  HCl  =  ll,26fV«- 

berechnet  gefanden 

Q84J£86jy^»06  =  568 

2  HCl  — _73_    11,39  %      11,26  %. 
641 

IHe  erhaLtenen  analyüsohen  Warthe  bestätigen,  dass  andi 
durch  die  Einwirknag  des  atmospharisdhen  Saoerstofi  auf  Morfin 
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in  ammoniakalischer  Lösung  Oxydimorfir(  sich  bildet.  Ein  auf  diese 
Weise  entstandenes  Oxydimorfin  scheint  schon  Pelletier  beolMMbtet 
sa  haben,  felletier  beaohmb^  (AjinaL  d.  ehem.  und  Pharm.  16^ 
p.  50)  eise  Base,  welche  er  aus  rohem»  durch  Ammonhydrozyd  aos 
OpinmaassügcB  abgeschiedenen  Morfin  isolirte  und  Pseudomorfln 
nafinte.  •  Die   yon   Pelletier   angegebenen   analytischen  Zahlen 

(C  =  63,41  7o.  H  =-  5,81%,  N  =  4,56  7o,  ^  —  35,19%)  ent- 
sprechen allerdings  der  Zuaammeüsetzung  dea  Oxydimorfina  nicht, 
trotzdem  machen  einige  Angaben,  welche  derselbe  über  die  Eigen- 
schaften dieser  Base  und  ihr  Verhalten  gegen  Keagentien  giebt,  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Pelletier  Oxydimorfin,  entstanden  durch 
Oxydation  des  Morfins  in  den  ammoniakalischen  Pinssigkeiteni  in 
nicht  reinem  Zustande  unter  Händen  gehabt  hai 

Es  ist  schon  fHiher  erwähnt,  dass  för  die  beschriebene,  durch 

Einwirkung  verschiedener  milder  Oxydationsmittel  auf  das  Morfin 
entstehende  Base  der  Xame  Oxydimorfin  gewählt  wurde  und  für 
dieselbe  die  Formel  C^'*H^*X*0^  angenommen  werden  musste, 
weil  dieselbe  durch  Anlagerung  von  Methyljodid  eine  Ammonium- 
base liefert,  die  mit  Leichtigkeit  basische  Salze  giebt,  die  also 
unaweifelhaft  zweilif-Atome^  demnach  xwei  Morfin -Beste  enthält. 

Diese  Methyljodid- Verbindung  anf  directem  Wege  darsustel- 
len,  wollte  mir  an&ngs  nicht  glucken.  Selbst  bei  mehrtägigem 
Brhitsen  der  Base  mit  Methyljodid  und  absolutem  Alkohol  in  m- 
geschmolzenen  Röhren  fand  nicht  die  geringste  Einwirkung  statt, 
ein  Verhalten,  welches  sich  wohl  durch  die  ünlöslichkeit  der  Base 
in  Alkohol  erklärt.  Ich  habo  daher  diese  Methyljodid- Verbindung 
zunächst  auf  indirectem  Wege  dargestellt,  indem  ich  MethyMorün- 
jodid  in  alkalischer  Lösung  mit  KaliomSarricyanid  oxydirto.  Später 
gelang  mir  .dann  auch  eine  directe  Anlagerung ,  indem  ich  nicht 
die  Base  in  fester  Form,  sondern  eine  ammoniakaliBch- alkoholische 
Lösung  derselben  mit  Methyljodid  erhitzte. 

A.  Baritellang  des  Methyloxydimorfinjodids  durob  Anlagerniig 

tqh  Htttbyljodid  an  Oxydimorfin. 

Chlorwasserstofisaures  Oxydimorfin  wurde  in  einer  möglichst 
geringen  Menge  heissen  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  mit  der 
etwa  lOfachen  Menge  absoluten  Alkohols  und  dann  mit  soviel  cona 
Ammonhydroxyd  Tcrsetst^  dass  eine  klare  Lösung  entstand.  Diese 

A>«h.d.PhMn.  XVCLBda  t.Blk  37 
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wurde  in  böhmischen  Röhren  mit  Methy^odid  im  UeberBchuss 
(dem  3  —  4faoiieD  der  berechneten  Menge)  gemischt,  die  Böhrea 
zugesohmolzen  and  dann  einige  Btnnden  im  Lnftbade  auf  100  bis 
110^  erhitzt.  ITaohdem  sodann  die  Böhren  anf  ca.  40*  erkaltet^ 
worden  dieselben  geöfinet»  das  abgesohiedene  basische  Methyloxydi- 
morfinjodid  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  j[^ewa8chen.  (Lässt  man  die  Röhren  völlig  erkalten,  so 
krystalliniren  auch  Methylaminjodide  aus,  die  sich  dann  nur  schwie- 
rig durch  wiederholtes  UmkrystalUsiren  entfernen  lassen.)  Das 
basische  Jodid  wurde  darauf  aus  siedendem  Wasser  nnter  Zusats 
einiger  Tropfen  Ammonhydroxyd  umkrystaUisiri 

B.   Darstellung  des  Methyl  oxydimorfinjodidg  durch  Oxydation 


Methylmorfinjodid  wird  in  alkalischer  Lösung  mit  derselben 
Leichtigkeit  durch  Kaliumferricyanid  ozydirt,  wie  das  Morfin  selbst 
und  zwar  erfolgt  die  Beaction  nach  der  Gleiohnng: 


Wie  bei  der  Oxydation  des  Morfins  ist  auch  hier  ein  üebe^ 
schnss  Ton  Ealiumhydroxyd  au  Yermeiden  und  der  Zutritt  der 
Luft  während  der  Oxydation  möglichst  auszuschliessen.  Es  erwies 
sich  als  zweckmässig,  der  Lösung  des  Methylmorfinjodids  auf  2  Hol 

desselben  (2  x  445)  ein  Molecül  Kaliumhydroxyd  (56,2)  zuzufügeB 
und  dann  eine  Lösunf^  von  2  Mol.  Kaliumferricyanid  (2  x  329,6) 
und  2  Mol.  Kaliumhydroxyd  (2  x  56,2)  zuüiessen  zu  lassen.  Es 
wurde  demnach  folgendermaassen  yerfahren: 

18  g.  Methylmorfinjodid  wurden  in  etwa  250  G.G.  Wasier 
unter  Erwärmen  gelöst,  der  Lösung  1^2  g.  Kaliumhydroxyd  sa- 
geftigt  und  unter  Einleiten  eines  kräftigen  Stromes  Kohlenstoff- 
dioxyd eine  erkaltete  Lösung  von  13,2  g.  Kalimnferricyanid  und 
2,25  g.  Kaliumhydroxyd  in  50  0.0.  Wasser  langsam  zutröpfeb 
gelassen.  Da  der  Löslichkeit  des  Oxydatiousproductes  wegen  in 
möglichst  concentrirter  Flüssigkeit  operirt  werden  musste,  so  wurde 
die  Lösung  des  in  kaltem  Wasser  schwerlöslichen  Methylmorfin-  ' 
Jodids  warm  angewandt,  nach  dem  Zuüiessen  eines  Theils  des  Oxy- 
dationsmittels dann  aber  durch  Einstellen  in  eine  Kältemisohoi^ 
för  mögUchate  Ahkühlung  gesorgt 


ri7Hi8N03CH»OH 


+  2K*?'e(CN)6  +  KJ  H-  2H»0. 
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Der  entstandene  Niedersohlag  wnrde  unter  Braok  abfiltnrt» 
eiiugemale  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  ausgewaschen, 
dann  in  siedendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Ghlorwasser^ 
etofibanre  scliwaok  angesäuert  nnd  einige  Mfnnten  gekodit,  wobei 
sich  etwas  Berlinerblan  abschied.  Dieses  wnrde  abfiltrirt,  das  Ffl- 
trat  ein  wenig  eingedampft  nnd  dann  mit  Ammonhydroxyd  im 
Ueberschusa  versetzt.  Beim  Erkalten  schied  sich  das  basische 
Methyloxydimorfinjodid  in  schwach  gefärbten  KrystallbLättchen  ab, 
die  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt  und 
i'arbloB  erhalten  wurden.  Bie  erhaltene  Menge  des  reinen  Salzes 
betrug  gegen  10  g.  Eine  Beinignng  der  rohen  Verbindung  durch 
direotes  Umkrystallisiren  ans  Wasser,  ohne  yorheriges  Kochen 
nnt  Ghlorwasserstoffsaure  erwies  sich  als  nnbranohbar,  da  hierdurch 
keine  yollstandige  Trennung  Ton  den  anhaftenden  Ferrooyanyer- 
bindungen  erreicht  werden  konnte. 

Während  der  Oxydation  färbt  sich  die  Flüssigkeit  prachtvoll 
violett,  die  Färbung  ist  aber  wenig  beständig  und  geht  beim  Er- 
hitzen der  Lauge  zum  Sieden  sehr  bald  in  ein  schmutziges  Braun 
über.  Eine  färbende  Substanz  durch  Aether,  Chloroform  etc.  aas- 
auschütteln,  gelang  nicht  Ebensowenig  yermochte  ich  die  in  der 
Lauge  Torbliebenen  Beste  der  ozydirten  Base  von  dem  Kalium- 
farrocyanid  und  dem  Ealiungodid  au  trennen. 

Basisches  Methyloxydimorfinjodid. 

tC"H"15rO»OH»OH  4-  5H«0. 

Das  basische  Methyloxydimorfinjodid  bildet  farblose  kleine  Tä- 
felchen. Es  ist  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht,  wenig  in  kal- 
tem Wasser  löslich;  die  Lösung  reagirt  deutlich  alkalisch.  In 
starkem  Alkohol  ist  dasselbe  fast  unlöslich. 

Zu  den  mit  *)  bezeichneten  Analysen  war  das  Material  durch 
Anlagerung  Ton  Methyljodid  an  Oa^dimorfin,  zu  den  anderen  durch 
Oxydation  des  Methylmoz&^odids  dargestellt.) 
H«0-Beit. 

1.  1,SS6S  g.       liiilteoebinc&  SsIsm  Ttsdonit  htüm  Eiliilnii  snf  100*  Im 

ViiMMtolbtraiiie  0,1876  g,  H>0  — *  11,22 «/o. 
S.*)l,0641  g.  d«8gL  Twloran  0,1S11  g.  H>0  =  11,8$%. 
/G^^H^SNO^OHSJ  1)ereeli]i«t  gaAmdmi 

IC*'H"H0«CH80TT       742  1.  2. 

6H*0  -  _90_   10,82%     11,22  ö/o 
882 

27« 
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0;  n  uad  J-Beat. 
1.  0,8099  g.  dM  b«i  100«  getroekiuton  Salles  gaben  beim  Yerbrenntti  nüt 

BleitthroBMit  und  vorgelegtam  Knpfor  0,6899  g.  CO*,  entspr.  0,17997  g, 

C«  58,18 "/o  und  0,1896  g.  R^O,  entspr.  0,02106  g.  H  ==  6,81%. 
9.  0,8268  g.  desgl.  gaben  0,6975  g.  CO«    entspr.  0,19089  g.  C  &8|aO<Ve 

und  0,1968  g.  H«0,  entspr.  0,02181  g.  H       6,67  «/o- 
8.  0,4125  g.  des  wasserfreien  Salses  gaben  0|1323  g.  Silberjodidi  entspr. 

0,07149  g.  Jod  =  17,33%. 
4.  *)ü,^43  g.  desgl.  gaben  0,292  g.  AgJ,  entspr.  0,1578  g.  J  =  16,73 "/o* 

berechnet  gefunden 

1.  2.  8.  4. 

C««  =  432       58,22  %  58,18%  58,20  %  —  — 

H*»        43  =    5,79  -       6,81  -  6,67  -  —  — 

N«    =    28  =    3,77  -        —  _  _  _ 

Ji    =  127  =  17,13  -        —  —  17,33%  16,73% 

-  112  =  16,09  -  —  _  — 
742    100,00  7o 

^Neutrales  Methylox ydimo riinjodid. 

Das  neutrale  Jodid  wurde  aus  dem  basisclien  Salz  erh&lten 
durch  Auflösen  in  üedendem  Wasser  unter  Zusatz  tob  Jodwasser- 
Btoffsäiire  im  geringen  Ueberschuss.  Beim  £rkalton  der  Lösung 
aohied  es  sieh  mit  4  MoL  KrystaUwaeser  ab  In  sohwaoh  erblich 
gefärbten  kleinen  vierseitigen  SIfailen,  deren  Bndkanten  abgestampft 
sind.  Dieselben  sind  In  heissem  Wasser  leicht,  sdiwer  in  kaltem 
Wasaer  löslich  und  yerüeren  einen  Theil  ihres  ^ystallwassers 
schon  bei  sehr  gelinder  Warme  und  andi  sehr  rasch  beim  Liegen 
über  conc.  Schwefelsäure;  sie  müssen  deshalb  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  getrocknet  werden. 

Dies  neutrale  Jodid  wurde  auch  erhalten,  indem  das  basische 
Jodid  mit  Jodmethyl  und  absolutem  Alkohol  in  böhmische  Glan- 
röhren  eingeschlossen  einige  Stunden  auf  125 erhitzt  wurde. 
(Dieser  Yersuch  wurde  ausgeführt ,  als  die  Constitution  des  basi- 
sdien lietiiyloxydimorfinjodids  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen war  und  es  sollte  dadurch  festgestellt  werden,  ob  wirklich 
das  basische  Jodid  einer  Diammoniumbase  YorUg,  beide  Stickstoff- 
Atome  der  Yerbmdnng  also  fänfwerthlg  belastet  waren,  da  im 
anderen  Falle  Änkgerong  von  Methy^odid  erfolgen  musste).  Kaoh 
dem  Erkalten  des  Böhreninhaltes  wurde  das  ahgesofaiedenfl^  schwars 
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krystallinische  Pulver  abfiltrirt  und  aus  siedendem  Wasser  umkiy- 
stallisirt  Die  Krystalie  glichen  yollständig  denen  des  neutralen 
Jodids  und  zeigte  die  weitere  TJntersnohang,  dass  dieses  wUich 
TorHege,  die  Beaotion  also  nach  der  Gleichung 

verlaufen  war. 

(Das  Material  zu  den  mit  *)  bezeiohneten  Analysen  war  in 
dieser  Weise  aus  dem  durch  Oxydation  des  Metiiylmorfinjodids 
entstandenen  hasisohen  Jodids  dargestellt;  zu  den  mit  *)  bezeioh* 
neten  Analysen  war  dasselhe  durch  Anlagerung  yon  Jodmethyl  an 
Oxydimorfin  und  Lösen  des  erhaltenen  basischen  Jodids  in  Jod- 
wasserstoffbäure  gewonnen.) 

Die  Analysen  ergaben: 

H*0-B««t 

1.*)  1,4048  g*  dflt  liifittro«k«n«ft  8sl««s  T«rl«i«ii  b«iai  BrIiitMO  auf  1S5<*  im 

IfaMwrstoflMrom«  0,1045  g.  H«p  »  Ttü^o« 
a.     0,984  g.  desgl.  verloren  0,0818  g.  n^O  =  8,31  »/o. 
8.  •)  0,4948  g.  d«igL  ▼«rior«a  0,0868  g.  H^O  »  7^%^ 

fo^m^^m^cn^j         imom^  gefuna«» 

IC"H"N0»CH»J«852  i.  8.  8. 

4H»0-_79      7,79%     7,44%     8,31%  7,44%. 

924 

C,  H  und  J-B««t 

1.  *)  0,3637  g.  d«s  «iiftwi«««rtoii  Sali««  gaben  bei  y«cbffttiitt9ii  mit  Bleiehro- 
mat  mid  votgelegtem  Sapfer  0,8741  g.  00*,  «ntspr.  0,18886  g.  C 
*  50956%  uid  0,1888  g.  H'O,  «otopr.  0,08007  g.  H  »  6,78%. 

8.  *)  0,8884  d«r  «ttlwSfserten  Terbindung  g«b«n  0,1917  g.  Silb«^did,  «ntapr. 
0,1086  g.  Jod  ^  20,89%. 

8.     0,465  g.  desgl.  gaben  0,2525  g.  AgJ,  entspr.  0,13646  g.  J  =  29,34%. 

4.  0,4253  g.  desgl.  gaben  0,2308  g.  AgJ,  entspr.  0,12742  g.  J  =  20,32%. 

5.  •)  0,468  g.  desgL  gaben  0,249  g.  AgJ,  entspr.  0,1341  g.  J  »  29,28  7o- 

bflreebnet  gefanden 

1.  8.  8.  4.  5. 

C»«  -  432  -  60,70%  50,65%  —  —  —  - 
H"-  42-  4,96-    6,76  -      —  _  — 

U»  —  28—  3,28-      —         —         ^         —  — 

Ji  .264  —  29,81  -  —  29,397o  29,34  0/^  29,327o  29,28% 
0*  —  96  "»11,26-      ^         —                     —  — 

852  100,007^ 
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ICethyloxydim  orfinBulfat  (Neutrales). 

f  piTTiisvosriHsn 
lC"H"]SO»CH*0-^  ^ 

Bas  neutrale  Sulfat  wurde  erhalten,  hidem  eine  siedende  LS- 

8ung  dtjB  basischen  Jodids  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert 
und  dann  mit  einer  siedenden  Lösung  von  Silbersulfat  versetzt 
wurde,  so  lange  noch  Ausscheidung  von  Silberjodid  erfolgte.  Nach- 
dem letzteres  abfiltrirt,  wurde  BohwefelwaaserBtofT  eingeleitet,  um 
den  geringen  Silber -üeberschuss  auszufällen,  nach  dem  Verkochen 
des  SehwefelwaBsersto^b  das  Silbereulfid  abfiltrirt  und  das  Filtiat 
conoentrirt  Kaoh  dem  Erkalten  schied  sich  das  neutrale  llethjl- 
ozydimorfinsul&t  mit  4  MoL  Eiystallwasser  in  gelblich  geffirbten, 
glSnzenden  BlSttöhen  ab,  die  in  heissem  Wasser  leidhA,  etwas 

schwieriger  in  kaltem  Wasser  löslich  sind. 
H«0-Be8t. 

0,3682  g.  des  lufttrockenen  Salzes  verloren  beim  Ürhitzen  auf  100*  im  Wm- 
aerstotfstrome  0,0346  g.  H*ü  =  9,39  7« • 

berechnet  gefunden 

I0"H"H0»CH»0-^  cn«  _  «qa 

ic"H..iro.cH.o>a% -  33,.^^ 

766 

HaS0*-Be8t. 

0,3336  g.  der  entwässertea  Verbindung  gilben  0,112  g.  BaSüS  entspr.  0,0471g. 

na  SO«  =  14,12%. 

rC^^Hi^A^O^CH^O.^  berechnet  gefunden 

ic-H-IfO»CH30>4^0*(-98)       14,12%  14,120/, 
Wird  die  heisse  conoentrhrte  Lösung  des  neutralen  Sulfats  mit 
Ammouhydroxyd  im  üeberschuss  Tersetzt,  so  scheidet  sich  beim 

Erkalten  basisches  Salz  in  farblosen,  glänzenden  Schuppen  ab.  Das- 
selbe scheint  ein  Gemenge  von  einfach  -  basischem  Sulfat  mit  über- 
basischem Sulfat  zu  sein.    Das  einfach -basische  Salz 

[ciTHisiJoaJ.cH^OHCK^        80«  yerlangt  7,3970  Schwe- 
felsäure  (H«SO*J,  gefunden  wurden  6,53%  und  6,35  7o« 
ilethylozydimorfinhydroxyd. 

.    |Ci^H»8N03CH80H  , 

Die  freie  Base  aus  dem  «Todid  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
durch  Einwirkung  von  feuchtem  Silberozyd  abzuscheiden  gelingt 
nichts  da  das  Silberozyd  oxydirend  auf  dasselbe  einwirkte.  Wold 
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aber  kann  man  von  dem  SoUat  duroh  Smwirknng  Yon  Barynm- 
hydrozyd  zur  freien  Baee  gelangen. 

Das  Sul&t  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst,  eine  oonoentrirte 
Ldsnng  von  reinem  Baryumhydroxyd  im  geringen  XTeberschuss 
hinzugefügt  und  dann  Kohlenstoifdfoxyd  eingeleitet,  nm  das  über- 
schüssige Baryumliydroxyd  in  Carbonat  überzuführen.  Es  wurde 
dann  anhaltend  gekocht,  nm  etwa  entstandenes  saures  Baryiim- 
carbonat  zu  zersetzen,  der  Niederschlag  von  Baryumlsulfat 
und  Baryumoarbonat  abfiltrirt,  das  durch  kleine  Mengen  Ton 
Zensetzungsprodaoten  schwaoh  gefärbte  Fiitrat  anf  einen  ge- 
ringen Best  yerdunstet  iind  dieser  noob  beiss  mit  siedendem 
A^lkohol  versetzt,  so  lange  noob  eine  Anssoheidnng  erfolgte. 
Es  blieb  bierbei  ein  grosser  Theil  der  fiSrbenden  Substanzen 
in  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  während  die  Base  sich  als  schweres, 
undeutlich  krystallinisches  Pulver  abschied.  Durch  Auflösen  in 
etwas  heissem  Wasser  und  nochmaliges  Ausfällen  mit  starkem 
Alkohol  wurde  dieselbe  gereinigt.  Dieselbe  ist  in  Wasser  mit  stark 
alkalischer  Eeaction  sehr  leicht  löslioh,  uniöBlioh  in  starkem  Weingeist. 

H«0-Be8t. 

1,2165  g.  der  lufttrockenen  Ense  verloren  beim  Erhitien  auf  180*'  im  WasMir- 
atoffstrome  0,1980  g.  H^^U  =1(^28%, 


{ 


C^'H^SNOSCH^OH       -^-j      berechnet  gefunden 
7     0  —  126     16,62  %     16,28  % 


758 

C-,  H-  und  N-Best. 

1.  0,5065  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Bleichromat 
und  vorgelegtem  Kupfer  0,763  g.  CO^,  entspr.  0,2081  g.  C  =  68^% 
und  0,198  g.  H*Ü,  entspr.  0,022  g.  H  =  7,20%. 

2.  0,2893  g.  desgl.  gaben  0,729  g.  CO^,  entspr.  0,1988  g.  C  =  68,72%  «»d 
0,1865  g.  H^O,  entspr.  0,02072  g.  H  =  7,16%. 

3.  0,343  p.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd 
und  vüi gelegtem  Kupier  13,3  0.  C.  Stickstoff  bei  II«»  C.  und  750  mm. 
Barometerstand,  entspr.  0,016647  g.  N  =  4,56%. 

hereehnet  geAmden 

8.  S.  1. 

C"  -  432 68,86  %       68,12  %       68,72  «/o  — 

H**  -   44  —    6,96  -  7,20  -  7,16  -  — 

N«  -    28 «     4,44  -            —              —  4,56  % 

0»       128  =  20,25  -            —              —  — 

632^  100,00 
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Die  Resultate,  welche  die  vorstehende  Untersuchung  der 
Methyljodid  -  Verbindung  ergab,  berechtigen  wohl  unzweifelhaft  zu 
der  Annahme,  dass  die  durch  milde  Oxydation  des  M orfin s  ent- 
stehende Base  2wei  Morfin-Molecüle  enthält,  dass  dieselbe  also  sich, 
bildet^  indem  ans  zwei  Morfin-Molecülen  je  ein  Wasserstoff  -  Atom 
wegoxydirt  irird  und  die  beiden  Beete  sieh  Tereinigeo.  In  welcher 
Weise  nun  der  Austritt  Ton  Waaaeratoff  erfolgt  >  ob  derselbe  aus 
EoblenwaBaeretoSgrappen  oder  ane  Hydroxylgrappen  austritt,  babe 
icb  bislang  niobt  feststellen  können.  Ich  hoffte  dieses  dadurch  su 
entscheideo,  dass  ich  Benzoylchlorid  einerseits  auf  Horfin,  anderer- 
seits auf  Oxydimorfin  einwirken  liess.  Wahrend  nun  ersteres  mit 
Leichtigkeit  benzoyliit  werden  kann,  (Art.  IL),  ist  es  mir  bislang 
nicht  gelungen,  in  das  Uxydimorfin  Benzoylgruppen  einzuführen. 
Bei  Temperaturen  bis  zu  100'^  erfolgte  gar  keine  Einwirkung, 
wurde  höhere  Temperatur  (bis  zu  125<^)  angewandt,  so  entstanden 
Zersetz ungsproducte,  aus  welchen  kein  einheitlicher  Körper  abge- 
schieden werden  konnte. 


n.  Heber  die  Einwirkung  des  Benzoylchlorides 

auf  Morfin. 

Benzoylyerbindungen  des  Morfins  wurden  von  Bickett  und 
Wright  (Journ.  of  the  Chimie  soc.  28.  1.  p.  23)  dargestellt.  Die- 
selben erhielten  durch  Erhitzen  von  entwässertem  Morfin  mit  Benzoe- 
säure ein  Monobenzoylmorfin  C^^H^^NO^COC^H'^,  durch  Erhitzen  mit 
Benzoesäure-Anhydrid  ein  Dibenzoylmorlin  '11^ ']S'03(COC6H5) 
(Wright,  der  die  Formel  des  Morfins  verdoppelt,  bezeichnet  die- 
selben als  Dibenzoylmorfin  C^^IV'^'^O^  (COC^H*)*  und  Tetrap 
bensoylmorfin  C^Hs^N^O^  (COC^H*) 

Beide  Verbindungen  Tereinigten  sich  mit  Säuren  zu  Balsen, 
beeassen  also  noch  ausgeprägt  basische  Eigenschaften.  Buch  Ein- 
wirkung von  Benzoylchlorid  auf  Morfin  erhielt  ich  dagegen  ein 
tribenzoylirtes  Morfin,  welches  sich  nicht  mit  Sauren  zu  Salzen 
Tcreinigt,  in  welchem  also  die  basischen  Eigenschaften  durch  die 
grosse  Anhäufung  von  sauren  Gruppen  ganz  aufgehoben  sind. 

Tribenzoylmorfin.  C^^HißNO^ (C0C«H»)8    Schmp.  1860. 

Entwässertes  Moriin  wurde  mit  dem  doppelten  Gewicht  Ben- 
zoylchlorid in  Röhren  von  böhmischem  Glas  eingeschlos8cn  und 
einige  Standen  auf  110^  im  Loftbade  erhitzt.   liach  dem  Erkalten 
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wurde  die  schwach  gelbliche,  durchflcheinende,  zahe  Masse  mit 
beissem  Wasser  ttaa  den  Köhren  heraaBgeapülti  mit  Tie!  Wasaer 
übergoaaen,  Anunonhydroxyd  in  geringem  Ueberaobnas  zugefügt 
und  so  lange  anf  dem  Wasaerbade  gelinde  erwSrmti  bia  der  Gemöh 
naeh  Bensylchlorid  Teraefawnnden  war.  Daa  in  .  Form  einer  grauen 
krümeligen  Masse  abgeschiedene  ifribenzoylmorfln  wurde  abfiltrirt, 
mit  heisaem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  dann  in  starkem 
Alkohol  bei  Siedhitze  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  krystallisirte  die 
Verbindung  langsam  (in  1  —  2  Tagen)  in  grossen  Krystallen  aus, 
die  meistens  schon  völlig  farblos  waren  und  constanten  Schmelz- 
punkt zeigten,  anderenfalls  durch  nochmaliges  ümkrystallisiren  ana 
siedendem  Alkohol  TöUig  rein  erhalten  wurden.  In  den  Matter^ 
langen  bleiben  nnr  geringe  Mengen  der  Verbindung  zurück,  die 
durch  Abdestilliren  der  grössten  Menge  dee  Alkohols  und  längeres 
Stehenlassen  des  KtLckstandes  gewonnen  werden  können. 

Beim  Erhitzen  des  Morfins  mit  Benzoylchlorid  darf  die  Tempe- 
ratur von  110"  iiichL  bedeutend  überschritten  werden,  da  sonst 
Zersetzung  erfolgt.  Man  erhält  dann  mit  heissem  Wasser  eine 
gelatinirende,  grünliche  Masse,  aus  welcher  sich  keine  einheitliche 
Verbindung  abscheiden  lässt. 

Bas  Tribenzoylmorfin  bildet  grosse,  farblose,  säulenförmige 
Kryetalle,  die  bei  186^  unzersetzt  schmelzen.  Dasselbe  ist  in 
Wasser  ganz  unlöslich,  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol  und  erfor- 
dert auch  Ton  siedendem  Alkohol  ziemlich  erhebliche  Mengen  zur 
▼ölligen  Lösung.  In  rerdünnter  beisser  Chlorwasserstoffsaure  und 
Schwefelsäure  ist  es  löslich,  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung 
jedoch  in  amorpher  Form  wieder  ab,  giebt  also  keine  beständige 
Salze.  Auch  mit  conc.  Chlorwasserstoffsäure  konnte  kein  Salz  dar- 
gestellt werden.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Wärme 
oxydiiend  auf  dasselbe  ein  und  verwandelt  es  in  eine  zähe^  harzige 
Masse. 

Das  Tribenzoylmorfin  yerbrennt  mit  Eupferozjd  nur  äusserst 
aohwierig,  die  Bestimmung  seines  G-  und  H- Gehaltes  wird  deshalb 
,  besser  mit  Bleichromat  ausgeführt. 

C-,  H-  ttod  N-Best 

1.  0,S605  g.  der  hei  160*  getrotteten  Terbindung  gaben  beim  yer1»eime& 
mie  Bleielironwt  und  Torgelegtem  Kupfer  0,7268  g.  C0%  entapr.  0,19822  g. 
C  =  76^09%  und  0,187  g.  H^O,  entspr.  0,01692  g.  H  »  6^%. 

S.  0,898  g.  desgl.  gaben  1,1108  g.  00*  entspr.  0,80296  g.  0  »  7^1S•^ 
und  0^806  g.  H^O,  entspr.  0»02288  g.  H  6|?5«/e« 
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3.  0,2936  desgl.  gaben  0,821  g.  CO«,  entspr.  0,22391  g.  C  =  7$,2$»/t 
und  0,154  g.  HäO,  entspr.  0,01711  g.  II       6,85 "/o. 

4.  0,5357  g.  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  und  vorgelegtem 
Knpfer  18,4  C.  C  Stiokitoff  bei  IG»  G.  und  754  mm.  Barometerstand, 
entspr.  0,016498  g.  N  2,S9%. 

5.  0,4571  g.  detgl.  gab«  11,0  C.  0.  Slidntoff  bat  SS«  0.  und  7S8  nn. 
BaroneterliSh»,  entspr.  0,018848  g.  N  2f70 

C»»H»«KO»(COC«H»)» 

berechnet  gefunden 

1.  S.  8.  4.  5. 

C"-466-  76,88%  76,09%  76,12  %  76,26  %  —  — 
H«i  —  31 «  5,19  -  6,89  -  5,75  -  6,83  -  —  — 
IT»  =  14  =    2,35  .      —  •      —  —       2,89  %  2,70  % 

0«        96  =  16,08  -  _  —         —  —  —  _ 

597  100,00  % 
Bei  der  Einwirkung  des  Benzoylchlorides  auf  das  Horfin  sisd 
demnach  drei  Benaoylgrnppen  in  das  letztere  eingetreten.  Da  nnn 
das  Morfin  nnzweifelhafk  eine  Nitrilbase  ist  (conf.  Art.  III),  am 
Stickstoff- Atome  desselben  also  keine  yertretlMure  Wasserstoff-Atome 
mehr  haften,  so  können  die  Benzoylgruppen  nor  fttr  Wasserstoff- 
Atome  in  Hydroxylgruppen  eingetreten  sein.  Es  ist  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  sänimtliche  drei  Sauerstoff- Atome  des  Morlins  als 
Hydroxylgruppen  vorhanden  sind,  nicht  aber,  wie  Wright  (1.  c.) 
ans  der  Bildung  des  Dibenzoylmorfins  schloss,  nur  zwei  alsHydroxyl' 
gmppen,  das  dritte  aber  in  anderer  Bindungsform. 


III  lieber  Met hy Imorfinhydroxyd. 
C"Hi9N03CH30H  +  ÖH«0. 

Hold  stellte  zuerst  (Annalen  d.  Ohem.  nnd  Pharm.  B.  88, 
p.  336)  Methylmorfinjodid  niid  Aethylmorfinjodid  durch  Brhitisn 
Ton  Horfin  mit  Hethyljodid  bezw.  Aethyljodid  nnter  Zusatz  um 

absolutem  Alkohol  in  geschlossenen  Röhren  dar. 

Diese  Verbindungen  wurden  in  wässeriger  Lösung  durch  Kaliuui- 
hydroxyd  nicht  zerlegt,  erschienen  also  nicht  als  jodwassereloff- 
saure  Balze  von  Ammoniakbasen,  sondern  als  Jodid  von  Ammonium- 
basen.  How  versuchte  deshalb  dieselben  in  bekannter  Weise  durch 
Einwirkung  Yon  feuchtem  Süberoxyd  in  die  Hydrozylverbindungen, 
d.  h.  die  Ammoniumbasen  überzuführen  und  erhielt  hierbei  dunkel 
gefärbte,  stark  alkalisch  reagirende  Lösungen,  welche  beim  Ye^ 
dunsten  eine  dunkelbraune,  spröde,  amorphe  Hasse  hiaterlieaflea, 
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ans  denen  sich  aber  krystalliBurte,  zur  Analyse  geeignete  Yerbin- 
dongen  nicht  abecheiden  Uesen. 

Nach  den  Unteronohnngen  Ton  Hew  eradiien  das  Morfin  dem- 
nach als  Ißtrilbasey  es  fehlte  aber,  da  ee  demBelben  nicht  gelungen 
war,  die  freien  Ammonhunbasen  im  reinen  Zoetande  abanecheiden, 
an  dem  diiecten  Beweise.  Die  Gonstitation  des  Moiüns.  in  dieser 
Bichtimg  mnsste  jedoch  nnzweifelhafb  feststehen,  wenn  die  bei  der 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  das  Morfin  (vorsteh.  Art.  II.)  er- 
haltenen Resultate  Werth  haben  sollten  und  habe  ich  deshalb  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  R.  Broockmann  (R.  Broockmann,  Disser- 
tation. Gröttingen,  1880)  diese  Versuche  mit  dem  Methylmorfinjodid 
wiederholt.  Es  zeigte  aich  hierbei,  dass  stets  Ausscheidung  von 
rednoirtem  Silber  erfolgte^  dass  demnach  das  Silberoxyd  bei  An- 
wesenheit der  starken  Base  oxydirend  wirkt  und  die  von  How 
untersuchte  amorphe  Masse  neben  dem  Methylmorfinhydrozjd  auch 
Ozjdationsproduote  desselben  entfaieli 

Die  Einwirkung  von  Sflberoxyd  konnte  daher  nicht  zur  Ab- 
Scheidung  der  Base  in  reinem  Zustande  verwendet  werden.  Der 
Versuch,  die  Umsetzung  mit  frischgefSlltem  Queoksilberoxyd  zu  be« 
wirken,  führte  ebenfalls  zu  keinem  Resultate,  da  auch  dieses 
unter  Abscheidung  von  Quecksilber  oxydiread  wirkte.  Nach- 
dem sodann  Erhitzen  mit  Bleihydroxyd  und  Wasser  in  zu  ge- 
schmolzenen Röhren  erfolglos  versucht  war  (bei  niederea  Tempera- 
turen bis  150°  trat  nur  theilweise  Umsetzung,  bei  höheren  Tem- 
peraturen vollständige  Zersetzung  ein),  gelang  es  schliesslich,  aus 
dem  Methylmorfinsnlfat  durch  Umsetzung  mit  Baryumhydroxyd  die 
freie  Base  zu  gewinnen. 

Zur  Darstellung  des  Sulfates  wurde  das  Methylmorfiojodid  in 
wenig  heissem  Wasser  gelöst»  einige  Tropfen  Tcrdünnter  Schwefel- 
sfinre  hinzugefügt  und  dann  eine  siedende  Lösung  Ton  Silbersul&t 
im  geringen  XJebersohuss  zufliessen  gelassen.  Bas  abgeschiedene 
Silberjodid  wurde  durch  Filtration  beseitigt,  in  das  Filtrat  Schwefel- 
wasserstoff geleitet,  um  das  überschüssige  Silber  als  Sulfid  auszu- 
fällen, dieses  abtiltrirt  und  das  Filtrat  stark  concentrirt.  Aus  der 
80  erhaltenen  Lösimg  von  Methylmorfinsulfat  schieden  sich  auch 
beim  längeren  Stehenlassen  über  Schwefelsäure  keine  Krystalle  ab ; 
es  wurde  deshalb  auf  eine  Isolirung  des  Sulfates  verzichtet  und 
die  conc.  Lösung  direct  in  der  Kälte  mit  Baryumhydroxyd  im 
geringen  Ueberschuss  Tersetzt.  £s  wurde  dann  zunädisi  in  die 
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kalte  Flüssigkeit  Kohlenstoffdioxyd  geleitet,  um  das  vorhandene 
Baryumhydroxyd  in  Carbonat  überzuführen,  hierauf  zur  Zersetzung 
etwa  entstandenen  sauren  Baryumcarbonates  gekocht,  bis  das  Ent- 
weichen Ton  Kohlenstoifdioxyd  aufhörte  und  nun  der  Niederschlag 
von  Barynmaul&t  und  BarynmearboBat  ahfiltrirt.  Die  erhalteaie^ 
schwaohgeiarbte  Lösung  der  Base  wurde  bie  &st  inm  Symp  ein- 
gedampft und  der  Best  mit  der  etwa  lOfiwiien  Menge  absoluten 
Alkohols  Yersetst.  (Es  ist  wesentlich,  dass  das  Verdunsten  rasch 
ausgeführt  und  die  Flüssigkeit  hierbei  dem  Einfiuss  der  Luft  mög- 
lichst wenig  ausgesetzt  wird,  da  sich  sonst  sehr  wenig  dunkelge- 
fUrbte  Zersotzungsproducte  bilden.  Eb  wurde  deshalb  das  Ein- 
dampfen in  langhalsigen  Glaskölbchen  auf  freiem  Feuer  ausgeführt.) 
Die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Erkalten  mit  reinem 
wasserfreiem  Aether  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt  und 
dann  der  £.uhe  überlassen^  woranf  sich  kleine  Mengen  einer  donkei- 
geförbten,  harzartigen  Masse  abschieden,  während  die  Färbung  der 
Flüssigkeit  bedeutend  heller  wurde.  Das  ausgesohiedenene  wurde 
durch  Abgiessen  besw.  Filtration  entfernt  und  das  yorsiohtige  Ver- 
setsen  mit  Aether  wiederholt,  bis  sich  nur  nodh  unbedeutende 
Spuren  der  dunklen  Substanz  auschieden  und  die  Flüssigkeit  nur 
noch  gans  schwach  röthlioh-gelb  gefärbt  erschien.  Es  wurde  nun 
Aether  bis  rar  starken  Trübung  hinzugefügt,  worauf  beim  ruhigen 
Stehen  das  Methylinorfmliydroxyd  in  langen,  zarten  Nadeln  aus- 
krystiiUisirte.  Die  Krystalle  wurden  gesammelt,  mit  Aether  wieder- 
holt abgespült  und  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet. 

Das  Methylmorfinhydroxyd  bildet  farblose  oder  schwach  tieisch- 
farbig  oder  gelblich  gefärbte  zarte  Nadeln;  nur  in  einem  Falle 
wurden  derbere  Krystalle  erhalten,  die  jedoch  su  undeutlich  aus- 
gebildet waren ,  um  '  eine  Krystallform  erkennen  zu  lassen.  Die 
Base  Terliert  in  trockener  Luft  einen  betrsehtliohen  Theil  ihres 
Brystallwassers;  im  feuchten  Zustande,  ebenso  in  wässeriger  Lösung 
zersetst  sich  dieselbe  an  der  Luft  unter  Bildung  dunkel  gefärbter^ 
nicht  krjstallisationsfiShiger  Ftoducte.  Es  ist  deshslb^  um  eine  Zer- 
setzung beim  Trocknen  su  yerhttten,  ein  Abwaschen  der  Krystalle 
mit  Aether  durchaus  erforderlich. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate. 
H>0-£eBt. 

1.  0,3433  g.  der   lufttrockenen  Base    verloren  beim  Srhitian  auf  60*  im 
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2.  1,246  g.  desgl.  verloran  0,2715  g.  H^^O  = 

berechnet  gefunden 

C"H"N0»CH80H  -=  317  i.  «. 

5H«Q  ^    90       22,11 7o       22,31%       21,80  7o 
407 

C-,  H-  und  N-Best. 
1.  0,2673  g.  der  bei  60**  getrockneten  Substanz  gabeu  beim  Verbrennen  mit 
BUiekronmt  und  vorgeiegtem  Supfer  0,6725  g.  CO*,  entspr.  0,18341  g. 
C  —  6S,61%  und  0,189  g.  mO,  entspr.  0,021  g.  H  —  7^»/|,. 
8.  0,S468  dMgL  galmi  0,6185  g.  CO»»  «ntopr.  0,1678S  g.  0  —  91^79% 

und  0,1786  g.  H*0,  entspr.  0,01927  g.  H  —  7,80%. 
S.  0,S686  deagL  gaben  0,6665  g.  CO*,  entspr.  0,1816  g.  0-»  117,60  */e  und 

0,1858  g.  H«0,  entspr.  0,08064  g.  H  —  7,68  »/o- 
4.  0,400  g.  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoi^d  und  vorgelegtem  Kupfn 
15  C.  C.  Stickstoff  bei  2»  0.  und  768  nun.  Saioneterstand,  entipr. 
0,01865  g.  K  =  4,66  o/o. 

berechnet  gefunden 

1.  «.  8.  4. 

C^s  =  216  =  68,14%  68,61%  67,79  7o  67,60%  — 

H"  =    23  —  7,26  -  7,82  -  7,80  -      7,68  -  — 

Ni  =s    14  —  4,41  -        —  —  —  4,66% 

0*   aas    64  —  20,19  -         —  —  —  — 


817  100,00%. 
Die  etwas   starke  Differenz  Im  Kohlenatoffgehalte  bei  der 
Analyse  1  und  3  machte  es  wahrsoheinlioh,  dass  die  snr  Atoalyse  1 

verwendete  Substanz,  bei  deren  Austrocknung  die  Temperatur  nicht 
ganz  genau  auf  6C  gehalten  war,  geringe  Zersetzung  erlitten  hatte. 
Es  wurde  deahalb  die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-Bestimmung  mit 
nichtentwässerter  Yerbiudung  wiederholt  und  hierbei  folgende 
sultate  erhalten: 

C-  und  H-Dest.  der  nicht  entwässerten  Base. 

1.  0,3183  g.  der  lufttrockenen  Verbindung  gaben  mit  Bleichromat  und  vor- 
gelegtem Kupfer  verbrannt;  0,620  g.  CO^,  entspr.  0,169  g.  C  •=  58yl37o  und 
0,236  g.  n-^O,  entapr.  0,0262  g.  H  =  8,23  "/o- 

2.  0,322  g.  desgl.  gabeu  0,6285  g.  CO»,  entsp.  0,1714  g.  C  =  53,23 ^'/o 

und  0,240  g.  B*0,  entapr.  0,02666  g.  H  =  8,08 

iMNoluMt  gtAindin 

1.  1. 

C»«  =  216  -  63^07  %     03,13  %     63,23  % 

H»«       33  -   8,11         8,23  -        8,08  - 

=   14  —   8,44-        —  — 

^*  ^„        "  ^^^^  -        —  — 
407     100,00  7o- 
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Die  Temperatur  von  60°  darf  beim  Austrockuen  des  Methyl- 
morfinhydroxyd  nicht  überschritten  werden,  da  sonst  theilweise 
Zersetzung  stattfindet.  Die  Hydroxylverbindung  scheint  zunächst  in 
das  Oxyd  überzugehen,  indem  aus  2  Mol.  deraelben  1  Mol.  Wasser 
austritt;  nebeDher  findet  aber  jedenfalls  auch  weitgehende  Zer- 
setzang  statt  Für  den  üebergaog  in  Oxyd  berechnet  sich  ein 
Wasserrerlast  von  24,32%,  gefouaden  wurden  bsim  Ausfaroeknen 
bei  100  <^  26,36  —  27,13%.  Pikr  das  Oxyd  beraohnet  sich  ein 
Kohlenstoff-Gehalt  von  70,13  %,  gefiinden  wurden  in  der  bei  100® 
getrockneten  Substanz  70,63  und  70,91  %,  Die  Zersetzung  war 
also  jedenfalls  znm  Theil  schon  weiter  gegangen,  dass  aber  noch 
unveränderte  Base,  bazw.  deren  Oxyd  zugegen  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  beim  Auflösen  der  bei  100^  getrockneten  Verbindung 
in  ycrdünnter  Chlorwasseratofbäure  ein  Theil  als  Chlorid  wieder 
gewonnen  wurde. 

Da  das  Methylmorfinchlorid  bislang  nicht  beschrieben  wurde, 
lassen  wir  die  erhaltenen  Kesultate  folgen. 

Das  Methylmorfinchlorid  gleicht  im  Aussehen  und  Yeriialten 
im  AUgemeinen  dem  Jodid,  ist  in  Wasser  jedoch  weit  leichter  lös- 
lidi  als  dieses.  Dasselbe  krystalUairt  mit  2  MoL  Wasser  in  &rb- 
losen  Nadeln. 

H«0-Bttit. 

1.  0,962  g.  d«!  IvfttroekiiMik  Sähet  Terlonn  beim  BihitiMi  im  WaMmtoff« 

Strome  anf  145»  0,0967  g.  H«  0  =  10,16«/o- 
S.  1,00»  g.  detgL  Terlorea  0,1027  g.  H>0  2^40 

gefttudea  berechnet 

Ci'H^JJOäCII^Cl  =  335,5  i.  2. 

2     0  =    36,0       9,69  %        10,1 6  %        9,40  % 

371,5 

Gl-Best. 

1.  0,8498  g.  dei  iraeimcfreiaii  Saliei  gaben  0,562  g.  SUbenUozid,  entipr. 
0,08986  g.  Chlor  —  1(^64  «/o* 

2.  0,9908  g.  deifl^  gaben  0,421  g.  AgCI,  entopr.  0,10418  g.  Ol*»  10,63 •/». 

bereehiut  gefimdeii 

1.  2, 

C»8  =  216  =  64,38%  —  — 
H»2  =    22     =    6,56  -  —  — 

N     =    14     =    4,17  -  —  — 

0»   =   48     =  14,31  -  —  — 

=    35,5  =  10,58  -        10,54%       10,52  7o 
336,6     100,00  %. 
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Nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  gelingt  es  mit  Leichtig- 
keit^ das  Methylmorfinhydroxyd  in  reinem,  krystallisirtem  Zustande 
abzuscheiden.  Es  dürfte  dies  namentliob  deshalb  von  Interesse 
sein,  weil  die  HydroxylTerbindongen  der  melBten  Ammoniumbasen 
Inslang  nicht  in  reiner  krjstaUisirter  Form  bekannt  sind.  Es  ist 
mm  wohl  mit  Sioherhttt  anznnehmen,  dass  der  hier  eingeschlagene 
Weg  auch  zur  Absdieidang  der  Hydroxylverbindnngen  andmr 
methylirter,  athylirter  etc.  Nitrilbasen  benutzt  werden  kann. 


Silim  longifolium,  als  Abart^  des  Siom  latifolium 
und  dessen  Wursel»  als  eine  gefiUirlicbe  Terwechse- 

long  der  Bad.  Talerianae. 

Von  C.  Bernbeck,  Apotheker  in  Gemexaheim. 

Seit  einigen  Jahren  fiel  mir  in  frisch  gesammelter  Ead.  Tale- 
rianae,  eine  der  letzteren  täuschend  ähnliche,  falsche  Beimengung 
auf,  deren  Ursprung  mir  lange  dunkel  blieb,  bis  ein  glücklicher 
Zu&U  auf  einer  botanischen'  Tour  das  Büthsel  zur  Eridenz  loste! 

Bas  Falsum  war  nichts  Gtoringeresi  als  die  giftige,  oder  doch 
wenigstens  sehr  Tcrdachtige  Wurzel  des  Sium  longifolium,  welches 
als  Abart  das  8him  latifolium,  in  der  oberen  Bheinmederung  an 
den  Rändern  von  Teichen  und  Gräben  und  auf  ehemaligen  Sumpf- 
wiesen, häufig  gefunden  wird  und  hier  den  Botaniker,  der  es  zum 
ersten  Male  findet,  in  Staunen  yersetzt,  da  er  es  in  keiner  Special- 
ftora  zu  bestimmen  vermag! 

Zur  besseren  Erläuterung  lasse  ich  hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung des  Sium  latifolium  und  der  Abart  Sium  longifolium  folgen: 

Sium  latifol.  nach  Kosteletzky's  Beschreibung,  hat  einen  kurzen, 
mit  vielen,  ziemlich  starken,  ein&dien  Fasern,  besetzten  Wurzelstock, 
welcher  kriechende  Ausläufer  treibt.  Einen  2 — 6'  hohen,  dicken,  ftot 
5  kantigen,  röhrigen,  nach  oben  Sstigen  Stengel  Wurzelblfitter  gross 
auf  dicken,  hohlen,  gegliederten  Blafctstieiett,  ihre  fiederspaltigen  oder 
tuA  doppelt- fiederspaltigen  Abschnitte  kranzweise  stehend;  Sten- 
gelblatter kürzer  gestielt  und  sitzend,  mit  9  — 11,  am 
Grunde  schief  eiförmigen,  übrigens  länglichen  oder 
an  den  o beren  Blatte rn  lineal  länglichen  oder  lanzett- 
lichen, dicht  stachelspitzig- gesägten  Abschnitten. 

Dolden  halbkugelig ,  locker,  20  —  30  strahlig.  Hüllblätter 
schwach  zurückgeschlagen,  lanzettlich  verlängert^  randhäutig,  pfriem- 
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lieh  zugespitzt,  Früchte  oval  mit  dicken  Riefen.  Wächst  in  dieser 
Form  in  Gräben,  Teichen  und  Sümpfen,  unmittelbar  im  Wasser! 

Die  seit  dem  Jahre  1874  iast  alljährlich  wiederkehrenden 
grossen  leberschwemmungen  der  oberen  Kheinniederung  waren 
die  Ursache  theüweiaer  territorieller  Veränderungen  und  so  gelang 
es  mir,  in  den  letzten  Jahren  häufig  zu  beobachten,  wie  sich  bei 
Entwässerung  nnd  Trockenlegung ,  Siom  latifoL  in  Siom  longifoL 
nnd  ebenso  umgekehrt»  abartete  1 

Auf  diesen  Umstand  machte  schon  Eosteletaky  in  seiner  Tor> 
sugüdton  fiotanik  aufinerksam,  ohne  jedoch  eine  nähere  Beschm- 
bnng  SU  geben,  wesl^blb  ich  die  sehr  wesentlichen  Untersdiiede 
hier  kurz  bezeichne: 

Bei  Sium  longifolium  fehlen  die  üben  beschriebenen  Stengel- 
blätter gänzlich  und  sind  durch  den  Wurzelblättem  vollständig 
analoge  ersetzt.  Hierbei  darf  jedoch  nicht  vergessen  werden,  dass 
ausserdem  die  Blätter  der  Abart  mehr  länglich  und  wemger  ein- 
geschnitten gesägt  sind,  als  die  des  Originals. 

Ebenso  auffitllend,  als  die  Abänderung  der  Blattbildung,  ist 
jedoch  auch  die  der  Wurzel,  indem  die  Fasern  dadurch,  dass  sie 
gezwungen  werden,  ihre  ÜTahnmg  im  festen  Boden,  anstatt  im  wei- 
chem Schlamme  zu  suchen,  bedeutend  yerdicken  und  die  kriedien- 
den  Ausläufer  fast  ToUständig  yerschwinden. 

Diese  Thatsache  erklart  die  naheliegende  Verwechselung  mit 
der  Wurzel  von  Valeriana  oft'.,  welche  hier  die  gleichen  Standorte 
theilt  und  zu  einer  Zeit  gesammelt  wird,  in  welcher  die  wesent- 
lichsten (wenigstens  für  den  W^urzelgräber)  Merkmale,  Stengel  und 
Biüthen,  fehlen.  Getrocknet  sind  die  Wurzelstöcke  denen  des  Bal- 
drians sehr  ähnlich,  die  von  Siom  jedoch  viel  leichter,  die  einzel- 
nen Fasern  weniger  markig  und  Ton  mehr  runzlichem,  nicht  hom- 
artigem  Aussehen. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  Valeriana  off,  je  nach  seinem 
Standorte,  ebenfalls  sehr  vaiürt  und  man  leicht  in  Yersuchung 
kommen  könnte,  eine  neue  Art  au&ustellen* 

Auf  Wunsch  bin  ich  gerne  bereit,  im  nächsten  Jahre  Freunde 
der  Botanik  mit  den  oben  bebchricbcnen  Exemplaren  sowohl  im 
frischen,  als  auch  im  trockenen  Zustande  zu  versorgen. 


E.  Punffiiok,  Uelju  dnige  neae  bnmliBL  FoMilien  d.  ortpremtiMilieii  SindaiidM.  433 


Ueber  einige  neue  harzähnliche  Fossilien  des  ost- 

preiuaisclien  Samlandes. 

Yon  Ernit  Pi«igesek,  LiboratoxiimiaMBitteiit  in  JBhdgBheKg. 

Ber  glaokoxdtiBelie  Sand,  die  sogenannte  blaue  Eide  des  Sam- 
landes  beherbergt  ausser  dem  Bernstein  gewisse  bansartige  Hinera- 
lien,  welche  sich  schon  durch  ihr  Aensseres  anf^  Wesentlichste  vom 

Bernstein  und  ähnliclicii  Füssilicn  unterscheiden  und  welche  vor- 
zugsweise in  der  Gegend  von  Gr.  Kuhren  und  Palmnioken  gefun- 
den werden. 

8eit  einigen  Jahren  wurden  die  Arbeiter  dieser  von  der  hie- 
sigen bekannten  finna  Stantien  &  Becker  betriebenen  Bernstein- 
gräbereien  angewiesen,  diese  fossüen  Harse  sorg&ltigst  zu  sammeln 
nnd  es  sind  bereits  ansehnliche  Quantitäten  der  letsteren  in  den 
Besita  hiesiger  wissenscfaaftUeher  Institute  übergegangen.  Der 
GenseTTator  des  hiesigen  zoologischen  Museums,  Herr  Künow, 
wandte  bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Gr.  Kuhren  und  Palm- 
nioken diesen  sehr  interessanten  Fossilien  g-leichfalls  seine  Auf- 
merksamkeit zn.  Derselbe  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  aus  seiner 
recht  umfangreichen  Sammlung  eine  hinreichende  Quantität  zur 
chemischen  Untersuchung  zur  Yerfügung  zu  stellen,  und  habe  ich, 
von  der  gütigen  Erlaabniss  des  Herrn  Prof.  Spirgatis  Gebrauch 
machend,  diese  Angabe  im  ehem.  pharm.  Universitätslaboratorium 
hierselbst  zu  lösen  versudii 

Die  Harze  bilden  im  Allgemeinen  Stäeke  von  sehr  versehie- 
dener  Form  und  Grösse;  die  kleinsten  haben  etwa  die  Grosse  einer 
Erbse,  die  grössten,  jedoch  auch  viel  seltneren  Stücke  erreichen 
vielleicht  das  Volumen  eines  Hühnereies.  Bei  Betrachtuiig:  der 
äusseren  Eig-enschaften  der  Ilurze  fallt  sofort  die  Untjleichartig'küit 
der  einzelnen  Stücke  unter  einander  auf,  und  ich  konnte  dieselben 
in  zwei  Arten  von  einander  sondern,  welche  ich  im  Folgenden 
kurz  als  „schwarzes  Harz''  und  braunes  Harz*'  bezeichnen  und 
beschreiben  werde. 

Das  schwarze  Harz  biUlet  eckige  oder  rundliche  Stucke  sehr 
verschiedener  Form,  mit  matter,  sdiwarzer,  rauher  oder  rissiger 
Oberfläche.  Es  ist  ungemein  spröde,  lässt  sich  leicht  brechen  und 
zu  Pulver  von  zimmtbrauncr  Farbe  zerreiben.  Der  Bruch  zeigt 
eine  muschlige,  glasglänzende  Oberfläche  von  tief  braunschwarzer 
Farbe.    In  Folge  seiner  sehr  dy.nklen  Färbung  ist  das  Harz  in 

Aroh.  d.  PbMm.  XVII.  Bdi.  6.  Hit.  28 
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grösseren  Ötücken  völlig  undurchsiditig,  doch  lassen  feine  Splitter 
and  Döuaschliffe  das  Licht  mit  brauoBchwsrzer  Farbe  dorchfallen. 

AeusBerlich  wesentlich  verschieden  yon  dem  besprochenen  ist 
das  braune  Harz.  Es  bildet  knoUen-  nnd  tropfenförmige^  aber  auch 
lamellenartige  StUcke  yerschiedener  Grösse,  welche  den  firnheren 
Znstand  des  Geflossenseins  znm  Thml  deutlich  erkennen  lassen. 
Auf  den  lamellenförmigen  meist  kleineren  Stücken  zeigen  sich  oft 
deutliche  Langseriiabenheiten  und  -  Vertiefungen ,  welche  vielleicht 
Abdrücke  der  Rinde  des  Bauraes  sind,  dem  das  Harz  vor  Zeiten 
entfloss.  Pflanzliche  Abdrücke  und  Reste  darunter  einer  Frucht, 
CarpoUthus  paradoxus  Casp.  sind  iemer  in  einzelnen  Stücken  ge- 
funden nnd  von  Herrn  Prof.  Caspary  untersucht  und  beschrieben 
worden.  Die  Oberfläche  ist  hell  graubraun,  matt^  der  Bruch  erdig» 
sehr  selten  mnschlig,  durdiaus  nicht  glänzend  und  ebenfoUs  Yon 
graubrauner  Farbe.  Wahrend  das  schwarze  Harz  sich  durch  Spro- 
digkeit  auszeichnet,  hat  dieses  eine  &8t  zähe  Beschaffenheit»  so  dass 
es  sich  nur  schwierig  fein  pulTem  lässt  Bas  Pulver  ist  von  grau- 
brauner Farbe. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeitsverhältnisse  der  beiden  Harze 
liess  ich  auf  dieselben,  nachdem  sie  fein  gepulvert  waren,  verschie- 
dene Agentien,  als  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstofif,  Terpenthinöl  bei  Bigestionswänne  einwirken.  Es  zeigte 
sich  die  fast  yöllige  UnlösUehkeiir  in  den  genannten  Medien.  Das 
schwarze  Harz  besonders  war  völlig  unlöslich;  Tom  braunen  Harz 
löste  Aether  1,2  Proc^  Chloroform  1,0  Broc,  also  auch  Torschwin- 
dend  geringe  Mengen.  Die  Aether-  und  Ghloroformlösung  hinter- 
liess  beim  Verdunsten  einen  klaren  gelben  firnissartigen  aromatisch 
riechenden  Rückstand,  dessen  Menge  jedoch  zu  gering  war,  um 
ihn  näher  untersuchen  zu  können.  Auch  an  weingeistige  Kali- 
lÖsung  gaben  beide  Harze  beim  Kochen  nichts  Lösliches  ab.  Auf 
Platinblech  erhitzt,  blieben  beide  Harze  anfangs  unverändert  und 
ohne  Schmelzung  zu  erleiden.  In  höherer  Temperatur  trat  Zer- 
setzung ein  unter  Entwicklung  eines  aoroleinartigen  Geruchs  und 
eines  didkan,  mit  leuchtender  russender  Flamme  yerbrennenden 
Batichs*  Zur  Ermittelung  eines  etwaigen  Bemsteinsäuregehalfts 
wurden  die  Harze  der  trockenen  Destillation  unterworfen.  Sie  lie- 
ferten hierbei  gelbe  und  braune  pyrogene  Oele,  sowie  dickflüssige 
theerartige  Producte,  Bernsteinsäure  war  jedoch  weder  als  Sublimat, 
noch  im  flüssigen  Theile  des  Destillats  wahrzunehmen.    Auch  eine 
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jsweite  Prüfung  auf  nassem  Wege  durch  Extraction  mit  weingeisti- 
ger  Kalihydratlösung  ergab  dasselbe  negative  Resultat.  Beide 
Harze  enthalten  in  geringer,  jedoch  deutlich  nachweisbarer  Menge 
Schwefel.  Zum  Nachweis  desselben  wurden  Proben  der  Harzpul- 
yer  mit  Kalilauge  gekooht,  die  Flüsaigkeit  verdünnt,  Tom  Eilok- 
stande  decantirt  ^imd  in  TerschloBBenem  Kolben  mit  Terdunnter 
Sehwefelsame  übersättigt.  Es  entwickelte  sich  reichlich  Schwefel- 
Wasserstoff,  welcher  durch  seine  Einwirkung  auf  em  im  Kolben 
befindliches  alkalisches  Bleipapier  erkannt  wurde. 

Schon  das  Aussehen  und  die  Unschmelzbarkeit  besonders  des 
braunen  Harzes  lassen  einen  hohen  Aschengehalt  vermuthen.  Ich 
fand  denselben  m  verschiedenen  Proben  etwas  abweichend,  was 
wohl  auf  eine  ungleichmässige  Yertheilung  der  anorganischen  Stoffe 
deutet  Im  Mittel  betrug  derselbe  im  schwarzen  l^rz  1,65  FroC, 
im  braunen  5,50  Die  Harse  waren  zur  Aschenbestimmung 

bei  100®  getrocknet  worden,  es  verlor  hierbei  das  erstere  3,4  Pfoo, 
das  letztere  4,5  Proe.  an  Feuchtigkeit.  Die  Aschen  besonders  des 
schwarzen  Harzes  zeigten  durch  hohen  Eisenoxydgehalt  bedingte 
Braunfärbung.  Sie  enthielten  ausser  Eisenoxyd  wesentlich  Magne- 
sia, Kalk,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure, 
Die  genaue  Ermittelung  des  speo.  Grewichts  konnte  der  vielen  klei- 
nen Kanäle  und  Höhlungen  wegen  nicht  mit  ganzen  Haiizstücken 
Torgenonmien  werden;  ich  habe  daher  diese  Bestimmung  mit  den 
gepulverten  Fossilien  ausgeführt.  Das  spec  Gew.  des  schwarzen 
Harzes  ermittelte  ich  zu  1,175,  das  des  braunen  zu  1,126. 

Endlich  habe  ich  mit  beiden  Fossilien  ElementaranalyBcu  un- 
gestellt. Zur  Verbrennung  wurden  mit  Rücksicht  auf  den  Reich- 
thum der  Aschen  an  Kalk  und  Magnesia  Bleichromat  und  Kalium- 
dichromat  verwendet.  Die  geringe  Schwet'elmenge  glaubte  ich  ver- 
nachlässigen zu  dürfen. 

L  Schwarzes  Harz  lieferte,  bei  100^  getrocknet^  1,715  Proo. 
Asche.   0,3627  Substanz  ergaben ; 

0,9282  CO«  =  0,2531  C  =  69,79  Proc.  Kohlenstoff. 
0,2617  H«0»=  0,029  H  ==   8,01    -  WasserstoE 
0,01622  Asche  =   1,715  -  Asche. 

Auf  den  organischen  Theil  berechnet: 

71,02  Proc  Kohlenstoff,  8,15  Free.  Wasserstoff,  20,88  Free. 
Sauerstoff. 
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IL  Brftnnes  Harz  lieferte^  bei  100^  getrocknet»  5,7%  Asche. 
0488I  SubBtanz  ergaben: 

0,4411  00*  »  0,1203  C  —  63,95  Broc.  Kohlenstoff. 

0,1366  H^O  =  0,0151  H  =   8,06    -  Wasserstoff. 
0,0107  Asche  =   5,70    -  Asche. 

Auf  den  organischen  Theil  berechnet: 
67,86  Proc  Kohlenstoff,  8,56  Proc.  Wasserstoff,  23,58  froc. 
Sauerstoff. 

Ich  erlanbe  mir,  för  das  branne  Hans  den  Kamen  „Beckerit" 
für  das  schwarze  den  Kamen  „Stantienit'^  hiermit  in  Vorschlag  zu 

bringen. 


Absolieidung  von  Silber  aus  Leginmgen  zur  HöUeu- 

steüxbereitung. 

Von  F.  Solthien,  Apotbeker  in  Hoytnwwda. 

Die  Bereitung  von  Höllenstein  wird  in  -vielen  Apotheken  un- 
terlassen, theilweise  gewiss,  weil  man  beförchtet,  Ton  dem  theuem 
Material  bei  Anfertigung^  des  Fträparates  zuviel  zu  verlieren,  da  die 
Bereitungsweisen  umständliche  sind.   Ob  meinen  G-eschmack  darin 

andere  Collegen  theilen ,  weiss  ich  nicht,  aber  ich  ziehe  eine  An- 
fertigung eines  Präparates,  soweit  sie  auf  nassem  Wege  mög- 
lich, jeder  andern  vor,  sah  daher  von  der  Anfertigung  von  Höllen- 
stein nach  der  bekannten  Schmelzmethode  (bei  welcher  gleichzeitig 
anwesendes  salpetersaures  Kupfer  durch  Glühen  zersetzt  wird)  ab. 
Auch  die  Methode  der  Phaim.  Bor.  ed.  YIL  mit  AusföUen  eines 
Theiles  der  Losung  durch  Natronlauge  ist  umständlich  genug. 
Kach  der  im  Duflos'schen  Apothekerbnche  Torgeschlagenen  Me- 
thode mit  Abscheidung  reinen  Silbers  mittelst  EiseuTitriols  habe  ich 
viel  lieber  gearbeitet,  sie  erfordert  aber,  da  man  mit  grossen  Quan- 
titäten von  JFliissigkeiten  arbeiten  muss,  grosse  Gefässe,  und 
schliesslich  erhält  man  doch  nicht  alles  Silber;  Chlorsilber  abzu- 
scheiden, auszuwaschen  und  durch  Zink  zu  reduciren,  ist  noch  die 
rentabelste.  Bei  beiden  letzteren  Methoden  wird,  da  auch  etwaiges 
Blei  vorher  abgeschieden  werden  muss,  viel  Zeit  durch  sorgfaltiges 
fütriren  und  Auswaschen  absorbirt,  viel  destUlirtes  Wasser  ver- 
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braucht.  Den  Besitzern  kleiner  Apotheken  ist  destallirtes  Wasser 
theaer,  Gras,  Wasserleitong,  grössere  Gefasse  nnd  viele  andere 
Hüfsnuttel  fehlen;  in  nachstehender  Methode  der  Abscheidung  des 

Silbers,  die  sich  vielleicht  auch  für  quantitativ -analytische  Bestim- 
mung desselben  in  gewissen  Legirungen  eignet,  glaube  ich  daher 
jedem  CoUegen  die  billigste,  schnellste  und  mit  den  gering- 
sten Hilfsmitteln  auszuführende  angeben  zu  können. 

Die  silberhaltigen  Metalle  werden  in  einem  Kolben  mittelst 
mögliehst  wenig  ooncentrurter  Salpetersäore  (kann  rohe  sein,  da 
etwaige  Salzsaare  darin  nicht  yerlorengehendes  Ghlorsilber  bilden 
würde;  die  Anflösnng  wird  dann  bei  Abhaltung  des  Lichte  vor- 
^onoiiimcii)  gelöst,  nach  dem  Auflösen  etwas  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  (rohe  arsenfreie)  vollständig 
ausgefällt,  indem  man  durch  Schütteln  das  Zusammenballen  des 
Chlorsilbers  befördert-,  die  Fällung  wird  bei  Abhaltung  des  Lichtes 
Yorgenommen.  Man  lässt  absetzen,  giesst  so  gat  wie  möglich  ab 
und  übergiesst  den  Niederschlag  ohne  Verzag  and  ohne  ihn  weiter 
aaszawasdien  mit  concentrirtem  Salmiakgeist  Erfolgt  die  Losung 
des  Ghlorsilbers  nicht  schnell  genug,  so  wird  sie  durch  gelindes 
Erwärmen  des  Salmiakgeistes  bet'urdei'L.  Die  Lösung  wird  schnell, 
immer  bei  Abhaltung  des  Lichtes,  in  einen  hohen,  Yerkorkbaren 
Cylinder  filtrirt,  in  welchem  ein  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren 
überragender  Kupferblechstreifen  steht,  das  Filtrum  wird  mit  Sal- 
miakgeist nachgespült,  dann  der  Cylinder  verschlossen  und  das 
Ffltrat  darin  unter  zeitweiligem  ümsohütteln  der  Zersetzung  durch 
das  Kupfer  überlassen.  Die  Reduction  des  Silbers  geht^  in  con- 
centrirter  Lösung  besonders ,  sehr  schnell ,  schneller  als  mit  Zink, 
vor  sich  und  ist  beendet,  sobald  sich  die  blaue  Kupferlösung  ganz 
klar  und  der  Kupferblechstreifen  von  anhängenden  Silberp artikeln 
ganz  frei  und  blank  zeigt  (Zink  blieb  nach  meinen  Beobachtungen 
immer  schwarz  nnd  hielt  Silberreste  hartnäckig  fest,  weshalb  ge- 
rade zu  analytischen  Zwecken  die  Abscheidung  mit  Kupfer  der 
mit  Zink  Torzuziehen  sein  durfte).  Es  erübrigt  nun  nur  noch,  die 
Flüssigkeit  vom  reducirten  chemisch  reinen  Silber  abzugiessen  und 
dieses  mit  destillirtem  Wasser  sorgfältig  abzuspülen.  Zuletzt  wird 
es  mit  reiner  (cblorfreierj  Salpetersäure  gelöst  und  zu  Argantum 
nitricum  crystallisatum  oder  fusum  verarbeit.  Etwaiges  Gold  ist 
beim  ersten  Auflösen  und  andere  in  den  Silberlegirungen  etwa 
Torkommende  Metalle  sind  als  hydratisohe  Oxyde  heim  Auflösen 
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des  ChlorBÜbers  in  SaUniakgeiBt  and  Filtriren  Eurückgeblieben,  ide 
Bld,  Wisrnnth,  Antimon,  Zum,  anch  Bisen  (ans  der  angewendeten 
rohen  SalzBanre)^  Die  nicht  zn  bernoksiGhtigenden  Kapfexreste 
waren  in  die  ammoniakalische  Lösung  übergegangen,  ebenso  würde 
etwaiges  Zink  in  dieser  Lösung  verbleiben.  Würden  Arsen  u.  a.  m. 
in  der  ursprünglichen  Lösung  vermuthet,  so  mUsste  das  Chlorsü- 
ber  erst  ausgewaschen  werden. 


Ueber  die  Prüfung  des  käuflichen  schwefelsauren 
Ghinins  auf  fremde  ChinaalkaLoide.  ILj 

Ton  Dr.  6.  Serner. 

Im  Märshefte  dieses  Archivs  (1880)  habe  ich  die  Fragen  be- 
sprochen, welche  bei  der  Prüfuntr  des  käuflichen  schwefelsauren 
Chinins  in  Betracht  kommen  und  im  Aprilhefte  folgte  eine  Abhand- 
lung ,,7iir  Geschichte  des  Chinidins  und  Cinchonidins",  um  die 
Verwirrung  zu  heben,  welche  bezüglich  der  Nomenclatur  dieser 
A.lkaloide  ausschliesslich  nnr  noch  in  Deutschland  herrschte.  Auf 
diese  beiden  Veröffentlichnngen  hat  0.  Hesse  in  den  Berichten 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  (20.  September  1880)  und  im 
Octoberfaeft  dieses  Archivs  erwidert  nnd  zwar  in  einer  Weise, 
die  mich  wohl  veranlassen  könnte,  seinen  Auslassungen  Punkt  für 
Punkt  zu  folgen  und  an  denselben,  als  einem  Gemenge  von  Schmä- 
hungen, Entstellungen  und  ünnchtigkeiten  aller  Art  zu  zeigen, 
welche  rühmliche  Mittel  Hesse  Tersncht,  um  Geschichte  zu 
machen  nnd  anerkannte  Thatsachen  und  !N^omenclaturgebränche, 
dnrch  beliebige  Zusammenwürflnng  nnd  Heranziehnng  irreleyanter 
Gitate  nnd  zurechtgestutzter  Mittheilnngen,  unklar  und  unent- 
schieden erscheinen  zu  lassen.  Wenn  ich  mir  trotzdem  den 
Zwang  auferlege,  hierauf  zu  verzichten,  so  geschieht  dies  lediglich, 
um  nicht  in  eine  rein  persönliche  Polemik  einzutreten,  aus  der,  bei 
der  bekannten  Kampfweise  ^  Hesse' weder  für  die  Wissen- 


1)  Zur  Charakteristik  derselben  nur  folgende  kleine  Probe,  wie  nun 
eolcbe  auch  leicht  aus  Hcsse's  Angriffen  auf  Andeie  in  Menge  andeeen  kann. 

Als  Beispiel  dafür,  dass  es  nach  Ihm  „eine  Anmaassnn^  meinerseits 
w&re,  mich  anter  die  Chinologen  2a  xäblen,  i>weil  ich  die  betreflendea 
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Schaft,  noch  für  die  bezüglichen  praktischen  Fragen  irgend 
welche  Resultate  hervorgehen  können.  Auch  liir  die  LcKcr 
dieses  Archivs  wird  es  sich  wesentlich  nur  um  Resultate  handeln» 
80  dass  ich  von  einer  gebührenden  Beleuchtung  der  dichterischen 

Alkalofde  nicht  kenne"  (man  laehe  lucht!)  führt  er  an,  dass  er  dnCblnin- 
sulfat  la  nstexmiehen  Odegenheit  gehabt  habe ,  in  dem  ich  Cinchonin  naidige- 
wiesen,  während  dieses  Teraeintliche  Cinchonin  „Conchinin"  gewesen  sei. 

Mit  dem  gedachten  Chinin  sulfat  verhielt  es  sich  aber  nun,  wie  folgt: 
Ein  ausserdeutsches  Fabrikat  (1  Büchse  h  1  Kilo)  kam  zu  meiner  Beurtheilung, 
Schon  beim  Oelfnen  der  Büchse  war  sofort  zu  erkennen,  dass  es  ein  mechani- 
sches Gemisch   darstellte,    beliebend   aus  gross  flockigem,  vollkommen 
prob  eh  altigem  llandchfhinin ,  einem  klein  flockigeren  Sulfat  und  cinor 
kleinen  Menge  eines  specilUch  schweren  (beim  Eütteln  mehr  in  den  uuierea 
Theil  der  Büchse  gelangenden)  Krystallmehls.    £s  war  daher  nicht  möglich  auch 
jiur  ein  einziges  übereinatiamiendes  Seaidiat  bei  der  quantitatiTen  Analyse  ver- 
8chied«Mr  beliebig  gezogener  Proben  sa  «rbalten.    Ans  dem,  unter  Zabfilfe- 
nalime  von  Lonpe  nnd  lineel,  auileabaren  pulverig -kryetalUmechea  Theile  war 
mit  Lelehtigkeit  (naeh  Anafillnng  des  Chinins  durch  Seignetteaala  und  des 
Chinidine  dnreh  KaJ)  Oinohoninenlfat  bei  langsamer  KrystaUisatioa  in 
grossen  Kryatallen  dsnosteUen  und  nntriiglioh  n  oonstatiren;  in  der 
Hanptmange  der  gemischten  (dem  kleinerflockigen  Theil)  war  dies  bei  jedem 
Versuche  nicht  oder  nicht  so  leicht  (wie  leicht  erklärlich)  möglich  ,  wohl  aber 
konnte  darin  stets  deutlich  Chinidin  nachgewiesen  und  als  Hydrojodat  be- 
stimmt werden.    Duplicatanalysen  der  verschiedenen  Theile  der  Waare  wurden 
auch  Ton  meinem  Assistenten,  Herrn  A. Kissel,  mit  gans  gleichem  Ergeb- 
nies ausgeführt. 

Diese  Wahrnehmungen  theilte  ich  kurz  (unter  Einsendung  einer  schon  beim 
Oeffnen  der  Büchse  aus  der  Mitte  derselben  genommenen  Probe  einem  Herrn  mit, 
f seinen  Namen  ziehe  ich  absichtlich  nicht  in  den  unerquicklichen  Streit)  von  dem 
Hesse  sie  erhalten  und  auch  alle  Umstände,  die  dabei  in  Betracht  kamen,  er- 
fahren hat  leh  schrieb  gana  ausdrttekUeh,  dass  ieh  in  dem  gemischten 
PMdnete  Chinidin  (yiConchininsalftt**)  und  Cimdumin  liud. 

Hau  vergleteh«  nun  H  es  se ' s  DarateUnng  und  seine  Yerwerthung  derselben  mit 
diesem  wirklichen  Sachverhalt  I  —  Sr  hat  recht  gnt  gewusst»  dass  essidi 
nm  ein  gemischtes,  ungleichmässiges  FrKparat  handelte,  verschweigt 
aber  absichtlich,  dass  ich  auch  den  Chiaidingehalt  desselben  und  swar 
in  erster  Linie  genannt  habe.  Nur  auf  den  Umstand,  dass  er  in  dem  kleineren 
Huster  nicht  auch  dae  Cinchonin  gefiuden  hat  (was  wohl  möglich  war),  basirt  er 
seine  Schmähung,  ~  und  zwar  unter  wohlüberlegter  Verschweigung 
und  Verkehrung  der  Wahrheit!  —  Und  dieser  Herr  hat  die  Stime,  Än- 
dere (so  auch  Br.  de  Vrij)  an  „Wahrheitsliebe"  erinnern  au  wollen  und  mit 
allerlei  sonstigen  Verdächtigungen  zu  bewerfen  ! 

Dieses  eine  Beispiel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  man  Hesse's  Angriffe 
zu  beurtheilen  hat.  Niemand  wird  von  mir  erwarten,  dass  ich  mich  im  Detail 
über  allen  seinen  weiteren  Unrath  dieser  Axt  verbreite. 
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Fähigkeiten  II  esse 's  Umgang  nehmen  und  mich  in  Folgendem 
lediglich  an  W  e  sentliches  halten  kann.  Die  in  meinen  vor- 
bezeichneten A  b  h  an  dl  II  n  g;  e  n  {^^eg-obenen  Daten  und 
Ausführungen  bin  ich  ohnehin  in  der  Lage  nach  jeder 
Rifthtnng  auBdrücklich  aufrecht  zu  erhalten  und  erlaube 
mir  daher  auf  alles  dort  Gesagte  surückzuTerweisen. 

Heber  das  Gapitel  Chinidin"  (und  die  STomendatar  der 
Yier  Hauptalkaloide  der  Chinarinden)  braucht  überhaupt  kein  Wort 
mehr  verloren  zu  werden,  da  diese  Frage,  auch  abgesehen  von 
meinen  bezüglichen  ganz  objectiven  Erklärungen,  darch  den  chino- 
logischen  Congress  ^  in  Amsterdam ,  sowie  durch  historisches  und 
Crewohnheitsrecht  bereits  entschieden  und  abgethan  ist.  Will 
Hesse  gleichwohl  aufgrund  seiner  fixen  Idee  „\a  quinologie  c'est 
moi'*  sieh  auch  weiter  seines  naobgeborenen  „Conchininsf  erfreuen 
und  die  Confiision  über  den  Begriff  „Chinidin*' '  weiterspinnen, 
so  gönne  man  ihm  dieses  Priyatvergnügen;  wer  sich  Wissenschaft- 

1)  fia  ist  mehr  als  naiv,  wenn  Hesse  das  Protokoll  des  CongrOMei  gogoi 
die  Bedeutung  des  Beeohliuses  (definitive  Annahme  der  Pastenr'schen 
Nomenclatur)  und  gegen  mich  anfuhren  will.  Das  Piotocoll  ist  nehmlioh 
Yon  Professor  G.  Planchen  und  mir  selbst  vorfasst,  und  zwar,  wie  bei  solchen 
Referaten  üblich,  In  mösrlichst  bündiger  Kürze,  woliei  man  nicht  speciell  die 
einzohicn  Herren  (im  ^ebenen  Falle  z.  B-  ausser  Schaer  und  Dr.  de  Vrij  auch 
die  Herren  Howard,  Wedoll,  Planchen,  Phoebus,  Vogl  etc.)  namentlich  aufia- 
führeu  pflegt,  welche  einfach  ihr  Einverständniss  bekundeten. 

2)  Das  reine  Chinidin  iCUiuidinsulfat)  war  Seitens  der  l'irmen  Fr.  Koch 
(aUIiChiuin)  und  C.  Zimmer  (als  /^Chinidin,  Kerner  1862)  längst  im  Handel, 
als  Hesse  1865  auf  die  Idoe  kam,  dasAIkaloKd  durch Enehaffimg  des  Namens 
Coachiain  »ans  diesem  Wirrwaar  herausmiiehen.**?!?.  Bs  nimant  sieh  dahw  sehr 
komisoh  atasy  wenn  mir  Hesse  allgemeine  Unkenntniss**  fiber  diese  Frage  ontar- 
steUsB  will  imd  dabei  in  der  Hitte  des  Gefeehtes  den  Lapsus  begeht,  ein  meiiier- 
seits  1862  ganx  d entlieh  als  OinohonidiB  ebaiakterisirtes  AlkalotdaalHU 
(ans  einem  ficaniösisohen  Prodnot  erhalten)  so  nntersehiebt,  als  ob  ieh  es  als 
Chinidin  beschrieben  hitte.  Die  Eiistens  der  1862  als  besondere  a  und  y» 
Chinidin -Modificationen  bezeichnete  Alkslolde  habe  ich  bekanntlich  selbst  wider- 
rufen. Geradezu  lächerlich  ist  es  aber,  wenn  Hesse  als  Beweis  für  meine,  nach 
Ihm  „grundfalschen  Untersuchungen"  eine  Handelswaare  anzieht,  welche 
Apotheker  Reichel  im  Jahre  1858  von  der  Firma  C.  Zimmer,  also  zu  einer  Zeit 
erhalten  bat,  iu  welcher  allerwärts  noch  unter  der  Bezcicbnung  „Chinidin"  und 
„ Chinidin sulfat"  sowohl  Chinidiu-  als  Cinchonidinsulfat  -  und  zufallige  Gemenge 
Beider  verkauft  wurden;  das  fragliche  zufällige  Ilandelspräparat  war 
also  nie  ein  Gegenstand  einer  „  Untersuchung"  oder  gar  Vcrotieutlichung  meiner- 
seits gewesen!  —  Von  dieser  Qualität  sind  so  ziemlich  alle  bei  den  Haaren 
herbeigehoUe]^  Stfttsen  der  „ Erwiderungen Hesse'sl 
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lieh  in  dieser  Beziehung-  an  seine  Seite  stellt,  geniesst  den  Kubm, 
mit  der  betreffenden  E^omenclatur  unter  den  Gbenukem  und  Chino* 
logen  aller  übrigen  Nationen  allein  sn  stehen  nnd  nicht  yer- 
standen  zn  werden.  » 

leh  gehe  daher  zur  Behandlung  und  Beantwortung  der  prak- 
tischen Frage  über: 

Welche  Anforderungen  kann  und  hat  man  an  ein 
schwefelsaures  Chinin  des  Handels  bezüglich  der  Prüfung 
auf  fremde  Chinaalkalo'ide  zu  stellen  und  welche  Prü- 
fungsmethode erweist  sich  schftrfer  und  untrüglicher 
—  die  Ton  mir  im  Jahre  1862  empfohlene  (im  Märahefb 
diesoB  Aichirs  nochmals  eingehend  besprochene)  offioinelle 
Ammoniak  probe,  —  oder  die  von  Hesse  auf  Grandlage  meiner 
Methode  unter  Combination  mit  der  alten  Liebig'sohen  Probe  zu- 
sammengestellte Prüfu  n  gs  w  ci  se? 

Auch  hierzu  verweise  ich  zunächst  auf  alle  Theile  meiner 
Abhandlung  (dieses  Archiv  Bd.  XIII  p.  186  —  205)  zurück  und 
kann  einfaoh  erklären,  dass  Hesse 's  Erwiderung  auch  nicht  eine 
positiTe  Widerlegung  meiner  Ansfähmng  enthält,  wohl  aber  Be- 
weise Yersncht^y  die  yom  Kern  der  Sache  ablenken  sollen.  Es 
wäre  milssig,  sioh  hierüber  zn  verbreiten,  da  ich  weder  beabsichtige, 
Hesse  persönlich  zu  überzeugen,  noch  ferner  auf  eine  weitere, 
seinerseits  so  unwürdig  geführte  Polemik  einzugehen;  —  die 
letzte  Instanz  in  allen  solchen  Dingen  ist  und  bleibt 
das  Experimentl 

Jedermann  kann  leicht  über  alle  diese  Fragen 
Yollkommene  Klarheit  erhalten,  wenn  er  sich  die 
kleine  Mühe  nimmt,  die  nachfolgenden  Tergleidiendeil  Ver- 
snobe anznstellen. 

Obschon  hinlänglich  bekannt,  schicke  ich  nochmals  voraus,  dass 
sich  meine  Ammoniakprobe  sowohl,  als  deren  Contrefacon  von  Hesse, 
auf  ein  und  dasselbe  Princip  stützt.  Unter  den  neutralen 
Sulfaten  der  Chinaalkaloide  ist  das  sohwefelsanre  Chinin  etwa 


1)  8o  bespiicbt  er  das  V«dia]toii  euer  LSaimg  toh  1  Theil  Cindhoiiidinfliil&t 

in  700  Theilen  Wasser  geg«i  Ammoniakliquor.  Jedermann  wird  aber  mfoit  ein- 
sehen, dass  dieses  Verhalten  an  und  für  sich  bei  der  AmmoniakiHrobe  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  da  ja  bei  der  Letzteren  stets  nur  Losungen  grösserer  oder 
kleinerer  Anthcilc  von  Nebcnakaloidsulfaten  in  gesättigter  Ghininsttlfat- 
lösung  Sur  üeaction  gelangen. 
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7  bis  lOmal  ßchwierif^er  in  reinem  Wasser  von  ^gewöhnlicher  Tem- 
peratur löslich,  als  die  übrigen  Sulfate.  Zieht  man  also  ein  frag- 
lioheB  Chininsulfat  in  geeigneter  Weise  mit  der  circa  lOfachen 
Menge  Wasser  ans,  so  gelangen  etwa  YOshandene  8nl&te  der  ISeben- 
alkaloide,  wenn  sie  nicht  mehr  als  einige  Procente  be- 
betrage n,  zuerst  nnd  zwar,  wenn  anch  nicht  absolnt,  so  doch 
praktisch  vollständig  in  Losung,  während  im  Uebrigen  die 
Lösungsfähigkeit  des  Wassers  vom  reinen  Chininsulfat  in  An- 
spruf^h  genommen  und  erschöpft  wird.  Ich  habe  in  meiner  letzten 
Abhandlung  ausführlich  gezeigt  und  durch  Analysen  belegt,  dasB 
es  für  die  Ammoniakprobe  gleichgültig  ist,  ob  man  znr  Ex- 
traction  des  Prüfnngsobjectes  von  yomherein  Wasser  Ton  gewohn- 
licher Temperatur  oder  warmes  Wasser  verwendet ,  wenn  man 
nur  die  innige  Mischung  von  Substanz  und  Wasser  anf 
eine  Normaltemperatur  von  praeter  propter  15®  C. 
bringt,  was  zu  jeder  Jahreszeit  sehr  einfach  durch  Einstellen  des 
Versuchsgefjisses  (unter  Einsteckung  eines  kleinen  Thermometers) 
in  ein  Becken  mit  frischgepumptem  Brunnenwasser  zu  erreichen 
ist.  Kach  der  Eiltration  haben  vorkommende  Lufttemperataren 
keinerlei  Einfluss  mehr  auf  das  Besultat  der  Probe. 

Bei  der  Vorschrift  zur  Herstellung  der  gesättigten  Lösungen 
for  die  Ammoniakprobe  habe  ich  das  einfhohe  Yerhaltniss  von  1  Sub- 
stanz zu  10  Wasser  angenommen,  wie  es  auch  in  die  Pharma- 
copöen  übergegangen  ist;  Hesse  ändert  es  in  1  Substanz  zu 
20  Wasser  um,  w^omit  aber  selbstverständlich  keine  Aenderung  des 
Princips  der  Probe  gegeben  ist.  Da  der  Wasserauszug  in  Bezug 
auf  den  etwaigen  Gehalt  an  ^^ebenalko'iden  bei  letzterem  Yerhalt- 
niss ein  verdünnterer  ist^  können  sich  höchstens  nachfolgende  Fnl- 
fiingen  damit  weniger  empfindlich  zeigen.  Im  Uebrigen  beachte 
man,  dass,  weil  also  beide  Proben  gleichmässig  in  erster  Linie  anf 
iler  lierstellung  kuit  gesättigter  oder  vor  dem  FiUriren  erkalteter 
Lösungen  beruhen,  in  beiden  Fällen  überhaupt  nur  Das  zur 
ferneren  Reaction  gelangen  kann,  was  an  fremden  Alkaloidsulfaten 
wirklich  in  diese  Wasscrauszüge  übergegangen  istl  Die  Sichtig- 
keit dieses  Satzes  ist  festzuhalten  gegenüber  H esse's  neuester 
Behauptung,  es  existiren  Chininsulfote  mit  13%(!)  Ginchonidinmil&t^ 
in  welchen  er  diese  colossale  Verunreinigung  durch  die  Ammoniak- 
probe nicht  habe  erkennen  können.  Wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
Bo  ^iu^e  aus  dem  soeben  Gesagten  jedcuiullti  zunächst  der  unan- 


üiyiiizea  by  Google 


G.  Xenier,  üeb«r  d.  Pritbng  d.  idiwefoli.  Ohinina  auf  fremde  ChfanaltaJoSde.  413 


feohtbare  Schluss  hervor,  dass  sich  dann  HesBe'B  Probe  minde- 
steuB  ebenso  falsch  erweisen  müsdte;  denn,  wie  ausserordentlich 
Boharf  doToh  die  Ammoniakprobereacüon  Minima  Ton  Cinchonidin, 
Chinidin  nnd  Ginöhonin  in  Chininsulfatlösnngen  nnd  zwar 
aneh  zugleich  in  qnantitatiyen  YerhaLtnissen  nachzuweisen 
sind,  —  nnbestreitbar  untrüglicher  und  sicherer  als  nach 
Hesse's  Modification  — ,  müssen  folgende  III  Versuchs- 
reihen überzeugend  darthun. 

L  Versuchsreihe»  Man  nehme  5  — 10  g.  chemisch  rei- 
nes Chininsulfat,  wie  ich  es  als  Kormalchinin  in  meiner  letz- 
ten Ahhandlnng  beschrieben  habe^^  zerreibe  nnd  nbergiesse  es  in 
einem  Glaskolben  mit  etwa  1  Liter  lauwarmem  destillirtem  Wasser. 
Kach  öfterem  kraftigen  Schütteln  und  mehrstündiger  Digestion 
bringe  man  die  Mischung  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  auf 
die  ungefähre  Normaltcmporatur  von  15®  C.  und  filtrire  nach  wie- 
derholtem Schütteln  rasch  durch  ein  trockenes  Filter.  Das  Filtrat 
stellt  eine  kaltgesättigte  wässrige  Lösung  von  ehem.  reinem  Chinin- 
Bulfat  (Normalchininlösung,  abgek.  NmlChL.)  dar.  Je  5  CO.  der- 
selben dürfen  und  werden  nie  mehr  als  3^0 — 898  O.G.  Ammo- 
niakliquor  yon  0^9^  spec.  Gew.,  oder  5^0 — 5,8  G.G.  von 
0,96  spec  Grew.  (officinelL  AkLqr.)  zum  Ausfallen  und  genauer 
Wiederlösung  des  Chinins  gebrauchen. 

Mit  solcher  NmlChL.  bereite  man  nun  Solutionen  von  genau 
abgewog^enöu  kleinen  Mengen  Cinchonidin -,  Cinehonin-  und  Chini- 
dinsulfat  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  versetze  je  5  C. C. 
( —  entweder  in  einem  in  zehntel  CG.  getheilten  10  C.C.- Oy  linder, 
oder  in  einem  Beagensglas  unter  Zuhülfenabme  einer  genauen  Bü- 
rette — )  mit  so  viel  Ammoniakliqnor,  his  die  Beaction  der  Wie- 

1)  Dieses  Präparat  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  noch  so  probehalti- 
gen  Handelachinin ,  toh  dem  eine  möglichst  apecifisch  leichte,  schön  flockige 
Form  verlanp:t  wird.  Das  absolut  ehem.  reine  Chiniiisuifat,  wie  ich  es  hier  mit 
Normalchliiiü  bezeichne ,  hat  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  und  stellt  (durch 
oftmaliges  UmkrystallinMii  ans  guter  Handelswaare,  ohne  Störung  der  Krjstalli- 
sation  bereitet)  ein  tpodf.  sehweroi,  aus  durchmchtigen,  spFfidai  Kadoln  betto- 
handes,  dem  Bittecsals  ShidielieB  Sals  dar. 

8)  Bei  moaen  Besümmnngeii  im  Jahre  1869  habe  Utk  ein  mogliehat  xeiiMB 
Prfiparat  fon  der  Handeleform  m  Ornnde  gelagt  und  jetzt  das  Normal- 
ehin in.  Be  erklären  lioh  bierana  die  Dlfferenien,  von  denen  ^eae  spriobt 
Wenn  eeine  NaebprOfiing  meiner  neueren  AnsfKbrangen  ihn  auf  meine  frfihe* 
ren  Zahlen  gebracbt  hat,  so  beweist  dies  nur,  dass  er  kein  ehem.  reines  Bolfiit 
dam  beantite. 
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derlösung  eintzitt.  loh  benutse  yorsngsweise  den  starken  Liquor 
von  0,92  speo.  Gew^  weil  die  Beaotion  damit  auf  den  Tropfen 
genau  zu  treffen  ist,  bei  dem  offieinellen  von  0,96  speo.  Gew.  kön- 
nen Differenzen  von  Vio        Torkommen,  was  übrigens  das  Restd- 

tat  auch  nicht  wesentlich  stört.  Aus  dem  Mehrverbrauch  an 
Ammoniakliquor  gegen  die  Normalchininlösung  ergiebt 
sich  zur  Evidenz,  wie  sich  durch  die  Ammoniakprobe  die  mini- 
malsten Mengen  von  Nebenalkaloiden  (meist  handelt  es  sich  nur 
um  Cinehonidin)  selbst  annähernd  quantitativ  erkennen 
lassen. 

Die  Resultate  solcher  Proben  werden  sein,  wie  folgt: 


(Die  Tempefstiur  atter 

keiten   oder  Mischungen    vor  der 
Filtration  betrug  16** C,  die  Lufttem- 
peraturen BohiiFankten  zwiscben  14 
imd  18«  C.) 


Verbrauch  an 
G.C.Ak  bis 

zum  Eintritt 
der  Reaction 
C.C.AkjC.C.AkiC 


Ton 

0,92 


▼on 

0,96 


Ditterenz 
(Ifohrrer- 

brauch)  gegen 
NrlChL. 


XC.Ak 
▼on 
0,92 


Yersueh  1.  NormalehhuxilSnmg: 

5  C.C.  gebrauchen  

(Titreatellung  des  Ak- Liquors)  . 

Duxolischiiittl. 

Tenmeh  S.    loo  C.  0.  KrICbL. 

-f-  0,01  Cincho  ni  dinsulfat. 
Je  5  C.C.  mit  je  0,0005  Cin- 
chonidinsalfat  gebrauchen  . 

Durchscbnittl. 

Yenodl  8.     lOO  C.  C.  NrlChL. 
-f-0,025  Cinchonidinsulfat. 
Je  5  CG.  mit  je  0,00125  Gin- 
ehonidiiisalfst  getkiauehw  . 

Dmreluudinitll. 

Yersueh  4.     lOO  C.  C.  NrlChL. 
■4-  0,05  Giuchonidins  ulfat 
U  6  O.e.  mit  je  0,00e&  Cin- 
ehonidineulfat  gebrauchen  . 

DuohsehmtÜ. 

Yersueh  5.    lOO  G.  G.  NrlChL. 
4-  0,10  Cinchonidinsulfat. 

Je  5  C.C.  mit  je  0,00r>  Ciu- 
ohonidinaalf at  gebrauchen  . 

Durchachuittl. 


3,30 
3,30 
3,30 
3,30 


3,30 

3,45 
3,50 
3,50 
3,47 


3,48 


8,75 


4,12 

4,95 
4,95 
5,00 
4,95 


4,98 


5,25 
5,25 
5,25 
5,25 


5,25 

5,47 
5,50 
5,45 
5,50 


5,48 

5,85 
5,85 
5,85 
5.85 


5,85 

6,25 
6,30 
6,30 
6,25 


6,27 

7,40 
7,36 
7,40 
7,40 


7,38 


0,18 


0,45 


0,82 


G.G. 
Ton 

0,96 


AkC 


0,23 


0,60 


1,02 


1,68 


2,13 


Je  1  Miliig. 
Ndbenalka- 

loidsulfat 
erfordern 
).C.Ak  G.C.Ak 


Ton 

0,92 


0,96 


0,36 


0,36 


0,82 


0,33 


0,46 


0,48 


0,40 


0,42 
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Verbrauch  au 
C.C.  Ak  bis 
zum  Eintritt 
der  Beaction 
C.O.AldC.0. 


von 
U,02 


von 


Mehrver- 
brauch au 
C.C.  Akgegeu 
NrlChL. 
.Akjl 


Je  1  Miliig. 
NtbeiüUka- 
loidsuil'at 
erfordern 
AklO.G.AklC.a  AklC.O.AklO.C.  Ak 


0,92 


Teraneh  6.    lOO  C.  0.  NrlCbL. 

+  n,Ol  Cbiiildi  iisulf;it. 
Je  .■>  t. (  .  mit  jc  0,(K)(Uj  Chi- 
ni dinBuitat  gcbraiuliPTi  . 

[  3,60 
j  3,60 

j  :-j,Go 
\  ;;,:>.-) 

5,95 
5,90 

5,90 

:).n5 

iturchschnittl. 

'»,t>2 

Yersnch  7.    i<>o  C.  C.  NrK'bL. 

+  0,025  Chinidiubuiiat.  . 
Je  a  U.O.  mit  je  O^OOliSo  Chi 

nidinsnl f a  t  dmlmtnAliAn 

4,15 
1,15 

VA' 

6,70 
6,70 
6,70 

Durcliflobiiita. 

6,70 

Yersueh  8.    luo  C.  C.  i^riChL. 
-)-  0,06  ChinidiuBulfat. 

Jp  5  C  n    Tiiir   b.   0  OO'^I»  f!hi  - 
nidintttlfat  geuriuclim   .  . 

f  5,25 
)  5,30 

15,27 

8,95 
9,00 

9,00 

Durchsobiüttl. 

5,28 

8,97 

Tersiieb  9.    ir  o  C.  C.  NrlChL. 

0,10  Cliinid  in  Sulfat. 
Je  5  C  C     mit  ie   Ü.OOn  Chi- 

nidineulfat  gebrauehen  .  . 

(6,95 

)  6,95 

11,85 

11,30 

11,30 

Dorobiehiiittl. 

6,96 

11.42 

Tersuch  10.    lOü  c.c.  Xrichi.. 

-f-  0,01  Cin  chu  u  insullat.  , 
Ja  5  G  G   mit  ie  0  AfMI&  fli  n  - 

e ho nin Sulfat  gebramiheii 

1  3,50 
)  3,50 

r> ,  n  5 

5,05 
5 ,  G  T) 

DorehMbnittl. 

8^ 

&,65 

Versuch  11.    lOO  C.  C.  .N'riChL. 
4-  0,085  Gin  c  honinsulfat. 

Je  5  C  C   tiilf  IL'  0  OOl'T»  Pill- 

9  C<            V  ^' .    \_/  ,      Ulli'    J         \        f  ^  f  J.                   1   ii  — 

Choainsuifa  t  ^'ebranrbou 

(3,75 
)  3,80 
1 

\  3.75 

0,10 
0,10 
G,10 
Ü.  1  0 

DurclischniUl, 

3,76 

6^0 

Versuch  12.    lOo  c.C.  NrlCht. 

-|-  0,05  Ci  n  eil  0  n  i  n  SU  I  f  a  t.  , 
Je  5  C.C.  mit  je  0,0U25  Cin- 
chooiniulfat  g«bniidieii 

I  4,25 
1  4,24 
l  1.30 

6,85 

6,85 

C,85 
G,85 

Dturehsdmitfl. 

1,26 

6,85 

Tersuch  13.     lOO  C.  C.  NriChS. 
-f-  *',10  Cinch oninsulf at.  . 
Je  5  C  C.  mit  je  0,005  Oin- 
ehoninaulfat  gi'brauchi'n 

f  5,30 
J  5,25 

U,25 

8,40 

8,40 
8,35 

Dorohschjuttl. 

M9 

von 
0,96 


0,28 


0,67 


0,85 


1,45 


von 
0,92 


von 
0,96 


0,56 


1,34 


0,68 


1,16  . 


1,98 


3,72 


3,66  I  6,17 


u,7ü  1,23 


0,7'.t  1,28 


0,20 


0,40 


0,4G 


0,96 


0,85 


1,60 


1,»7 


8,18 


0,40 


0,80 


0,86 


0,38 


0,89 


0^68 


0j84 


01,68 
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Diese  Resultate  sprechen  für  sich  selbst.  Von  allen 
drei  Nebenalkaloiden  wird  sogar  noch  7a  Millig.  in  5  C.C.  Chinin- 
sulfatlösnng  dentlich  angezeigt,  Ginchonin  nnd  Ginchoni- 
din  haben  dabei  annähernd  gleiche  Empfindliohkdty  während  Chi- 
nidin noch  weit  schwerer  von  Ammoniak  innerhalb  der  Chinin- 
Solution  gelöst  wird  und  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  sich  nach 
kurzem  Stehen  der  klargewordenen  Flüssigkeit  wieder  y ollst än- 
d  i  g  abzuscheiden.  Es  geschieht  dies  in  Folge  des  Uebergangs  aus 
der  amorphen  in  die  krystallinische ,  hydratwasserhaltige  Form, 
während  Cinchonidin  und  Cinohonin  bei  den  Ammoniakproben  in 
obigen  Yerhaltnissen  lange  oder  stets  klar  bleiben,  wenn  man  die 
Beagensröhren  verkorkt.  Man  prüfe  nnn  aber  noch  durch  eine 

II.  Versuchsreihe.  Mischungen  von  ehem.  reinem  Chinin- 
eulfat  (Normaichini II )  in  Substanz  mit  bekannten  kleinen  Mengen 
Cinchonidinsnlfat.  Die  in  einem  kleinen  glatten  Poraellamnorser 
gnt  zusammengeiiebenen  trockenen  Mischungen  übergiesse  man 
(in  dem  Ton  mir  fttr  die  offic  Ammoniakprobe  angegebenen  ye^ 
hfQtnifls)  in  kleinen  yerschliessbaren  Eölbchen  oder  grossen  Bea- 
gensgläsern  mit  10  Gewichtstheilen  Wasser,  schüttle  kräftig  und 
digerire  ^2 — ^  Stunde.  Das  WaRser  darf  warm,  lau,  oder  von 
gewöhnlicher  Temperatur,  aber  nicht  unter  15^  C.  sein  (vergl. 
Versuch  18).  Vor  dem  Filtriren  bringe  man  das  Gemenge  nur, 
wie  mehrfach  erwähnt^  auf  die  Kormaltemperatur  Ton  16^  C. 


Verbra 
C.C.J 
zum  ] 
des  Ri 
C.C.  Äk 
von 
0,92 

luch  an 
Ik  bis 

Eintritt 
äaction 
C.C.Ak 
von 
0,96 

Meh 
bniu 

C.C.A] 
NrlChi 
C.C.Ak 
von 
0,92 

rrer- 
sh  an 

k gegen 
ninsull". 
C.C.Ak 
von 
0,96 

Je  1  Miliig. 
Ginehonid^i- 

sulfat  erlbf^ 

dern 
C.C.AkjC.C.Ak 
von  von 

0,92   1  0,96 

Tersneh  14.  Normalchinin- 
suliat  -|-  10  Wasser.     .  . 

C.C.  gelMrauGheii  

(^tTMtdlnng  der  Ak-Liqnoit)  . 

Durohachiiitd* 

Versuch  15.  JNrlCh- Sulfat  mit 
Vio  7o  Ginebonidinsnlfat 

Je   5  C.C.  mit  je  0,0005  Cin- 
ohonidinaulfat  gebrauchen  . 

DurohaohnittL 

1 

■  3,30 
3,35 

1  3,:i0 

[  3,30 

5,25 

5,25 
5,-30 
5,25 

0,14 

0,20 

0,28 

0,40 

1 

8,81 

3,45 
3,45 
1  3,42 
[3,48 

5,50 
5,45 
5,45 
5,46 

&y46 
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Je  1  MiUig. 

Cinchonidin- 
sulfat  erfor- 
dern 
I.C.AkiaCAk 
von  [  von 
0,92  I  0,96 


|C.G.Ak 

von 
0,92 


Tmaohl6.  NrlOh-Salfatmit 
V4  Vo  Cinchenidinsulfat 

verrieben  

Je  ö  C.C.  mit  je  0,00125  Cin- 
ohonidinealfat  gelmnehen  . 

Dnrehtohnittl. 


YersuchlT.  NrlCh-Sulfat  mit 
Va  %    Oinchonidins ullat 

verrieben.  

Je  5  C.C.  mit  je  0,0025  Cin- 
ehonidinsulfat  gebraueben  . 

DnrohaohaittiL 

TenmohlS.  KrlCh- Sulfat  mit 
1  */o     CinehoBidiniulf  at 

▼  errieben  

a)  mit  "Wasser  von  16  "C. 
digerirt,  b)  mit  Wawer  Dschn. 
von  6OOC.  c)  mit  WMser 
von  80" C.  (b  u.  c  vor  d. 
filtriren  auf  15»C.  abgek.) 
Je  0  C.  C.  mit  je  0,005  Oi  n-  v 
chon  idineuHgebranehm 

Deehn. 

e 

Dsolm. 


Verbrauch  an 
C.C.Ak  Mb 
sum  Eintritt 
der  Beaetion. 


3,75 
3,75 
3,75 
5,76 


3,75 

4,05 
4,05 

4,10 
4,05 


C.C.Ak 
von 
0,96 


5,80 
5,80 
5,85 
S,85 


5,82 

6,10 

6,10 
6,17 
6,15 


7,50 
7,45 
7,50 


5,00 
5,05 

5,00 


7,48 


7,50 
7,50 
7,50 


5,01 


7,50 

7,50 
7,53 
7,50 


7,51 


Mebrrer- 

brauch  an 
C.C.Ak  gegen 
NrlChininBulf. 
C.C.Ak  C.C.  Ak|0 


von 
0,96 


0,44 


0,75 


1,67 


1,68 


1,70 


von 
0,96 


0,56 


0,87 


2,22 


2,24 


2,26 


0,35 


0,30 


0,33 


0,33 


0,34 


0,44 


0,34 


0,44 


0,M 


0,45 


HI.  Yemielisreilie.    Nach  den  Resultaten  der  Versuche 

1  — 18  erübrigt  nur  noch  die  Beweisführung,  dass  H esse's  Probe 
für  solche  Nachweise,  wie  sie  hier  geliefert  wind,  vollkommen  im 
Stiche  iässt.  Man  stelle  4  Verreibungen  von  ehem.  reinem 
ChininsiilfEkt  mit  Cinchonidinsulfat  her,  wie  bei  den  Versaohen  15 
bis  18  angegeben  und  bereite  daraus  WaBseraoBzüge  genau  nach 
Hessee  Recept  (im  YerhaLtniBa  von  1 : 20).  Mit  diesen  Ld- 
sungen  führe  man  nun  einerseits  die  Hesse'sche  Probe  aus, 
andererseits  benütze  man  je  5  C.C.  derselben  (auf  15^  C.  ge- 
stellt) zur  genauen  Ammoniakprobe  (resp.  Titrirung). 
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Heeee'e 

Probe« 

Yerbraaebt 

0.  G.  Ak 
von  0,92 
zu  ö  C.  C. 
ChininaiiBi. 

Mehrrer- 
hrauch  an 
G.CAkvon 

U,9S 

Je  1  Miliig. 
Ginchoni- 
dinsulfat 
erforderten 
G.O.AkO,»S 

fmuiA  19«  NonulehiB- 

auszug  (1  k  20)    .    .  . 
(TitreeteUiuig  d.  Ak-Liquon) 

eelbstrer- 

ständlich  keine 
BeaetioB 

3,30 
3,30 

Teraieh  20.    NrICh -Sol- 
dat +  Vi  o  7o  C  in  ckoni- 
dinfulfat  .... 
Je  5  G.G.  mit  0.00025 
uiBClioDiaiBeiilfat  . 

naeh  2  Ta- 
lgen noch  klare 

Aetherschichte 
ohno  alle 
Krystalle 

3,401 
S,40/ 

0,10 

0,40 

Versuch  21.    NrlCh -Sulfat 
4-V4%Cinchonid8ul, 
Je  6  0. 0.  xnit  O9OOO62& 
uincAoniuiiieiiiiAt  . 

nach  2  Ta- 
gen keioer- 
lei  Krystalle 
eiehtbar 

3,55  \ 
3,55  j 

0,26 

0,40 

Ter8ae]i22.  NrlGh-Solfat 
+  VsVoCinclioiiidsulf. 
Je  5  G.G.  mit  0,00125 
Cinohonidinealfat  . 

nach  2  Ta- 
gen noch 

ohne 
Krygtalle 

3,70  \ 
»,70/ 

0,40 

0,38 

Tersueh  23.  NrlGh  -  Sulfat 
-flo/oGinchnid.-Sulf. 
Je  5  G.  G.  mit  0,0025  Cin- 
cbonidinsttifat    .  . 

nach  3  Ta- 
gen noch 

keine 
KrTitaUe 

4,10  \ 
4,06/ 

0,77 

0,30 

IHe  Ammomakprobe  giebi  also  noch  einen  beträchtlichen  Ans- 
schlag  (mit  quantitativem  Ergebnies)  wo  die  Aetheraaesohutt- 

lung  der  Lösungon  nach  Hesse  absolut  resultatlos  bleiben,  allein 
trotz  solcher  Beweise,  wie  die  Vorstehenden,  die  in  anderer  Anordnung 
auch  bereits  aus  meiner  früheren  Abhandlung  ersichtlich  sind,  besteht 
Hesse  dreist  auf  der  Behauptung,  seine  Frobe  könne  noch  Cinchonidin 
im  Ghininsolfftt  diagnoetioiren,  wo  die  Ammoniakprobe  gänzlich  fehl- 
schlage. Da  das  directe  Experiment  Jedermann  Ton  dem 
0eg6]lÜl0ll  nberaengen  mnas,  so  yersncht  Hesse  nun  die  neae 
Erkläning,  das  Oinchomdin  sei  nnter  Umständen  im  Ohimnsnlfofc 
„latent  gobuiideu'^  und  könne  deshalb  der  Ammoniakprobe  entgehen, 


1)  Der  verwendete  Aether  war  ein  wiederholt  leetifioixtes  Präparat.  Die 

Ausachüttlung  damit  wurde  in  langen  engen  Be agens gläsern  mit  Theil- 
strichen  für  5  1  G.G.  vorgenommen;  eine  andere  Bezeichnung  kann  ich  für 
diese  Kühren  nicht  ündcn,  obscbon  es  Hesse  für  ,, absurd"  erklärt,  dass  ich  dann 
keine  eigen thümlichen  „Ghininometer"  erkennen  kann. 
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es  ist  aber  doch  einleuchtend,  dass,  wenn  an  der  Geschichte  von 

dem  „latenten  Cinchonidin"  (vielleicht  entpuppt  eich  daraus  noch 
ein  neues  Alkaloid  ?)  wirklich  etwas  Wahres  wäre ,  dieser  Einwand 
mindestens  ebenso  gegen  die  Hesse'sche  Probe  sprechen  müsste, 
■welche  sich  ja  ebenfalls  auf  Chininsulfatwasserauszüge  stützt!  — 
Krystallisirt  man    grössere  Mengen    von  Cinchonidinsulfat  mit 
Chininsnlfat  znsammen,  so  resoltiren  allerdings  Boppelsalase  hei  der 
Alkalo'ide  (das  Gindionidinsal&t  krystallisirt  gewisseimaseen  in  das 
Ghininsnl&t  hinein)  und  ist  es  auch  nicht  möglich  aus  solchen 
Salzen  sämmtliches  Cinchonidin  durch  einmaliges  Eztrahire^ 
mit  der  10  —  SOfachen  Menge  Wasser  auszuziehen;  allein  werden 
solche  Verbindungen  im  Verhältniss  der  Ainmoniakprobe  (l  ä  10) 
mit  Wasser  verrieben;   so  bleiben  die  Auszüge  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  (öC.C.  pro  5C.C.AkO,92,  oder7C.C.  0,96)  stets  ganz 
milchig  trübe,  und  geben  die  Verunreinigung  also  sehr  intensiv 
zu  erkennen.    In  diesen  Fällen  zeigt  auch  schon  die  alte  Liebig- 
sehe  Yxohe  (wobei  die  ganze  Substanz  mit  Aether  und  Ammoniak 
ansgesdiuttelt  wird)  das  Cinchonidin  deutlich  an  und  ist  hierbei  jeden- 
fidls  sicherer  als  die  Hesse'sche  Veränderung.  Warum  überhaupt 
ans  Chininsulfot  mit  9 — IS^o  Cinchonidinsulfat  yon  dem  Letzteren 
durch  Zerreiben  der  Substanz   mit  der   10  fachen  Menge  Wasser 
Nichts  in  Lösung  gehen  soll,  ist  ganz  unverständlich,  da  es  7mal 
löslicher  ist  als  schwefelsaures  Chinin;  —  und  dass,  wenn  einmal 
auch  nur  Spuren  davon  in  den  Auszug  gelangt  sind,  solche  durch 
meine  Probe  aufs  Schärfste  nachzuweisen  sind,  geht  doch  wahrlich 
aus  den  rorstehenden  Versuchen  unzweifelhaft  herrorl  —  Hesse 
will  seine  Erfindung  Ton  dem  Chininsulfiat  mit  13%  »»latent"  ge- 
bundenem Cinchonidinsul&t  durch  eine  neue  »»optische''  Probe  er- 
zielt haben.   Da  diese  Probe  aber  ebenfalls  noch  „latent''»  d.  h. 
bis  jetzt  unbekannt  ist,  so  ibt  eine  solche  Beweisführung  zunächst 
werthlos;  —  möglicherweise  liegt  eine  optische  Täuschung  zu 
Grunde. 

Wir  verdanken  Oudemanns  bereits  ganz  fein  ausgearbeitete 
optische  Bestimmnngsmethoden  iur  Chinaalkaloidgemische  und 
dürfte  an  denselben  Nichts  zu  ..rerlMHSSeni^^  sein.  Derartige 
aoalTtisohe  Wege  sind  aber  nur  für  sehr  geübte  Hände  und  können 
kaum  zu  Handelsproben  empfohlen  werden.  Bs  ist  unstreitig»  dus 
unter  einzelnen  Chininsulfaten  diejenigen  am  besten  sind»  welche^ 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  beobachtet»  am  meisten 

Arch.  d.  PhArm.  XVll.  Bdt.  6.  Uft.  29 
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links  drehen,  gleiohwohl  dürfte  es  sdbwer  lutlten,  Yenmreuiigang 
im  sohwefelBanren  Ghinm  mit  Oinoboniny  Ghinidin  und  namentlich 

mit  dem  links  drehenden  Cinchonidin  scharf  zn  bestimmen,  wenn 
es  sich  nur  um  l^j,  1%  tü^ser  Äikaioi dsull'ate  oder  dar- 
anter  handelt. 

OfficineUe  Proben  müssen  so  construirt  »ein,  dass 
sie  Yon  allen  Droguisten,  Apothekern  und  Medicinalbe- 
amten  gleichmässlg  zuverlässig  und  scharf  vorgenommen 
werden  und  bezüglich  des  Kesultates  keinerlei  Zweifel 
oder  Missyerständnisse  aufkommen  lassen  können! 

Ueber  die  Terschiedenen  Möglichkeiten,  welche  bei  dem 
Hessesohen  Yerfkhren  zn  IrrthUmem  nnd  falscher  Benrtheilnng 
führen  können,  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  ein- 
gehend gesprochen.  Hesse  vermeint,  diese  Bedenken  mit  seiner 
Erwiderung"  beseiti^^t  zu  haben,  muss  aber  selbst  zugeben,  dass 
z.  B.  das  jede  Beobachtung  illusorisch  machende  Gelatiniren  der 
Aetherschichten  bei  manchen  Aethersorten  des  Handels  und  der 
Apotheken  ^  vorkommen  kann,  nnd  in  der  That  war  es  mir  andi 
in  mehreren  I'allen  möglich,  lulsohe  ürtheile  über  Chininsnlfiite, 
welche  man  nach  Hesse  als  nicht  probehaltig  befinden  haben  wollte, 
direct  anf  TSnschnngen  dieser  Art  enrückznführen.  Wenn  in 
Hesse's  Probe  auch  nur  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  nach- 
weisbare Verbesserung  gegenüber  der  Aramoniakprobe  läge,  würde 
ich  nicht  anstehen,  seine  Methode  selbst  zu  empfehlen;  da  aber  bei 
derselben 

1)  Irrthümer  und  Täuschungen  keineswegs  ausgeschlossen  sind, 

2)  eine  sofort  erkennbare  swei&Uose  Endreaction  nickt  be- 
steht, nnd 

3)  eine  anch  nnr  annähernd  modifibcbare  ^nanütatiTe  Schfitanng 
unmöglich  ist, 

1)  AU  üriaebe  des  CtolatiiiifeiiB  der  OhinlitUliertehidiiea  dekt  Hmm  d«i 
etwaigoi  Oehalt  des  offidmMfln  Aetiien  an  SohinfligesBiDM  an.  lat  moglieh, 
dasi  dies  in  einielnen  PSUen  der  Grand  sein  kann,  aber  es  iat  oüBiibar  niabi 
die  ausachliesBliche  üxsaehe  dieses  gewichtigen  Hissatandes.  leh 

habe  wiederholt  geflinden,  dass  derselbe  auch  bei  Aether,  welcher  allen 
Anfordernngen  der  Phanuacopöe  (also  auch  bezüglich  der  Freiheit  rom  SO'  odtr 
SO*)  entspricht,  und  zwar  bei  sehr  reinem  Chininsulfat  eintreten  kann.  Wenn 
dies  Hesse  wirklich  noch  nicht  beobachten  konntn ,  trotz  seiner  5üu  Prüfungen, 
so  war  daran  wohl  nur  der  Zufall  schuld,  daaa  er  stets  gleiohmässigen  und  gans 
reinen  Aother  zux  üaiid  hatte. 
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bei  der  officinellen  Ammoniakprobe  dagegen 

1)  eine  falsche,  ungerechte  Beurtheilung  nicht  vorkommen  kann, 

2)  die  Endroaction  alsbald  bei  Anstellung  der  Probe  unan- 
fechtbar eintritt,  und 

8)  in  der  Methode  selbst  (wie  Oben  gezeigt)  die  Möglichkeit 
liegt,  Anwesenheit  von  ^ebenalkalo'iden  sogar  unterhalb 
1^/^  noch  annähernd  quantitativ  nachsnweisen  und  in 
dieser  Weise  noob  zwischen  verschiedenen  probehaltigen 
Präparaten  scharfe  Yergleiche  anausteUen, 
so  ist  wahrlich  nicht  einzusehen,  warum  diese  eingebürgerte 
Methode  nicht  mehr  genügen  soll!    Hesse's  persönlicher  Drang 
und  Wunsch  seinerseiLs,  a  tout  prix  eine  eigene  neue  Probe  in 
die  Welt  setzen  zu  wollen  (womit  nebenbei  sonstige  Reclame  ge- 
trieben werden  soll),  dürfte  doch  für  die  rein  objectiveu  maassgeben- 
den  Beurtheiler  nicht  bestimmend  wirken. 

Wie  ich  schon  früher  ausführlich  erörterte,  muss  für  eine 
officinelle  Ghininsulfaiprobe  auf  Nebenalkalo'ide  eine  bestimmte 
Grenze  mit  klarem  Maassstab  gestellt  sein,  welche  vernünftiger* 
weise  gelordert  werden  darf  und  darum  auch  gefordert  werden 
muss.  Für  den  practischen  Arzt  und  die  Heilungs- 
bedürftigen  ist  es  durchaus  irrelevant,  ob  und  wenn  das  iu 
den  Apotheken  verabreichte  Chinin  einen  zulässigen  Maximal- 
gehalt von  1  %  an  einem  oder  dem  anderen  der  jedenfalls  sehr 
ähnlich  wirkenden  Nebenalkalo'ide  enthält,  und  einen  solchen  Gehalt 
zeigt  die  Ammoniakprobe  deutlich  (an  ihrer  jetzigen  Grenze), 
Hessels  Metbode  aber  theils  gar  nicht,  theüs  erst  nach  längerer 
Zeit  an.  Die  Bemessung  des  inneren  Werthes  und  zugleich  der 
Wirksamkeit  des  Chinins  hängt  von  einem  ganz  anderen  Um- 
stände ab,  dem  früher  (d.  Arch.  Bd.  XIII.  pag.  201  —  205)  geschil- 
derten wechselnden  Gehalte  an  Kry stallwasser  und  mechani- 
öcher  Feuchtigkeit,  der  öfters  nach  vielen  Procenten  schwankt. 
Ich  habe  deshalb  vorgeschlagen,  entweder  das  cons taute  Chinin- 
snlfat  mit  2AequiYal.  Krystallwasser  officinell  zu  machen,  was  auch 
Professor  van  der  Burg  in  Leyden  gleichzeitig  (ganz  nnab- 
hSngig  von  mir)  empfohlen  hat,  oder  doch  wenigstens  für  das 
fetzt  gebrauchliche  schwefelsaure  Chinin  nur  einen  Maximalge- 
halt  von  14,6  7o  ^  ^l^^  0*  verjagbaren  Wassers  zuzulassen. 
Hesse  zollt  dieser  Ansicht  keinen  Beifall  und  tritt  ftir  hochge- 
wässertes  Chinin  in  die  Schranken.    Er  nennt  ein  Chininsulfat 

29* 
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mit  11 7o  Krystallwasser,  das  die  Ammoniakprobe  lialt^  »aoge- 
nanntes^  gutes  Ohinm  und  ich  glaube,  Aerste  und  Patienten 

"würduii  ihni  gewiss  noch  weitcrgehüiid  beistimmen  und  zu  be- 
rechnen verstehen,  dass  ein  derartiges  Präparat  in  der  That  auch 
weit  mehr  wevth  ist  und  ergiebiger  wirkt,  als  ein  solches  mit 
16 — 18  Procent  Wasser.  Wünsclifc  der  Arzt  Wasserbehand- 
lung neben  Chinin,  so  kann  er  dem  Kranken  billigere  Wege 
zeigen;  —  die  Heilkraft  und  der  Geldwertk  eines  Chinin- 
sulfates hängen  In  erster  Uaie  von  seinem  Procentge- 
halte  an  reinem  AlkaloYd  (Chinin)  ah! 

Ich  resumire  daher  meine  früheren  und  obigen  AuseinAnder- 

bctzungen  dahin: 

I.  Man  verlange  bei  der  Werthbemessung  eines  käuf- 
lichen Chinin,  sulfuric.  TOr  Allem,  dass  es  mindestens 
74^4  Procent  reines  wasberfreiea  Chinin  (bei  115®  C.  ge- 
trocknet) enthalte.  Entweder  lasse  man  diesen  Gehalt 
direct  bestimmen^  oder  nehme  die  einfachere,  regelrechte 
Austrocknung  bis  116^  C.  (wie  a.  a.  0,  pag.  205  beschrieben) 
vor  und  gestatte  hierbei  nur  einen  Mazimalgewiehtsyer- 
lust'bis  14,6  Prooent. 

II.  Die  Pruiung  auf  Nebenalkaloide  ist  (präcise  gefasst)  auszu- 
führen, wie  folgt:  Man  verbringe  2  g.  des  fraglichen  Prä- 
parates, fein  zerrieben,  in  eine  kleine  Plasche,  setze 
20  g.  lauwarmes  destillirtes  Wasser  zu,  verschliesse  das 
GefäsB  mit  einem  Stopfen  und  schüttele  öfters  kräftig 
um,  Haoh  V»  Stunde  stelle  man  die  Plasche  in  ein  Becken 
mit  kaltem  Brunnenwasser  und  filtrire  den  Inhalt,  wenn 
er  die  Kormaltemperatur  Ton  16^  G.  auf  einem  einge- 
steckten Thermometer  angiebt^,  nach  wiederholtem 
Schiitteiu  durch  ein  trockenes  Filter.  Von  dem  Filtrate 
giesseman  genau  5C. C.  in  einen  in  zehntel  C.  C.  getheil- 
ten  10  O.e.  Cylinder^,  füge  3  C.  C.  starken  Ammoniak- 

1)  0.  übet  oder  unter  der  Normaltemperalnr  von  16"  0.  hat  kaiae» 
demtlidieii  Einfluw,  daher  das  £mitdleii  auf  die  Komtalteinpefatiir  ideht  ao 
ingstlieh  gebandhabt  au  werden  braucht.  Der  Yorbraueh  au  Ghiniii  ffbt  die 
Probe  ist  ganz  gmngfügig,  da  man  das  auf  dem  Filter  TerbleibeBde  Pri^peiat 
wieder  lufttrocken  machen  und  diapeusiren  kann. 

2)  Solche  Cylinder  sind  in  allen  grösseren  Handlungen  ehem.  und  pharma- 
ueutischer  Apparate  vonüttiig  und  köiiü6A  in  pharmac.  Laboiatorieu  für  die 
sclüedensten  Zwecke  nützlich  sein. 
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liqnor^  von  0,92  sp. G.  zii,ver8chliee8o  das  Gefäss  mit  dem 
Finger  und  sc Invenko  einmal  um.  Zu  dem  meist  noch 
trüben  Gemische  setze  man  nun  tropfenweise  weiteren 
Ammoni akliquor  unter  jedesmaligem  einmaligen  Um- 
schwenken, biR  Yollkommene  Klarheit  eintritt  (d.  h.  die 
letzte  Spar  von  JB^ärbnng  verschwindet,  was  auf  den  Tropfen  genau 
zu  treffisn  ist).  Es  darf  hierzu  im  Ganzen  hMlstens  6  G.G. 
des  Ammoni akliquors  Ton  0,92  sp.  Gew.  nöthig  sein. 

Hit  diesen  beiden  reellen  und  condsen  Ansprüchen  an  ein 
officinelles  Gbininsulfat  ist  Yom  practisch  pharmacologiechen 
Gesichtspunkte,  der  hierbei  allein  maassgebend  sein  kann, 
ein  vollkommenes  Geniige  geleistet.* 

Im  Novemberbeit  dieses  Archivs  (pag.  369)  findet  sich  noch 
die  JS'otiz: 

,yO.  Hesse  hält  seine  frühere  Angabe,  dass  ehem.  reines 
Chininsulfat  mit  8Moleculen,  »  16,17%  Wasser  krystallisirt^ 
aufrecht.    Unverwittertes  Gbininsulfat  mit  weniger  Wasser 
deutet  sofort  anf  eine  Beimischung  Ton  Ginchonidinsul&ty  welches 
mit  nur  6H*0  krystaUisirf« 
Man  Tergleiche  hiergegen  meine  Ausfiihrungen  pag.  202 — 204 
im  Märzhefte  dieses  Arehnrs.  loh  habe  dort  ausdrücklich  eingeräumt, 
dass  Chininsulfate  mit  mehr  als  7  Mol.  H^'O  existireii  können, 
zugleich  aber  betont,  dass  diese  Frage  wesentlich  eine  practische 
und  nicht  als  Formel  frage  aufzuuisscn  sei.    Es  ist  nicht  mög- 
lich, das  sehr  voluminöse  Chininsulfat  des  Handels  prac- 
tisch  80  zu  trocknen,  dass  es  ohne  bereits  beginnende  Verwitte- 
rung ganz  von  anhängender  Feuchtigkeit  frei  ist.    Mit  Becht  kann 
und  muss  jedoch  Terlangt  werden,  dass  der  Handelswaare  keine 
mechanische  Feuchtigkeit  anhange!    Die  Erfahrung  von 
einem  halben  Jahrhundert  hat  aber  gelehrt,  dass  gutes,  Ton  me- 
chanischer Feuchtigkeit  freies  Ghinin  des  Handels 
nicht  mehr  als  14—14,6%  ^  116®  G.  Terliert,  was  der  For- 


1)  Hat  man  nur  den  bisher  officinellen  schwächorcn  Ammoniakliquor  ron 
0,96  zur  Verfügung,  so  kann  derselbe  ebenfalls  dienen.  Man  hat  dann  auf 
5  C.  C.  Chininauäzug  zuerst  5  C.  C.  des  schwachen  Liquors  zuzusetzen  und  einen 
MaximalTerbzanch  von  voL  7  C.C.  desselben  als  Ifinnig  «nsuMhen. 

t)  BeLbitrersUndlich  wird  eine  torgängigo  all  gern  «ine  Pr&fiing  auf  Fremd- 
körper (betrfigerisohe  TerflOaehiuig  mit  MgO,  SaUcjlesara,  acbwefeliaiures 
Ammoiüik  oto.)  ToxansgeMtst 
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mel  mü  7H'0  entspricht.  Bei  höher  gewSsserter  Han- 
dels w  aar  e  kann  meist  mit  Leichtigkeit  (durch  rasches  Pressen 
zwischen  Filtrirpapier)  conatatirt  werden,  dass  dieses  Plus  von  Was- 
ser nicht  von  Krystalhvasser ,  sondern  von  anhängendem  Wasser 
herrührt.  Ich  beharre  daher  auf  m.  Vorschlage »  als  Maxi- 
mum des  znlässigen  Xrockenverlastes  14,6^0  festzuhal- 
ten. Die  Gestattnng  von  1Q%  wiiide  nnr  bewirken,  dass  die 
2te  Hand  des  Handels  es  nnter  Umstanden  der  Mühe  werth  halten 
kann,  gut  trockenes  Handelschinin  (das  in  den  seltensten 
FäÜen  über  14Vs  7o  Wasser  abgiebt)  daroh  Yorsiohtiges  Bespren- 
gen auf  16%  und  mehr  zu  wässern,  —  ein  Vorkommniss,  das 
ich  in  der  That  unlängst  constatiren  konnte.  Hesse's  Insistiren 
auf  den  16,17  %  Wasser  entspricht  also  sicher  nicht  dem  Zwecke 
diese  phanuacologische  Präge  real  zu  lösen. 

Wenn  Hesse  femer  geltend  machen  will,  dass  ein  Chinin- 
snlfat  mit  weniger  als  16  %  0  sofort  auf  eine  mögliche  „Bei- 
misöhnng"  Tön  Oinohonidinsnl&t  hinweise,  so  ist  dies  darchans 
irrelevant  Bnroh  vorstehende  Mittbeilnngen  glaube  ich  doch  end- 
lich znr  Genüge  bewiesen  zu  haben,  dass  ein  sohwefeUanres 
Chinin,  welches  die  Ammoniakprobe  (in  den  angegebenen 
Verhältnissen)  hält,  höchstens  1%  Cinchonidinsulfat  enthalten 
kann;  —  und  dass  dieses  1  7o  einem  fraglichen  Chininsulfat 
einen  Mindergehalt  an  Krystallwasser  von  l^^,  2%  imd  mehr  yer- 
anlassen  kann  und  soll,  wird  Niemand  im  Ernste  glauben. 

Fhokfort  a.  M.,  den  1.  December  1880. 


B.  Mouatsberlcht. 


Ist  ein  Zusatz  tob  Salleylslnre  zu  Wein  und  Bier 

polizeilich  zu  verbieten  und  strafrechtlich  zu  ahnden? 

Apotheker  A.  Huber  hatte  sich  dieses  Thema  zu  einem  Ver- 
trage,  gehalten  in  der  Jahresversammlung  des  schweizerischen 
Apothekervereins,  gewählt  und  leitete  denselben  mit  einem  Ana- 
Spruche  von  Justus  Liebig  von  Jahre  1853  ein:  „Die  Natur  erzeugt 
einen  Wein ;  es  ist  immer  der  Mensch,  der  ihn  fabricirt,  der  durch 
die  künstlichen  Mittel  der  sogen.  Veredlung  die  Naturkräfte  nach 
seinen  Zwecken  lenkt  und  wirken  lässt.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
in  einem  Menschenalter  in  schlechten  Jahrgängen  die  Verbesserung 
des  Mostes  durch  Zucker  längs  des  ganzen  Üheines  ganz  allge- 
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mein  im  Crebranohe  sein  wird  und  unsere  Nadtkommen  tÜber  die 
Bedenklichkeiten  und  Einwürfe  ihrer  Verfahren  nur  lächeln  wer- 
den.**  Liebige  weit  aussehender  Geist  hat  Tiele  Dinge  riohtig 
YorauBgesagt,  er  wird  —  zur  Zeit  darf  man  wohl  noch  sagen 
leider  —  auch  in  diesem  Falle  recht  behalten.  Und  hätte  Lie- 
big die  Salicylsäure  schon  gekannt,  so  würde  er,  wie  dem  Zusatz 
von  Zucker  zu  schlechtem  Most,  sicherlich  auch  der  Salioylsäure 
als  Conservinmgsmittel  das  Wort  geredet  haben. 

Yorf.  kommt,  nachdem  er  in  seinem  sehr  interessanten  Vor- 
trage die  Meinung  von  der  an^yebliclien  Schädlichkeit  der  Salicyl- 
säure auf  Grund  vieler  exacter  Versuche  widerlegt   und  femer 
darauf  hingewiesen  hat,   dass  wie   gegenwärtig  eine  Bewegung 
gegen  die  Salicylirung  der  Weine  und  Biere  Platz  hat,  eine  solche 
im  15.  Jahrhundert  gegen  das  Schweielu  des  Weins  herrschte,  zu 
folgenden  Schlüssen:  Da  1)  ein  in  den  natürlichen  Schranken  sich 
bewegender  Znsais  von  BaHoylsäure  zu  Bier  und  Wein  kerne  ge- 
snndbeitssohSdlichen  Folgen  haben  kann,  wenigstens  keine  schwerer 
wiegenden,  als  das  erlaubte  Sohwefialn;  da  2)  eine  Beimengung 
von  nnschadliohen  Stoffen  zum  Zwecke  der  Gonserrimng  der  Nah- 
rungsmittel deren  Yerbessenmg  erzielt,  jedenfidls  aber  nicht  als 
Verfälschung  betrachtet  werden  kann  —  so  kann  das  Salicyliren 
von  Getränken  nicht  polizeilich  verboten  und  strafrechtlich  geahndet 
werden.    Eine  Verheimlichung  des  Zusatzes  von  Salicylsäure  in 
betrügerischer  Absicht,  ausgeübt  vom  Verkäufer  dem  Käufer  gegen- 
über, ist  eine  Sache  civilrechtlicher  Katur.    (ßchtoeiz,  Wochenschr, 
/.  I'harm^  1880.   iVo.  39  —  40.)  G,  IL 

Ueber  optische  Milchprüfer  schreibt  Dr.  E.  Gcissler 

Folgendes :  Das  Bestreben,  den  Bestandtheil  der  Milch,  welcher  als 
der  werthvollste  angesehen  wird,  und  welcher  derselben  dabei  am 
lichtesten  bu  entsiäien  ist,  das  Milohfett,  möglichst  rasch  zn  be- 
stimmen, hat  zur  Constmction  zahlreicher  Apparate  geführt  und 
nehmen  unter '  denselben  insbesondere  die  optischen  MÜohprnfier 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  So  Terscbieden  die  letzteren  nun 
in  Art  und  Aussehen  sind,  das  Princip,  auf  welchen  sie  beruhen, 
ist  bei  allen  das  gleiche.  Dieses  Princip  ist,  dass  eine  Milch  um 
so  undurchsichtiger  sei,  je  mehr  sie  Eettbestandtheile  enthalte  und 
dass  das  Fett  allein  die  ündurchsichtigkeit  der  Milch  verursache. 
Dies  ist  nun  aber  gar  nicht  der  Fall.  Auch  das  Casein,  das  nach 
neueren  UntersuchuDgcn  nicht  in  Lösung,  sondern  in  aufgequolle- 
nem Zustande  sich  in  der  Milch  befindet,  trägt  seinen  Theil  zur 
TJndurchsichtio^kcit  der  Milch  bei,  ausserdem  aber  und  hierin  liegt 
der  Schwerpunkt,  sind  die  Milchkügelchen  in  der  Milch  nicht  c:lcich 
gross,  ihr  Durchmesser  variirt  von  0,01  mm.  bis  0,0016  nnu.  liiid 
in  Folge  dessen  können  2  Sorten  Milch  von  ganz  gleichem  Fett- 
gehalte, von  denen  aber  in  der  einen  mehr  grosse,  in  der  andern 
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mehr  kleine  Fottkügelchen  sich  befinden,  eine  ganz  yersclueclene 
Durchsichtigkeit  zeigen. 

Diese  Thatsachen  sind  längst  bekannt  und  es  läge  keine  Ver- 
anlassang  vor,  dieselben  nochmals  zu  erwähnen,  wenn  nicht  aber- 
xnals  ein  neuer  optischer  Hüohpriifer  anfgetandht  wäre  und  em- 
pfohlen würde.  Bs  ist  dies  der  ,,neae  optische  MüchpriUer"  you 
Gebräder  Mittelstrass  in  Magdeburg. 

Prof.  Maercker,  welcher  dieses  Instrument  prüfte^  erhielt  bei 
seinen  Bestimmungen  mit  demselben  Differenzen  Ton  —  0,3  bis 
-h  0,3  Proc,  also  insgesammt  solche  von  0,6  Proc.,  im  Fettgehalt 
gegenüber  der  ehemischen  Analyse;  zwar  nicht  bei  Untersuchung 
ein  und  derselben  Milchprobe,  sondern  bei  verschiedenen,  doch  da 
man  bei  Auwondimg  den  Apparates  ohne  gleichzeitige  cheuuKche 
Analyse  nie  wissen  kann,  ob  — 0,3  oder  -{- 0,3  Proc.  gefunden 
worden  sind,  so  bessert  dies  nur  wenig,  insbesondere  noch,  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  Abweichungen  bei  so  einem  geübten  und 
erfahrenen  Arbeiter  wie  "Brot  Haercker  Yorkamen.  Dabei  gelten 
diese  Besultate  nur  für  frische,  wenige  Stunden  alte  Milch,  bei 
Untersuchung  länger  gestandener,  im  Aufrahmen  begriffener  Milch, 
fallen  dieselben  weit  ungenügender  und  in  der  Regel  viel  zu 
niedrig  aus.  Letztere  Milch  aber,  oder  wenigstens  mit  derselben 
gemischte  frische  Milch  gelangt  vorzugsweise  auf  den  Markt  der 
Städte,  nämlich  Mittag-  und  Abendmilch  des  vorhergehenden  Ta- 
ges mit  Morgeiiiniloh  desselben  Tages,  bei  grösseren  Entfernungen 
auch  wohl  nur  Milch  des  vorhergehenden  Tages.  Endlich  rahmt 
bekanntermaassen  rerd^nnte  Milch,  zu  deren  Erkennung  ja  der 
Apparat  speciell  bestimmt  ist,  weit  schneller  auf  als  unyerdünnte. 

Solche  Leistungen  empibhlen  diesen  neuen  optischen  Milch- 
]>rüfer  ebenso  wenig  wie  alle  anderen  optischen  Milchprüfer,  vor 
welchen  ersterer  in  der  Oonstruction  übrigens  etwas  voraus  haben 
mag,  zur  Gontrole  der  Marktmilch  und  zur  aanShemden  £'ett- 
bestimmung  in  der  Milch. 

Eine  schnelle  Fellbeslimmiing ,  welche  der  Wahrheit  wenig- 
stens nahe  kommt,  dabei  vom  Alter  der  Milch,  von  der  Beleuch- 
tung, von  der  grösseren  oder  geringeren  Lichtempfindlichkeit  und 
Schärfe  des  Auges  des  Experimentirenden  und  dergleichen  mehr 
ganz  unabhängig  ist,  ist  bis  jetzt  nur  die  mittelst  des  Laotobn- 
tyrometers  möglich.  Vollständig  genaue  Fettbestimmungen  aber 
lassen  sich  nur  durch  die  chemische  Analyse  erzielen.  (Pharm. 
CenMh.  1880.   No,  43.)  G.  M. 

Couleur  oder  Farbmalz?  Die  Frage,  ob  ein  Bier  mit 
Couleur  oder  Earbmalz  gefärbt  ist,  lässt  sich  nach  Griessmayer 
sehr  leicht  und  sicher  in  folgender  Weise  entscheiden.  Wenn 
man  ein  dunkles  Bier  mit  dem  doppelten  Volumen  krystallisirten 
schwefelsauren  Ammons  und  dem  dreifachen  Volumen  stärksten 
Alkohols  schüttelt,  so  wird  dasselbe,  wenn  es  mit  Farbemalz 
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geiSrbt  ist,  beim  Absüsen  entfitrbt  und  auf  dem  Boden  befindet 
sich  ein  dnnkelbranner  bis  dnnkelscliwarzer  Kiederooblag,  je  nach- 
dem lichtes  oder  dnnkel  gebranntes  Farbmals  in  Verwendung  ge- 
kommen war.  Ist  das  Bier  dagegen  mit  Conlenr  gefärbt,  so 
wird  es  bei  gleicher  Behandlung  nicht  entfiirbt,  sondern  bleibt 
brann  und  der  entstandene  Niederschlag  ist  grau  oder  höchstens 
braun.  6r.  JL 


lieber  zwei  neue  Anästhetica.  —  Ans  den  zahlreichen 
Untersuchungen,  die  seit  der  practischen  Anwendung  des  Chloro- 
forms über  die  demselben  nahestelionden  Verbindungen  angestellt 
wurden,  ging  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass  die  meisten 
Kohlenwasserstoffe  und  Derivate  derselben  aus  der  Fettreiho  eine 
mehr  oder  weniger  anästhesirende  Wirkung  besitzen.  Von  den 
nach  dieser  Bichtung  hin  geprüften  Substanzen  haben  ausser  dem 
Ohloralhydrat  bis  jetzt  nur  wenige  eine  nennenswerthe  therapeu- 
tische Anwendung  gefanden;  dieses,  das  Ghloralhydrat,  gab  indess 
nebenbei  noch  zur  Erörterung  einer  Erage  von  höchster  theoreti- 
scher Eedeutung  Veranlassung.  Liebreich  stellte  bekanntlich 
die  Ansicht  auf,  dass  das  Chloral,  welches  sich  in  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten in  Chloroform  und  Ameisensäure  spaltet,  dieselbe  Um- 
setzung auch  im  alkalischen  Blute  erleide,  und  dadurch  eine  pro- 
trahirte  Chloroformwirknng  zu  Stande  komme;  diese  seine  Theorie 
der  Componenton- Wirkung  stellte  er  später  nicht  nur  für  das 
('hloral,  sondorn  für  alle  die  Cl^- Gruppe,  also  den  Chloroform- 
Componenten,  enthaltenden  Verbindungen  auf.  Gegen  diese  An- 
schauung sprachen  die  vielseitig  angestellten  üntersuchungen,  nach 
welchen  man  nicht  im  Stande  war,  weder  im  Blute  noch  in  der 
Exspirationsluft^  noch  im  Harn  chloralisirter  Henschen  und  Thiere 
Chloroform  nachzuweisen;  es  sprachen  dagegen  auch  in  theore- 
tischer Beziehung  die  chlorürten  Substitutionsverbindungen  der 
Fettgruppe,  welche  alle  eine  chloroformähnliche  Wirkung  zu  äussern 
im  Stande  sind,  ohne  sich  in  solches  zu  spalten. 

E.  Tauber  zei^t  die  Unhaltbarkeit  der  Liebreich'schen  An- 
schauungen von  Neuem  an  zwei  Verbindungen ,  die  zwar  schon 
länger  bekannt,  aber  als  Anasihctika  bisher  nicht  genug  gewür- 
digt worden  sind.  Es  sind  dies  das  Monochloräthylidenchl  o- 
rid  (Metliylchlorofürm)  CH^ — CCl^  und  das  demselben  isomere 
Monochloräthylenchlorid  CH^Cl  —  CHCl^  Das  erstere  ist  eine 
dem  Chloroform  ähnlich  riechende  Flüssigkeit  Ton  1,372  spec.  Gew. 
und  siedet  bei  75^  C,  das  letztere  riecht  gleich&lls  dem  Chloro- 
form ähnlich;  hat  ein  spec  G^w.  yon  1,423  und  siedet  bei  116^  C. 
Verf.  hat  mit  beiden  Verbindungen  zahlreiche  Versuche  an  Thie- 
ren  (mit  dem  Methylchloroform  auch  einmal  an  sich  selbst)  ange- 
stellt und  glaubt  beBonders  das  Monochloräthylenchlorid,  was  eine 
prompt  eintretende  Anästhesie  ohne  alle  üblen  ^eben-  und  Haoh- 
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Wirkungen  herYomift,  dem  Interesse  der  Chirurgen  voll  empfeh- 
len 2Q  dürfen.   (Vom  'Serm  Yerf,  als  Seperat'Abärwsk  einges.) 

G.  H. 

Antifebrlle  Wirkung  der  Bihydroxylbenzole.  —  L.  B rie- 
ger ist  bei  seinen  Versuchen  über  das  physiologische  Verhalten 
der  Bibydroxylbenzole  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  allen  drei 
Gliedern  dieser  Gruppe ,  dem  Brenzcatechin ,  Hydrochinon  und 
Resorcin  in  absteigender  Linie  sowohl  antifermcntativo,  als  auch 
toxische  Eigenschaften  zukommen.  Die  Erfahrung,  dass  antifer- 
mentative  und  antipyretische  Wirkung  Hand  in  Hand  gehen,  wies 
darauf  hin,  auch  ihr  antipyretisches  Verhalten  zu  prüfen  und 
hat  Verf.  dahingehende  Versuche  ano:estellt;  Brenzcatechin 
wurde  wegen  seiner  bekannten  starken  toxischen  Eigenschaften, 
sehr  ähnlich  dem  Phenol,  nicht  mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen.  —  Bezüglich  desBeeorcin  kommt  Verf.  zn  der  inzwisdien 
auch  yon  anderer  Seite  bestätigten  Ansicht,  dass  es  die  Hofonng, 
die  man  auf  dasselbe  als  höchst  beachtenswerthes  antifebrilea  Mit- 
tel eetztOi  nicht  erfüllt  bat.  Es  müssen  ziemlich  grosse  Dosen 
(1,5  bis  2,0  g.)  gegeben  werden,  die  Herabsetzung  der  Tempera- 
tur ist  nur  von  kurzer  Dauer  und  nicht  selten  von  unangenehmen 
Heben  -  und  Nachwirkungen  begleitet.  —  Viel  günstiger  verhält  sich 
das  Hydrochinon.  Schon  durch  kleine  Gaben  (0,2  bis  0,6  g.) 
wird  ein  promptes  T^^iederg-ohon  der  Temperatur  erzielt  ohne  be- 
gleitende Excitationserscbcinuii^'-ün  und  einhergehend  mit  massiger 
Transpiration.  Ein  Isachtheil  jedoch,  der  beiden  ^Mitteln  in  glei- 
cher Weise  anhaftet,  ist  die  kurze  Dauer  ihrer  antifebrilen  Wir- 
kung ;  dieselbe  tritt  bei  beiden  prompt  ein,  ist  aber  in  kurzer  Zeit 
rauschartig  verflogen.  Als  einen  besonderen  Vortheil  des  Hydro- 
chinons  betont  Verf.  noch,  dass  es,  seiner  leichten  LösUchkeit  in 
Wasser  wegen  und  weil  gänzlich  frei  von  ätzenden  Eigenschaften, 
sich  zn  snbontanen  Injectionen  yorzüglich  eignet  Es  ist  dies  um 
so  wichtiger,  als  zur  Zeit  noch  Mittel  fehlen,  welche  bei  hocii 
fieberhaften,  benommenen  Kranken,  die  weder  Schlucken  noch 
Klystiere  znrackhalten,  snbcutan  angewendet  werden  können.  Bin- 
spritzungen  YOn  Hydrochinon  schmerzen  nicht  mehr  als  jede  Waa- 
sereinspritzung ;  nachi'ol^-onde  Abscedirung  hat  Verf.  niemals  ge- 
sehen.  (Medio.  Centr.'Zeitg.,  1880.  No.  74.)  G.  B. 

Optische  Probe  auf  Chinidin.  —  Die  Controverse  zwi- 
schen Dr.  Hager  und  Dr.  \oss  „in  Sachen  Eatarrhpillen "  steht 
dem  Archiv  der  Pharmacie  fern  ,  sie  hat  indessen  dazu  geführt, 
dass  Dr.  Hager  eine  scharfe  optische  Probe  bekannt  macht,  um 
Chinidin  von  Cinchonidin  zu  unterscheiden.  Die  stark  verdünnte 
schwefelsäurehaltige  Lösung  des  fraglichen  Alkaloids  wird  mit 
Aetzammon  in  geringem  Ueberschuss  versetzt  und  nach  15  Minuten 
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von  der  sanft  agitirten  Mischung  ein  Tropfen  nnter  dem  Mikro- 
skop geprüft.  Eei  Gegenwart  von  Chinidin  ergaben  sich  kleine 
nadelförmige  Krystalle,  bei  Gegenwart  von  Cinchonidin  aher  be- 
steht die  Fällung  aus  amoq)hen,  kugelförmigen,  durchsichtigen 
Massen  oder  Tropfen.  Nebenbei  bemerkt,  Üuorescirt  auch  die 
schwefelnaure  Lösung  des  Chinidins,  die  des  Cinchonidins  aber 
nicht.    (Fhann,  Ce/Uralh.,  1880,    Nu.  iö.)  G.  B. 

Orlndpflaster  (Einplastr.  contra  favum).  —  Bei  der  Be- 
handlung des  Favus  (Kopfgrindes)  ist  die  Entfernung  der  Haare 
die  nächste  Hauptsache.  Unter  allen  dazu  angewandten  Mitteln 
hat  sich  im  Krankenhause  in  Bern,  wo  Jahr  aus  Jahr  ein  viel 
Grindkranke  zur  Behandlung  kommen,  nach  Dr.  H.  Weber  ein 
Pflaster  besonders  bewährt,  wozu  die  Vorschrift  wie  folgt  Ijiutet: 

Ep.:    Arayli   60,0 

Farinae  secalis     ....  120,0 

coque  cum 

Aquae  fontanae     ....  1800,0 

ad  connst  muoilaginis;  adde 

Colopbontt   250,0 

Terdiiiitli.  yenei  ....  60,0 

fiat  l  a.  paata. 

Baa  Fflaater,  welohea  bei  jedeamaliger  Anwendung  frisch  be- 
reitet werden  muaa,  weil  es  sehr  leicbt  schimmelt,  wird  auf  Lein- 
wandstreifen  gestrichen  nnd  den  kranken  Stellen  entsprechend 

applicirt;  bei  Ausbreitung  des  Grindes  über  die  ganze  behaarte 
Kopfhaut  muss  man  auf  diese  Weise  eine  förmliche  Gabotte  bilden. 
In  ein  bis  zwei  Tagen  ist  das  Pflaster  hart  genng,  dass  die  Strei- 
fen mit  dem  gewünschten  Erfolg  successive  einzeln  abgezogen 
werden  können,  wobei  man  nur  genau  darauf  zu  achten  hat,  dass 
man,  um  ein  Abheben  der  Galea  zu  vermeiden,  mit  dem  Daumen 
der  linken  Hand  die  Kopfhaut  fest  niederdrückt,  während  man  mit 
der  rechten  Hand  jeweilen  möglichst  in  der  Richtung  der  Haare 
den  Zug  ausübt.    (Durch  Fharm,  Centralh.,  1880,    No.  M) 

G,  M, 

Chloralhydrat ,  in  Sabstanz  local  anis^ewandt ,  empfiehlt 

Dr.  Spörer  als  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Zahnschmerz 
und  davon  ausgehenden  halbseitigen  Gesichts  schmerz.  Man 
nimmt,  seiner  Angabc  nach,  3  —  4  Körnchen  —  circa  5  Cenlig.  — 
Ghloralhydrat ,  wickelt  diese  in  ein  kleines  Pfröpfohen  Watte  (nur 
um  die  Kömchen  beisammen  zu  halten),  bringt  diesen  Tampon  in 
die  Höhle  des  cariösen  Zahnes  nnd  läaat  ihn  da  liegen,  bis  das 
Ghloralhydrat  aufgelöst  ist,  wobei  man  den  sich  ansammelnden 
Speichel  ausspuckt.  —  Bei  cariösen  Zahnen  des  Oberkiefers  fizirt 
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Dian  iiiit  der  Fing^ers-pilze  oder  einem  Stäbchen  den  Tampon  so 
lange  in  loc«»  atfecto,  bis  das  Chloralhydrat  aufgelöst  ist,  wo  dann 
anch,  nach  wenigen  Minuten,  der  heftigste  Zahnschmerz  vollstän- 
dig geschwunden  sein  wird.   (JJurch  medic,  C-Zeitg.,  1880.  No.  75.) 

G.  Ä 

Clieiiilselie  ünterBmehinie  der  Samen  ron  Pfnas  Cembra« 

Die  Samen  TOn  Pinns  Ccmbra  werden  von  den  Bewohnern  der* 
jenigen  Gegenden,  wo  diese  FinuAart  häufig  vorkommt  (Karpathen, 
Sibirien)  des  bedeutenden  Fett-  und  Albamingehaltes  w^^q 
als  ^sahrungsmittel  benutzt.  N.  C.  Schuppe  in  Dorpat  hat  eine 
chemi-' he  Analyse  der  Samen  ausgeführt;  100  Samen  wogen 
21,250  g.,  davon  kamen  auf  die  Schale  12,041  g.  und  auf  die 
Kerne  0,210  g.,  nur  die  letzteren  wurden  zur  Analyse  verwendet. 
Dieselbe  ergab: 

Wasser  3,95  7^ 

A6cheii8ab8taDz(l,03%P>0»)     1,34  - 

Fett  46,41  • 

Le^mio,  Globulin  ....     3,52  -  i 

Sonstige  in  Wasser  lösliche  \  ^  0,97%  Stickstoff. 

Eiweisssubstanzen     .    .    .     2,54  •  ' 

In  Wasser  unlösliche  AlbnBun- 

Substanz   3,00  -     —  0,48  - 

In  Wasser  lösl.  stickstoöYreie 
Substanzen  (Schleim  etc.)    .      3,94  - 

In  Alkohol  lösliches  Harz  ,    .  Spuren 

Zellstoff  u.  8.  w   35,30% 

100,00% 

Die  Summe  der  Feuchtigkeit,  Asche,  des  Fettes,  der  in  Wasser 
löslichen  Substanzen  und  der  unlöslichen  Albuminkörper  macht 
sonach  64,70  %  vom  Gewicht  der  Samen  ans,  wtOirend  sidi  35,30% 
för  die  in  Wasser,  Alkohol  etc.  unlöslichen  Bestandtheile  der  ZeU- 
wand  (Cellulose)  berechnen.  (JPharm,  Zeüschr,  f,  Rusii.  1880, 
No.  17)  G.  Ä 

Mittel,  das  Welken  abiresehTiittener  Pflanzentheile  zn 

verhüten.  —  Bokanntlich  fangen  Prianzentheilo  (Zweige  mit  Blät- 
tern, Blüthen)  hautig  bald,  nachdem  sie  abgeschnitten  sind,  an,  welk 
zu  werden.  Nach  de  Vries  tritt  diese  Erscheinung  nur  dann  ein, 
wenn  das  Abschneiden  an  der  Luft  geschieht  und  es  nützt  in 
diesem  Falle  auch  das  rasch  nachfolgende  Einstellen  in  Wasser 
nichts;  sie  nnterbkibt  jedoch,  wenn  der  Schnitt  unter  Wasser  ge- 
macht wird.  Auch  wenn  man  die  Verdunstung  des  Schnittstöckes 
und  somit  die  Wasserströmung  im  Stengel  vermindert  durch  Unter- 
tauchen des  Sdmittstttckes  unter  Wasser  und  es  dann  an  der  Luft 
abschneidet,  tritt  nach  1 — 2  Tagen  Welken  ein;  wenn  es  andert- 
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balb  Standen  unter  Wasser  gewesen,  welkte  es  erst  nach  3  Tagen; 
je  geringer  also  die  Wasserströmniigy  desto  langsamer  tritt  das 
Welken  ein. 

Es  geht  daraus  hervor,  daas  die  Ursache  des  Welkens  in  einer 
Unterbrechung  der  Wasserleitung  während  des  Abschneidens  in  der 
Luft  liegt  und  dass  diese  Unterbrechung  eine  Verminderung^  der 
Leitungslahigkeit  des  Stengels  für  Wasser  zur  Folge  hat.  Dies 

wird  auch  dadurch  bestätigt,  das«  solche  welke  Stengel  wieder 
frisch  weiden,  wenn  man  ihnen  eine  Anzahl  Blätter  w^egnimmt,  und 
dass  Stengel,  die  vor  dem  Abschneiden  eines  Theils  der  Blätter 
beraubt  worden  sind,  gar  nicht  welken,  weil  dann  eine  geringere 
Menge  Wasser  erforderlich  ist.  (Zeüscär.  d.  österr,  Apoth.  -  Ver, 
1880.   No.  28)  G.  E. 

Mikroskopische  Wasserantersuchung.  —  Den  ganz  be- 
deutenden Schwierigkeilen,  welche  der  mikroskopische  Nachweis 
besonders  kleiner  und  neben  Massen  grösserer  gewöhnlicher  In- 
fosorien  sporadisch  in  grossen  fllissigkeitsmengen  vorhandener 
.  Hicrozoen  bietet,  sacht  A.  Certes  mit  günstigem  Erfolg  dadurch 
zu  begegnen,  dass  er  etwa  ein  halbes  Promille  OsmiiunsSore  in 
iVtProcentiger  Lösung  zusetzt,  wodurch  diese  Organismen  ohne 
Veränderung  ihrer  Form  getödtet  werden  und  sich  bei  mehrtägigem 
Stehen  in  engen  hohen  Gefässen  am  Boden  absetzen,  so  dass  alsdann 
die  Hauptmasse  der  Flüssigkeit  abgegossen  werden  kann  und  in 
der  Begel  die  Untersuchung  eines  einzigen  Tropfens  von  dem  ver- 
bleibenden Bodensatze  genügt,  um  das  Gewünschte  zu  entdecken. 

Certes  hebt  bei  dieser  Veranlassung  auch  den  grossen  Vor- 
theil hervor,  welchen  für  derartige  Untersuchungen  das  Tingiren 
der  Cellulose,  Aniyioidkorper,  der  Bewegungworgane  und  des  Proto- 
,  plasma  der  Infusorien  darbietet,  wozu  die  Einführung  von  Picro- 
carmin,  Methylgrün,  Eosin,  Hämatoxylin  und  besonders  des  Pariser 
Violett  aiu  besten  in  schwach  glycerinhaltiger  Lösung  sich  empfiehlt. 
{Comj^tes  rendus,   1879.)  Dr.  V. 

LSflUehkelt  des  CUois  In  Salzdlnre.  ^  Berthelot  fluid, 
dass  conoentrirte  wasserige  Salzsäure^  welche  also  etwa  ein  Drittel 
ihres  Gewichts  Chlorwasserstoff  enthält,  beilfiufig  dreimal  soviel 
Chlorgas  zu  absorbiren  vermag,  als  Wasser  von  gleicher  Temperatur, 
nämlich  nahezu  12  g.  per  Liter.  Die  bei  dieser  Absorption  frei- 
werdende Wärmemenge  beträgt  auf  die  Gewichtseinheit  Chlor  be- 
rechnet das  Dreifache  von  derjenigen,  welche  bei  der  Absorption 
des  letzteren  durch  Wasser  auftritt.  Hieraus  schlicsst  Berthelot 
auf  die  Existenz  eines  Dreifachchlorwasserstoffs  und  wird  in  dieser 
Annahme  bestärkt  durch  das  Vorhandensein  analoger  Verbindungen. 
Es  ist  bekannt,  dass  Einfachchlorjod  durch  Aufnahme  von  zwei 
weiteren  Chloratomen  in  Dreifachchlorjod  überzugehen  vermag,  dass 
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Jodkalium  noch  zwei  Atome  Jodgas  aufnehmen  und  damit  Dreiftuh- 
jodkalium  bilden  kann,  dass  ßich  Bromkalium  genau  ebenso  zu 
Brom  verhält  und  wir  wiHsen  ja  auch  längst,  dass  concentrirte 
Lösungen  von  Bromwasserstoti  noch  Brom,  von  Jodwasserstoff  noch 
Jod  aut'nehraen  und  dass  das  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  so  leicht  zersetzende  Jddwasserstoffgaö  mit  mehr  Jod  einen 
flüssigen  Mehrfachjod wasserstuli'  bildet,  Verbindungen,  welche  an 
die  verschiedenen  Phosphor-  und  Arsenwasserstofle,  an  die  Mehr- 
&oli8dKwefelwa88erBtoffe  und  an  die  WaBseratof^erozjde  erinneriL 
Alle  diese  Körper  scheinen  sioh  in  gleicher  Weise  durch  Anhäufung 
des  negativen  Elementes  in  Wasserstoffverbindungen  nach  dem 
Gesetz  der  multipeln  Ptoportionen  zu  bilden.  (Jounidl  de  FharHL 
0t  de  Ckitme.   1880.  poff  19ö,)  Dr.  G.  V. 

Wechselseitige  Ersetzung  der  Halogene.  —  Ber  uner- 
müdliche und  geistreiche  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  physicaü- 
schen,  speciell  der  Thermochemie  M.  Berthelot  kommt  im  Verfolg 
\on  Arbeiten,  deren  Zweck  in  der  Ueberbclirift  angedeutet  ist,  zu 
dem  SchluBBe,  dass  die  Substitution  von  Jod  an  die  Stelle  von 
Brom  ä  priori  in  allen  I^en  möglich  ist,  in  denen  die  bei  der 
Bildung  der  secundaren  Verbindungen  fireiwerdende  Wärmemenge 
grösser  ist,  als  die  bei  der  diiecten  Substitution  latentwerdende; 
sie  würde  dann  stattfinden  gemäss  den  Beziehungen,  welche  durch 
den  Dissodationsgrad  der  secundaren  Verbindungen  bestimmt 
werden,  l'emer  wäre  vorbezeichnete  Substitution  möglich,  wenn 
die  Temperatur  bis  zu  dem  Diasociationspunkt  der  betreffenden 
Chlor -lirom-  oder  Jodmetalle  gesteigert  würde,  weil  alsdann  das 
zur  activen  Substitution  bestimmte  Halogen  auf  eine  bestimmte 
Menge  freien  Metalls  wirken  kann,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
das  subbtituirende  Halogen  alsbald  nach  seiner  Verdrängung  über- 
haupt entfernt  werden,  somit  bei  der  später  erfolgenden  Abkühlung 
nicht  mehr  in  der  Lage  sein  kSnne,  wieder  seine  ursprüngliche 
Verbindung  einzugehen.  Beim  direoten  Versuch  trat  diese  Sub- 
stitution bei  einer  Temperatur  von  400®  weder  ein  zwischen  Chlor- 
kalium  und  Brom,  noch  zwischen  Bromkalium  und  Jod,  wohl  eben 
deswegen,  weil  die  Bedingung  der  Hinwegfuahme  des  zur  Aus- 
scheidung bestimmten  antagonistischen  Halogens  nicht  erfüllt  wer- 
den konnte.  (BmU.  de  la  Sog.  Otm.  de  Farie,  T.  XXXIV.  No.  2. 
pag,  76.)  Dr.  G.  F. 

Sllbertrioxyd,  —  Bei  der  Eloctrolyse  des  Silbemitrats  ent- 
steht eine  Silberverbindang  in  Form  grosser  dunkelgefärbter  Kadeln 
von  metaUartigem  Aussehen,  welche  schon  in  der  Flüssigkeit  selbst» 
noch  rascher  ausserhalb  derselben  unter  SauerstoflFverlust  zu  einem 
amorphen  schwarzen  Pulver  zetfidlen.  Bislang  betraditete  nmn  diesen 
Körper  als  eine  Verbindung  von  SÜberozyd  mit  Silbemitrat.  Nach 
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TJnterauohnngen  yon  Berthelot  ist  derselbe  anfiraflusen  als  das 
Sflbersals  einer  Nitro -Argento-Saare,  eine  der  Phosphomolybd&i- 
sanre  analog  zasammengesetate  Saure^  deren  hier  in  Frage  kommendem 
.Silbersalz  Berthelot  die  Znsammensetznng  (4Ag*0*N*0^),  Ag*0 
+  H^O  giebt  und  deren  erste  nähere  Componente  er  als  Silbertri- 
oxyd  bezeichnet.  (BuU.  de  la  Soc,  Ckim,  de  Pam.  T.  XXXIV. 
No.  3.  pag,  138.)  Dr.  G.  F. 

Wasserstofftrioxyd.  —  Dass  Kaliumhypermanganat  und 
Wasserstütfhyperoxyd  bei  ihrem  Zusaramenkommeu  in  Bunrer  Losung 
beide  eine  Keduction  oifuhreu,  wobei  sie  ihrem  gesammten  activen 
Sauerstoü  verlieren,  hat  Brodie  beobachtet  und  daran  verschiedene 
Theorien  über  die  gegenseitige  Polarität  der  Atome  geknüpft. 
Spater  fand  P.  Th^naxd,  dass  die  Vornahme  der  Eeaotion  in  einer 
l&ltemisöhung  zwar  gleichfalls  Enterbung  ond  somit  Bednction, 
jedoch  keine  Gasentwickelung  stattfinde;  erst  wenn  die  Temperatur 
sich  wieder  bis  in  die  !Nähe  des  Wasseigefinerpnnkts  hebt,  entweicht 
der  Sauerstoff  unter  Aufbrausen. 

Berthelot  hat  letzteren  Versuch  mit  den  verschicdenartig*- 
ßten  Modificationen  wiederholt.  Ohne  den  Leser  durch  deren  viel- 
fach verschlungene  Woge  und  durch  die  lange  Kette  daraus  gezo- 
gener Schlüsse  führen  zu  wollen,  sei  nur  erw^ähnt,  dass  Berthelot 
sich  für  berechtigt  hält,  die  intermediäre  Bildung  eines  in  Wasser 
löslichen  und  nur  bei  ziemlich  weit  unter  Null  gelegenen  Tempera- 
turen ezistenzfiifaigen  Wasaerstoffiterozydes  anann^hmen,  welches 
bei  steigender  Temperatur  in  freien  Sauerstoff  und  Wasser  aer- 
fikllt  Dass  Oaon  bei  dem  besprochenen  Vorgang  eine  Rolle  spiele, 
glaubt  er  a.us  doppeltem  Grande  verneinen  zU  müssen;  einmal 
würde  dessen  Entstehung  zwei  Stoffe  erheischen,  Ton  welchen  der 
eine  noch  einmal  so  viel  Sauerstoff  abgiebt  als  der  andere,  denn 
0*  +  O  =  Oz,  während  die  beiden  hier  in  Frage  kommenden 
Sauerstoff  liefernden  Verbindungen  letzteren  in  genau  gleichen 
Mengen  stellen.  Und  dann  ist  Ozon  auch  bei  den  niedersten  Tem- 
peraturen nur  spurweise  in  Wasser  löslich,  während  der  bei  unse- 
rer Keaction  entstandene  Körper  vor  seiner  Zersetzung  durch 
Wärme  sich  in  beträchtlichen  Mengen  in  Wasser  gelöst  befindet. 
Berthelot  erinnert  sohliesalich  danun,  das«  die  Annahme  eines  sol- 
chen allerdings  nicht  isolirbaren  WasserstofEtriozyds  auch  insofern 
nicht  gewagt  erscheine,  als  die  Existens  eines  analogen  Wasser- 
stofftrisulfürs  längst  erwiesen  sei.  (BuU,  de  la  Soo,  Chim,  de  P(p- 
He.   T.  XXXIV.  No.  3.  pag.  140.)  Dr.  Q.  F. 

Verhalten  Ton  Wasserstoffhyperoxyd  gegen  Sllberoxyd 

nnd  Silber.  —  Mit  Vorliebe  hat  man  von  langeher  als  ein  be- 
sonders elegantes  Beispiel  der  Gruppe  sogenannter  katalytischer 
Erscheinungen  das  Verhalten  von  Wa&seratoffhyperoxyd  gegen 
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Büberoz^d  dtirt,  von  welchen  beiden  Körpern  bei  ^e^^enseitiger 
Bernhmng  jener  die  Hälfte,  dieaer  ednen  gesammten  Sanerstoif 
unter  Bednotion  zu  metalliBehem  SUber  yerlieren  sollte,  ünd  nnn 
kommt  der  nneibittliohe  Forschertrieb  eines  Berthelot  und  stört 
fdr  immer  den  so  lange  bestandenen  frommen  Glanben  an  den  Her- 
gang erwähnter  Eeaction. 

Er  giebt  zu,  dass  Silberreduction  in  gewissem  Grade  statt- 
findet, denn  beim  Behandeln  des  ans  dem  8ilberoxyd  entstandenen 
Keactioneproductes  mit  verdünnten  bäuren  bleibt  unanzweifelbares 
metallisches  Silber  als  unfiihlbares  Pulver  zurück,  aber  er  zeigt 
uns,  dass  das  sich  bei  der  Einwirkung  ergebende  Volum  freien 
Sauerstoffgases  genau  gleich  ist  derjenigen  Menge,  welche  das 
Wasserötoti'hyperoxyd  bei  seiner  Zersetzung  für  sich  allein  liefert, 
vorausgesetzt,  da^s  dab  zur  Einwirkung  auf  Silberoxyd  gelangendo 
Wasserstoffhyperoxjd  hinlänglich  verdünnt  war,  um  locale  Ueber- 
hitsnng  anssnsehUessen,  welehe  schon  für  sich  ein  ZerfiUlen  des 
Silberoxydes  in  seine  Bestandtheüe  herbeiführen  könnte.  l£an 
empfindet  einiges  Befiremden  über  die  lange  Daner  der  seitherigen 
Ansohannngsweise ,  wenn  man  erfiOirt,  dass  das  Yolnmen  des  bei 
der  Beaotion  freiwerdenden  Sauerstofb  yoUkommen  unabhängig  ist 
yon  der  angewendeten  Menge  Süberoxyd;  es  ist  genau  das  näm- 
liehe,  mag  man  nun  1  Aeq.  Wasserstoffsuperoxyd  und  1  Aeq.  Sil- 
beroxyd, oder  von  letzterem  nur  7j*  Vs»  Vio>  Vsoi  J*  »elbst 
nur        Aeqiiivalent  benutzt  haben. 

Das  lieactionsproduct  enthält  somit  den  gesammten  Sauerstoff 
ebenso  wie  alles  Silber  des  ursprünglich  angewandten  Silberoxy- 
des, allein  die  Vertheilung  dieser  Elemente  ist  unter  dem  Einflüsse 
des  Wasserstofthyperoxyds  eine  andere  geworden,  so  zwar,  dass 
jetzt  ein  mechanisches  durch  Schlämmen  trennbares  Gemenge  vor- 
liegt, dessen  Silber  zu  einem  Drittel  frei  und  zu  zwei  Dritteln  mit 
Sanerstoft  zn  einem  Sesqniozyd  yerbnnden  ist»  Der  Yorgang,  wo- 
bei stete  die  ganze  yorhandene  Menge  des  Wasserstofihyperoxydee 
aerfSUty  enteprioht  der  Formel: 

8H»0»  +  8  Ag«0  -  SH*0  +  0»  +  Ag*0»  +  Ag« 

Dieses  Silbersesquioxyd  bildet  tiefoohwarsey  yon  dem  braunen 
Silberozyd  wohlnntersdhiedene  Tlooken.  Ton  verdünnten  Sanren 
wird  es  in  der  Kälte  naoh  längerer  Zeit,  beim  BrwSrmen  alsbald 
nnter  Entwicklung  yon  SauerstofT  und  Bildung  gewöhnlicher  Silber- 
salse  gelöst»  Ebenso  geht  es  auch  bei  dem  vorsichtigsten  Trock- 
nen über  concentrirtor  Scbwefelsänre  nnter  Bauerstoffabgabe  in 
gewöhnliches  Silberoxyd,  beim  Liegen  an  der  Luft  in  Silbercar- 
bonat  über.  Wahrscheinlich  ist  diese  Oxydationsstufe  des  Silbers 
identisch  mit  derjenigen,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  von  Ozon 
auf  feuchtes  Silber  und  Silberoxyd  bildet. 

Man  wird  sich  also  den  Vorgang  bei  der  Einwirkung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  auf  Silberoxyd  in  der  Weise  zu  erklären 
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haben,  dass  man  die  vorläufige  Bildung  einer  sofort  wieder  wei- 
ter zerfallenden  Süberverbindung  annimmt  nach  den  Gleichungea: 
3H«0«  +  3Ag2 0  =  Ag*0«,  3H«0  +  2 Ag 
imd  Ag*0«,  3H«0  —  Ag*0»  +  3H«0  +  0». 

Die  tbatsfiohliolie  Existenz  jenes  ersten  Zwisoheaprodnetes 
]äs8t  sich  beobachten»  wenn  man  bei  einer  dem  Gefrierpunkte  nahe 
liegenden  Temperatur  zu  einer  Mischung  von  Wasserstoffiraper- 
oxyd  mit  Silbemitrat  tropfenweise  eine  Alkalilösimg  setzt.  Bs 
entsteht  hierbei  zunächst  ohne  jede  Gasentwickelung  ein  brauner 
Niederschlag;  einige  Öecunden  später  beginnt  das  Aufbrausen  von 
entweichendem  Sauerstoff  und  die  Masse  wird  zusehends  schwarz. 
Ist  Silberoxyd  im  Ueberschuss  vorhanden,  so  ist  der  Process  da- 
mit abgeschlossen,  ist  dagegen  überschüssiges  Wasscrstoffhyper- 
oxyd  zugegen,  so  beginnt  eine  neue  Wechselwirkung  zwischen 
Sflbersesquioxyd  nnd  Wasserstoffhyperozyd,  weldie  sur  Bildung 
der  Verbindung  Ag^O^,  SEH)  flihrt,  die  alsdann  naob  oben  ange- 
gebener G-leichnng  wieder  zerfällt  nnd  so  fort  nnd  fort  bis  znr  töI- 
Hgen  Zersetzang  allen  Wasserstoffhyperoxydes. 

Die  nämliche  Theorie  giebt  auch  Aufschluss  über  die  Zer- 
setzung des  Wasserstotfhyperoxyds  bei  der  Berührung  mit  metalli- 
schem Silber,  welche  bekanntlich  dann  besonders  lebhaft  ist,  wenn 
das  Silber  sich  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  befindet.  Auch  hier 
handelt  es  sich  durchaus  nicht,  wie  bisher  vermuthet,  um  eine 
sogenannte  Oontactwirkung-,  donn  wenn  man  ein  vollkommen  oxyd- 
freies Silber  zu  dem  Versuche  anwendet,  welches  au  kochende 
verdünnte  Schwefelsäure  nicht  die  geringste  Silberspur  abgiebt,  so 
kann  man  demselben  naob  dem  Experiment  durch  diese  Sänre 
erhebliche  Mengen  Silberoxyd  entziehen,  es  hat  also  eine  Silber- 
oxydation stattgefbnden  nnd  man  ist  beofechtigt,  die  ganze  Einwir^ 
kung  der  Bildung  jenes  Silbersesquioxydes  zuzuschreiben,  welches 
bei  der  Zersetzung  des  Wasserstoffliyperoxyds  eine  ununterbrochene 
Vermittlerrolle  zn  spielen  vermag.  Und  so  wird  man  auf  dem 
Wege  vorstehender  Betrachtungen  zu  der  eigentlichen  thermoche- 
mischen  Theorie  hingeleitet,  welche  alle  sogenannten  Contactwir- 
kunpen  als  einen  regelmässigen  Cyclus  exo thermischer  Metamor- 
phosen auttasst.  {Bidl.  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris,  T.  XXXIV. 
No,  3.   pag.  135.)  Dr.  G.  V, 

Einwirkang  des  Schwefels  auf  Ifamr»  —  Gelegentiioh 
anderer  Untersuchungen  machte  Albert  Oolson  die  fUberrasohende 
Beobachtung,  dass  Sohwefel  sich  unter  Umständen  durchaus  nicht 
indifferent  gegen  Wasser  verhält ,  letzteies  vielmehr  zu  zersetzen 
▼ermag  und  zwar  besonders  leicht;  wenn  er  im  Status  nascens 
mit  siedendem  Wasser  in  Berührung  kommt.  Lässt  man  durch 
ein  mit  Abschlusshalin  versehenes  Trichterrohr  eine  genaue  be- 
stimmte Menge  einer  Natriumhyposulfitlösung  in  einen  mit  £nt- 
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wickelungsröhre  versehenen  Kochkolben  treten,  weldier  kochende 
zehnfach  yerdünnto  GhlorwasseretolfsSiiTe  enthält  ^  so  entsteht  in 
einer  Torgeschlagenen  Bleiacetatlösung  ein  starker  Niederschlag  von 
SchwefelUei  und  die  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  selbst  enthalt 
Schwefelsänre  nnd  swar  beträgt  bei  geeigneter  Leitung  des  Ver- 
sochs  die  Summe  des  in  beiden  genannten  P^noten  enthaltenen 
Schwefels  genau  die  Gesammtmenge  des  in  dem  zugesetzten  unter- 
schwefeligsauren  I^atron  enthalten  gewesenen.  Somit  fand  eine 
Wasserzersetzim^  statt  unter  dem  Einfluss  des  durch  die  Salz- 
säure aus  dem  Hyposulfit  ausgeschiedenen  Schwefels  nach  der 
Grleichun^-  S  +  SO^  -}-  IPO  =  SO^  +  H^S. 

Jeder  etwa  nach  diesem  Versuch  noch  gebliebene  Zweifel  an 
der  Fähigkeit  des  Schwefels  zur  Wasserzersetzung  wird  beseitigt 
durch  ein  zweites  Experiment,  darin  bestehend,  dass  man  eine 
bestimmte  Menge  einer  Lösung  von  Einfach -Schwefelnatrium  zu- 
nächst in  zwei  ganz  genau  gleiche  Hälften  theilt  und  die  eine  der- 
selben iii  dum  schon  beschriebenen  Apparat  durch  Chlorwasserstüti- 
säure  zersetzt,  wobei  das  sich  entwickelnde  Schwefelwasserstoffgas 
in  Bleiacetat- Lösung  geleitet  nnd  der  Schwefel  ids  Sdiwe&lblei 
gewogen  wird.  Löst  man  nun  in  jener  zweiten  Hälfte  Schweföl- 
natrinmlösung  noch  eine  bestimmte  Menge  Schwefel  auf  nnd  ver- 
£Shrt  ebenso,  wie  mit  der  ersten,  so  werden  etwa  20  Firocent 
Sohwefelblä  mehr  erhalten,  als  dort  Dieses  damit  nadigewiesene 
Plus  Yon  Schwefelwasserstoff  kann  aber  nur  entstanden  sein  durch 
Einwirkung  des  bei  der  Zersetzung  des  Mehrfachschwefelnatriums 
mit  ChlorwasserstoffBäure  ausgeschiedesen  Schw^s. 

Ist  auch  die  Einwirkung  nascirenden  Schwefels  auf  Wasser, 
wie  obige  Beispiele  zeigen,  besonders  leicht  zu  erweisen,  so  ist 
damit  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  wahr^ 
scheinlich  gemacht,  dass  auch  Schwefel  in  anderer  Form  unter 
geeigneten  Verhältnissen  einen,  wenn  auch  nicht  quantitativ,  so 
doch  qualitativ  gleichen  Effect  haben  werde.  Und  in  der  That, 
werden  einige  Gramm  pulverförmigen  Schwefels  in  einem  mit  Gras- 
ableitungsrohr versehenen  Kolben  mit  Wasser  gekocht,  so  beginnt 
nach  etwa  5  Minuten  eine  leichte  Bräunung  der  vorgelegten  Blei- 
acetatlösung  und  nach  halbstündigem  Kochen  ist  darin  ein  wenn 
auch  Hchwacher  Niederschlag  entstanden.  Mag  man  Schwefelblu- 
men, Schwefel  in  Stangen,  in  octaedrischen  oder  nadelförmigeu 
ErystaUen  anwenden,  hnmer  findet  beim  Kocben  eine  swar  lang- 
samere aber  doch  nachweisbare  Zersetzung  des  Wassers  statt. 

Ja  noch  mehr,  sogar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt  diese 
Beac^on  ein  und  auch  hier  ist  es  wieder  der  im  feinsten  ZnatandSy 
im  Aus8(^eidung8moment  befindliche  Schwefel,  walcbsr  die  Amt' 
gäbe  des  Beweises  am  leichtesten  macht  I&i  ziemlicii  langes^ 
unten  geschlossenes  Glasrohr  wird  an  einer  YOn  seinem  Grunde 
etwas  «ntfemten  Stelle  durch  Auszidien  so  weit  Terengert,  dass 
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eine  Silbermünze,  ol>en  hineingeworfen,  diesen  Funkt  nicht  zn  paesi- 
ren  Termag.  Werden  nun  einige  Cubikoentimeter  Hatriumhyposnl- 
fitlÖBung  und  hierzu  einige  TropHsn  GhlorwasserBtofiiBaare  wk  den 
Boden  der  Bohre  gebracht,  die  Silbermünze  bis  zur  yerengten 
Stelle  geworfen  nnd  die  Bohre  noch  weiter  oben  ganz  anagezogen 
und  zugeschmolzen,  so  findet  man  schon  am  zweiten  Tage  daä 
Geldstück  gebräunt  und  sieht  die  Nuance  von  Tag  zu  Tag  dunk- 
ler werden.  Wird  derselbe  Versuch  mit  in  Wasser  suspendirtem, 
feingepulvertem  natürlichem  Schwefel  wiederholt,  so  kommt  auch 
hier  eine  Bräunung  des  Silbers  zu  Stande,  allein  erst  nach  Mo- 
naten. 

Noch  eine  andere  recht  interessante  Beobachtung  knüpft  sich 
an  diese  Untersuchungen.  Der  aus  concentrirter  Natriumhyposulfit- 
lösung durch  Salzsäure  abgeschiedene  Schwefel  von  citronengelber 
Farbe  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  in  (iestalt  durchsichtiger 
Körner,  welche  keine  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  äussern,  also 
keine  krystallinische  Structur  besitzen.  Wird  nun  aus  Benzin  in 
der  KSlte  krystalUsirter  und  kräftig  auf  polarisirtes  Licht  wirken- 
der Schwefel  längere  Zeit  mit  kodiendem  Wasser  behandelt  und 
dann  mit  dem  Mikroskop  untersucht,  so  findet  man  ihn  bestehend 
zum  Theil  aas  transparenten,  den  eben  beschriebenen  ganz  gleichen 
und  optisoh  TÖllig  inactiren  Kngelchen,  zu  anem  anderen  Theil 
aus  zwar  noch  ihre  Krystallform  besitzenden  aber  auf  polarisirtes 
Xicht  ebenso  wirkungslosen  Stückchen  und  endlich  aus  Ery  stallen, 
welche  noch  schwach  lichtdrehend  sind.  Es  scheint  also,  dass  der 
Schwefel,  bevor  er  in  Verbindungen  eintritt,  zunächst  seinen  kry- 
stallinischen  Zustand  verliert,  um  in  einen  anderen  noch  nicht 
näher  erforschten  überzugehen.  (Bull,  de  la  Soo.  Chim.  de  Paris, 
T.  XXXIV,   No.  2,  pag,  66.)  Dr.  G.  V, 

Pendelyersuch  im  Pantheon.  —  Von  den  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  unserer  linksrheinischen  Nachbarn  wird  gegenwärtig 
eine  unter  den  hiuterlassenen  Papieren  Ton.Fouoault  gefundene 
Notiz  über  den  berühmten  PendelTersuoh  im  Pantheon  reprodueir^ 
welche  bei  dem  grossen  Interesse  dieses  Fundamentalexperiments 
auch  hier  eine  Stäle  finden  mag. 

Die  Bewegung  der  Erde  um  sieh  selbst,  sohxdbt  Foucaul^ 
wird  hier  mittelst  eines  Briesenpendels  bewiesen,  dessen  Faden  am 
höchsten  Punkt  der  gewaltigen  inneren  Kuppel  aufgehängt  an 
seinem  unteren  Ende  eine  mit  Kupfer  überzogene  Bleikugel  trägt. 
Dieser  Faden  misst  bei  einer  Dicke  von  einem  Millimeter  67  Meter 
in  der  Länge  und  erfährt  durch  Anhängen  der  28  Kilogr.  schweren 
Kugel  eine  bleibende  Dehnung  von  5  bis  6  Centimetern.  An  dem 
tiefsten  Theil c  der  hängenden  Kugel  ist  eine  Spitze  genau  in  der 
Richtung  der  Verlängerung  des  Fadens,  also  nach  unten  weisend, 
angebracht,  welche  die  genaue  Beobachtung  des  Ganges  des  Appa- 
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rales  gestattet.  Im  Zustande  der  Kühe  markirt  diese  Spitze  den 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  eines  kleinen  runden  Tisches  und 
einer  deubelbeu  umgebenden  liolzscheibe,  welche  einen  Durchmesser 
von  6  Metern  besitzt  und  an  ihrem  äusseren  Rande  in  360  Grade 
gdtheiit  ist,  deiren  jeder  eine  Untertheilttog  in  Tier  Abschnitte  zeigt 
Auf  dem  die  Mitte  einnehmenden  runden  Tische  ^ederholen  sich 
die  gleichen  Theilongen  in  kleinerem  Maassstabe. 

Auf  der  bölzemen  Sdieibe  werden  zwei  glattgestrichene  Damme 
aus  nassem  Sand  Yon  solcher  Höhe  formirt,  dass  die  unten  an  der 
Kugel  befindliche  Spitze  dieselben  durchschneidet,  wenn  man  nun- 
mehr  das  Pendel  in  beliebiger  Richtung  in  kräftige  Schwingung 
yersetzt.  Die  hierbei  in  dem  nassen  Sanddamme  entstehende  Bresche 
wird  mit  jeder  Schwingung  ein  wenig  breiter  und  zwar  findet  diese 
\rerbrciterung  constant  nach  der  linken  Seite  eines  Beobachters 
statt,  welcher  von  der  Peripherie  der  Scheibe  aus  nach  ihrem  Mittel- 
punkte sieht.  Es  gewinnt  so  den  Anschein,  als  ob  die  Schwingungs- 
ebene des  Pendels  sich  von  rechts  nach  links  drehe;  da  man  jedoch 
bestimmt  weiss,  dass  eine  Dreiumg  dieser  Ebene  um  die  Vertikale 
überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  so  muss  es  noth wendig  die  Erde 
sein,  welche  sich  dreht  und  zwar  Yon  links  nach  rechts,  eine  Rich- 
tung, welche  durch  am  Boden  eingezeichnete  Pfeile  angedeutet  wird. 

Beobachtet  man  mit  der  Uhr  in  der  Hand,  so  iiudet  man, 
dass  in  Paris  die  Drehung  in  je  5  Minuten  immer  einen  Winkel- 
grad beträgt,  somit  zu  einer  ToUen  Kreisdrehung  30  Stunden  er- 
forderlich sind.  An  den  Erdpolen  wärde  das  Pendel  genau 
24  Stunden  gebrauchen,  bis  sich  die  darunter  "befindliche  Scheibe 
einmal  anter  ihm  hinweg  gedreht  hätte,  während  unter  dem  Aeqnator 
überhaupt  keine  Drehung  der  Scheibe  constatirt  werden  könnte  und 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  selbstverständlich  die  Drehung  in 
umgekehrter  Kichtung  erfolgen  müsste ,  wie  auf  der  nördlichen. 
Die  Schwingungsdauer  dieses  grössten  bis  jetzt  construirten  Pendels 
beträgt  8  Secunden,  es  bedarf  also  16  Secunden  zu  einer  Doppel- 
schwingung. Obgleich  die  Schwingungsweite  ziemlich  rasch  ab- 
nimmt, 80  ist  dieselbe  doch  nach  5  bis  6  Stunden  noch  erheblich 
genug,  um  das  Fortschreiten  der  Drehung,  welche  bis  dahin  60  bis 
.70  Grad  beträgt^  zu  beobachten. 

Wenn  auch  der  Anfhängungspunkt  des  Eadens  an  der  Drehung 
der  Erde  theilnimmt,  so  ertblgt  deshalb  doch  keine  Torsion  des 
Fadens,  weil  eben  die  Kugel  eine  Drehung  in  gleichem  Sinne  mit- 
macht, ohne  jedoch  deshalb  ihre  Schwingungsebene  au  verlassen. 
Die  schehibare  seitliche  Bewegung  des  Pendels,  d.  h.  die  wirkliche 
in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgende  Bewegung  der  Holz- 
scheibe an  ihrer  18  Meter  messenden  Peripherie  beträgt  für  jede 
Ooppelschwingnngsdauer  0,0023  Meter.  {Antuü.  de  Chem.  et  de 
:Phy8,    1880,  ^ag.  ä63.)  Dr.  G.  K 
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Synthese  der  CitronensSiire.  —  Bei  dem  grosaen  TTeber- 
gewicht,  welches  dermalen  die  synthetischen  Arbeiten  und  Bemü- 
hungen im  Gebiete  der  organischen  Chemie  beanf^prnchen ,  mag 
einmal  die  Synthese  eines  pharmaceutiach  interessanten  Körpers 
und  der  da/u  leitende  theoretische  Calcul  eine  etwas  ausführlichere 
Besprechung  in  diesen  Blättern  finden,  als  sie  wohl  bei  einem  ein- 
fachen Referate  sonst  üblich  ist,  und  es  soll  hierzu  die  den  Che- 
mikern E.  Grimaux  und  P.  Adam  gelungene  Synthese  der  Citro- 
nenfiSnre  benutzt  werden. 

Die  Citronensäure  wird  schon  längst  als  ein  dreibusischer  und 
yieratomiger  Alkoliol  betrachtet;  ihre  Besiehungen  zur  Aconitsäuie 
und  TrioftrballyUänre,  sowie  ihre  Oxydirbarkdt  zn  Aceton  liessen 
die  Lagerung  der  einibohen  Atome  in  ihrem  Uoleoul  errathen  und 
leiteten  zur  Annahme  der  Constructionsformel 

yOR 

c( 

CO«H 
CH>— CO«H. 

Diese  Formel  zeigt  deutlich  die  Beziehungen  der  Citronensäure 
zum  Aceton  oder  vielmehr  zum  Isopropylalkohol  und  man  kann 
sich  dieselbe  vorstellen  als  ein  Derivat  von  einem  Molecul  Isopro- 
pylalkohol ,  worin  3  Atome  Wasserstoff  ersetzt  sind  durch  den  für 
die  ZusnnuiK'iisetzuDg'  der  organischen  Säuren  charakteristischen 
Amcisensäurerest  CO  ^11.  Man  kann  aber  auch  die  Citronensäure 
ableiten  von  der  Acetonsäure  oder  Oxyisobuttersäore ,  welche  Btfi- 
deler  durch  Einwirkung  von  CyanwasserstoffB&ure  und  Chlorwasser- 
stoffsaure auf  Aceton  erhalten  hat. 

Da  die  AcetonsKure  nach  der  hier  unten  links,  die  Citronen- 
säure nach  der  rechts  stehenden  Formel 

CH*  GH«  — CO«H 

I    OH  I  OH 


j    CO*H  ^CO«H 
OH»  CH«— 00>H 


Busammengesetzt  ist,  so  sieht  man  sofort,  dass  es,  um  Citronen- 
säure zu  erhalten,  genügen  würde,  in  die  Acetonsäure  zweimal 
die  Gruppe  CO*H  einzuiiihren.  Es  müsste  sich  das  ersichtlich 
erreichen  lassen ,  wenn  man  von  der  BichloracetouBäure  ausgeht, 
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in  welcher,  wie  verstehendes  Schema  zeigt,  2  Atome  Chlor  an  die 
Stelle  getreten  Bind  von  zweimal  1  Atom  "Wasserstoff  in  den  bei- 
den Gruppen  CH''  der  Acetonsänre.  Gelang-  es  nun,  an  die  Stelle 
dieser  beiden  Chloratome  Cyan  zu  bringen  und  dann  diese  Cyan- 
verbindung  nach  der  von  Simpson  zur  Darstellung  vielatomiger 
Säuren  benützten  Dumas' sehen  Methode  durch  Säuren  oder  Alkalien 
zu  Bersetsea,  bo  war  der  Zweck  erreicht 

FreDich  konnte  man  nieiht  daran  denken,  das  BiohlorderiTat 
der  Acetonsäiire  direct  su  erhalten,  da  letstere  sich  unter  dem  Ein- 
fiuBB  des  Chlors  sofort  höher  ozydirt,  sondern  man  musste  hierzu 
einen  Umweg  beschreiten,  indem  man  das  Dichloraceton  selbst  mit 
CyanwasBerstoffsäQre  und  Chlorwasserstoffsäure  behandelte.  —  ITun 
giebt  es  aber  zwei  isomere  Dichloraeetone,  von  denen  das  eine  aus 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aceton  hervorgeht,  während  das 
andere  sich  bildet  bei  der  Oxydation  des  Dichlorwasserstoffsäure- 
äthers  des  Glycerin.  Bei  jenem  sind  die  zwei  Wasserstoff  substi- 
tuirenden  Chloratomc  in  die  nämliche  Methylgruppe  eingetreten,  bei 
diesem  dagegen  an  zwei  verschiedene  Kohlenstoliatome  gekettet. 
Aus  der  oben  dargestellten  Gonstruction  der  Citronensäure  erkennt 
man  deutlich^  dass  nur  das  symmetrische  Dichloraceton  in  vorliegen- 
dem FAlle  zum  Ziele  fuhren  kann.  Auf  Gmnd  dieser  theoretischen 
Betrachtungen  wurde  die  Arbeit  practisch  ausgefiihrt  und  der  Er- 
folg entsprach  den  Erwartungen  vollkommen. 

Zunächst  wurde  aus  Glycerin  und  Chlorschwefel  Dichlorhydrin 
dargestellt  und  aus  diesem  durch  Oxydation  mit  Kaliambichromat 
und  Schwefelsäure  das  symmetrische  Dichloraceton  gewonnen, 
welches  durch  Verbindung  mit  saurem  schwefeligsaurem  Natron 
eine  Reinigung  erfuhr  und  dann  im  Wasserbade  mit  concentrirter 
Cyanwasserstoffsäure  erwärmt  wurde.  Das  ko  gebildete  und  kry- 
stallisirbare  Dichloracetoncyanür  wird  jedoch  nicht  isolirt,  sondern 
ohne  weiteres  mit  Cblorwasserstoffsäure  behandelt,  worauf  man  nach 
ToUendeter  Beaction  im  Yacuum  destiUirt  und  mit  Aether  aussieht^ 
weldier  beim  freiwilligen  Yerdnnsten  einen  dicken  Syrup  hinter- 
lassi>  der  nach  wenigen  Tagen  zu  einer  Krystallmasse  you  Dichlor- 
acetonsaure,  G^H'G1'0^  erstarrt.  Diese  wird  nunmehr  mit  ISTatrium- 
carbonat  gesättigt  und  mit  2  Molecülen  Cyankalium  in  concentrirter 
Lösung  erwärmt.  Auch  in  diesem  Falle  wird  wieder  auf  die  Iso- 
lirung  der  entstandenen  Verbindung,  des  Natriumdicyanacetonats 
verzichtet  und  die  Bolches  enthaltende  Flüssigkeit  direct  mit  Chlor- 
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wasBerotoffgas  gesättigt,  im  Wasserbadd  vabrand  15  Standeoa  er- 
wämty  im  Yacaun  destillirt  imd  mu  dem  Rückstände  durch  Yor- 
siohtige  Bebandlimg  mit  Kalkmilch  die  gebildete  CitronensaiiTe 

ausgezogen.  Das  so  gewonnene  unlösliche  Ealksalz  derselben  wird 
durch  Schwefelsäure  sersetat  and  ihre  auf  solche  Art  erhaltene 
Lösung  zuerst  im  Vacuum  concentrirt  und  schliesslich  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Nach  einigen  Tagen  konnte  man 
Krystalle  sammeln,  welche  sich  als  vollkommen  identisch  mit  natür- 
licher Citronensäure  erwiesen.  Geschmack,  Form,  Schmelzpunkt, 
Löslichkeit,  kurz  alle  Eigenschaften  sind  dieselben  und  die  Elementar- 
analyse liefert  die  von  der  Theorie  verlangten  Zahlen.  Nicht  min- 
der sind  die  Charaktere  der  Salze  die  erwarteten.  Mit  über- 
aohttaaigem  Ealkwassiar  entsteht  in  der  S^te  ktine  Trfitbong,  bdm 
Kochen  dagegen  ein  flockiger  Niedersohlag,  der  sich  beim  Erkalten 
wieder  auflöst.  —  Li  einer  Sänre  gelöst  nnd  mit  nherschnasigem 
Ammoniak  Yersetat»  kommt  er  bei  erneutem  Xochen  in  krystalKni- 
soher  Form  wieder  zum  Vorschein.  Wie  die  natürliche  Citronen- 
säure &llt  sie  heim  Kochen  Kupferacetat  und  auch  dieser  Nieder- 
schlag von  citronensaurem  Kupfer  verschwindet  wieder  beim  Er- 
kalten, wenn  die  Lösung  stark  verdünnt  ist. 

So  ist  es  also  gelungen,  auch  das  complicirt  zusammengesetzte 
Molecül  der  Citronensäure  künstlich  zusammenzufügen  und  wie 
lange  wird  es  noch  gehen,  bis  wir  gleicher  Erfolge  uns  hinsicht- 
lich der  Alkaloide  erfreuen  dürfen?  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1880.   pag.  132.)  Dr.  G,  V, 

Chloralcamphor.  —  Krystallisirtes  Cloralhydrat  liefert  mit 
Camphor  gemengt  nach  kurzer  Zeit  unter  Temperaturerniodrigung 
eine  farblose  klebrige  Flüssigkeit,  welche  den  Geruch  ihrer  Be- 
standtheüe  hat  und  auf  Papier  einen  Fleck  hervorruft  wie  ätherische 
Oele.  Mit  Wasser  ist  sie  nicht  mischbar,  dagegen  löslich  in  Alkohol, 
Ghlorofonn,  Aether  und  ätherischen  Gelen,  und  besitzt  ein  Rechts- 
drehungsvermögen  von  44^  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Dieser 
Körper  kann  selbst  bei  niederer  Temperatur  und  unter  reducirtem 
Druck  nicht  ohne  Zersetzung  destillirt  werden.  Mit  Wasser  längere 
Zeit  in  Bernhmng',  giebt  er  an  dasselbe  Chloralhydrat  ab,  thut  es 
jedoch  nicht,  wenn  dieses  Wasser  schon  eine  gewisse  Menge  daYOn 
enthält,  ohne  damit  gesättigt  zu  sein. 

Auch  Weingeist  zersetzt  die  Substanz  beim  Auflösen,  so  dass 
die  verdünnte  alkoholische  Lösung  das  Drehungsvermögen  des 
Camphors  besitzt.  Dagegen  findet  keine  Zersetzung  statt,  wenn 
der  Alkohol  schon  ziemlich  yiel  Chloralhydrat  gelöst  enthält;  jetzt 
hat  das  Brehungsyermögen  des  Camphors  eme  Abschwaohung  er- 
fthren.  Diese  optische  Erscheinung  ist  es,  welche  GazeneuTe 
und  Imbert  glauben  läast,  dass  hier  eine  eigentliche  Verbindung 
zwischen  Chloralhydrat  und  Camphor  yorliegt  von  der  Arlv  wie  sie 
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der  CSampbor  auch  mit  Alkohol,  Essigsäure,  Salpetersäure,  Gutta- 
percha einzugehen  vermag.  (Bull,  de  la  Soo,  Chm.  de  Pari», 
Tom.  XXXIV.   No.  4  u.  5.  pag.  209.)  Dr.  G.  F. 

Einwirkung  ron  Antimonchlorid  auf  Schwefelkolilcn- 
stofP.  —  Klein  hat  angegeben,  dass  sich  beim  Zusammenbringen 
Yon  Anthnonchlorid  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  stürmischer  Keao- 
tion  Vierfacbchlorkohlenstoff,  dreifach  Chlorantimon  und  Schwefel 
bilden. 

A.  Bert r and  nnd  E.  Tinot  fiinden,  dass  die  beiden  letzten 
Körper  Frodncte  einer  secundären  Reaction  sind,  indem  ursprüng- 
lich entstandenes  Sulfochlorantimon  durch  die  den  Process  begleitende 
"Wärmeentwickelung  in  dieselben  zerlegt  wird.  Las  st  man  die  Ein- 
wirkung Yon  Schwefelkohlenstoff  auf  Antimonchlorid  in  einem  von 
einer  Kältemiachung  umgebenen  Kolben  sich  vollziehen,  ro  erstarrt 
die  ganze  Masse  in  Nadeln,  welche  alle  Eigenschaften  des  Sullo- 
chlorantimons  besitzen.  Wird  alsdann  durch  gelindes  Erwärmen 
die  Reaction  weiter  geführt,  so  erhält  man  in  der  That  die  von 
Klein  angegebenen  Endzersetzungsproducte.  Das  Antimonchlorid 
wirkt  somit  auf  den  Schwefelkohlenstoff  im  Sinne  der  beiden  nach- 
stehenden Gleichungen: 

2SbCP  +  CS2=  2SbCl»S  +  CGI*, 
nnd  2SbCl38  «  2Sba»  +  2S. 

(Bm.  de  la  Soo.  Ckim.  de  Biris.  T.  XXXIV.  No.äu.6.  pag.  201.) 

Dr.  G.  F. 

Rückstände  der  SehiefcrOlfabrikation.  —  Die  in  Frank- 
reich zur  Gewinnung  von  Solaröl  benutzten  bituminösen  Schiefer 
von  Autun  liefern,  wie  G.  Bong  mittheilt,  bei  der  Destillation  etwa 
5  bis  6  Procent  Rohöl ,  etwa  ebensoviel  Ammoniakwasser,  eine 
nahezu  gleiche  Menge  Gas  und  einen  kohligen  Rückstand,  dessen 
etwa  12  Procent  betragender  Kohlengehalt  durch  Benutzung  als 
Brennmaterial  bei  neuen  Destillationen  verwerthet  wird,  wodurch 
dann  schlicKslich  ein  definitiver  IlücksLand  resultirt,  welcher  neben 
etwas  unverbranntor  Kohle,  Eisenoxyd  und  Magnesia  ungefähr 
4  Frooent  Kali,  27  Frocent  Thonerde  nnd  63  Frocent  ^eselerde 
enthält.  Da  grössere  Fabriken  täglich  Uber  10  Cnbikmeter  dieses 
Rückstandes  beseitigen  müssen,  so  hat  man  in  jüngster  Zeit  mit 
günstigem  Eifolge  begonnen,  denselben  znr  Alannge^nnnnng  zu 
benntzen,  wodnrä  die  nothleidende  Indnstrie  der  Schiefergewinnnng 
eine  höhere  Rentabilität  und  damit  einen  nenen  Impuls  erhalten 
hat.  Da  nach  Bong's  Untersnchnngen  der  im  weiterm  Verlauf  der 
Scbieferölfiibrikation  gewonnene  Theer  reich  an  Phenolen  ist,  so 
hofft  er  auch  diesem  Stoff  durch  geeignete  Bearbeitung  einen  be- 
stimmten Handelswerth  zu  sichern.  {Btdl.  de  la  Soc.  Chim,  de 
Forts.    T.  XXXIV.   No.  3.  pag.  lU.)  Dr.  G.  V. 
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Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 

Professor  Dr.  G.  Jäger  etc.  ErHte  Abtheilung,  12.  Lieferung, 
enthält:  Handbuch  der  Botanik.  Dritte  Lieferung:  Die 
Pflanzenkrankheiten.  Von  Prof.  Dr.  B.  Frank  in  Leipzig. 
Breslau,  bei  Eduard  Trewendt,  1880.    144  8.  in  gr.  8. 

l)a  die  für  vorliegendes  Jltft  in  Aussicht  fCHtL-llte  Schlusslieferung  der  Äb- 
bandlung  über  „Gefässkryptogamen''  von  Prof.  Sadebeck  verspätet  abgeliefert 
wurde,  so  wird  «ie  erat  mit  der  5.  Lieferung  Botanik  erscheinen,  welche  zugleidi 
den  Schluss  des  ersten  Bandes  dieses  Handbuchs  bildon  wird.  —  In  der  heu- 
tigen Lieferung  beschenkt  uns  Yerf.  mit  einer  gediegenen  Abhandlung  über 
„Pflanatenkrankheiten".  Die  Aufgabe  der  Pflanzenpathologie,  sagt 
Verf.  in  dtx  Einleitung,  ist  eine  dreiiacbe.  Sie  belehrt  1)  über  das  Wesen  und 
die  Symptome  jeder  Pf!  mzenkrankheit  und  stellt  so  die  reine  Pathologie  dar; 
2)  Über  die  Krankheitsuräachen,  in  welcher  Beziehung  sie  auch  als  Actio logie 
beseiohnet  wird ;  3)  &ber  die  Mittel  lor  Heilang  und  Verhfltimg  der  Krankhti.« 
ten  (Therapie  und  Prophylaxis).  —  Es  folgt  nun  in  dem  1.  Abschnitte, 
welcher  die  Wirkungen  mechanischer  Einflüsse  bespricht,  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Wirkungen  des  Kaummaugeis,  welcher  ein  umfaug- 
zeiehes  Kapitel  Iber  die  Wanden  und  deren  Heilung  naehfolgt,  wShrend  der 
IL  Abschnitt,  welcher  erst  in  der  nächsten  Lieferung  zum  Abschlusa  gelangen 
wird,  die  Krankheiten  bespricht,  wplche  durch  Einflüsse  der  anor- 
ganischen iS'atur  hervorgebracht  werden  und  in  4  Kapiteln  die  Wir- 
kungen des  Liobtes,  die  der  Temperatur,  die  Besebaffenbeit  de« 
Mediums  und  Witterungsphfinomene  bebandelt. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen  aus  dieser  Fülle  von  interessanten 
Beobachtungen  unsern  Lesern  eine  Probe  vorzuführen  aus  einem  Kapitel,  das  uns 
gani  besonders  angezogen  hat,  nämliob  Ton  den  Wirkungen  der  Tempera- 
tur, z.  B.  von  der  „Ursache  des  Todes  d urcb  Brfri eren."  —  „l>ie  ' 
ältere  Ansicht,  nach  welcher  beim  Gefrieren  die  Gefasse  und  Zellen  der  Pflan- 
zen zersprengt  werden*^,  sagt  Veif.  p.  42 J,  ,,i8t  sowohl  durch  theoretische 
Grttnde^  als  aneb  dnr^  direote  Untersnebung  und  Beobaebtung  widerlegt.  OSp- 
pert  sieht  die  Ursache  des  Todes  darin,  dass  durch  die  niedere  Temperatur  an 
sich  die  Lebenskraft  in  der  Zelle  vernichtet  wird  nnd  glaubt,  dass  es  hauptsäch- 
lich auf  die  Knergiu  derselben  und  auf  den  verschiedenen  YitalitatszuBtand  der 
Pflanae  ankommt,  ob  dieselbe  den  Frost  «irtiSgt  oder  ibm  erlieg^.  Diese  An* 
sieht  schliesßt  nothwendig  die  Annahme  ein,  dass  der  Tod  beim  Erfrieren  schon 
während  des  Uefrierens,  durch  directe  Wirkung  der  Kälte,  nicht  erst  beim  Auf- 
ihauen  oder  in  l'olge  des  Aufthauens  eintritt.  Göppert  fuhrt  als  Beweis  hier* 
für  das  oben  erwibnte  Blau  werden  der  Orchideenblüthen  beim  Erfrieren  an, 
welches  er  schon  während  des  Gefrierens  beobachtet  haben  will.  Prilleux 
aber  bestreitet  diesj  er  zeigte,  dass  diese  Blüthen  auch  im  volUtändig  gebore- 
nen Zustande  noob  unrerindert  sind  und  erst  im  Momente  des  Auftbanena  die 
Farbenwandlung  erleiden.  Göppert' s  Ansicht  steht  diejenige  von  Snobs 
gegenüber,  welcher  den  Eintritt  des  Todes  in  den  Moment  des  Aufthauens  ver- 
legt und  die  Todesursache  in  einem  raschen  Auftbauen  findet,  während  lang* 
■amea  die'  Zellen  oiobt  tSdtet  Diese  Anriebt  steht  xdebt  nur  im  BinUange  mit 
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Tiden  Erfahrangen  im  Grossen,  nach  denen  unter  gleichen  Verhältnissen  ein 
plötzlicher  Eintritt  iiöherer  Tempentor  gefrorenen  Fflanseniheilen  viel  schäd- 
licher ist  als  eine  langsame  Erwärmung,  und  mit  den  günstigen  Wirkungen  der 
Jf'xoatschutzmittel,  welche  den  plötzlichen  Temperaturwcchsel  verhüten,  sowie  mit 
der  Thatsftche ,  dass  saftreiche  Theile  weit  mehr  dem  Erfrieren  ausgesetzt  sind 
als  troeknere,  in  denen  es  zu  einer  Krystalliaation  Ton  Fliissigkeitein  nidit  kom- 
men kann,  sondern  Sachs  hat  auch  für  bestimmte  Fälle  den  exacten  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  geliefert,  indem  er  zeigte,  dass  ein  und  dasselbe 
gefrorene  Gewebe  (Stucke  von  Rfiben  und  Kürbissen,  Blatter  verschiedener  Kria- 
ter)  beim  langsamen  Aufthauea,  nimlieh  beim  Einlegen  in  WMser  von  0<>  und 
dergl.  lebensfri.sch  bleibt,  dagegen  deiorgnuiiri  wird,  iraufc  M,  bM  dftlMlben 
Kälte  gefroren,  rasch  aufthaut. 

Eine  Erklärung  der  Thatsache  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  geben;  um  sie 
begreiflieh  la  machen ,  geht  Sachs  rtm.  der  Tortt^ong  aus,  dass  die  Moledlle 

der  Zellhaut  und  des  Protoplasmas  und  diejoiigen  des  imbibirten  Wassers  beim 
Gefrieren  sich  trennen  und  in  neue  Lagen  versetzt  werden  und  dass ,  wenn  das 
Schmelzen  der  kleinen  Eiskrystalle  in  der  Zellhaut  und  im  Protoplasma  schnell 
geschieht,  heftige  Molecnlarbewegungen  entstehen,  welche  die  friOiere  AnofdnoBg 
nicht  wieder  eintreten  lassen.  Ungleich  schwieriger  dürfte  es  sein,  eine  Vor> 
Stellung  zu  gewinnen  für  den  Fall,  wo  das  Gewebe  selbst  nicht  gefriert ,  nur 
intercellulare  Eiskrusten  gebildet  werden.  Sachs  meint^  beim  langsamen  Auf- 
thanen  sohmeliea  die  Elskrjstslle  an  ihrer  Basis,  wo  sie  die  Zelle  berühren,  und 
das  flüssig  werdende  "Wasser  werde  sogleich  von  der  Zelle  aufgesogen ,  die  da* 
durch  ihre  ursprüngliche  BeschatTenheit  wieder  erlange,  beim  schnellen  Aufthauen 
laufe  dagegen  ein  Theil  des  Wassers  in  die  Zwischenräume  des  Gewebes,  bevor 
es  aufgesogen  werden  könne,  und  die  ursprünglichen  YerhSltnisse  können  sieh 
nicht  wieder  herstellen.  Allein  die  Anffillung  der  Intercellulare n  mit  Saft  ist 
erst  die  Folge  des  Verlustes  des  Turgors  der  Zcllhaut,  setzt  den  Tod  der  leta- 
teren  schon  voraus.  Hier  müsste  zuTÖrderst  die  noch  nicht  aufgeworfene  Frage 
iMMmtwortet  werden ,  ob  es  bei  dem  Kfiltetode  durdi  rasches  Anllhatten  darauf 
ankommt,  ob  die  Gewebe  selbst  gefroren  waren  oder  das  Erstarren  nur  auf  der 
Bildunf^  intercellularer  Eiskrusten  bei  nicht  gefrorenen  Geweben  beruhte.  Dass 
im  ersteren  Falle  durch  rasches  Aufthauen  die  Theile  getödtet,  beim  langsamen 
am  licben  erhalten  werden,  ist  dnreh  Bachs'  Venmche  woU  als  erwiesen  au 
betrachten.  Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  habe  ich  viele  krantartige  Pflan- 
zen ,  welche  unter  intercellularer  Eisbildung  erstarrt  waren ,  rasch  aus  der  "Win- 
terkälte ins  geheizte  Zimmer  gebracht.  Viele  nahmen  hier  beim  augenblicklichen 
AufHumen  Ihre  lebemrfirische  Beeehafliniheit  an;  viele  aber  waren  aneli  getBdtet. 
Eine  Sntaohetdnng  der  soeben  aufgeworfenen  Frage  ist  damit  zwar  nicht  ge- 
wonnen, aber  wenigstens  das  dürfte  daraus  abzuleiten  sein,  dass  da,  wo  nur  eine 
intercellulare  Eisbildung  stattgefunden  hat,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass 
anch  bei  raschem  Aufthauen  du  Lftbea  «rheUan  bleibt.  — 


Teohaik  der  Ezperimentalobemie.  Anleitong  bot  Ausfüli- 
rang  ohemischer  Experimente  beim  Unterrichte  an  niederen  und 
höliexea  Schulen  für  Lehrer  und  Studiiende  von  Dr.  fiudolf 
Arendi   L  Bd.  1.  o.  2.  Lief. 

Der  VerfiuMer  des  in  seinen  Anföngen  vorliegenden  Werkes  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  ein  Lehrbuch  der  chemischen  Experimentirkunst  zu  schaffen, 
welches  jedem  Lehrbache  der  theoretischen  Chemie  als  technischer  Commentar 
dienen  kann  und  welches  den  Anforderungen  aller  Stufen  des  Üllterriehtes  ent- 
spricht. Er  gehört  zu  den  Vorkämpfern  für  die  Sinfährung  des  naturwlssen- 
■ehatfatchen  Unterrioiitea  in  Schulen  und  Gymnaaiim  und  lu  den  Yeattretam  de« 
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Experimentea  als  der  Grundla^  des  Anschauungsunterrichtes.  Das  Werk  behan- 
delt die  TeiMliiadeiien  Cune  des  Untenieiitee  beeondere,  bietet  den  Lehrern  in 

den  Schulen  einen  Leitfaden,  macht  die  Studironden  mit  den  chemischen  Instru- 
menten und  Apparaten  bekannt,  kann  den  Assistenten  bei  den  Vorbereitungen 
zum  CoIIeg  und  selbst  den  Uuceuten  von  Nutzen  seio,  welche  in  der  Lage  sind, 
neue  Benliehkflilen  und  Einriohtvagen  in  ebemiiehen  LebnweckMt  in  sobaffen. 
In  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Rathschlägen  bege;::nnn  dorn  Leser  die  dem 
Chemiker  so  unentbehrliche  Vorsicht  und  Sorgfalt  und  die  Krfahrungeu  dos 
Fraotikers.  Das  Werk  enthalt  dem  entsprechend  die  Beschreibung  der  einiuch- 
sten,  mit  den  geringstem  Mitteln  bersnstelleiiden  Uteneilien  des  stndiranden  An- 
fangers, der  kleinen  und  grösseren  Einrichtungen  für  Schulen  und  der  für  Hoch- 
schulen erforderlichen  umlassendston  Vorkehrungen  mit  allen  Jlulfsmittcln  der 
Neuzeit,  als  Ventilation,  Saug-  und  Druckvorrichtungen  für  Filissigkeiteu  und 
Oase,  eleetri84dien  Strömen  eto.  ZaUreiebe  Torangliäis  Abbildungen  begleiten 
den  Text,  zeigen  die  neusten  und  zweckmässigsten  Vorrichtungen  und  Geräthe 
und  letiren  so  anschaulich  wie  möglich  die  Manipulationen  beim  Gebrauch  der 
Instrumente  und  Apparate  und  die  Behandlung  des  Materials  und  der  Hiilfsmit- 
tel  mr  eignen  HerateUang  oder  YerSnderong  T<m  Apparaten,  ca  welöben  der 
Obemiker  in  so  vielen  Fällen  genöthigt  ist. 

So  ist  z.  B.  der  riohtii^en  ijehandlung  des  Glases  ein  besonderes  Capitel 
gewidmet.  Dasselbe  enitmit  eine  vollständige  Anleitung  in  der  Verarbeitung  der 
Söhren  an  Triebtevn,  Kngebii,  Abiweigiuigen  ete.,  im  Sprengen  nnd  L5tben  der^ 
selben,  welche  mehr  nützt  als  ein  Curaus  hei  einem  reisenden  Glasbläser,  wel- 
cher bei  bewundernswürdiger  eigner  Geschicklichkeit  meist  gar  keine  Befähi- 
gung und  Methode  im  Unterweisen  hat,  und  hierauf  kommt  es  zunächst  au,  die 
GesdiieUiebkett  kami  mir  dnrcb  eigene  TJebong  erworben  weiden. 

Jana  1880.  Gaengt, 


Die  Apotheken-G-eBOtzgebniig  des  deutschen  Kelches 
und  der  EinzeUtaaten  auf  der  Grundlage  der  all- 
gemeinen politischen  HandelB-  und  Gre Werbegesetz- 
gebung  dargestellt.    Herausgegeben  und  mit  ausführlichen 

Erläuterungen  versehen  von  Dr.  H.  BÖttger,  Redacteiir  an  der 
pharmaceutischen  Zeitung.  11.  Band:  Landesgesetzgebung.  Ber- 
lin.   Verlag  von  Julius  Springer  1880.  VlU.  u.  268  S. 

Während  der  erste  Band  dieses  Werkes  von  der  Reichsgeaetzgcbung  han- 
delte, bringt  uns  der  zweite  die  Landesgesetsgebung  ron  Preussen,  JBajem, 
Baebaem,  Württemberg,  Baden,  Hesaen  und  Eleaas- Lothringen.  Für  jeden  Staat 
finden  wir  unter  A.  eine  üebersiobt  der  Medicinalverwaltung  mit  Angabe  der 
Gompetenzen  der  einzelnen  Behörden,  unter  B.  das  gesetzgeberische  Material,  in 
aofem  es  vom  pharmaceutischen  Gesichtspunkte  aus  von  Interesse  ist.  Die  ge- 
troflbne  Anordnung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  sehr  geeignet,  die  üeber- 
sioht  zu  erleichtern;  die  an  manohen  Stellen  eingefügten  Entscbeidnngen  der 
höchsten  Gerichte  bieten  grosses  Interesse.  Wir  finden  ferner  Mitthcihmgen 
über  die  hauptsächlichsten  Positionen  der  Arzneitaxa  und  am  Schlüsse  die  aum 
evaten  Band«  erforderlich  gewordenen  Nachträge. 

Wurde  geben  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  darauf  biugewiesen,  dass 
das  Werk  durch  Gediegenheit  und  Klarheit  den  Apothekern  und  Mcdicinal- 
beamten  eine  willkommene  Erscheinung  sein  würde,  so  ist  dieses  für  den  zwei- 
ten Band  in  erhöhtem  Haaaae  zutrefEend,  weil  das  so  sehr  zerstreute  Material 
bialaqg  niabt  in  io  übtraiebtlielkflr  Form  goboten  wnida. 

Biaiendoif.  Dr.  S,  Xmiifitr, 
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Biedermann,  E.,  Chemiker-Kalender  1881  und  teeh- 
nisch-chemisohes  Jahrbuch.   Berlin  1881.   Jnl.  Springer. 

Der  zweite  Jakrguug  des  schon  im  vorigen  Jahre  sehr  anerkennend  heryor* 
gebobenen  Kalenders  nebat  Jabrbneh  liagt  in  glaieb  ronOgliober  Wahl  und 
Ausstattung  vor.  Derselbe  enthält,  ausser  dem  gewöhnlichen  Kalender,  wcrth- 
ToUd  geschiobüiche  Kotizen,  aoalytische  Tabellen,  Methoden,  und  dergL  hier 
branehbare  oder  wissenswerChe  Gegrenstände  in  reichlicher  Fülle,  ebenio  die 
üblichen  Mittheilungen  über  Post,  Geld,  Maass  u.  s.  w.  Der  iweite  Theil  stellt 
eigentlich  ein  sehr  fassliches  Ucbersichtabuch  der  Erscheinungen  und  Fortschritte 
im  Gebiete  der  technischen  Chemie  dar  und  so  enthält  das  Ganze  eine  anerken- 
neneverthe  Znaammenstellung  der  im  Jabre  ▼orkommendan  Fragen  in  der  ange- 
iraadtan  Obemie.  Sit, 


Moser's  Notizkalender  aU  Sohreibanterlage  1881.  Ber- 
lin,  Jul  Hoeer. 

Es  mag  dieie  Ausnahme  gestattet  eein,  auf  einen  sehr  brauchbaren  Kalen- 
der für  Jedermann  aufmerksam  zu  machen.  Derselbe  dient  gleichzeitij?  als 
Schreibunterlage,  hat  deshalb  das  Format  eines  ganzen  Sohreibbogens ,  enthält 
aber  in  sehr  groiser  VoUstimdigkeit  1)  einen  groteen  Badender  mit  Tagesnoti- 
zen  u.  dergl.  2)  Tabellen  über  Post,  Telegrapbt  Entfernung  in  so  reiebhaltigar 
Ausfuhrung,  wie  sie  im  gesobüftlioben  Leben  wiederholt  in  Anspraob  genommen 
werden.  Mdt. 


Das  neue  Buch  der  Welt.    Hft.  10—12. 

Auch  diese  bieten  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  des  Wisseuswerthen 
viel,  so  Helt  10:  „Die  Silbermüve,  der  Vesuv,  Heuschrecken,  Städteheizung  durch 
Gas",  Heft  11:  „Riesenschlangen,  das  Sargossameer",  Heft  12:  ,,])ie Wildkatze, 
Diamanten,  Sonnenthierchen.'*  Hierzu  die  bekannten,  theils  bunten,  vortrctflichen 
Bilder  und  ausserdem  Erzählungen  aus  der  Geschichte  oder  sonst  belehrend; 
unter  diesen  wird  namentHeb  das  Leben  v<m  Andreas  H<tfer  vorgeführt. 


Bebaue  Natorgesoliichte.   Hisft  11 — 21. 

Die  ForCsetrang  des  seboo  frtlher  anerkennend  empfohlenen  Werkes  bringt 

die  weitere  Beschreibung  der  Vögel,  sodann  Schlangen,  Käfer,  Schmetterlinge, 
Fliegen,  Schneeken,  Schaalthiere,  endlich  beginnt  das  Fflancenreicb.  Die  Abbil- 
dungen eilen  oft  der  Beschreibung  yoraus,  geben  aber  stets  in  ausgezeiebneler 
Ausführung  die  Gegenstände  wieder,  so  Käfev,  Schmetterlinge ,  Pflanzen  u.  s.  w., 
dem  Inhalte  entsprechend.  Der  früher  schon  erwähnte  billige  Preis  und  die  so 
äusserst  sorgfältige  Ausführung  in  Text  und  Bild  sind  nur  durch  die  grosse 
und  sebon  8.  Aidbige  ermSglieht.  Jbft. 


llaUo,Buchclruckoroi  de«  Waiseiüiaase«. 
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Abieten;  von  Thorpe  ITj  227. 

AdanBonia  digitata,  Bestandtheile 

der  Frucht  17,  376. 

AethusaCynapium,  Alkaloid  darin ; 

von  A.  Bernbeck  16^  117 

Aetber  und  Alkohol^  Nachweis  von 

"Wasser;  von  C.  Mann        ITj,  122. 

—  und  Chloroform,  Anwendung  des 
Gemisches;  von  Greene  17, 

Aethylbrumid,  Darstellung;  von 
Greene  17^  lAl^ 

 u.  Wirkung ;  v.  L.  W  o  1  f  f  17^  383. 

Aethvlenjodopikrat;  von  L.  W. 
Andrews  ICj  aiHL 

Albinismus  der  Pflanzen;  von 
Church  16^  :{7(). 

Albumin,  Nachweis  im  Haru;  von 
Boedecker  16^  370. 

Alb  umin  o'ide,  Einwirkung  d^r  Salz- 
säure; von  Herbac  zewsky  17,  892. 

Albuminurie,  Bedingungen;  von  J. 
W.  Runeberg  17^  IL 

—  Eiweissgehalt  des  Speichels;  von 
Vulpian  16^  fLL 

—  u.  Hautthatigkeit;  v.  0.  Las- 
sar  16^  391. 

Alfagras  16^ 
Algarobilla;    von    C.  Hartwich 

16i  2aL 

Alizarinblau,   Darstellung;   von  C. 

Graebe  17^  59. 

Alk aloid e ,  Bearbeitung;  v.  A.  Lorch 

.  16,  arL 

Arcb.  d.  Pharm.   XVII.  Riln.  lieft. 


17,  £5- 

Carnelussi  und  Na - 


Alkaloide,  Reagens  darauf;  v.T  hresh 

16j  .^Sfi- 

von  Jorissen  386. 

—  und  Quecksilbersalze;  von  0. 
Klein 

Alkannin;  v. 

sini  17^  aiß. 

Alkohol,  Gefrierpunkt,  des  verdünn- 
ten; von  Raoult  IT,  313.  3U. 

—  im  Thierkörper,  Vorkommen; 
von  B^champ  16, 

—  und  Äother,  Nachweis  von  Was- 
ser; von  C.  Moor  17,  122. 

—  Verbindung  mit  Chlorlithium  und 
Cblormagnesium ;  von  S.  £.  Simon 

16j  LL 

Aloe,  ätherisches  Oel  ders.;  von  G. 
u.  IL  Smith  17,  fiä. 

—  Nachweib  in  Flüssigkeiten;  von 
Bornträger  16,  Mi. 

Althee  als  Pillenbindemittel;  von  W. 
Beitenmann  16,  SiL 

Aluminium,   electrisches  Verhalten ; 

von  S.  Malavasi    -  17,  202. 

Aluminiumelement;  von  Wöhler 

17,  ai2L 

Aluminium  und  Magnesium,  Gas- 
gehalt; von  Dumas  17^  308. 

Ameisensäure,  Darstellung;  von  J. 
TibiriQa  16,  376. 

Ameisens.  Natron,  Wirkung;  von 
Arloing  16,  470. 

Ameis  en  Spiritus,  Säuregehalt;  von 
F.  Gerhard  2ÜL 
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America,  Darstellung  von  Chemika- 
lien 16»  m. 

—  Honigindustrie  16»  471. 

Amine  und  B  enzotrichlor  i  d,  Ton 
J.  Stebbins  17^  395. 

Ammoniak,  neue  Gewinnung;  von 
Rickmann  und  Thompson 

17,  aaa. 

Amylalkohol,  Nachweis;  yon  A. 
Allen  16,  232. 


Amylnitrit,  Anwendung;  von  Wei- 
ser 17^  22&. 

Anästhetica,    zwei  neue;    ron  £. 

Tauber  17^  457. 

Anästheticum,   neues;  ron  P.  But 

16.  232. 


Anilin,  Einwirkung  der  Chlorüre;  r. 
Girard  und  Pabst  17,  375. 


Anilismus;  Ton  Grandhomme 

16^  aai. 

Antagonismus  der  Gifte;  von  F. 
A.  Falck  16_j  3M. 

Anti-fat  16^  hh. 

Antimon  als  schwarxes  Pulver; 
von  R.  Böttger  17,  aM. 


—  Atomgewicht;  von  R.  Schneider 

17,  ai2. 


—  und  Arsenverbindungen,  Auf- 
schliessung; V.  E.  Donath  16^,  302. 

Antimonch lor ür  und  Schwefel- 
kohlenstoff; von  A.  Bertrand 
und  E.  Tinot  17» 

Antisepticum,  Styron;  von  Beach 

17,  m 

Antiseptische    Verbände,  Wir- 
kung; von  Gosselin  16^  212^ 
Apooynum    C  an  nabin.,  Bodensatz 
in  Tinctur  und  Extract;  von  J.  U. 
Lloyd  16,  142. 


Aqua  bidestillata;  von  Hager 

16»  122. 

Aqua  cinnamomi  simplex,  Zer- 
setzung; von  J.B.Enz       17»  2S1. 
Aquariumcement  17»  133. 

Aralia  papyrifera;  v.  Th.  Moore 

16,  113. 


Arsen,  Blei,  Kupfer,  Auffindung 
im  Urin;  von  E.  Reichardt 

17,  291. 

—  Nachweis  in  kleinsten  Mengen ;  von 
E.  Reichardt  17,  L 

—  volumetrisohe  Bestimmung ;  von  A. 
Millot  und  Mayenne         16,  13. 

—  u.  Antimonverbittdungen,  Auf- 
sohliessung;  von  £.  Donat  16^  3ü2[j 

—  und  arsenige  Säure,  Scheidung; 
von  L.  Meyer  17^  804. 


Arsensäure,    Verhalten    zu  Zucker 

17»  aai. 

—    volumetrische    Bestimmung;  von 

Naylor  16^ 
Arsenigs.  Eisenoxydul,  krystallis., 
Darstellung;  von  A.  Verneuil  und 

IL  Laü, 

Worm- 
17,  mL 
Schulz 
16^  121L 
Species ; 
17.  aii 
M.  Ro- 
ll. 22& 


L.  Bourgeois 

Arsenik»  Prüfungen;  von 
ley 

—  Wirkung  dess.;  von 


Artemisia,  amerikanische 

von  J.  M.  Maisch 
Arzneiwirkungen;  Ton 

senthal   

Aspidium  marginale,  Mittel  ge- 
gen Bandwurm;  von  Cressles 

16.  63. 

—  —  Vorkommen  und  Verwendung; 
von  Kennedy  IT^  fil* 

Astragalusarten,  giftige;  von  J. 
Maisch  16»  Iii. 

Atropin»  Identität;  von  Laden- 
burg 17,  ßi. 

—  Wirkung  der  ZersetznngspröHücte ; 
von  Fronmüller  17^  363. 

—  und  Hyosciamin,  identisch;  von 
Ladenburg  16»  22A. 

Augen,  Wirkung  von  farbigem  Licht; 
von  Magnus  16^  4fiÄ. 

Augenkrankheiten,  Jodoform  da- 
gegen; von  Hager  16^  381. 

Aurin,  Bildung;  von  P.  de  Cler- 
mont  und  J.  Frommel     16^  231. 

Azofarben,  neue;  von  H«  Steb- 
bins 17,  IL 


Baldrian,  Verwechselung  damit;  von 
C.  Bernbeck  17,  i^ 

Banane,  Bestandtheile;  von  Corren- 
winder  16,  IM. 

Bandwurmmittel,  neues;  v.  Cress- 
les 16^  61. 

—  von  Maisch  IL 
Baptisia  tinctoria,  Darstellung  des 

AlkaloTdes;  von  Greene     IL  lü^ 
Baryumsuperoxyd,  Zerlegung;  von 
Boussingault  IL  tH^ 

Beokerit;  von  E.  Pieszczek 

17 ,  433. 

Belladonnawurzel,  japanische;  von 
Holmes  IL  ZSi^ 

Belladonnin;  v.  E.  Kraut  16, 

—  Identität;  v.  Ladenburg  IL  ^ 
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Benzin,  Unterscheidung  von  Petro- 
leumäther; von  Allen  17,  6a.  122. 
■Benzoe,  Palembang-;  von  E.  Saal- 
feld 16^  2&iL 

Benzoesäuren,  Löslichkeit  in  Was- 
ser; von  Ost  16j  377. 

Benzj)  trichlorid  und  Amine;  von 
J.  Stebbins  17^  395. 

Bienenzucht  in  Paris;  von  Del- 
Pech  17^  1^ 

Bier,  Bestimmung  des  Glycerins;  von 
Lallieu  16,  463. 

—  —  der  Phoaphorsäure;  von  E. 
Geissler  17,  365. 

—  Nachweis  der  Pikrinsäure;  von 
H  Fleck  17,  4a. 

 von  Aloe  darin;  von  Born  trä- 
ger 16, 


—  Unterscheidung  von  Couleur  und 
Farbmalz ;  von  Griessmayer 

17,  iM. 

—  Verschank  desselben;  von  E.  ßei- 
chardt  17,  im. 

—  Wärmegrade  des  Schankbieres;  von 
E.  ßeichardt  17,  186. 

—  und  Wein,  Zusatz  von  Salicyl- 
säure  17,  454. 

Bierbrauerei,  Nachthoil  von  Bac- 
terien;  von  Marpmann      16,  273. 

Bierdruckapparate;  von  E.  Kei- 
chardt  17  190. 


Bismuth.  subnitric,  Bereitung;  v. 

C.  Schneider  17^  109. 

Blasenpflaster,  Zusatz  von  Natr. 

carb.;  von  Dannecy  17,  12^ 

Bl  auholz  als  Indicator;  von  Freiso 

16,  5L 

Blei,    ameisen- essigsaures;     von  J. 
Plöchl  17,  am 

—  Arsen,  Kupfer,  Auffindung  kleinster 
Mengen;  v.  E.  Reichardt  17,  iaL 

—  und  Zink,   Angriff  des  Wassers; 
von  Rogues  17,  311. 

Bleidichromat  16,  295. 

Blitz;  Spectrum;  von  A.  Schuster 

und  Gibbons  16,  127. 

Blutlaugensalz,    Ausscheidung  in 

den  Körper;  vonBruneau  17,  IM. 
Borax,  Vorkommen  in  Amerika 

16,  138. 

Borneol  und  Camp  her,  Camphen 
ders.;  von  J.  Kachler  und  F.  v. 


Spitzer 


16,  300. 


Borsäure  gegen  Hautkrankheiten;  v. 

Nenmann  16,  382. 

—  zur  Erhaltung   von   Fleisch;  von 

Endemann  17,  210. 


Bouill  on  in  Flaschen,  Bereitung;  von 
J.  üffelmann  17^  210. 

Brod,  blaugefärbtes;  von  C.  Hart- 
wich  17,  289. 

Brom  zur  Zersetzung  der  Sulfide;  von 
W.  Gintl  17,  122. 

—  und  Jodwasserstoffsäure,  Dar- 
stellung; von  G.  Bruylant  16,  ü 

—  und  Jodwasserstoff,  Darstel- 
lung; von  G.  Bruylant      17,  151. 

Bromäthyl,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften; von  s.  Wolff     17,  aaa. 

Bromnicotin;  von  R.  Laiblin 

17,  211. 

Bromzink,  Darstellung;    von  Yvon 

16,  (LL 

Buchheim,   R.,    Nekrolog;    von  B. 

Hirsch  16,  161. 

Butter,  Darstellung  aus  Milch  und 

Rahm;  von  Schrodt  16,  ilL 

—  Nachweis  ders.;  von  G.  Cr 00k 

16,  la. 

—  —  der  Verfälschung  16,  48. 

—  Unterscheidung  von  Kunst-  und  Na- 
tur-; von  Donny  16,  369. 

Butter'säure  und  Salpetorsäure- 
ferment;  von  Ferrand     16.  378. 


C. 


Cadmium,  electroly tische  Bestimmung; 

von  E.  F.  Smyth  16,  ü 

Cadmium,  Trennung  vom  Zink;  von 

Yver  17,  315. 

Calciumphosphit;  von  L.  Rother 

16,  145. 

Camphen  des  Camphors  u.  Bor- 
neols;  von  J.  Kachler  und  F. 
V.  Spitzer  I6,  300. 

Campferöl,  Vergiftungsfall ;  von 
Hewetson  17^  305. 

Camphora  monobromata;  Darstel- 
lung; von  C.  C.  Keller       16,  288. 
Camphor  und  Borneol,  Camphen 
ders.;  von  J.  Kachler  und  F.  v. 
Spitzer  16^  300. 

Cantharide,  Entwickelung  ders. ;  v. 
Lichtenstein  16,  fiA. 

Canthariden,  Ursache  der  Unwirk- 
samkeit; von  Greenish  17,  225. 
Cantharidin  aus  Cantharis  vittata;  v. 
Fahnestock  16,  55. 

Cantharidingehalt  verschiedener 
Canthariden;  von  L.  Fahnestock 

17,  141, 

31* 
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Cantharis  vittata,  Cantharidinge- 
halt;  von  Fahnestock         16^  £L^ 

Carbolsäure,  giftige  Wirkung;  von 
Binnendijk  16,  ai^ 

—  Ursache  der  Färbung;  von  HT  Ha- 
ger 16,  300. 

Carica  papaya,  Ferment  darin;  von 
Bauchut  und  Wurtz        16^  222. 

Carlsbader  Sprudelsalz;  von  £. 
Harnak  17^  IM. 

—  Thermen,  Zusammmensetzung ;  v. 
£.  Ludwig    und    J.  Mauthner 

16j 

Car obablätter;  von  0.  Hesse 

17,  65. 

Cartesianische  Teufelohen,  Ur- 
sprung; von  G.  Govi  17^  304. 

Caryophyllin,  Zusammensetzung;  von 
E.  Hjelt  17^  fii- 

Cassiarinden,  Unterscheidung;  von 
Hehner  17,  63. 

Cayaponin  17,  I&. 

Cedron   als  Ersatz  für  Chinin;  von 

Lapelin  16^  221.  17, 

Celluloid,  Darstellung         16.  231. 


Cellulose  und  Pyroxylen,  Zusam- 
mensetzung ;  vor  M.  J.  £  d  e  r 

16.  2312. 

—  Spaltung;  von  Franchimont 

16,  2ML 

Cement  für  Aquarien  17^  133. 

—  für  Leder  und  Metalle  IT,  lälx 
C  e  r i  u  m ,  oxalsaur . ,  Hustenmittel ;  von 

Cheesmann  17,  365. 

Characin;  von  Phipson      16,  376. 

—  und  Palmellin;    von  Phipson 

16,  m. 

Chaulmoograöl;  von  Mosa  16,  22A. 
Chemikalien,  Darstellung  amerika- 
nisuher  16^  1.^7. 

Chinaalk  aloide,  Nomenolatur;  von 
G.  Kerner  16, 

—  Prüfung;  von  Ü.  Hesse      17,  2&&. 

—  und   Morphium,   Wirkung;  von 
Lewis  17,  Sifi- 

Chinarinden,   neue   Alkalo'ide;  von 
0.  Hesse  16,  232. 

Chinarindencultur;  von  Howard 

16,  22^ 

Chinasäure,  Verhalten;  v.  0.  Hesse 

16,  222. 

Chinawein;  v.  C.  Schacht  17,  8L 
Chinidin,   optische  Probe;  von  H. 

Hager  17,  Ah2. 

Chinin,  Ersatzmittel;  von  Lapelin 

16,  2iL 


Chinin,  Ersatzmittel  17, 

—  Lösung  in  Leberthran         16;  22& 

—  Milch  als  Deckmittel;  von  Batter- 

burg  17,  aa. 

—  Prüfung  des  käuflichen;  von  G. 
Kerner  16,  IM.  17,  415. 

—  schwefelsaures,  Wassergehalt;  von 
0.  Hesse  17,  h&2^ 

—  und  Cinohonidin,  Geschichte;  v. 
G.  Kerner  16,  2^ 

Chininharne;  von  A.  Bornträger 

17,  IIB. 

Cbininprobe;  v.  G.  Kerner  16,  lÄZ, 
Chinin,  tannioum,    Wirkung  und 

Anwendung;  von  Becker  16,  367. 
Chinologische  Bemerkungen;  v. 

0.  Hesse  17,  213^ 

Chlor,  Bestimmung  neben  Brom  und 
Jod;  von  G.  V ortmann      16,  22&^ 

Chlor,  Lösliohkeit  in  Salzsäure;  von 
M.  Berthelot  17,  l&L 

—  speciüsches  Gewicht  bei  höherer 
Wärme;  von  Lieben  16,  &QSL 

Chloral,  Wirkung  von  reinem  und 
unreinem;  von  0.  Liebreich 

16,  60, 

Chloralcamphor ;  von  Cazenenve 
und  Imbert  17, 

Chloralhydrat  gegen  Diphtheritis ; 
von  M.  R.  Lewy  16^  Sfi. 

—  gegen  Zahnschmerz;  von  SpÖrer 

IL  4Äa. 

Chlorchromsaure  Salze;  von  G. 
Prätorius  16,204. 

Chlorodyne  17, 
Chloroform,  Lösung  von  Jod;  von 
Siebold  16,  222. 

—  und  Aetherg  e  misch,  Verwen- 
dung; von  Greene  17,  18. 

Chlorophyll,     krystallisirtes ;  von 

Gautier  17^  a&L 

Chlorsaures   Kali,    Reduct.  durch 

Eiter;  von  C.  Binz  16^  UiL 
 und  Eisenjodür,  Zersetzung; 

von  Parker  17,  22&. 

Chlorwasserstoffsäure,  Prüfung  auf 

schweflige  Säure  und  Arsen;  von  G. 

A.  Ziegeler  17,  202. 

Chlorzink  als  Reagens  auf  Alkalo'ide 

u.  s.  w. ;  von  Jorissen  16, 
Cholera  der  Hühner;  von  Pasteur 

17,  IlL 

—  infantum,   Mittel  gegen  Erbrechen 

17,  140. 

Chrom,  volumetrif  che  Bestimmung ; 
von  W.  J.  Seil  16- 
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Chrom ograph,  Nenemng;  Ton  R. 
Jacobsen  17^  &ä. 

Chrom  «aar  es  Blei    als  Farbe  für 
Backwerk;  von  Galippe     16^  MSL 
 zweifach  16^ 

Chrjsarobin  u.  Chrjsophansäure 
im  Goapolrer;  v.  Liebermann  und 
Seidler  le^ 

Chrysophansäure  und  Chrysaro- 
bin  im  Ooapulver;  von  Lieber- 
mann und  Seidler  16^  397. 

Cichorie,  Entdeckung  im  Kaffee;  von 
W.  S.  Hiepe  17^  aifL 

Cicuta  vi  rosa,  nicht  giftig?  16  ,  31 R. 

Cigaretten  aus  Cannabis  indica?;  v. 
IL  Braun  17^  m. 

Cinchonidin,  salicyl  saures ,  Berei- 
tung; Ton  Rosengarten      16^  60. 

Citr  onensäure,  Sjnthese;  von  £. 
Grimaux  und  P.  Adam     17^  469. 

Citronen  saure  Eisensalie, 
Stellung;  Ton  R.  Rother  16j 

Cobalt,  Nachweis  neben  Eisen 


Nickel 

—  und  Nickel,  Trennung 
Cocain,  Darstellung;  von 


Dar- 
und 

an. 
_  auL 

Shull 
16,  IL 


16 

16, 


Cold- Cream  ohne  Fett 
Collograph;  von  R. 


16,  ÄÄ, 
Jacobsen 

IL  ^ 

CopaiTasäure,  Verhalten  und  Ver- 
bindungen ;  von  W.  R.  R  u  8  h 

17_,  112. 

Cotorinde,  Abstammung  und  Anwen- 
dung; von  Fronmüller  und  Bälz 

16,  M. 

Cura<;ao,  Vorschrift;  von  Fair- 
thorne  ITj, 

Curare  der  glatten  Muskeln;  von 
Conty  und  deLacerda    16^  a&L 

—  neues;  von  Conty  und  de  La- 
cerda  16^  316.  EM. 

—  Ursprung;  von  Jobert       16,  3ifi^ 

—  von  stärkerer  Wirkung;  von  Cr^- 
vaux  16^  383. 

Cuscamin;  von  0.  Hesse     16^  299. 
Cuscamidin;  von  O.Hesse  16^  299. 
Cyan,  Verbindung  mit  Wasserstoff  u. 
Metallen;  von  Berthelot    16^  112. 

Cyanamid,  Zersetzung ;  von  P r ä t o - 
rius-Seidler  17^  fiL 

Cyankalium,  Einwirkung  v.  Überman- 
gans. Kali;  v.  Baudrimont  17,  147. 

—  Wirkung  von  übermangansaurem 
Kali;  von  Baudrimont       IG,  394. 


Darmsaft,    menschlicher ,  Wirkung 

16, 

Daturin  gleich  Atropin;  von  E. 
Schmidt  16, 

—  Identität;  von  Ladenburg 

17  . 

Dessertkügelchen;  von  IL  Hager 

16^  220. 

Diastase  und  Fty  alin  ,  vergleichende 
Wirkung;  von  Defresne  17^ 

Dichl  oracryl säure  ;  von  0.  Wal- 
lach 17,  ilL 

Dichroismus  von  Magnesium- 
platincy anür;  von  E.  Loramel 

16.  130. 

Diffusion  von  Salzlösungen;  von 
J.  H.  Long  17i  SM. 

Digitalis,  Gestalt  der  Haare;  von  L. 
Perier  16,  am 

Diphenylbe  nzole;  von  Schmidt 
und  Schulz  17,  aiL 

Diphtheritis,  Chloralhydrat  dagegen; 
von  M.  R,  Lewy  16, 

Dover' s  Pulver  in  flüssiger  Form 

17,  2aL 

Druckregulator  für  Gas;  von  T. 
Schorer  16,  2Qh. 

Duboisin,  Identität;  von  Laden- 
burg 17,  fil. 

—  identisch  mit  Hyosciamin;  von  A. 
Ladenburg  16, 

—  Wirkung;  von  Wecker       17,  ^ 


E. 


Eis,  Untersuchung  verschiedener  Sor- 
ten; von  A.  Rüdiger  17,  116. 
Eisen,  Einwirkung  fetter  Oele  17,  393. 
Eisen,  Guss-,  Schutz  desselben 

ITi  IM. 

—  —  Wirkung  von  Aetznatron; 
Brandt  und  Gräbe  17, 

—  Passivität;  von  Va renne 

16,  aM.  17,  3JJL 

—  Salicylsäure   als   Reagens;    von  E. 
F.  Smith  16,  LL 

i  —  Verhalten  zu  saurem  Wasser ;  von 
Hughes  IL  aaL 

—  und  Stahl,   Wirkung  am  saurem 
Wasser;  von  Hughes         17,  21iL 

Eisenalburainat,   Darstellung;  von 
L.  Diehl  17,  m 


von 


482 


Sachregister. 


Eisenchlorid,  Nachweis  freier  Säure; 
von  N.  Rease  LL  397. 


Eisenjodür  und  chlorsaures  Kali, 
Zersetzung;  von  Parker      17^  i2A^ 

Eisenpräparate,  Wirkung  von  Pep- 
sin ;  von  V u  1  p  i  a n  16^  217. 

Eisensalze,  citronensaure;  von  R. 
Rother  lÄfi. 

Eisenvitriolgly cerid;  von  Sayre 

17,  IL 

Eiter,  Wirkung  der  Antiseptioa;  von 
Gosselin  und  Borgeron  16^  398. 

Ei  weiss,  Eigenschaften  des  patholo- 
gischen; von  Maurie  17^  Ih^, 

—  Leth-;  von  J.  Greene       16,  5jL 

—  Nachweis  im  Harn;   von  IlTmow 

16, 

Ekzem,  Mittel  dagegen;  von  R.  Cro- 
ker  16^  aÄl. 

Elec  tri  cität ,  Ursache  der  Bildung 
von  salpetriger  Säure;  von  R.  Bött- 
ger  16,  4iL 

Electrisches  Licht,  Wirkung  auf 
Pflanzen;  von  Siemens        17^  255. 

Electro-chemisch e  Theorie  und 
Valenz;  von  A.  Rau  16,  jfi. 

Electroly  tische  Versuche;  von 
Drechsel  16,  121- 

Eloctr  0  motorische    Kraft,  Wir- 
kiing  des  Lichtes;  von  M.  iL  Pel- 
let 16i  130. 

Elfenbein,  vegetabilisches     17^  399. 


Extracta  saccharata;   von  Hall- 
berg 16j 
Extracte  Aufbewahrung;  v.  Martin 

16.  an. 

Eztr.  ohinae  calisayae,  Bereitung; 
von  Patrouillard  17,  IM. 

 frigid,  par.,  Darstellung;  von 

C.  Schneider  IL  1^2. 

—  Glycyrrhizae  liquid.,  Bereitung; 
von  Catillon  16,  62. 


F. 


Em  et  in,  Darstellung  und  Eigenschaf- 
ten; von  Podroy ssotzky  16^ 

Empl.  Cantharid.,  Zusatz  von  Natr. 
carbon.;  von  Dannecy         17^  129. 


contr.   favum;   von  &^ 


Emulsionen,  neues  Mittel;  von  IL 
Collier  17^ 

Erbsen,  ägyptische,  giftige  Wirkung; 
von  Southale  10,  HA. 

Erde,  Nachweis  der  Verunreinigung 
durch  Leuchtgas;   von  E.  Königs 

16^  i£L 

Erden,  alkalische  und  Schweflige- 
säurc;  von  K.  Birnbaum  und  C. 
Wittich  16i  397. 

Ervum  Ervelia,  giftige  Wirkung  der 
Samen;  v.  Southall  16^  318. 

Essigäthor,  Darstellung  ohne  Un- 
terbrechung; von  A.  Pabst  17,  HS. 

Eurotin,  Ferment  für  Stärke;  von 
Atkinson  17^  211. 

Ezsiccatoren  mit  Paraffin;  v.  Lie- 
bermann 


Farbenreagens,  Blauholz  dazu;  von 

Freiso  16^ 
Farbenspiel;  von  R.  Böttger 

17^  863. 

Farbstoffe,  Verhalten  tu  Infusorien- 
erde; von  G.  Engel  17,  120. 
Ferment  in  Carica  papaya;  T^HBau- 
chut  und  Wurtz  16j  222. 
Fermentinjectionen;  y.  B^champ 
und  Baltus                      17^  151- 
Ferricy  ankalium ,   leichte  Darstel- 
lung aus  Ferro-;  16,  393. 

—  Ausscheidung  durch  den  Körper;  t. 
Bruneau  17^  IM. 

Ferr.  dialysatum,  Eigenschaften  u. 
Wirkung;  von  Per  sonne       16^  60. 

—  —  und  Pepsin;   von  Vulpian 

16,  211. 

—  oxyd.   sacchar.   solub.,  Berei- 
tung; von  C.  Schneider     17,  Hl. 

Fettbildung  bei  Pilzen;  v.  Low 
und  von  Nägeli  16,  aiü. 

Fettsäuren  ,  Bestimmung;  von  Ghar  - 
pentin  17^  äüa. 

—  und  Phenole,  Einwirkung;  von 
L.  Saarbach  16^  473. 

Fettsucht,  Mittel  dagegen     16^  224. 

Fieber,  Sumpf-,  Ursache;  v.  Tom- 
massi  und  Klebs  17^  307. 

Firaiss,   wässriger  fUr  Papierdruck; 

von  E.  Geissler  17,  208. 

Fisch  als  Gehirnfutter ;  von  DFa  per 

16,  1Ä2. 

Fische,  trichinenhaltig ;  v.  A.  Glend - 
min  16j  221. 

Fleisch,  Borsäure  als  Erhaltungsmit- 
tel; von  Endemann  1_7,  210. 

Fleischbrühe  in  Flaschen,  Bereitung; 
von  J.  Uffelmann  17^  21iL 

—  Nährwerth;  von  Michel  16^  afiü. 
Fleischschau,  mikroskopische;  v.  P. 

16,  ail.1    Horn  17,  21. 


Weber 
17.  459. 
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Fl oridawa BBC/r,  Vorachrift  17^  131. 
Flüssigkeit  auf  bestimmtes  Yolum- 
gewicht  zu  bringen;  yon  £.  MyliuB 

16^  336. 

Fluoranthen;  v.  E.  Fittig  16^  EM. 
Fowler's  Solution,  Zersetzung;  von 

Bretet  16^  fii- 

Franzensbad,    neue  Quellen;  von 

Gintl  iL  ^ 

Frasera  Walte ri,  Bestandtheile ;  y. 

Lloyd  IL 
Fucus  vesiculosuB  gegen  Fettsucht 

16, 


0. 


Oährung,  Einfluss    des  Sauerstofifs; 

von  A.  Mayer  17^  21iL 

Galle,  Aufsuchen  im  Harn;  vonPru- 

n ie r  16^  SLäi. 

Gardenin,   von  Grove  und  Sten- 

house  16, 
Gas,  Druckregulator;  von  Th,  Scho- 

rer  16,  2M. 

Gase,    Lösung   fester  Körper  durch 

dies.-;  von  Lenier  17^ 
Gaultheriaöl,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften; von  J.  Brakeley  16j,  147. 
Gelatin ekap  sein ,  elastische;  von  A. 

Bergholz  IL  ^ 

Gerbsäure,     krystalläbnliche ;  von 

Schering  IL 
Gerberei,  wirkender  Bestandtheil ;  v. 

C.  Böttinger  IL  2^ 

Getreide,  Werthbestimmxmg ;  von  E. 

WoUny  IL 
Gewicht,   specifisches    von  unklaren 

Flüssigkeiten;  v.  Siebold   16^  121. 

 Wage  zur  Bestimmung;  von  C. 

Christoni  16,  lÄfiL 

Gifte,  Antagonismus;  von  F.  A.  Falck 

16,  aafi. 

—  in  faulen  Leichen;  von  Th.  Huse- 
mann  16,  IfiS. 

Globuli  peptici;  von  IL  Hager 

16,  U(L 

Glycerin,  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit; von  Kennedy  16,  &1. 

—  Bestimmung  im  Bier;  von  Lallieu 

16,  iM. 

—  —  im  Wein;  von  H.  Raynaud 

IL  ^ 

 LösungBvermö'gen ;  v.  Th.  Far- 

lay  16,  382. 
 Wirkung  auf  Metalle       16^  52. 


Glycerin,  Wirkung  auf  Metalloxyde; 


von  Allen 
—  und   Stärke,  Verhalten; 

Zulko  wsky 
Gly cerinäther,  Essigsäure- 
Schmi  dt 


IL  laa. 

von  K. 

IL  2LL 
;  von 

16,  äl^ 

Glyceringelatine,  Bereitung;  von 
G.  Engel  17,  l^ü- 

Gly cerinkitte;  von  MorawTki 

16,  ÜÜL 

Glyceritum  Ferri  subsulphatis ;  von 
Sayre  IL 

Glyoyrrhiza,  Glucosid  darin;  von 
Sestini  16,  23iL 

Glycyrrhizin,  Darstellung  und  Ver- 
halten; von  Seatini  IL  iAl. 

Gnoscopin;  von  T.  und  fl  Sroith 

16,  5a. 

Goapulver,  Bestandtheile  und  An- 
wendung; von  Balmann       16,  6JL 

—  Chrysophansäure  ,  und  Chrysarobin- 
gehalt;  von  Liebermann  u.  Seid- 
ler 16,  ä9L 

Gold,  galvanische  Oxydation;  v.  Ber- 
thelot 16,  aM. 

—  und  Silber,  Unterscheidung  von 
iinächten  und  ächten  IL 

Grindpflaster;  von  H.  Weber 

IL  AÄiL 

Grüne  Farbe,  unschädliche;  von  Th. 
Douglas  IL 

Gummi  arabic,  vergleichende  Un- 
tersuchungen; von  £.  Masing 

17, 

—  Hogg-;  von  Wood  IL  235* 
Guttapercha  liefernde  Pflanzen;  von 

Murton  16,  IM. 


Haare  Lebender  und  Todter;  von  Ga- 
lippe  IL  1^ 

Härte,  Bestimmung  im  Wasser;  von 
V.  Wartha  IL  ^^2. 

Hagen-Bucholz'sche  Stiftung, Preis- 
arbeiten 1878/79  16,  14. 

Halogene,  Ersetzung;  von  M.~Ber- 
thelot  IL 

Harnstoff,  Bestimmung  dess.;  von 
Mähu  16,  51. 

—  —  mit  unterchlorigs.  Natron;  von 

M^hu  iLai5. 

—  Bildung  aus  Cyanamid;  von  Prä- 
torius-Seidler  IL  ^ 

 aus  Cyankalium;  von  Baudri- 

mont  17,  lAL 
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Harnstoff,  Mengenbestimmnnf^ ;  von 
Pflüger  17,  -il^ 

—  Verbindung  mit  Goldchlorid ;  von 
W.  Heintz  IL  21^. 

Harnsäure,  Lösungsmittel;  von  H_  P. 

Madson  1_L  1^ 

Harn  Stoff  p  alladiumchl  orür;  von 

Drcchsel  16^  Lä2. 

Harze,  neue  fossile;  v.  E.  Pie  sz  czek 

17, 

Hausenblase,  vegetabilische  16,  469. 

Hausschwamra,  Salicylsäure  dage- 
gen ;  von  F  r  o 8  k  y  16^  &2. 

Hefe  zur  Vertilgung  vonlnsecten;  von 
Hager  17,  Ol. 

H e i d e  1  -  und  Weinbeere,  Farbstoff 
ders.;  von  A,  And  reo  16,  i£L 

Henn^,  Ursprung  und  Anwendung 

iL  IM. 

Heufieber,  Mittel  dagegen;  v.  We- 
ber IL 

Höllenstein,  leichte  Bereitung;  von 
P.  Solthien  17,  AM. 


Höllensteinflecken ,  Mittel  zur  Be- 
seitigung; von  IL  Krätzer    16,  ä2 

Hogg-Gummi;  von  Wood    IL  235. 

Holzbeize,  schwarze;  von  Godef- 
froy  16,  im 

Homatropin,  Wirkung;  von  Fron- 
müller IL  äfii 

Honigindustrie  in  Amerika 

16,  All. 

Hopfen,  Ersatzmittel  16,  äifi. 

Hopfenbitter  und  Hopfenharze; 

von  M.  Isleib  16,  äü. 

Hopfenharze  und  Hopfenbitter; 

von  M.  Isleib  16,  'iAh. 

Hü  bn  er  Cholera;  von  Pasteur 

IL 

Husten,    Mittel;    von  Cheesmann 

IL 

Hydrochinon,    Wirkung;    von  S. 

Brüger  IL  4M. 

HyoBciamin   identisch   mit  Atropin ; 

von  Ladenburg  16^ 
—  Identität;  von  Ladenburg 


Ha 

Hyosciamus,  Gegengift;  von  A. 
Lyde  16, 


W. 


Jaborandi;  von  P.  Albertoni 

17.  2M. 

—   Werthbestimmung;    von   A.  Pöhl'^ 

17,  fU 


Jaborandi,  Alkaloi'de;  von  E.  Har- 
nack  und  H.  Meyer  IL  371. 

Jahresringe;  von  Tenison- Wo odt 

IL 

Jalapenharze;  von  A.  F.  Steven- 
son IL 

Indican,  Pflanzen-,  Zersetzung;  von 
£.  Schunk  und  IL  Römer 

16^  211. 

Infusorienerde,  Verhalten  zu  FarV- 
stoffen;  von  G,  Engel  IL  123. 

Ingwer,  Bestandtheile ;   von  Threth 

IL  aL 

Injectionen  löslicher  Fennente;  ron 
B^champ  und  Baltus       IL  -51. 

Insecten,  Mittel  zur  Vertilgung;  von 
Hager  IL  fi2, 

Inse cten pulver,  Ursprung;  vot  W. 
ßaunders  16^ 

Jod,  Bestimmung  neben  Chlor  und 
Brom;  von  E.  Donath        16^  2M* 

—  Verhalten  gegen  Chloroform;  von 
Siebold  16, 

J od eisenleberthran,  Bereitung;  von 
S.  Draisma  und  Valkenbnrg 

17,  2Ü1L 

—  Untersuchung;   von  v.  der  Burg 

IL  206. 

Jodide,  Zersetzung  durch  freie  Säu- 
ren; von  A.  R.  Leeds         IL  l^S- 

Jo d jodkalium ;  von  Guyard 

16,  212. 

Jodoform  als  Schnupf  mittel ;  von  G. 
Letzel  IL  2ßfi^ 

—  bildet  sich  nicht  aus  Methylalkohol; 
von  E.  Biltz  16^  AÄÄ, 

—  gegen    Augenleiden;    von  Hager 

16,  381. 

—  Wirkung  und  Zersetzung;  von  A. 
Högyes  IL  11- 

Jodkalium,  Prüfung  auf  Bromgehalt; 
von  H.  Hager  16^  231, 

Jodometrie,  neue;  von  Allary 

16,  mu 

Jod-  und  Br  omwasserstoffsäur  e, 
Darstellung;  von  G.  Bruylant 

16_,  iL  ILi  l&l- 

—  und  Jod  säure,  Nachweis  in  der 
Salpetersäure;  von  IL  Hager 


16,  292. 


3  Ivapräparate ;  von  Bern- 

17,  hä. 
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Kaffee-Mogdad;  von  J.  Möller 

—  Nachweis  der  Cichorie;  yon  W.  L. 
Hiepe  17^  370. 

KaliumwiBinuth jodid,  Reagens  auf 
Alkaloide;  von  Jorissen     16^  a&fi. 
Kalk,  Löslichkeit  in  Wasser  17^  lh2. 

—  Beagens  darauf;  von  Ale  seh 

16^  Mi 

Kalksteine,  bituminöse,  Werthbe- 
stimmung;  von  Kienlen       17^  316. 

Ka  Btanie  nblätter,  BeBtandtheile;  v. 
Steltzer  17^  235. 

KinotinctuT,  Bereitung  17^ 

Kitte  gegen  Säuren  16^  Eül. 

—  mit  Glycerin;  von  Horawski 

16,  mL 
Elärmittel  von  FlüsBigkeiten 

17.  IM. 


KIj stiere,  peptonhaltige;  von  Che 
▼  allier  17^  IML 

Körper,  feste,  Löslichkeit  in  Gasen; 

von  Lenier  ITj,  212. 
 Verflüchtigung  im  leeren  Raum; 

von  H.  und  MCLeod  17^,  215. 

Kohlenoxyd  gas,     Entwickelung  in 

Oefen;  von  F.  Fischer  17,  5^ 
Kohlensäure,     Gehalt  verdorbener 

Luft;    von    R.    Nichols    und  A. 
Schottky  17^ 
Kohlenstoff  säuren,  Synthese; 

A.  Genther  17^ 
Krappfarbstoff,  Beziehungen; 

Rosenstiehl  16^ 
Kumys,  Bereitung  17^ 
Kupfer,   Bestimmung  in  Erzen 

Lepirungen;  v.  Haddoch  17^ 

—  Blei,  Arsen,  Auffindung  im  Drin;  v. 
E.  Reichardt  17^ 

—  im  "Wein;  von  Schmitt      17^  4a. 

—  neues  Reagens;  von  Enderoann  u. 
Prochazka  17^  395. 

—  Verbreitung  desselben;  v.  Dieula- 
fait  16^  308. 

Kupferoxydammoniak  ,  schwefeis. 
gegen  Neuralgien;  von  Fer^ol 

16^  III. 

Kupferoxyferrocy  anid,  ammoniaka- 
lisches;  von  Guyard  16,  132. 

Kusso,  Verabreichung  17^  226. 


von 
218. 
von 


und 
211. 


Lackmustinstinctur,  Bereitung;  v. 
M,  Kretschmar  17,  298. 


Laurelin;  von  W.  iL  Gregg 

17,  aM. 

Leberthran,  Jodeisen-,  Bereitung; 
von  8.  Draisroa  v.  Valkenburg 

17.  2ÜÜ, 

 Untersuchung;  von  v.  d.  Burg 

17.  2M. 

—  Lösung  von  Chinin  16^  22fi. 

—  weisser,  Asche  dess. ;  von  v.  d. 
Burg  17,  204. 

Legirungen  und  Loth  1_6,  HL 

Leichengifte;  von  Th.  Husemann 

16,  IM. 

Leim,  flüssiger  16^  124^- 

Leimgebende  Stoffe,  Wirkung  der 
Salzsäure;  von  Herbaczewsky 

17.  aai. 

Letheiweiss;  von  J.  Greene  16^  hl. 
Leuchtgas,   Nachweis  in  der  Erde; 
von  E.  Königs  16^ 

Levulose,  Barstellung;  von  Ch.  Gi- 
rard  17^  m. 

Licht,  Einfluss  auf  galvanische  Ele- 
mente; von  M.       Pellot  16^  130. 

—  farbiges,  Wirkung  auf  Augen;  von 
Magnus  16^  465. 

List  er 's  Verband,  Organismen  darin; 

von  W.  C Heyne  16^  H90- 

Litermaasse,  Beurtheilungen  z.  Eich- 
ordnung; von  G.  Dahm       17^  113. 

Lithiumchlorid  u.  Magnesiura- 
chlorid,  Verbindung  mit  Alkoho- 
len; von  S.  E.  Simon  16^  JA. 

Loth  und  Legirungen  16^  HL 

Luft,  verdorbene,  KohlonsSuregehalt ; 
von  R.  Nichols  und  A.  Schottky 

IL  294. 

Lu  ftbestandth  eile  während  Epi- 
demie; von  W.  V.  Slöten  17^  äSIL 

Luftpumpen,  Wasserstrahl -Ventil; 
von  R.  Otto  IL 

Luftsäulen,  tönende,  Verhalten;  von 
W.  Kohlrauch  IG^  131- 

Lupuliretin;  von  M.  Isleib 

16,  äM- 


M. 


Maasse,  Hohl-,  zur  Einrichtung;;  v. 

G.  Dahm  IL  173. 

Magnesia   alba,  Zusammensetzung; 

von  K.  Kraut  IL  2Ä2. 

—  borocitrica,    Wirkung;  von  E. 
Ludwig  16^  2M. 

—  carbon.,  Verhalten  und  Zusammen- 
setzung; von  R.  Otto  IL  S6i 
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MagneBiumchlorid  und  Lithium- 
•  Chlorid,  Verhinduug  mit  Alkoholen; 

von  S.  E.  Simon  16,  II* 

Magnesiumborocitrat  gegeiTHam- 

stein;  von  EL  P.  Madsen    17^  IM. 

—  löst  nicht  Harnstein;  von  E.  Lud- 
yfig  17i  22fij 

Magnesiumplatincyanür ,  Fluo- 
rescenz;  von  E.  Lommel     löj  IML 

Magnesium  und  Aluminium,  ein- 
geschlossene Gase;  von  Dumas 

Iii  afiÄ. 

Magnete,  hohle  von  Stahl;  von  W. 
Holtz  IL 

Mangan,  volumetrische  Bestimmung ; 
von  J.  Pattinson  16^  12- 

Materie,  Einfluss  der  Schallschwin- 
gungen; von  Berthelot      17^  375. 

—  strahlende;  von  W.  Crokes 

17, 

Melaleuca  flaviflora,  flüchtiges 
Oel  darin;  von  St.  Martin  16,  ai^ 


Melia  Azedarach;  von  J.  Jacobs 

16i  ÜL 

Mennige,  volumetrische  Maassbestim- 

mung;  von  F.  Lux  17^  299. 

Metalle,  Wirkung  der  Hitze  im  Va- 

cuum;  von  Edison  16^  IhAj, 

Methylalkohol  bildet  kein  Jodoform ; 

von  E.  Biltz  16,  4^ 

Methylchlorid   zur  Gewinnung  von 

Wohlgerüchen ;  von  Vincent 

17,  aai. 

Methylen,   Dioxyäthyl-   und  Methy- 
lenchlorid; von  W.  Greene 

17  .  396. 

Miaculi,  von  St.  Martin    16^  aiL 
Mikroskop.  Präparate,  Glycerin- 
gelatine  dazu;  von  £.  Kayser 

17, 

Milch,  condensirte  Ziegen-;  von  Go- 
deffroy  16,  Efifi. 

' —  einer   Ikterischen;    von    Jak  och 

16,  ML 

Milchin  jectionen,  Werth  ders. ;  von 

Bdchamp  und  Baltus  16,  fifi. 
Milchprüfer,  optische;  v.  E.  Geiss- 

1er  17, 
Milzbrand,    Verbreitung;    von  Pa- 

steur  und  Toussaint  17,  12.. 

Mohr,  F.,  Leben  und  Wirken;  von  C. 

Mohr  16,  1. 

Mogdadkaffee;  von  J.  Möller 

17 ,  aöi. 

Molecule,  Ausdehnung;  von  C.  Hod- 

ges  17,  aüa. 


MoUisin;  v.  W.  C.  Bäkes  16,  3fi3, 
Monobromaceton;  von  A.  Emmer- 

ling  und  R.  Wagner  17,  ilÄ. 
Monobromcamphor ,  Darstellung; 

von  C.  C.  Keller  16,  m 

Moos,  leuchtendes;  von  J.  Poisson 

17,  aoa. 

Moosbeere,  Gehalt  an  Säuren;  von 
Ferdinand  IL  älA 

Morphium,  Bestimmung;  von  Eo- 
ther  IL  25. 

—  bromwasserstoffs.,  Wirkung  IL  ^M. 

—  Derivate  dess.;  von  K.  Pol  st  er  ff 

IL  ^ 

—  Ermittelung  kleinster  Mengen;  von 
Jorissen  16,  397. 

—  mit  Chinaalkaloiden ,  Wirkung;  von 
Lewis  IL 

—  muriaticum,  Verunreinigungen; 
von  K  Tausch  16, 

—  Nachweis  kleiner  Mengen;  von  Jo- 
rissen IL  1^ 

—  Reaction  mit  Ferrocyankalium ;  von 
Polstorff  16,  all- 

—  salzsaures;  von  0.  Hesse  17^ 

—  tartar.  su  Injectionen;  von  Stuart 

16.  63, 

—  Uobergang  in  den  Harn;  von  A. 
Bornträger  IL  112^ 

—  Wirkung  von  0  in  ammoniakali- 
soher  Lösung;  von  Brookmann  u. 
Polstorff  16,  aiL 

Morphiummeconat;   von  B.  Dott 

16,  63. 

Most,  Conservirung ;  von  v.  Heyden 

IL  afiiL 

MuskatnuBS,  ein  Narkoticum 

17,  ILL 

Mutterkornextract,  Darstellung;  v. 

Catillon  16,  62- 

Mvroxylon  Peruiferum,  ätherisches 

bei;  von  Peckolt  IL  £2, 


N. 


Nahrungsmittel,  Gehalt  u.  Preis; 
von  F.  König  IL 

Narcoticum,  neues;  von  J.  Dog- 
wood IL  IL 

Natr.  bicarbon.,  Verunreinigung;  von 
A.  Koster  IL  iL 

—  formiat,  Wirkung;  v.  Arloing 

16.  370. 

—  phosphoric,  Verfälschung;  von 
J.  Martenson  IL  125* 

Nebel,  örtliche  Entstehung;  v.  Fraak- 
land  16,  ai2. 
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Nebelfleoken,  Spectraluntenuehung ; 

von  Fievea  17,  211. 

Ner  Tensubstani,  Bindung  der  Phos- 

phoraanre;  von  Jolly  16^  B&l^ 
Neuralgien,  Mittel  gegen  die«.;  von 

Fdr^ol  16,  Ui^ 

Nickel,  Yerwerthung;  von  Troost 

—  und  C ob  alt,  Trennung  16^  aifi 
Nicotiana,  Gegengift;    von  A.  W. 

Lyde  16,  fiS, 

Nicotin,  Brom-;  von  K.  Laiblin 

17,  21i 

Nitroglycerin  als  Arzneimittel;  von 
Martindali  17,  62. 

Nitrophenole;  von  F.  Fittica 

17,  MS. 

Norwegium,  neues  Metall;  von  T. 
Dahl  16,  lifi. 


Ocymum  Basilicum  als  Wurmmit- 
mittel; von  Lemos  17,  2M. 

Oefen,  Bilduog  von  Kohlenoxyd;  von 
F.  Fischer  17,  52. 

Oele,  ätherische,  blauer  Farbstoff 

17,  aM. 

—  —  durch  Methylchlorid  gewonnen; 
von  Vincent  17,  397. 

—  Bestimmung  der  Fettsäuren  darin; 
von  Gharpentin  17,  309. 

—  blau  zu   färben;   von  Bareswill 

16^  2M. 

Oenodaphne  californica,  ätherisch. 
Oel;  von  J.  M.  Stillmann   17,  ßl. 

Ofen  ohne  Bohr,  Grase;  von~Gre- 
hant  16, 

Oidium  Tuckeri,  Wirkung  des  Schwe- 
fels; von  J.  Moritz  16,  5SL 

Opium,  neues  Alkaloi'd  darin;  von  T. 
und  H.  Smith  16,  &£L 

—  «ur  Prüfung;  von  E.  Mylius 

16, 

Origanum  vulgare  und  Thymus 
serpyllum,  Bestandtheile  der  äthe- 
rischen Oele;  von  £.  Jahns 

16j  211. 

Oxydation  und   Reduction  durch 
Electrolyse;  v.  Drechsel    16,  lÄSL. 
Oxy dimorphin;  von  K.  Polstorff 

17,  ÜLL 

Oxyphenylessigsäure;  v. P.Frit«'- 
sche  16,  IM. 

Ozaena,  Mittel  dagegen;  von  G. 
Letzel  17,  2Ü&. 


Ozon,  Darstellung;  von  R.  Bottger 

17,  MS. 

-  fragliche  Bildung;  von    Meie  od 

16,  ai2. 


P. 


Palem  bangbenzoc;  von  E.  Saal- 

16,  mL 
V.  Phip- 
16.  472. 


feld 

Palraellin  u.  Gharacin; 
Bon 

Palmenweinernte  in 
von  M.  Balland 


Lagbovat ; 
16^  fil. 

Palmzucker,  Bestandtheile;  von  H. 

Deon  16,  ^£2. 

Pankreatin,    Wirkung;    von  De- 

fresne  16^  ifiS. 

Papya  als  Verdauunf^smittel    16,  Hfl. 

P apil iona ceen,  Wahrung  der  holz- 
artigen; von  Fliehe  und  Gran- 
deau  16,  314. 

Paraffine,  isomere;  von  F.  Herr- 
mann  17, 

Palmelia  cruenta,  Farbstoff  ders. ; 

von  Phipson  16,  SIL 

Papie  rfirniss,    wäasriger;    von  £. 

Geissler  17,  208. 

P&te  antit artrique  16,  &I. 

Pelletierin,  Salze  doss.;  von  Du- 
jardin-Baumez  16,  471. 

Pendelversuch  im  Pantheon;  von 
Foucault  17,  467. 

Pepsin,  Prüfung;  von  J.  Merrit 

17,  SM. 

—  Wirkung  auf  Eisenpräparate;  von 
Vulpian  16,  211- 

 dess,;  von  Petit  17,  131. 

Peptonhaltige  Klystiere;  v.  Ghe- 
vallier  17,  15fL 

Pereirorinde;  v.  0.  Hesse  17^  fifi. 
Perubalsam,  Prüfung;  v.  G.  Grote 

17,  5iL 

Petroleum äther,  Unterscheidung  y. 

Benzin;  von  Allen  17,  fia. 

Petrolina;  von  E.  Geissler 

17,  afii, 

Pfeffe  rmünz  öl ,  Färbung  durch 
Ghloralhydrat;  von  D.  de  W^so- 
wicz  17,  136. 

Pflanzen  am  Welken  zu  bindern;  v. 
de  Vries  17,  460. 

—  Flüssigkeit  zur  Aufbewahrung;  von 
J.  Nessler  11,  ML 

—  Wirkung  des  electrischen  Lichtes 
darauf;  von  Siemens         n,  22^ 
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Pflanzen-Heliotropigmns;  von  J. 

Wiessner  16^  289. 

Pflanzenalbi nigmus;  von  Churcb 

16,  370. 


F harmacofi^iioBtische  Notisen;  y. 
F.  A.  Flückiger  16^  ai. 

Pharmacopoea   germanica,  Mit- 
theilungen; von  C.  Schneider 

17,  UQ2. 

Phenol,    Vorkommen  im  Thierkörper 

IT,  aii 

—  Tolametrische  Bestimroung;  v.  De- 
cener  17^  1^ 

—  und  Salicylsäure,  Aethylenderi- 
vate;  von  A.  Weddige       16^  375 

Phenole  u.  Fettsäuren  Einwirkung; 

T.  L.  Saarbaoh  16^  473. 

Phenylsäure,  giftige  Wirkung;  von 

Binnendijk  16^  31^ 

Phlopaphen,  Bedeutung  in  der  Ger- 
berei; von  C.  Böttinger     17,  239. 


Phöbus,  Nekrolog;  von  F.  Siebert 

17,  211. 


Phosphor,  Auffindung  bei  Vergiftung; 
von  F.  Selmi  17,  2^ 

—  Bildung  von  Ozon  oder  Wasserstoff- 
superoxyd durch  dcns. ;  von  Mole  od 

16,  ai^ 

—  Nachweisbarkeit  dess. ;  von  L,  Me- 
dicus  ITj  295. 

—  Nachweis  im  Urin  bei  Vergiftung ; 
von  P  e  a  c  i  und  8 1  r  o  p  p  o    16^  3 11 . 

Phoaph  orescirendc  Pulver 

17,  IM. 

Phosphorgehalt  der  Schwefelhölzer 

16^  511 

P hosp h  oroxychl orid  u.  Metalle; 
von  B.  Eeinitzer  und  Gold- 
schmidt 17^  BA. 

Ph  osph  or  verbi  n  d  un  g,  explosive; 

von  Procter  17^  140. 

Phosphoroxyd;  von  B.  Reinitzer 

und  H.  Goldschmidt  17,  64. 

Phosp  horsäure,  Bereitung;  von 
W.  F.  Horn  16,  iL 

—  Bestimmung  im  Bier;  v.  E.  Geiss- 
1er  17, 

—  Vorkommen  in  der  Nervensubstanz ; 
von  Jolly  16j  467. 

Phosphorwasserstoff,  salzsaurer; 

von  Ogier  16^  30.5. 

Photographie,  Brorasilbergelatine- 

verfahren  ;  von  J.  Schnauss 

16,  113. 

—  geschichtliche  Notiz;  von  M.  Eder 

%]_,  Ms 


Phytolaooin;  von  Glanesen 

17,  IML 

Pikrinsäure,  Nachweis  im  Bier;  v. 

IL  Fleck  ITj,  45. 

Picrotoxin,    Eigenthümliehe  Reac- 

tionen;  von  Oglialoro       16^  üll» 

—  Anwendung;  von  Muri  eil  17,  Lü 
Pillen,   Althee  als  Bindemittel;  von 

W.  Beitenmann  16, 

—  Darstellung ;  von  D  i  m  o  c  k  15, 
Pillenmassen,  Bindemittel;  v.  Mar- 

tindale  17^  225. 

Pilocarpin,  Darstellung;  von  Ger- 
rard  16,  IM. 

—  Wirkung;  von  Lösch  17, 
Pilocarpus  und  Pi  locarpin,  Preis- 
arbeiten 16^  lA^ 

Pilze,  Fettbildung;  von  Low  und  v. 

Nägeli  16,  ällL 

Pinns    Cembra,    Bestandtheile  der 

Früchte;  von  N.  C.  Schuppe 

17,  4fiiL 

Piscidia  Erythrina,  neues  Narco- 
ticum;  von  J.  Dogwood       ITj  ^ 

Pituri,  Wirkung  dess.;  von  S.  Rin- 
ger 16,  IAO. 

Platin,  Angreifbarkeit  durch  Schwe- 
felsäure; von  L.  de  Konink 

16,  2M. 

Platinchlorid,  Gold  als  Verunreini- 
gung; von  W.  Gintl  IT,  121. 

Platinmetalle,  Verhalten;  von  Tb. 
Wilm  17^  21Il 

Plati  nte  trabromid;  v.  V.  Meyer 
und  IL  Zublin  16,  Alä. 

Podophyllum  peltatum,  Alka- 
loTde  darin;  von  Maisch      17,  13L 

Polarisation  ,  Anwendung  in  der 
Chomie;v.  C.Gänge  16,  24L  IL  346. 

Preis  arbeiten  der  Hagen -Bucholz'- 
sphen  Stiftung  16,  11* 

Propions  äured  eri  vate  ;  von  B. 
Freytag  16, 

Proteinstof f e,  Trennung  ders.;  von 

Stutzer  16^ 
Ptomai'ne,  von  Tb.  Husemann 

16,  IM. 

—  und  Bedeutung  für  gerichtl.  Chemie ; 
von  Tb.  Husemann  17,  327. 

Ptelea  trifoliata,  Ersatz  für  Ho- 
pfen 16,  aifi. 

Ptyalin  und  Diastase,  vergleichende 
Wirkung;  von  Defresne     17,  135. 

Putzlappen  fSr  Kupfer  16,  fiS. 

Pyroiylin  und  Cellulose,  Zusam- 
mensetzung; von  J.  M.  Eder 

16,  292. 
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Quebracho,  Medicamente  daraus;  von 

Bnrgos  17^  &jL 

Qaeoksilber,  Ausscheidung  aus  dem 

Organismus;  v.  0.  Schmidt  16^,  IM. 
—  Bestimmung  im  Zinnober ;  von  H  e  m  - 

pel  17^  M2, 

Quillaiatinctar  in  Emulsionen;  Ton 

fl.  Collier  17,  78. 


Kaiz  de  China  de  Mexico;  von 
Maisch  IL  3^ 

Eeduction  und  Oxydation  durch 
Electrolyse;  von  Drechsel  16,  129, 

Reispapierpflanze;  v.  Tb.  Moore 

16,  Ua. 

Res or ein,  Wirkung;  von  L.  Brieger 

17,  iM. 

Retinol  17,  ]M. 

Rhodanguanidin ,    Verhalten;  von 

L.  Byk  16, 
Rhus,  Vorkommen  von  Kry stallen  in 

den  Arten  von;  y.  A.Meyer  17^  112. 
Ricinusöl,    Darstellung   von   E.  P. 

Raab  16,  öÄ. 

Rosmarinöl,  Auabeute         17^  132. 


Salp etersäutre  und  salpetersaure 
Salze,  Einwirkung;  v. Bitte  16, äfll, 
Salpetersäureferment;  v.  Schloe- 
sing  u.  Müntz  16^  218. 

Salpetrige  S  äure,  Entstehung  durch 

Electricität ;  v.  R.  Boettger  16, 
Salzschlirf,  Untersuchung  d.  Mine- 
ralquelle; V.  E.  Reichardt  16, 


Sali  cylsäure,  als  Zusatz  zu  Bier  u. 
Wein  IL  iM. 

—  gegen  Hausschwamm;  von  Prosky 

16,  Ä2. 

—  LösUchkeit  in  Wasser;    von  Ost 

16^  aiL 

—  Nachweis  in  Wein  und  Säften;  von 
Weigert  16^ 

—  Verunreinigung;  v.  Masset  16,  ßj2. 

—  zur  Conservirung  von  Most;  von 
v.  Heyden  IL  365. 

—  IL  Phenol,  Aethylenderivate ;  von 
A.  Weddige  16,  aiÄ. 

—  Wirkung  auf  die  Respiration;  von 
Ch.  Livon  IL  126. 

Salicylsäurestreupulver  gegen 
Schweis«;  von  Koehnhorn  16, 

Salioylsaur.  Cinchonidin,  Darstel- 
lung; von  Rosengarten      16,  6iL 

Salireton;  vonP.  (iiacosa  16, 

Salpetersäure,  Prüfung  auf  Jod  und 
Jodsäure;  von  IL  Hager  16^ 

—  rauchende  u.  Schwefelwasser- 
stoff; von  F.  Kessel         16,  aiiL 

Salpetersäure-  u.  Battersäure- 
ferment;  von  Ferrand     16^  378. 


Chlor; 


Salzsäure  löst 

Berthelot 
Saponin  ans  Quillaya; 


von  M. 

17,  ML 


von 


Sassafras  als  Gegengift; 
Lyde 

Sauerstoff,  activer 


Collier 
16. 
von  A.  W. 
16,  63. 
Bestimmung ; 
von  A.  Bertrand  IL  148. 

—  Unfall  bei  der  Bereitung;  von  Li- 
mousin  IL  306. 

Schief  er  Öl,     Rückstände;     von  G. 

Bong  IL 
Schiessb  aum  wolle,  Bereitung;  von 


R.  Boettger 

—  Zersetzuugsgase ; 
Vieille 

—  Zusammensetzung; 


von 


von 


IL  ^ 
Sarrau  u. 

16,  ai2. 
J.  M.  Eder 
16, 


für  Holz 


16, 


von 


Schwarze  Beize 

Godeffroy   

Schwefel,  Bestimmung  im  Schwefel- 
kies; von  R.  Fresenius     16,  297. 

—  und  Wasser,  Einwirkung;  von  A. 
Colson  IL  465. 

Schwefeln,  Wirkung  desselben  beim 
Weinstock;  v.  J.  Moritz      16,  ^ 

Sch  wef  elcy  anmethy  1,  Umwand- 
lung; von  A.  W.  Hofmann    IL  217. 

Schwefelhölzer,  Phosphorgeh.  16,50. 

Schwefelkies,  Bestimmung  d.  Schv?e- 
fels;  von  R.  Fresenius      16,  297. 

Schwefelkohlenstoff,  Erkennung 
kleiner  Mengen;  von  A.  W.  Hof- 
mann  IL  äfifi. 

—  u.  Antim onchlorür ,  Einwirkung; 
V.  A.Bertrandu.E.Tinot  IL  Al^ 

Schwefelphospho  r,  flüssiger;  von 
Schulze  iL 

Schwefelsäure,  Maassbestimmung  in 
Salzen;  von  iL  Recht        16,  296. 

Schwefelwasserstoff  u.  rauchende 
Salpetersäure ;  v.  F.  Kessel  16,  313. 

Schweflige  Säure  und  alkalische 
Erden;  von  K.  Birnbaum  und  C. 
Wittich  16,  aaL 

Schweinefleisch,  trockne«  amerika- 
nisches; von  Soubeiran  IL 

Scoparin  u.  Sparte  in,  Eigenschaften 
und  Wirkung;  von  E.  Merck  und 
Fronmüller  16,  StA, 
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Sebum  OTiIlum  carbolisatum ;  t. 
Mielck  ITi 

Seetang  zur  Bereitung  von  Hausen- 
blase  16^  4fid. 

S  e  n  i  ö  1 ,  Nachweis  von  Schwefelkohlen- 
stoff; von  A.  W.  Hofmann  17^ 

—  VerfäUchung  16^  122. 
Sesamöl,  VerMachung  16^  älS. 
Silber,  Rednction  aus  ammoniakalischer 

Lösung;  von  P.  Solthlen  17^  436. 

—  und  Gold ,  Unterscheidung  von  acht 
und  unächt  17,  154^ 

Silberflecken,  Beseitigung;   von  H. 

Erätzer  16^  ^ 

Silberoxjd,  Verhalten  zu  Goldschwe- 

fel  u.  8.  w.;  V.  R.  Boettger   16,  55. 

—  u.  Wasserstoffsuperoxyd,  Ver- 
halten; von  M.  Berthelot  17,  463. 

S ilbertr ioxyd;  von  M.  Berthelot 

17^ 

Sium  longifol.  als  Verwechselung  für 
Rad.   valerian.   von  C.  Bernbeck 

17^ 

Solut.  Fowleri,  Zersetzung;  von 
Bretet  16^  fil. 

Sparte  in  u.  Scoparin,  Eigenschaf- 
ten u.  Wirkung;  von  £.  Merck  u. 
Fronmüller  16,  5A, 

Spartium  Scoparium,  wirkende 
Bestandtheile ;  von  E.  Merck  16^  51. 

Spectralflamme;  von  iL  W.  Vogel 

16,  2Ü 

Speichel,  Eiweissgehalt  bei  Albumi- 
nurie; von  Vulpian  16^  fil. 

S permatozoen,  Beweglichkeit;  von 
Marzo  17^  ü 

Spirit  formicarum,  Säuregehalt; 
von  F.  Gerhard  17^  iOl^ 

—  sap onatus  zu  Jodsalbe;  von  Cire- 
soli  17^  ISA. 

—  vini  diluti,  Darstellung:  von 
Wenzen  16^  IM, 

Stärke  und  Glycerin,  Verhalten; 
von  Fievez  17^  2iU 

Stärkezucker,  Vorgang  bei  der  Bil- 
dung; von  F.  AUihn  17^^  SM. 

Stahl,  Verhalten  zu  saurem  Wasser; 
von  Hughes  17,  897. 

Stantienit;  v.  £.  Pieszczek  17,  4Mx 

Statice  caroliniana  16,  L42. 

Stickstoffoxydul  zur  Betäubung; 
von  P.  Bert,  16,  IM, 

Strahlende  Materie;  v.W.Crookes 

17i  fifi. 

Stramoninm,  Sassafras  als  Gegengift; 

von  A.  W.  Lyde  16,  fiÄ, 

Strychneen,  physiolog.  Wirkung;  v. 

Jobert  16,  aM. 


Strychnin,  Nachweis   in  Gadavem; 

von  H.  Ranke  16j  302. 

Styrax  liquidus;  v.  J.  Biel  ITj,  367. 
Styron,  ein  Antiseptieum;  von  Beuch 

17,  EM. 

Süssholz  Wurzel,    Glueosid  darin; 

von  Sestini  16^  23ä. 

Sulfanilinsäure;  von  Laar  16, 
Sulfide,   Lösung  durch  Brom;  von 

E.  Reichardt  17,  122. 

Sumbulwurzel,  falsche;  t.  Dymock 

16,  aia. 

Sumpffieber,  Ursache;  von  Tom- 
massi  u.  Siebs  IT,  307. 

Superphosphate,  Umwandlung ders.; 
von  Joulie  16,  äli. 

Suppositorien,    Darstellung;  von 
Berquier  •         16^  fifi. 

—  hohle;  von  Saut  er  16^  12i 

Syr.  turion.  Pini,  Vorschriften;  von 
G.  Müller  16,  IfilL 


T. 


Tabak,  Parfüme  dazu  16,  62. 

Tannin,  krystallähnliche«;  von  Sche- 
ring 17,  Mfi* 

Tellur,  Atomgewicht;  v.  W.  L.  Wille 

17,  2UL 

Teuorin,  von  Oglialoro  16^  376. 
T heerfabrication,  Grösse;  v.  Garo 

I62 

Thenardit  von  Barnaul;  Ton  J. 
Biel  16^  4££. 

Thermochemie  der  Gegenwart  und 
Zukunft;  von  Berthelot     16,  309. 

Thierkohle,  Aufnahme  von  Zucker; 
von  H.  Mott  17i  aSA. 

Thymus  Serpyllum  u.  Origannm 
vulgare,  Bestandtheile  der  ätheri- 
schen Gele;  v.  E.  Jahns     16^  212. 

Tinte,  Signir- ;  von  Bering  17,  ^02. 

—  zum  Zeichnen  16^  IL 
Tod,  Reactlon  des  thierischen  Gewebes 

nach  dems.;  von  Ekunina  17,  3S(L 

—  Zeichen  des«.;  v.  Peyraud  17^ 
Tonga;  von  Holmes  17;  a£4. 
Traganthi  u.  Surrogate,  vergi«ich. 

Untersuchung ;  v.  £.  M a s i n g  IT^  4L 
Trallianus,  A.,  Notizen  von  dems.;  t. 

F.  A.  Flückiger  16^  8L 

Trichinen  inFischen;  von  A.  CTand- 

min  16,  22L 

Tunioin,  Zucker  darauf ;  v.  Franchi- 

mont  16,  2^ 
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U. 

ültramarin;     von   K.  Hermann 

17, 

ültramarinrerbindunge  n;  von  K, 
Heumann  16^  412. 

Ungt.  ad  ungulas;  von  Hager 

16, 

—  diachylon  Hebrae;  von  ÄTDe- 
ringer  16, 

—  hydrargyri    einer.,  Bereitung; 
von  E.  Dieterich  16^  m. 

 Bereitung;  von  G.  Kaller  und 

L.  Bienert  17^  54, 

 Bereitung;    von  Fairthorne 

IL  iM. 

—  hydrarg.  citrin.,  Bereitung;  von 
Fairthorne  IL 

—  Jodoformii  compos.,  Vorschrift ; 
von  H.  Hager  16^  &4. 

Uralium,  Eigenschaften;  v.  Guyard 

IL  äM. 

ürandoppelphosphate;     von  M. 

Chastrang  17,  IM. 

üredo  viticidata;  v.  Daille  IL  308. 
Urin,  Auffindung  kleinster  Mengen  von 

Metall   darin;    von  £.  Reichardt 

IL  2M. 

—  Aufsuchen  der  Gralle;  von  Pr unier 

16,  ass. 

—  Chloral-;  V.  A.  Bornträger  16,415. 

—  Fraglichkeit  der  Zuckerproben;  von 
A.  Bornträger  16,  14^. 

—  Milchgährung ;    von  Cazeneuve 

IL  ßl^ 

—  Nachweis  des  Albumins;   von  Bö- 
decker  16,  am 

—  Nachweis  des  Eiweisses ;  v.  Ilimow 

16^ 

—  Nachweis  des  Phosphors  bei  Vergif- 
tung; V.  Pesel  u,  Stroppo  16j  2LLL 

—  nach  Chiningenuss  ;  von  A.  B  o  r  n  - 
träger  IL  IIB. 

—  Neugeborener,  Beatandtheile ;  von 
J.  Parrat  u.  A.  Robin     16^  141. 

—  rechtsdrehend;     von    A.  Born- 

•  träger  IL  233. 

—  üebergang  des  Morphiums  in  dens. ; 

•  von  A.  Bornträger  IL  HÜ. 

—  Zueker  nachzuweisen;  von  L.  Fre- 
derici  16^  126. 

ürochloralsäure  u.  Chloralharne; 
von  A.  Born  träger  16,  il^ 

.  T. 

Vaccininm  macrocarpon,  Säure- 
gehalt der  Früchte;  von  Ferdinand 

17,  318, 


Valenz,  chemische  u.  eleotrochemische 
Theorie  ;  von  A.  R  a  u  4fi. 

Valeriana,  Rad.,  Verwechselung;  von 
C.  Bernbeck  IL 

Vanadate,  Sauerstoffaufnahme;  von 
P.  Hautefeuille  IL  313. 

Vanillin  im  Rohzucker;  v.  C.  Scheib- 
ler 16^ 

—  künstliches,  Wirkung;  von  Wolff 

16,  3ÄL 

Varek,  neue  Darstellung ;  vonThier- 
celin  II'  314. 

Vaseline,  Verhalten;  von  H.  Wer- 
ner 16,  4Ä. 

—  von  R.  Fresenius  16,  afiÄ. 

—  von  G.  Hof  mann  16^  2ifi. 
Verdauung,  neues  Hilfsmittel  16,  IM- 
Verdauungsferment    von  Carica 

papaya;  von  Wurtz  und  Bauchut 

16,  222. 

Verdauungssäfte;    von  Defresne 

16,  afia. 

VinumChinae;  v.  C.  Schacht  17,81. 
Volumgewicht,  bestimmtes  zu  erlan- 
gen; von  E.  Mylius  '        16^  33fi- 

W. 

Wachs,  Bienen-,  Prüfung  v.  Becker 

16,  5Ü. 

—  Untersuchung  dess.;  von  H.  Hager 

16,  MA. 

—  von  Sze-chuen  IL  154. 
Wage,  patentirto;  von  G.  Westphal 

16,  IM. 

Wallnussblätter,  Bestandtheile ;  von 
J.  B.  Turner  IL 

Wasser,  Bestimmung  der  Härte;  von 
V.  Wartha  17, 

—  Einwirkung  auf  Zinn  und  Blei;  von 
Rogues  IL  311. 

—  Einwirkung  des  Schwefels;  von  A. 
Colson  IL 

—  mikroskopische  Prüfung;  von  L. 
Hirt  26j  im 

—  mikroskop.  Untersuchung  von  A. 
Cortes  IL  ^fi^ 

—  Mineral-,  von  Carlsbad,  Zusam- 
mensetzung; von  E.  Ludwig  und  J. 
Mauthner  16,  22h. 

 von  Franzensbad;    von  Girtl 

17,  70^ 


 zu  Salaschlirf ;  v.  E.  Reichardt 

16^  203. 

—  Trink-,  Prüfung  dess.;  von  De 
Chaumont  de  Netley        IL  124. 

Wasserstoffsuperoxyd,  fragliche 
Bildung;  von  Malecd  '  16^  313. 
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Wasserstoffsuperoxyd  und  Sil- 
be roxyd,  Verhalten;  von  M.  Ber- 
thelot ITj  4M. 

Waseerstofftriohlorid ;  von  M. 
Berthelot  17^  461. 

Wasserstofftrioxyd;  von  M.  Ber- 
thelot 17^  463. 

Wasserstrahlluftpumpen,  Ventil; 
von  R.  Otto  17,  359. 

Wechselfieber,  Mittel  dagegen;  von 
K.  Reiche  16,  Uli. 

 von  Lewis  17^  öS^ 

Wein,  Bestimmung  des  Glyoerins;  von 
IL  Raynaud  17^  4&. 

—  Kupfer  darin;  v.  Schmitt    17,  4a^ 

—  langsame  Veränderung;  von  Ber- 
thelot 16^ 

—  Nachweis  fremder  Farbstoffe;  von 
Dupre  17,  all. 


—  —  von  Salicylsäure ;  von  Weigert 

16^  213. 

—  Prüfung;  von  0.  Wartha    16,  36L 


—  Roth-,  Prüfung  dess.;  v.  C.  Gänge 

17,  ML 


—  und  Heidelbeere,  Farbstoff  ders. ; 
von  A.  Andree  16^  SIL 

—  und  Bier,  Zusatz  von  Salicylsäure; 
von  A.  Huber  17,  454. 


Weingeist,  Wirkung  von  unreinem; 

von  Stenberg  16,  398. 

Weinstock,    neue    Krankheit;  von 

Daille  17,  m 


Welken  der  Pflanzen,  Mittel  dagegen; 

von  de  Vries  17,  460. 

Wicker  sheimer's  Flüssigkeit;  von 

0.  Jacobson  16,  332. 

—  Verfahren;  v.  IL  Struve  16^  821. 
Wiggers,   A.,   Nekrolog;    von  Th. 

Husemanu  16,  4Ü1. 

Wilms,  F.,  Nekrolog;  von  W.  Lenz 

17^  an. 

Wismuth,  Nachweis  kleinster  Men- 
gen; von  Tresh     10,  aM.  17^  l&L 

—  salpetersaures,  Darstellung  von  ar- 
seufreiem;  von  R.  Schneider 

16,  12U 

Wolframbr once;  von  J.  Philipp 
und  P.  Schwebel  16,  IM. 


Wolframsaur.  Natron,  Reagens  auf 
Kalk;  von  Alesch  16^  395. 

Wurmmittel,    neues;   von  Lemos 

17, 

Wuthgift,  Uebertragbarkeit ,  v.  Ray- 
naud 16,  mL 
X. 

Xanthium  spinosum,  Wirkung;  v. 
Bancroft  17, 


Xanthoxylum  oar olinianum ,  Be- 
standtheil ;  von  G.  H^  Colton 

17.  ai8^ 


Zähne,  Wirkung  der  Arzneien  darauf; 

von  Maurel  16^  12i 

Zahnkitte;  von  Rostaing  de  Ro- 

stagne  16^  223. 

Zahnschmerz,  Mittel  dagegen;  von 

SpÖrer  17^ 

Z auber Spiegel ,  Darstellung;  von 
Govi  17^  213. 

Zeiohentinte  16,  IL 

Zeolith,  künstlicher;  v.  A.  v.  Schul- 
ten ITj  ai£. 

Ziegenmilch,  oondensirte;  von  6o- 
deffroy  16^  366. 

Zimmtsorten,  Unterscheidung;  von 
Hehner  17, 

Zinalin,  Farbenwandlung;  von  M. 
Vogel  16,  12i 

Zinc.  bromat.,  Darstellung;  v.  Yvon 

16,  Sl. 

Zink,  Auffindung  bei  gerichtl.  Unter- 
suchungen; von  R.  Otto      17,  100. 

—  Vorkommen  im  Menschen;  t.  Fleury 

16,  61. 

—  und  Blei,  Wirkung  des  Waasers; 
von  R  o  g  u  e  s  17,  317. 

—  und  Cadmium,  Trennung;  von 
Yver  17^  375. 

Zinnober,  Bestimmung  des  Quecksil- 
bers; von  Hempel  17^  862. 

Zucker,  Absorption  durch  Thierkohle; 
von  H,  Mott  17,  aM. 

—  Bestimmung;  von  Battandier 

17,  fil, 

—  Nachtheil  von  Kalkgehalt;  von  Car- 
los 17,  307, 

—  Palm-,  Bestandtheile ;  von  H.Deon 

16,  dM. 

—  Roh-,  Vanillin  darin;  v.  C.  Scheib- 
ler 16^  23fi. 

—  Spaltungen;    von  £.  Reichardt 

16,  39, 

—  Stärke-,  Vorgang  der  Bildung;  von 
F.  Allihn  17^  304. 

—  Verhalten  gegen  Kupfer-  u.  Queck- 
silberlÖBungen  ;   von  S  o  x  h  1  e  t 

16,  392. 

—  und  Arsensäure,  Verhalten 

17,  397. 

Zwiebel,  Krankheit  der«.;  vonTJornu 

16,  371. 
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Arendt,  B.,  Technik  der  Experimen- 
talchemie;  von  C.  Gänge     17^  474. 

Bach  mann,  0.,  Mikroskopische  Dauer- 
präparate; von  Johne  16,  238. 

Betz,  V.,  Leitfaden  der  Physik;  von 
Jehn  16,  238. 

Biedermann,  R.,  Chemikerkalendcr ; 
von  Jehn  16^  319. 

—  Chemischer  Kalender  17^  476. 
Böttger,  ApothekengesetzgebuDg; 

von  R.  Kemper     16^  474.  17.  47.5. 

—  R.,  der  Militärpharmaccut;  von  G. 
Hofmann  16^  IL 

C  lassen,  A.,    neue   quantitative  Me- 
thode; von  Jehn  16j^  160. 
Conrad,  F.,  Untersuchung  von  Frauen- 
milch ;  von  G.  Hof  mann     16^  475. 
Das  neue  Buch  der  Welt 

16^  lüÄ.    17i  im  476. 
Fischer,  F.,  Technologie  des  Was- 


sers: von  E.  Geissler 


16,  400. 


F  lückiger,  A.  F.,  Pharmacographia; 

von  Th.  Husemann  16,  235. 

Hager,        botanischer  Unterricht  der 

Pharmaceuten.    2^  Aufl.;  v.  G.  Hof- 

mann  16,  15^ 

—  —  Handbuch  der  pharmaceutTPra- 

xis.    L  Ausgabe;  von  G.  Hofmann 

16^  Ifi. 

Hahn,  E.,  Geheimmittel  und  Speciali- 
täten;  von  G.  Hofmann  16_^ 

Hausen,  A.,  Quebrachorinde;  von  M. 
Schultz  17^  400. 

Heppe,  G.,  Katechismus  der  Chemi- 
kalienkunde; von  C.  Jehn    17^  212^ 

Hofmann,   C.  B.,    Zoochemie;  von 
Jehn  16,  399. 

H  ospitalform  ulary  16^  19^ 

Jäger,  G.,  Encyclopadie  der  Natur- 
wissenschaften; von  A.  Geheeb 

16,  157.  a2iL  iIiL  11.  413. 

 L  Abth.  9^  lOi  Uj  von  E.  Rei- 

chardt  17^  I60. 

Kalendarz  do  uzytka  Farmaceutow  i 
Chemikon  16^  SO. 

König,  d.  menschlichen  Nahrungs-  u, 
Genussmittel;  von  J.  König  16^  239. 


Kohlraann,  B.,  die  Untersuchungs- 
bureaux  ;  von  Jehn  16^  EIS. 

Landauer,  J.,  Löthrohrenanalyse;  von 
Jehn  16^ 

Lehmann,  A.,  Zeitschrift  für  Gross- 
gewerbe; von  G.  Hof  mann  17,  2A£L 

Lorscheid,  J.,  Lehrbuch  der  orga- 
nischen Chemie;  von  C.  Jehn 

17,  aia. 

Michaelis,  A.,  Graham  -  Otto's  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie ;  von 
Jehn.  16^  Ifi. 

Moser's  Notizkalender  17^  ^76- 

Pauly,  C,  Einführung  in  die  quanti- 
tative Analyse;  von  Jehn       16^  Ü. 

Peckolt,  Th.,  Monographia  de  Milho  e 
da  Mandioca  16,  IS* 

R  e  b  a  u '  s  Naturgeschichte 

16,  IML  IL  iM.  Alfi. 

Reclam,  C,  der  Leib  des  Menschen; 
von  E.  Pfeiffer  16^  LÖi. 

Reichardt,  E.,  Beurtheilung  des 
Trinkwassers;  vonVulpius  17,  319. 

Rice,  Charles,  Report  on  the  revision 
of  the  U.  S.  Pharmacopoeia ;  von  C. 
Blass  17,  lÄfi, 

Rosbach,  H^  Flora  von  Trier;  von 
M.  Schultz  17,  MÜL 

Schliekum,  0.,  Ausbildung  des  Apo- 
tkekerlehrlings ;  von  R.  Kemper 

17,  239. 

Schmidt,  E,  Lehrbuch  der  pharma- 
ceutischen  Chemie  IL;  von  Jehn 

16,  mL 

Schneider,  F.  C.  und  A.  Vogl, 
Commentar  zur  Oestreich.  Pharma- 
copöe;  von  R.  Kemper      16,  474. 

Schwanert,  H.,  Lehrbuch  der  phar- 
maceut.  Chenue^;  von  Jehn     16,  HL 

Wallach,  0.,  Tabellen  zur  chemi- 
mischen  Analyse;  von  Jehn   17,  7^^ 

Weigolt,  C,  Oenolog.  Jahresbericht; 
von  G.  Hofmann  11,  IR. 

Wünsche,  0.,  Lenz,  die  Schwämme; 


von  A.  Gehe  eb 


16,  ML 
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Adam,  P.   und  E.  Grimaux,  Syn- 
these der  Citronensäure         17,  4j(iS. 

Arch.  d.  Pharm.  XVII.  Bda.  C.  HfU 


Albertoni,  P.,  Jaborandi  17, 

Alesch,  Reagens  auf  Kalk  16,  Bäh^ 
Allary,  Jodometrie  16,  305. 
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Allen,  A.  NachweiB  Ton  Amyl- 
alkohol 16,  232. 

 ünterscheidung  yon  Benzol  und 

Petroleumäther  17^  fiS.  132. 

—  —  Wirkung  des  Glycerins  auf  Me- 
talloxyde 17, 

All  ihn.  F.,  Vorgang  bei  der  Berei- 
tung von  Stärkezucker  IT^  ^OAm 

Andree,  A.,  Farbstoff  der  "Wein-  und 
Heidelbeere  16^  aü, 

Andrews,  L.  W.,  Aethylenjodopikrat 

16,  amL 

Arloing,  Wirkung  von  ameisensaur. 

Natron  16^  im 

Atkinson,  Eurotin,  Ferment  l_7j  210^ 


B. 


Balz  und  Fronmüller,  Cotorinde 

16^  ßfi. 

Mollisin  16^  303. 

Falmenwein  -  Ernte 

16^  6L 

Balmann,  Ooapulver  16^  fifi. 

Baltus  und  B^champ,  Fermentinjeo- 
tionen  17^  ISüL 

—  —  Werth  der  Milchinjection 


Bäkes,  W.  C. 
Balland,  M., 


16,  fifi. 

Bancroft,  Wirkung  Ton  Xanthium 
spinosum  17^  223. 

Barreswill,  blaue  Farbe  in  Oel  lös- 
lich 16,  233. 

Batterbury,  Milch  als  Deckmittel  für 
Chinin  17^  5fi. 

Battandier,  Zuckerbestimmung  17,  61. 

Bauchut  und  Wurtz,  Ferment  von 
Carica  papaya  16,  222, 

Baudrimont,  Cyankalium  und  übor- 
mangans.  Kali  17^  147. 

—  Wirkung  des  übermangans.  Kalis 
auf  Cyankalium  16,  394. 

Beaoh,  Styron  als  Antisepticum 

17,  aa3. 

B^champ,  Alkohol  in  thieriscEen  Ge- 
weben 16,  373. 
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17,  15L 

 Werth  der  Milchinjection  16,  fifi. 
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16^  SIL 

Beitenmann,  W.,  Althee  als  Tülen- 
bindemittel  16^  65. 

Borger on  und  Gosselin,  Wirkung 
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Bergeron  und  Gosselin,  Wirkung 

der  Antiseptica  auf  Eiter  16^  398. 

Bergholz,  A.,    elastische  Gelatine- 

kapseln  17,  fi3 

Bering,  Signirtinte  17,  3Ü2. 

Bernbeck,  C,   Verwechselung  mit 

Rad.  valerianae  17j  43L 

—  W.,  Alkaloid  in  Aethusa  Cynapium 

16^  m. 

Bernhardt,  Iva  Tind  Ivapräparate 

17,  53- 

Berquier,  Darstellung  von  Supposi- 
torien  16,  6fi. 

Bert,  F.,  Stickoxydul  als  Betäubungs- 
mittel 16,  133. 

Berthelot,  M.,  Cyan,  Wasserstoff  u. 
Metalle  16^  132. 

—  —  Einfluss  des  Schalles  auf  d.  Ma- 
terie 17,  315. 

—  —  Ersetzung  der  Halogene 

17,  432. 

—  —  galvanische  Oxydation  des  Goldes 

16,  SM. 

 Löslichkeit  von  Chlor  in  Salz- 
säure 17,  431. 

 Silbertrioxyd  17^  432. 

 Silberoxyd  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd 17,  463. 

 Thermochemie  16,  3113. 

 Veränderungen  des  -  Weines 

16,  22L 

 Wasserstofftrioxyd  17^  463. 

Bertrand,  A.,  Bestimmung  des  acti- 
ven  Sauerstoffs  17,  143. 

—  —  und  E.  T  i  n  0 1 ,  Schwefelkoh- 
lenstoff und  Antimonchlorür  17,  412. 

Biel,  J.,  Styrax  liquidus         17,  367. 
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13,  433. 
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17,  54. 

Biltz,  E.,  Methylalkohol  bildet  kein 
Jodoform  16,  452. 
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PhenylBäure  16^  313. 

Binz,  C,  Reduction  des  chlorsauren 
Kalis  durch  Eiter  16,  140. 

Birnbaum,  K.  und  C.  Wittich, 
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Blass,  C,  Kritik  von  Report  of  the 
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16,  &^ 

Böttinger,  C,  gerbender  Stoff 

17, 

Bong,  G.,  Rückstände  des  Scbieferöls 
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 rechtsdrehende  Harne     17,  2M. 
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theriaöl  16_j  147. 
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leri  16^  6L 
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17, 

B  ut,  P.,  Anästheticum  16,  232. 
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din  16,  IM. 
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17,  61. 
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17,  411. 
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Cheesmann,  neues  Hustenmittel 
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17,  mL 
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Church,  Pflanzen- Albinismus  16,  370, 
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16,  afil. 

Crookes,  W.,  strahlende  Materie 
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Donath,  E.,  Aufschliessung  von  Ar- 
sen- und  Antimonverbindungen 
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 Bestimmung  von  Jod  neben  Chlor 

und  Brom  ü» 

Donny,  Unterscheidung  von  Kunst - 
und  Naturbutter  16,  a££L 

Dott,  B.,  Morphiummeconat      16,  fiS. 

DougUs»  Th.,  unschädlicher  grüner 
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16,  IhSL 
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Engel,  G,,  Verhalten  der  Farbstoffe 
zu  Infusorienerde  IL  1^ 
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17,  312. 
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F. 
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16j  M2. 

Falok,  F.  A.,  Antagonismus  der  Gifte 
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IL  315. 

F^r6ol,  Wirkung  des  sohwefelsaur. 
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16,  141. 

Ferrand,  Ferment  der  Salpeter-  upd 
Buttersäure  16,  378, 

Fievez,  Constitution  der  Nebelflecken 

17,  m. 
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lenoxyd  durch  Oefen  IL  ^ 

Fittica,  F.,  Nltrophenole  IL  Mi* 
Fittig,  R.,  Flttoranthen  16,  3114. 
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im  Bier  IL  ^ 

Fleury,  Zink  im  Organismus  16^  fiö. 
Fliehe  und  Grandeau,  Nahrung  der 

Papilionaceen  16,  314. 
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Fouoault,  Pendelversuch  im  Pantheon 

17,  A£I. 

Franchimont,  Spaltung  der  Cellü- 
lose  16,  230. 
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Autorenregiater. 


497 


Frankland,  örtliche  Entstehung  von 
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F  r  e  0  8  o ,  neues  Farben  -  Keagens 

16.  tL 

Fresenius,  R.,  Bestimmung  des  Schwe- 
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 Vaseline  16^  365. 

Frey  tag,  B.,  Propionsäurederivate 

16^ 

Fritzsche,   F.,  Oxyphenyleasigsäure 

16,  151. 
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FronmuUer,  Wirkung  des  Homatro- 
pins  17,  3fii 
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teüi  16,  öi, 
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Gänge,  C,   Kritik  über  Technik  der 
Ezperimentalchemie  17,  Alä. 
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—  —  Prüfung  Tun  Bothweinen 

17,  IM. 
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—  ^aare  Lebender  und  Todter 

17.  la. 

O  a  u  t  i  e  r  ,  krystalüsirtes  Chlorophyll 

17,  Ml. 
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 Petrolina  17,  aÜL 
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druck 17,  2üfi. 

Gerhard,  F.,   Säuregehalt  Ton  Spirit. 
formicarum  17,  207. 


Gerrard,  Darstellung  von  Pilocarpin 

16, 

Geuther,  A.,  Kohlenstoffsäuren  17,218. 
Giacosa,  P.,  Salireton  16,  3^ 

Gibbons,  Spectrum  des  Blitzes 

16, 

Gi.ntl,  Franzensbader  Quellen  17,  ISL 

—  W.,  Verunreinigung  des  Platinchlo- 
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Girard,  Ch.,   Darstellung  von  Levu- 
lose  17,  123. 

—  und    Pabst,  Wirkung  der  Chlo- 
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Godeffroy,    condensirte  Ziegenmilch 
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Eiter  16,  398. 

Govi,  G.,    Cartesianische  Teufelchen 

17,  hOA. 
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Papilionaceen  16,  314. 
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Hager,        Aqua  bidestUlata  16^  122. 
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17,  2UL 
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17,  2M. 
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Chinins  17, 
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suchung von  Frauenmilch     16,  475. 
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17,  23. 
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Autorenregister. 


499 
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